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Aus  dem  Vorwort  zur  6.  Auflage. 

Von  Begünätigung  irgendeiner  lüclituiig  weiß  ich  mich 
frei,  achte  Tielmeihr  jedea  redliche  Streben,  selbst  wenn  es 
meiner  persönlichen  Gesehmacksricbtiing  widerspricht. 

Breslaa,  den  12.  Mai  1894. 


Aus  dem  Vorwort  zur  7.  Auflage. 

Wie  der  Verfasper,  der  im  JaTirp  1897  verstorbene  Königl. 
MusikdirpktoT .  Srniinar-MusiklehrHr  B.  Kothe  Zü  Breslau, 
seine  Arbeit  stetig  zu  verbessern,  den  Bedürfnissen  und  An- 
forderungen der  üiusikalischen  Bildungsanstaiten  immer  mehr 
anzupaisaen  bemüht  war,  so  habe  aach  ich  dazu  beitragen 
wollen,  das  vorliegende,  fttr  Unsikschnlen  und  Lehrerbildnngs- 
anstalten  sowie  sur  Selbstbelehnmg  bestimmte  Kompendiom 
möglichst  nntsbar  m  gestalten.  Die  nxsprflngliche  Anlage 
und  Einriehtung  desselben,  die  Grappierung  des  Stoffes  nsw. 
ist  im  wesentlichen  nnverändert  geblieben.  Ich  habe  mich 
darauf  besrhrnnkt,  kleinerf^  VerHehen  BU  berichtigen,  die  lite- 
rarischen Nachweise  su  ergänzen. 

Hannover,  im  November  1900. 

F.  0.  J. 
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Vorwort  zur  8.  Auflage. 


Durch  die  Geschichte  lernt  man  die  Taten  und  Schicksale 
der  "Völker  kennen,  durch  ihre  Lieder  sieht  man  ihnen  ins 
Herz  —  80  sprach  der  Dichter.  Und  wer  eine  GeB(  hi(  hte 
der  Musik  achreibt,  muß  dessen  Adern  nicht  warmes  Herzblut 
dmchpulsen,  soll  in  seiner  Feder  nicht  ah  und  zu  ein  funkelnder 
Tantropfen  von  jenen  „Liedern*  glänaen?  Ambros  und  einige 
wenige  nach  ihm  aeigten  ja  in  iluran  großen  Werken,  wie  scIiOb 
die  Hand  des  GeechichtBeclireibers  nicht  nur  den  schwarzen» 
■charfaeichnenden  Griffel  dee  Gelehrten  an  fahren  Termatg, 
sondern  auch  den  Farbstift  des  Poeten.  Aber  just  die  Blätter 
landläufiger  kleinerer  Geschichten  der  Musik,  für  weiteste  Kreise, 
Tor  allem  für  Lehrer  und  Lerner  bestimmt,  sind  meist  so 
trocken  und  dürr,  und  der  erste  Blick  (laraui  schreckt  zu- 
rück. Warum  nicht  nach  dem  Muster  jencT-  großen,  leider 
den  Meisten  unerschwinglichen  Werke  ein  wohlfeiles  Handbuch 
der  Musikgeschichte  echreiben,  wissenschaftlich-gründlich»  aber 
aicfat  geheimmsTolI  wie  eine  mittelalterliche  Ftetitnr,  sondern 
gemehiTerständlich  nnd  anregend  im  Ansdnicfc?  So  dachte 
der  Terdienstreiche  Urheber  nnseree  Bnchea.  Wie  trefflich  er 
jenes  Ziel  verfolgte,  beweist  die  steigende  Beliebtheit  von 
B.  Kothes  „Abriß  der  Musikgeschichte",  der  mehr  sein  durfte, 
als  bloß  ans  sechs  Büchern  ein  siebentes.  Abermal?  ist  eine 
Neuauf  iaj/e  nötig.  Mit  der  zunehmenden  Verbreitung  eines 
Buches  aber  wächst  die  Veractwdrtung  des  Autors.  Kothe 
selbst  sähe  sich  heute  zur  durchgreifenden  Neuverfassung 
seines  Werkes  bemUssigt.  Seit  dem  ersten  Erscheinen  verfloß 
ein  Menschenalter;  seit  der  lotsten  BeTision  dmrch  Jansen 
ein  Zeitraum  von  acht  Jahren.  In  mnsikgeschichtlichen  Dingen 
jedoch  iet  bei  dem  gegenwirtigen,  erfraolichen  Forschungseifer 
jedes  Lustrum  von  Bedeatttng  für  die  Erkenntnis  der  ftlteren 
Zeit;  für  die  neue  und  neueste  bringt  es  Umwertungen  mit 
sich,  die  gewissenhaft  verfolgt  sein  wollen.    Die  Versenkung 
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Vorwort, 


vn 


spielt,  wie  auf  der  Geschichtsbühne  überhaupt,  auch  hier  ihre 
Rolle.  In  ihr  verschwinden  (iestalten,  denen  noch  YOr  ge- 
raumer Zeit  mehr  oder  weniger  Bedeutung  zukam ;  andere  wieder 
treten  hervor,  die  man  lucht  sah,  oder  nicht  bemerken  wollte. 
So  riefoi  dam  im  Z^ie  neneotor  Fonehimgen  ganze  Kapitel 
des  Koihesehen  , Abriß'  nach  Umgestaltung,  manclie  Materien 
nacli  dem  Ansbaa;  es  galt  fiberflflssiges  anssiischeideB,  dafür 
Tieles  frisch  einzufügen  und  das  neu  eingeteilte  Qfanze  fester 
durch  einen  Grundriß  der  Ur-  und  Vorgescliielite  der  Musik 
•als  Tonkunst  zu  fundieren. 

Möchte  die  vnrlinpende  Nengpstalt  dm  Kotheschen  Buches 
—  die  Frucht  mehrjähriger,  intensiver  Arbeit,  der  ich  mich 
als  einem  Herzenswünsche  des  verewigten  Yerlagsinhabers  Herrn 
Konstantin  Sander,  der  Größe  und  Schwere  der  Aufgabe 
woM  beimißt,  nach  bestem  Kdnnen  untenBOg  —  einigennaOen 
den  Forderungen  der  Gegenwart  gereebt  irarden  I  ^)  Vor  allem 
tiacbiete  ich  nach  gWißerer  Übersichtlichkeit  in  der  Groppienmg 
des  Stixes,  Aittchanlichkeit  des  geschichtlichen  Znsammen-' 
banges.  Das  überwuchernde  rein  Biographische  wurde  auf 
das  Notwendigste  eingeschränkt,  zTimal  im  Hinblick  auf  die 
immer  reichlicher  vorhandenen  wohlteilen  Monographien.  Mehr 
Geschichte  der  Musik  als  der  Musiker,  kein  I^exikon  —  rief 
man.  Zwar  sollte  es  auch  weiterhin  nur  ein  „Abriß"  sein, 
bestimmt,  lediglich  die  Hauptwege  der  Bntvicklnng  zu  seichnen. 
Ich  glanbe  aber,  dem  Leser  sei  wenigstens  der  Ausblick  anf 
die  belebten  Nebraw^e  nicht  zu  verwehren.  Sie  erst  Terroll' 
ständigen  ja  das  Bild  und  ermöglichen  beim  Studium  das  Ver- 
ständnis för  die  wichtigsten  Tatsachen  der  Musikgeschichte. 
Gewiß,  nur  mit  flpm  Wichtigsten  —  es  ist  im  I.  Teil  durch 
größeren  Druck  und  Randwortr  hnrvorpphobpn  —  braucht  sich 
der  Kandidat,  für  den  ja  diese  Arbeit  in  erster  Linie 
bestimmt  ist,  vertraut  zu  zeigen.  Aber  das  Buch  soll  ihm 
auch  über  die  Prüfungstage  und  -zwecke  hinaus  im  prak- 
tischen Leben  ein  vertrantes,  unterhaltsames  Vademocom  sein 
und  bleiben.  Bs  soll  als  Nachschlagebnch  ihm,  wie  allen  Be- 
nifsmnsikem  auch  in  Binselfragen,  im  Falle  indiriduellen 
Interesses  für  einen  der  Nebensweige  jener  Entwicklung,  nicht 


1)  Viel  de^  hochangehluiten  Hatsrisls  mofl  ftr  eine  weitere  Auf- 
lage au^espart  bleiben. 
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im  Stiche  lassen.  Darum  die  noch  reichlicheren  Literatur- 
nachweise, namentlich  aus  der  jüngsten  Zeit.  (Hiebei  wiiidpn 
Bücher  und  Zeitschriften  berücksichtigt.)  Gleich  den  Quellen 
und  Hilfswerken  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  angeführt, 
dürften  sie  das  mit  ausführlichen  Registern  Tdrsehene  Buch 
aacli  dem  Mnsikecliriftsteller  einigermafien  natsbar  machen. 
Die  Sonder-  nnd  Schlnfietellnng  der  Kapitel  des  II.  Teils 
schah  auf  Gmnd  meiner  als  Mitglied  der  Mnsik^Staatsprüfungs- 
Kommission  gewonnenen  Erfahrungen,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Forderungen  der  vier  hauptsächlichen  Prüfungsfächer.« 
Die  Mitte ilunf^en  aus  der  älterem  Geschichte  beschränkte  ich 
auf  das  unverbrüchlich  Überlieferte;  Hypothesen  und  „Wahr- 
scheinlichkeitsrechnungen" vermeidend,  die  nicht  in  ein  Lehr- 
buch gehören  and  den  Leeer  nur  verwirren.  Ambros, 
Bommer,  nnd  last  not  least  der  letste  «Biemann*  mit 
seinen  Standwerken  deutschen  Foiseher-  und  Sammlergeistes, 
worden  unter  Berncksiclitigang  der  jüngsten  Teilforschnngen, 
die  Hanptstfttzen  für  diese  Arbeit  Leider  konnte  das  Er- 
scheinen des  II.  Bandes  Ton  Lederers  umw&lsendem  Werke 
nicht  länger  abgewartet  werden,  um  die  Ergebnisse  des  ersten 
Teils  durchpängif?  mit  der  nötif_'on  Sicherheit  verwerten  zu 
können.  Die  Moderne  ist  im  Sinne  Küthes  (s.  das  Vorwort 
zur  6.  Aufl.)  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  objektiv,  von 
, höherer  Warte"  aus  behandelt  —  verträgt  doch  die  Musik 
am  allerwenigsten  den  Kleinkiimerstandpunkt.  Dem  frisohpol- 
sieienden  Leben  der  Gegenwart  mehr  Bauml  Den  Lebenden 
eine  Gasse!  sagte  ich  mir.  Österreich,  insbesondere  Böhmen, 
wurde  weitgehender  berftcksichtigt.  Die  eingestreuten  kuUur< 
historischen  Bemerkungen  sollen  den  Leser  die  in  sein  ton- 
künstlerisches  Bereich  hineinragenden  Höhenzüge  insbesondere 
der  Kunst-  nnd  Literaturgeschichte  wenigstens  aus  der  Ferne 
deutlicli  erkt'nnen  lassen.  Ich  verweise  hierbei  auf  die  Arbeiten 
Yon  Aiw.  kScliultz  (vgl.  S.  61)  und  Dr.  Brodbeck  i^vgl. 
Si  31).  Mosikisthetische  Fragen  —  soweit  solehe  hier  über- 
haupt in  Betracht  kommen  —  sind  im  Sinne  der  Ästhetik  der 
Musik  als  Ausdruck  beantwortet  (gegenüber  der  neuerding» 
U.  a.  auch  von  R.  Strauß  wie  von  allen  Empfindnngsmusikem 
energisch  abgelehnten  Formalästhetik). 

Zu  hrrzlichem  Dank  verpflichtet  -mich  so  manche  unschätz- 
bare Mithilfe,  namentlich  seitens  der  Herren:  F.  Baph.  Molitor, 
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IX 


0.  S.  B.  Prior  der  Abtei  St.  Jospf-We^tphalen,  Seminarransik- 
lehrer  K.  Walter  in  Montabaur  (Kirchenmnsik.  Jahrbuch), 
Dr.  Th.  Helm  in  Wien,  Konservatoriums-Direktor  v.  Käan, 
Prof.  Sevc'ik,  Prof.  Bezecny  und  Max  Springer  in  Prag. 
Die  Winke  und  Bemäugeiungen  einer  ehrlichen  Kritik  sollen 
wie  diesmal  aveh  in  Hinkunffc  trenlicb  beachtet  werden.  Be- 
strebt, das  Bach,  so  weit  als  möglich  immer  Tollkommener 
seinen  Zwecken  snsnffihren,  dürfte  ich  vielleicht  boifen,  die 
Aufgabe  der  Geschichte :  „jedem  sein  Becht  zu  verschaffBo' 
nach  Mafigabe  diesss  fiahmens  treulich  an  erfOllen. 

Prag,  im  Sommer  1908. 

JL  F.  F. 


M.  Roth  über  Lion.  da  Vinci,  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie,  1907. 
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nanie).  —  DKM.  ==  Domkapellmeister.  —  D.  M.  =  „Die  Musik",  Zeit- 
gchrirt.  —  DM.  =  DeokiDäler  der  Tonkunst  (m  Österreich,  Bayern 
usw)/)  —  EP,  =  Edition  Peters,  Verlag.  —  ES.  —  Edition  Steingräber, 
Verlag.  —  GA.  =  Gesamtatugabe.')  —  6MD.  =  Generalmusikdirektor. 

—  r^Bunn**  s=  „Hunioiiie*'-yerlag,  Beriin.  —  HKH. =HolkapeUnieiiler. 

—  JMG.  ^  SammelbSllde  der  Internationalen  Musikgesellschaft.  —  K. 

—  Konservatorium.  —  KD.  =  Konservatoriumsdirektor.  —  KM.  = 
Kapellmeister.  —  KMJ.  =  Kirchenmusikalischea  Jahrbuch  —  KP.  = 
Konservatoriamtprofessor.  —  L.  =  Literatur.  —  Lkt.  =  F.  E.  C.  Leackart, 
Verlag.  —  Lpz.  —  Leipzig.  —  MD.  —  Musik-Direktor.  —  MM.  =  Monats- 
hefte für  Musikgeschichte.  —  M3.(in)  =:  Musikscbrift4teUer(in>  —  NMZ. 
=  ,,Nene  MnnikZeitiing«.  ^  NZ.  f.  M.  =  „Nene  Zeitsehilft  mr  Musik« 

—  NA.  =  Neuausgabe.*)  —  0.  =  Orgel.  —  op.  =  opus.  —  Op.  =  Oper. 

—  Optte  —  Operette.  —  Orat.  —  Oratorinm  —  Orch.  —  Orchester.  — 
S.  am  Antang  der  Zeile  =  Siehe;  im  Kontext -r  Seite.  —  Symph.  = 
Symphonie.  -  symph.  —  symphonisch.  —  U.  =  ürauffftbrnng.  —  UE. 
=  Universal-Edition,  Verlag.  —  UMD.  ~  Universitäts-Musikdirektor.  — 
y.  f.  M.  W.  —  Vierte^jabrsschrift  für  Musikwissenschaft.  —  Var.  s 
Variationen.  ^  Wke.  =  Werke.  —  WElf .  =  „Woehemehrift  ftr  Knmt 
und  Musik",  Wien.  — 

Bei  den  Jahreszahlen  des  laofenden  Jahrhunderts  ist  das  19  fortr 
gelassen  (z.  B.  08=1908). 


■)  Der  Umm»  des  BMurb«ltexs  beiw.  HwausgebeM  ist  In  []  angetlltait. 
i)  Ulk  •  tMiAleliaet  betsndets  wohlfsUs  Ausgabeo. 
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,»B9r«B  i«t  Olaaben,  Sehen  iat  Wahrheit** 
Bardisches  Sprichwort. 

Die  Musik  ist  die  smnlichste  und  zugleich  übersinniichste  ^ifatUi*^"'^ 
der  Künste.  Der  Mensch,  der  empfindsame  zumal,  vermag  sich 
allen  anderen  Eindrücken  der  Außenwelt  besser  zu  verschließen 
als  jenen  auf  sein  Gehör.  Mit  nnwidenteUiclier  Macht  dringt 
die  Mnsik,  wie  leiae  auch  die  Wellen  ihrer  Töne  und  Harmonieen 
ftn  sein.  Ohr  schlagen  mdgen,  hier  ein  und  findet  sicher  ihren 
Weg  zu  seinem  Herzen  und  Qemüte.  Wie  keine  andere  auch 
erfüllt  sie  ihn  mit  geheimnisvollem  Ahnen  —  als  rfihrte  sie 
an  all  die  vielen  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde,  von  denen 
sich,  wie  Shakespeare  safjt,  Menschenweisheit  nichts  träumen 
läßt.^)  Vielleicht  auch  darum  ist  die  Musik  wohl  die  älteste  •^l*«» 
der  Künste.  Mythe  und  Sage  befassen  sich  schon  in  frühen 
Zeiten  mit  ihrem  Ursprünge.  Und  läßt  sich  dieser  auch  uiuimer 
genau  verfolgen,  so  reicht  die  Geschichte  der  Mttsik  doch 
weit  aarflck  bis  in  die  grane  Vorzeit.  Ihre  erste  Entwickelnng 
aber  steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  jener  des  Gottes- 
begriffes,  jenes  Bei igionsbedüfnisses,  das  der  Erkenntnis 
einer  höheren  Macht  entsprang.  So  bietet  die  ältere  Zeit  wie 
in  der  religiösen  Kunst  üherhanyit,  auch  in  der  reli<?:<)seTi  Ton- 
kunst immer  f^erade  ihr  Bestes.  Nicht  übersehen  wollen  wir, 
daß  die  Musik  in  den  ältesten  Zeiten  in  ihrer  Eigenschaft  als  be- 
feuerndes Element  auch  durch  das  Kriegshandwerk  wesent- 
lich gefördert  wurde. 

Den  ersten  Mensehen  war  die  Mnsik  kaum  etwas  anderes, 


Ueber  das  Feiusinnliche  wie  Uebersinnliche  der  Musik  vgl.  den 
Essav  ^Musiksymboiik"  von  Dr.  A.  ScbUz  „Neue  Musik-Ztg.**, 
Nr.  S,  1905;  femer  desselben  Autors  „Mystische  Musikphänomene", 
ebcndn  Nr.  11,  1905.  Aneh  Kurt  Hey:  «Die  Musik  als  tönende 
WelUUee*,  I.,  1901. 

1* 
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alb  sie  noch  heute  den  Natu i  v  )] kern  ist:  ein  mehr  oder  minder 
„angenehmes  Geräusch",  um  mit  Goethe  zu  reden;  und  der 
Rhythmos  dasjenige  ihrer  Elemente,  das  am  sinnfälligsten  Hand 

VMproD«.  und  Hers  bewegte.  Es  gehen  jene  kaom  fehl,  die  das  Ent- 
stehen der  Mnnk  auf  jenen  früh  schon  bei  der  körperlichen 
Arbelt  angewandten  Bhythmns  snrückfflhren,  den  man  aach. 
heute  ja  noch  zu  Hilfe  zieht,  wenn  es  bei  schwerer  Arbeit 
gilt,  vieler  Hände  Kraft  zu  gleichmäßigem  Einsetzen  zu  be- 
stimmen (beispielsweise  beim  Seilziehen ,  Einrammen  eines. 
Pflockes,  beim  Kuderschlag  nsw.).^)  Diese  sich  allmählich  zu 
förmlichen  Arbeitsliedern  (je  nach  der  Leistung  mehr  oder 
mmdei  kompliziert)  2)  entwickelnden  rhythmischen  Gesänge 
bilden  den  Uebergang  vom  unartikulierten  Begleitlaut  der  Lust 
und  Frende,  vom  Schrei  des  Schreckens  und  der  Angst  sn  den 
Anfilngen  Ton  Gtosang,  Poesie  und  der  aUTdrderst  in  jener 
rhythmischen  Tfttigkeit  wurselnden  Sprache.^  So  war  im 
Anfange  der  Gesang  noch  vor  dem  Worte  der 
natürlichste  Dolmetsch  der  Gefühle  des  Menschen» 

Dm  erste  menschliche  Stimme  das  erste  Instrument. 

iMtmment  Später  erst  erbeutet  sich,  vielleicht  durch  Zufall,  der  Mensch 
aus  Fauna  und  Flora  die  ersten  eigentlichen  Tonwerkzeuge, 
vor  allem  Horn  und  Pfeife.  Es  entsteht  nach  der  vokalen  die 
instrumentale  Musik. 


1)  Ö.  Karl  Büchers  ausgezeichnete  Studie  „Arbeit  und 
Rhythmus"  im  Sitzuogberichte  d.  kgL  sSehs.  Oes.  f.  Wlssenseh.. 
1896,  3.  Aufl.  1901. 

Wir  begegnen  solchen  (Schifter-,  Schnitterliedem  u.  dgl.)  so 
eut  wie  bei  allen  Natur-  nnd  Kiüturvölkem  der  alten  und  neues  Zeit. 
Cbaiakteristlsehe  Proben  teilt  u.  a.  Svoboda  in  seiner  „III.  Mus.- 
Geschichte"  mit. 

®)  Die  „Jodler"  beispielsweise  siml  sicherlich  ein  Nachklang- 
ans  jener  Vorzeit,  da  der  Mensch  sein  Emphnden  wohl  durch  Töne^. 
nicht  aber  schon  durch  Worte  aussudrncken  vermochte.  In  seinem 
Essay  „Ueber  den  Ursprung  und  die  TUtigkeit  der  Musik"  weist  der- 
englische  Philosoph  Herbert  Spencer  (geb.  1820)  nach,  daß  jede 
starke  Empfindung  einen  Beiz  auf  die  Muskelbewegung  übe,  wodurch, 
im  Kehlkopf  TOne  entstehen ;  da0  die  Entwiekeliuig  der  Hnsik  stets^ 
mit  jener  r^es  nnrn ittelbaren  Ausdrucks  menschlicher  Empfindungen 
denselben  Weg  gegangen,  wie  daß  bei  Tieren  wie  bei  Menschen  jede- 
Gemütsbewegung  von  Lauten  begleitet  wird,  und  daii  diesen  Lautea 
Gnmd  oder  Steigerun;,^  des  Erregtsefais  anstunerken  ist  S.  Svoboda» 
,IU.  Mus.-Gesob.«',  I.  1 0. 
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Was  Musik  ist,  diesen  Begriff  des  weitfien  auszuführen, 
ist  nicht  Aufgabe  ihrer  Geschichte,  sonHorn  ihrer  AesthetiV 
Hier  genüge,  wenn  wir  sagen  :  Musik  als  Tonkunst  ist  Miulk  aU 
das  Vermögen,  Töne  nach  bestimmten  Regeln  und  Gesetzen  gjjjj 
künstleriscli  za  fOgen.   (Riemann  nennt  die  Musik  „die  Kunst, 
welcbe  ihre  Gebilde  ans  dem  flflchtigen,  schnell  vergänglichen 
Blement  der  Töne  formt  und  daher  beifiglich  des  Materials 
in  dem  denkbar  gröBten  Gegensätze  sor  Architektnr  steht 
Eine  auf  beglaubigter  Forschung  fußende  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Tonkunst  und  deren  Meister 
nennen  wir  Musikgeschichte     Diese  zeigt  uns  genau,  wie  giwSiiiSfo 
flie  herzerhrljende  Macht  der  der  dies*M"  innewohnende 

sittliche  Geiialt  mit  ihrer  (Tesamtentwu  kelung  wuchs.  So 
leuchtet  das  ethische  Moment  der  Muöik,  das  schon  die  Kultur- 
völker des  AUertunib,  vornehmlich  die  Griechen,  erkannten  und 
schätaten,  auch  ans  ihrer  Geschichte  herror.  Diese  ist  so 
nicht  minder  als  die  Tonlnmst  selbst  von  hohem,  emiehlichem 
Werte.  Ans  der  Ffllle  der  Lebensbilder  ihrer  Meister  treten 
uns  zudem  viele  in  sich  geschlossene,  feste  Künstlercharaktere 
entg^;en,  die  wahrhaft  vorbildlich  auf  den  ehrlich  strebenden 
Jünger  der  Kunst  wirken  müssen.  Aus  der  Biographie  so 
manches  großen  Komponisten  vermag  er  nieht  minder  wie  aus 
dessen  Werken  Mut  und  Ansporn  zu  eigener  Tat  zu  gewinnen, 
ja  nicht  wenig  Trost  zu  schöpfen  auf  der  eigenen,  selten 
dornen  losen  Lebensbahn. 

Tausende  Ton  Jahren  mußten  vergehen,  ehe  die  Musik 


^)  Aesthetik  ist  die  Wissentehaft  vom  Schönen  in  der  Kunst, 

die  Lehre  vom  Geschmack.  Vjr].  H.  Ä.  Köstlins  „Die  Tonkunst. 
Einftibrung  i.  d.  Aesthetik  der  Musik"  (1879).  Eine  treffliche  Ueber- 
sicht  über  den  Gegenstand  findet  sich  in  der  „Neuen  Musik-Ztg.*', 
1904,  Nr.  10, 11.  S.  daselbst  auch  den  .Artikel  „Aufgaben  und  Methode 
der  Musikästhetik".    Von  Dr.  Max  (4raf.    Nr.  1.  1904,  cit. 

Die  Musikästhetik  umtaüt,  kurz  bemerkt,  die  Untersuchung 
der  Gesetze  des  mnsikaliMlien  Htfrens  und  die  Betrachtung  (grieehiseh 
„Theorie**)  des  musikalischen  Kunstwerkes  nach  seinen  Wirkungen. 
Dieser  sog.  spekulativen  Theorie  (oder  Philosophie)  der 
Musik  gegenüber  steht  die  praktische  Theorie  der  Musik, 
d.  i.  die  Untersuchung  und  Darstellung  der  Kunstgriffe  und  Regeln 
des  ToDsatzes  als  planmäßiges  Lehrverfahren  (priechisch  .Methode"), 
also  die  Lehre  vom  GeneralbaO,  der  üarmonie,  dem  Kontrapunkt,  der 
Komposition.  Vgl  Riemann,  „Gesch.  d.  Masiktbeofie  ha  9.^19.  Jahr- 
hmidert.  1896. 
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^ung^nnd'  ^^^^^  gegenwärtige,  ebenbürtige  Stellung  unter  den  Schwester- 
VerhMtiüs  künsten  erreichte.  War  sie  doch  gleich  von  Anbeginn  auf 
MuiercD  ihre  eigenen  Füfie  gestellt,  entbehrte  sie  allein  unter  den 
Kttasten  doch  nahezu  ganz  der  FQhrerin  Naiar,  die  jenen 
•ehafidn.  andern  snm  Vorbild,  aar  StvLiie  wurde.  Doch  wihrend  jene 
daroh  die  Natur  aach  wieder  begrenzt  erscheinen,  und,  sobald  sie 
diesem  Vorbilde  möglichst  nahe  gekommen  sind,  anch  bereits 
ihr  Ende  finden,  geht  die  Musik  über  die  Grenzen  der  Natur 
förmlich  ins  Unendliche  hinaus.  Daher  ihr  lanppamer  Ent- 
wickelungsgang.  Sie  ist  an  sich,  wie  oben  bemerkt,  die 
älte?«tp  df»r  Künste.  Und  wieder,  was  ihre  Blütezeit  und  Vev- 
voUkonimnang  betrifft,  tritt  sie  uns,  im  Gegensatze  zu  der 
ihr  nächstverwandten  Poesie  und  den  bildenden  Künsten,  als 
die  jüngste  anter  ihren  Schwestern  entgegen.  Wohl  der  Ent- 
stehnng  nach  geht,  wie  im  allgemeinen  «tie  Knnst  den  Wissen- 
schaften, so  im  hesondem  unter  den  schönen  Künsten  die  Musik 
den  apdem  voraus;  ähnlich  wie  unter  den  bildenden  Künsten 
wieder  die  Architektur  zuerst  gedieh.  Anderseits  aber  fallen 
die  letzten  Höhepunkte  unserer  mnpikalischen  Entwickelung  — 
man  denke  nur  an  das  vergangene  Jahrhundert  mit  seinen 
Musikgenien  Beethoven  und  Wagner  auf  der  einen,  und  den 
grüüartigen  wissenschaftlichen  Errungenschatten  auf  der  andern 
Seite  I  —  mit  Glanzpunkten  axif  wissenschaftlichem  Gebiete 
zusammen  und  die  Musik  feiert  ihre  Blflte,  da  die  andern,  zu- 
mal die  bildenden  Künste  die  ihre  längst  hinter  sich  sehen 
müssen. 

Ein  Beispiel  nur  für  viele :  in  den  Jahren,  da  Michelangelo 
nnd  Raffael  die  Sixtinische  Kapelle  schmücken,  wird  erst  der 
lunmeister  geboren,  der  sie  mit  seinen  unverpfintjlichen  Engels- 
liarmonieen  erfüllen  soll  —  Falestrina.  Zweihundert  Jahre 
aber  sind  schon  seit  dem  Tode  des  größten  welschen  Dichters, 
Dante,  verflossen. 

Der  Entwickelungsgang  in  der  alten  und  älteren  Zeit  wird 
uns  zdgen,  daß  die  Musik  mit  den  ihr  nachgeborenen  Emana- 
tionen der  menschlich«!  Phantasie  (die  Religion  mit  inbe- 
griffen) eine  Weile,  u.  z.  während  des  relativen  Hochstandes 
der  Kultur,  Hand  in  Hand  geht  —  aber  sie  vermag  sich  lange 
nicht  zu  einer  jenen  ebenbürtigen,  über  ihre  Zeit  einflußreich 
hinausragenden,  allgemein  giltigen  Größe  zu  entwickeln.  Sie 
bleibt  am  längsten  in  den  Kinderschuhen  stecken,  tritt  diese 


Digitized  by  Google 


Unprung  mid  Wesen  der  Miuik. 


7 


flberliaiipt  ent  mit  dem  Beginn  der  Nenseit  aoe.  Jene  Meatrinft- 
Epoclie  bedeutet  den  ersten  Höhepunkt  der  BlAteseit.^) 

Und  erst  in  der  neuesten  Zeit,  trifft  das  Schwesternpaar 

Musik  und  Poesie  auf  einem  Gipfelpunkt  zusammen,  Genieen 
wie  Mozart  und  Qoethe,  Beethoven  und  Schiller  begegnen  ein- 
ander. Den  Spuren  der  Goethe,  Heine  und  Lenau  im  deutschen 
Dichterwald  aber  folgen  erst  die  Schubert ,  Schumann  und 
Franz  und  zeitigen  so  nach  der  lyrischen  Blüte  der  Poesie 
jene  der  Tanlyrik.  Als  aber  Wagner,  der  größte  dramatische 
Komponist  des  19.  Jahrhunderts  geboren  wird,  sind  Jost  drei- 
hundert Jahre  gar  verflossen,  dafi  sich  Shakespeare,  der  gr00te 
jDramatiker  der  neueren  SSeit,  nach  Stratfort  anrückzog.  Und 
gegenwftrtig  ?  Während  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Dicht- 
kunst —  Ibsen  ausgenommen  —  kein  reformatorisches  Genie 
mehr  zeigt,  rühren  sich  im  Reiche  der  Musik  nicht  wenig  neue, 
gottbegnadete  Hände  —  man  blicke  auf  die  Jungdeutschen 
und  Jungrussen!  —  zu  neuem,  bahul  rp(  hendem  Schaffen. 
"Wir  stehen  gleichsam  vor  einem  neuen,  musikaliechen  Früh- 
ling —  ,man  weiß  n]<  ht,  was  noch  werden  magT'-)  Es  harren 
jBk  in  der  Feme  noch  ganze  Problrane,  wie  jenes  der  weiteren  PteUtn«. 
Ansnütaang  und  praktischen  Verwertung  der  Halb-  und  Viertel- 
töne der  Iidsang«  Eine  ümwftlsong  unseres  ganaen,  anf  der 
7  stufigen  Gmndskala  fußenden  Tonsystems  erscheint  nichts- 
weniger  als*!!  ausgeschlossen.*)   Auch  das  Ergebnis  neuester 

Dem  oben  Gesagten  gemäß  erscheint  auch  die  Miisikwisäen&chalL 
noch  viel  jOngeren  Datums  als  die  Wissenschaften  der  anderen 
Künste.  Indessen  wurde  sie  schon  an  der  -Lltesten,  vorbiltilichen 
Universität,  zu  Oxford  (836),  gelehrt  und  besitzt  seither  an  den  Hoch- 
lehnlen  ihre  LehrkannL  ur.  Lederer  stellt  in  sdnen  UntenniditingeB 
„Über  Heimat  und  Ursprung  der  mehrstimm.  Musik"  (1906)  die  Musik- 
wbsenschafl:  direkt  als  die  SIteste  moderne  id.  i.  fortsehreitende) 
Wahrheitswissenschaft  iiin.  Vgl.  u.  a.  Guido  Adlers  „luifang, 
Methode  und  Ziele  der  Musikwissenschaft",  Vierteljabrschr.  f.  M.  W.,  1886. 

*)  In  die  moderne  Musik  spielt  eifrentiimlich  die  moderne  I'hilo- 
sophie  hinein.  Schopenhauer  übte  Einiiui}  auf  Bich.  Wagner.  Mehr 
inM^  ist  dIS  Anregung,  die  s.  B.  IQtsidie  und  Ibiea  der  tmi- 
kflnstleiischen  Phantasie  eines  Mahler,  Strauß  und  Pfitzner  geben. 

•)  In  den  von  Vincent,  Hahn,  Sachs  u  a,  ang-estrebten  Ver- 
suchen einer  Keform  unseres  Musiksystems  (C  h  r  u  m  a  ^euauntea  ZwOlf- 
halbtonsvstem,  d.  i.  Aufbau  des  Systems  auf  die  in  12  gleiolie  TeDe 

Stellte  Oktave)  wie  in  den  praktischen  Lösungsversuchen  der  neuesten 
it  (neben  Appunns  Harmonium  mit  öBstuSger  Skala  erwähne  ich 
hier  namentUeb  das  von  Josef  Ant  Qruss  innaiUBensbsd  erfundene 
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Forschungen,  die  Ueberematimmimg  der  GnindUigen  imserea 
MoBiksjstems  mit  jenen  der  Musik  der  Natnrröllnr  ^)  ist  noch 
dnrcbftus  l^ein  Beweis  gegen  die  Hi^liclikeit  einer  Umwftlsang 
im  gedachten  Sinne,  wie  manche  Musiker  meinen.    Man  wird 

sich  auch  noch  mit  dem  merkwürdigen  Phänomen  des  sog. 
^absoluten  Gehörs",  das  jeden  Ton  auf  noch  so  verschieden 
gpstimmfen  Instrumenten,  also  trotz  der  rfilativ  verschiedenen 
Höhe,  stets  richtig  erkennt,  ordentlich  auseinandersetzen  müssen. 
Eines  nur  ist  sicher :  Die  Tonkunst  hat  mit  der  Epoche  Bach- 
Wagner  zum  zweiten,  aber  sicherlich  nicht  zum  letzten  Male  einen 
hohen  Gipfel  erreicht.  Ihre  (beschichte  steht  vor  einem  neuen 
Abschnitte,  ist  also  lange  nicht  so  geschlossen,  wie  es 
jene  der  andern  Künste  wenigstens  zu  sein  scheint.^  Früher 
Oi^MWMrt  diese  hat  sie  begonnen  —  wen  wnnderte  es,  wenn  die 
Sakmift.  Musik  alle  andern  Offenbarungen  des  menschlichen  Geistes 
überdauerte  ?  Ist  es  doch,  als  trüge  sie  in  sich  ein  Stück  des 
Ewifjen ,  Unendlichen.^) 

^Euliaimonium'',  ein  Harmonium  mit  24  stufiger  Tünlciier  [au^esteUt 
1906  in  der  deutsch -böhmischen  HusikauBstellung  zu  Reichenberg, 
vgl.  den  Katalog  zu  derselben  von  Franz  Moissl,  S.  222,  und  Kap.  VITT]) 
ist  ^genwärtig  ein  Stillstand  eingetreten.  Den  allerjüugsten  Versuch 
ÜOT  Ehiftlhrang  von  Yierteltffnen  (yorerst  vorzugsw^e  sie  DnrdigangB' 
und  Wechselnoten,  also  eine  Art  „Heterophonie"  [vgl.  S.  29])  in  die 
musikalische  Praxis  wagt  Rieh.  Stein  iu  Berlin.  S.  desselben  „Zwei 
Küuzertdtücke"  für  Violincellu  imd  Klavier,  op.  26,  BerUn,  1907. 
Vgl.  «las  sp:itcr  üher  „Temperatur"  Gesagte. 

VgL  R.  Wallaschek,  „Anfän|:e  der  Tonkimsf,  1903. 

^)  Läßt  man  die  «Sezession**  m  der  Baukunst  und  Maierei  als 
neue  ndcimftsreiehe  StOperlode  gelten,  innB  msn  mnsomehr  eine  solche 
andi  in  der  Musik  erwarten. 

')  Derlei  hat  mit  den  altertiimlichen  Musikphilosophien  der  Fohi 
und  Pythagoras,  oder  Vitry  uud  Kircher  nichts  zu  schaffen.  nMusik 
und  Philosophie  haben  den  gleichen  Gehalt  der  Idee:  des  Wesen 
des  Ewig'en.  Göttlichen,  des  absolut  Wertvollen  zu  erfassen. 
Per  Musiker  offenbart  es  uns  unmittelbar  durch  Töne  —  durch  die 
unmittelbare,  well  unvermittelte  Sprache  des  Geistes;  der  Phi- 
losoph durch  den  Gedanken,  durch  Urteile  und  Schlüsse.  Der  Gehalt 
ist  bei  beiden  derselbe,  nur  die  Form  der  Darstellung  trennt 
sie.**    (Dr.  Gerstenkorn.) 
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L  Altertum.  Ton  den  ältesten  Zelten  bis 
zur  Völkerwanderung. 

(4.  JahrtauBend      Chr.  bis  376  n.  Chr.) 

I.  Vorheilenische  Kultur. 

Aei^ypter.  —  Babylonicr  Tind  Assyrer.  -—  Hebräer.  — 
Inder.  —  Chinesen  und  Japaner. 

Die  maaikgesehichtliche  Erforschung  der  ftltesten  Zeiten  Ansemein« 
ergibt  bis  jetst  nur  ein  Resultat:  wir  wiesen,  dank  den  Ans-  ^gg'.'' 
grabnngen  uralter  Knnstdenkinäler  genau,  daß,  womit  and  eigelmiiite. 
warum,  nicht  aber  wie  damals  musiziert  wurde.    Das  heiflt, 

wir  haben  recht  genaue  Kenntnis  der  alten  Klangwerk- 
zeuge. ziTin  Teil  auch,  auf  Grund  erhaltener  theoretischer 
Schriften,  Kenntnis  alter  Tonschriften  und  Tonsysteme 
—  das  eine  wie  das  andere  verrät  Uns  den  relativen  Hoch- 
stand der  Musik  bei  den  Kulturvölkern  des  Altertums.  Aber 
wir  besitzen  bis  auf  verscbwindend  wenig  Aasnahmen  so  gut 
wie  keine,  oder  noch  nicht  genügend  entaifferte  Tonwerke 
ans  jenen  ftltesten  Zeiten;  sind  demnach  besflglich  der 
Tonformen,  also  der  praktischen  Masikübong  jener  Vdlker 
lediglich  mehr  oder  minder  auf  Vermutungen  hingewiesen. 
Wir  be.«chränken  uns  demgemäß  hier  vornehmlich  auf  die  Be« 
trachtung  der  alten  Musik  vom  allgemein  interessierenden,  vom 
kulturhistorischen,  nicht  vom  besonderen  mosikwissen- 
schaftlichen  Standpunkte. 

Inschriften  und  bildliche  Darstellungen  auf  den  Felsen-  Aegypteu. 
gräbern  Aegyptens,  mutmaßlich  des  Landes  der  ältesten 
Koltnr,  geben  nns  verbürgte  Nachiickt  über  eine  wahre,  mnsi- 
kalische  Knnstabnng  dort  bereits  im  4.  Jabrtaasend  v.  Chr. 
Da  aberraschen  ans  Abbildongen  mannigfacher  Instrumente, 
in  erster  Linie  Tielsaitiger,  mehr  als  mannshoher  Harfen,  gar 
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verschieden,  oft  primitiv,  oft  sehr  kunstvoll  gebaut,  ferner 
ein-  bis  dreiflaitiger  Lauten.    Die  Gestalt  aller  gemalmt  be- 

inenta'idt  v^ts  lebhaft  an  die  gewohnten  neoieitliehen  Formen.  Das 
mesaer  deutlich  Tou  einer  in  der  Zeit  der  Erbauung  der  Riesen- 

Pyramiden  von  Gizeh  (9000  v.  Chr.)  schon  stark  entwickelten 
musikalischen  Kultur,  von  einem  Musizieren,  dessen  Beginn 
abermals  Jahrtausende  zurückliegen  muß. 

Ailseraeino  '  Verrät  doch  die  Pflege  der  Saiteninstrumente,  dieser  voruebrnsten 
Rnafw    aller  Toowerfcseuge,  ein  neberes  mosiksHBehes  PefDgefllhL  Ihiw  Er- 

•idnungder  f  indii ng  schon  setzt  höhere  Kultur  voraus.  Vom  rhythmischen  Hände- 

•tnimräite.  klatschen,  mit  dem  noch  heute  Naturvölker  ^)  wie  unsere  Kleinen  ihren 
Tanz  begleiten,  bis  zum  Erfinden  anderer,  künstlicher  mehr-minder 
musikalischer  ScUagwmrfciettge,  ia  selbst  bis  zur  Erfindung  der  ersten 
niasinstnimente,  wnr  kaum  ein  allzugroßer  Schritt.  Bis  aber  der 
Mensch,  mit  Pfeil  und  Bogen  ausgerüstet,  zum  ersten  Male  den  Klang 
der  Seite  ▼eniahm,  vom  shsobnellenden  PfeQ  erzeugt,  bis  er  GefsUea 
an  diesem  zsrteren  Klaogo  findet*)  imd  sieh  dieser  „ersten  Harfe'* 


^)  Auch  die  Naturvölker  haben  ihre  Geschichte  und  —  ihre 
Musikgeschichte.  Aach  sie  haben,  m  Afrika  wie  in  Polynesien,  ihre 

Sänger  und  Dichter  von  Beruf,  wie  einst  das  Abendland  seine  Barden, 
Skalden  und  Ministreis.  Die  Musik  entsprang  der  Freude,  der  er- 
regten ii^mpfindung,  der  Lust  am  Rhythmus  in  Wort  und  Ton.  An 
jenem  Rhjrthmus,  der  aach  zur  Tanzbewegung  führt  Und  wie  bei 
den  Kulturvölkern,  spielt  auch  bei  den  Naturvölkern  das  3fusizieren, 
Singen  und  Tanzen  ad  majorem  dei  gloriam  stark  mit.  ^¥>A)Si  Volk 
hat  soviel  Sinn  fUr  Musik  als  die  Neger;  die  armen  Negersklaven 
erhalten  sidi  Hot  und  Heiterkeit  durch  Gesang  und  Tanz  und  ihre 
Liedchen,  wenn  sie  auch  in  Worten  und  Musik  immer  dieselbe  Leier 
sind,  ermüden  sie  so  wenig,  als  die  chansous  einen  Franzosen''  — 
bemerkt CsrlJol. Weber  hn Kapitel  „Die Tonknnst«  in  seinem  geist- 
und  lehrreichen  Buche  „Demokritos,  oder  hintcrlassenn  Papiere 
eines  lachenden  Philosophen"  (zur  gcnuürelcbeu  Lektüre  empfohlen  I). 
Unter  den  Instrumenten  der  Naturvölker  nimmt  neben  dem  „Hand- 
teller" allerlei  Scblagw^Acseng,  voran  die  Trommel,  den  ersten  Rang 
ein.  Diese  Lärmwerkzenge  sind  auch  än6erlich,  im  Bau,  am  meisten 
entwickelt.  Am  primitivsten  geben  sich  die  Saiteninstromente.  Als 
Rnfimtnimeiit  spielt  dss  Horn  seine  Rolle.  Aber  die  Ton  FlOte  und 
Tamtam  bc^:leiteten  Lieder,  mit  denen  Beduinen-Karawanen  durch  die 
Sahara  reiten  und  den  Schritt  ihrer  Kamele  lenken,  wie  die  einsamen 
Lappenlieder  verraten  uns,  daß  Musik  und  Poesie  die  Sonnenstrahlen 
auch  im  Leben  der  Völker  sind,  die  fem  der  Kultur  ein  —  glück- 
liebes  Leben  führen.    Wer  sich  fiir  dieses  Vorkapite!  der  MuBik- 

Seschichte  interessiert,  lese  die  ausführliche,  liebevolle  Würdigung  in 
vobodas  Rlnstrierter  Mnsikgeschiehte  (f.  Band),  auf  deren  originale 
AnsftUirun^en  hier  nur  ein  kurzer  Blick  gestattet  ist. 

*)  Beun  Kinde,  das  ja  in  gewissem  Sinne  den  Entwickelimgs- 
gsng  der  ganzen  Menschheit  immer  wiederäpiegeit,  können  wir  es 
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freut  (deren  ausgesprochene  Bogengestalt  auf  einzelnen  ihrer  ultägyp- 
tiBchen  Urbilder  weist  klar  auf  jenen  Ursprung  hin)  —  mußten  da 
nicht  Jahrhunderte  und  abacmals  Jahrhunderte  vergehen,  ebenso  wie 
weiterhin  bis  zu  jener  Ansp^pstaltung  und  besonderen  Pflppe  dieser 
edlen  Insti-nmente,  die  wir  aus  den  erwähnten  Bildern  erkenuenV 

Für  den  Hochstand  der  musikalischen  Bildung  der  alten  Hodutand 
Aegypter  spricht  auch  die  angeeehene  Stellung  der  Mueiker,  '^^kuiVur.^' 
insbesondeie  jener  am  königlichen  Hofe;  fiberiumptderUantend, 
daß  die  Priester  auch  die  Musikgelehrten  waren.  Musika- 
lische Werke  selbf5t  sind  uns  aus  jener  Tr/eit  nicht  überliefert.  Von 
iigyptischer  ilusiktlieorie,  von  Tonsystem  uud  Notenschriil  haben  wir 
keinerlei  unmittelbare  Kunde,  wissen  nur,  daß  die  Aegypter  die 
s  i  e  b  e  n  s  t n  fi   e  Tonleiter  benutzten.  Tatsache  indessen  und  hier 

von  Interesse  ist:    die  Musik  in  ienem  Lande  diente,  im  Verein  ,  •^"'"'»  j 

'  P  oesie  und 

mit  Poesie  und  Tanz,  vornehmlich  dem  Kultus.     Sie  hillt  die  Tum  »la 
Feierlichkeit  der  gottesdlenstlichen  Handlungen  erhohen.    Sänger  und  ^tteL 
Instrumentalisten  haben  hier,  femer  bei  Festlichkeiten  mehr  oder 
weniger  weltlichen  (  hai akters  (Krönungen,  Aufzügen  aller  Art)  Ge- 
lagen, Bestattung  der  Leichen  «.  s.  f)  reichlich  zu  tun. 

Das  Volk  selber  musiziert  in  seiner  Art,  zu  liause  auf  Volk»- 
dem  Felde.  Einffteher  Liedgesang  erleichtert  die  Arbeit.  Frflh* 
lingso  und  Liebeefreode,  Herbst-  wie  Totenklage  bilden  den 
Gmndton  einer  großenteils  zarten  Tonlyrik. 

Zur  Harfe  (Tebuni)  und  Laute  (Nabla*)  gesellt  sich  später  noch 
die  Lyra  (von  Assyrien  her);  daneben  gibt  es  Blas-  uud  Schlag- 
instrumente aller  Art:  dort  unterschiedliche  Flöten  („Mem"  gerade, 
„S  e  b  i"  quer  angeblasen)  und  gerade  Trompeten,  da  (JSmgi')  Trommeln, 


eines  aus  mehr  minder  edlem  Metall,  das  „Siatraro";  es  diente  ähn- 
lich wie  du  Heflglöekehen  in  der  uilioläebMi  Kindie). 

Manche  Abbildangen  seigen  uns  die  fencbiedenen  Instm-  n  riteater- 
mentalisten  zu  orchesterartigen  Gruppen  vereinigt.  «ruppen. 

Es  ist  allerdings  fra^füeh,  ob  wir  es  hier  etwa  mit  einer  andern 
Mehrstimmigkeit  zu  tun  haben  als  mit  jener  des  Einklangs  und  der 
Oktave  (sofern  sieh  nicht  die  einz^aen  lastrtunente  fiberbanpt  not 
Bolisdseb  ahlfiiten,  indessen  das  Schlsgweik  den  Bbytbnras  verstärkt). 


fhglich  jederzeit  beobachten:  Schlag-  und  Basseheug  macht  die  erste 
mnde,  dann  erst  kommen  Trompete  mid  PfUfe  an  die  Reihe,  das 

„Horch  auf  den  Klang  der  Zither"  aber  erfüllt  seine  Lockung  erst 
dann,  wenn  die  Seele  stärker  erwacht  —  ein  Skala  zieinh'ch  parallel 
mit  jener  vom  Lallen  zum  Singen  und  Sprechen.  Vgl.  das  üben  in 
der  Einleitung  Gesagte.  Den  Uebergang  vom  Schlag-  zum  übrigen 
Tonwerkzeug  bilden  wohl  die  fMocken. 

^)  Auf  sie  dürfte  das  a  b  1  um  (Nebel)  der  alten  Hebräer  zurück- 
zuführen sein,  ein  Saiteninstrument,  fthnlich  der  sog.  Spitsharfe, 
d.  L  dne  kleine  dreieckige  Harfe,  auf  den  Tiieh  zu  stellen 
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Wie  immer  sich  auch  die  ägyptische  Tonkunst  innerlich 
entfaltet  haben  mag,  ihre  Flamme  erstickte  schliesslich,  oflFcii- 
bar  wie  alle  anderen  Begungen  dieses  Volkes  in  dessen  ein- 
gewurzelter Ergebenheit  an  du  Althergebiachte.  Wir  gingen 
mdeasen  fehl  za  behaupten,  an  jener  Flamme  hfttte  eich  keine 
andere  vorher  entsfindet.  Dieses  Koltarrolh,  das  seine  Baa- 
riesen  in  so  staunenswerter  Weie  dem  Basalt  und  Granit  wie 
för  Ewigkeiten  zu  entmeifieln  wußte,  daß  es  in  seinen  Felsen- 
tempeln die  Urform  der  monamentalen  Baukunst  hinstellte,  gleich- 
wie es  in  seiner  Poesie  ein  Vorbild  wahrhaft  überlegener,  groß- 
artiger Welt-  und  Naturanschauung  hinterließ,  —  dieses  Volk  hat 
auch  sicherlich  den  Grund  in  seiner  Weise  zur  alten  Tonkunst 
mit  gelegt. 

Die  jpatur  Inetmmente  sind  es  aneh  gewiD  nieht  allein,  was 

Hebräer,  Oriecben  und   andere  Vfilker  von  den  Aegyptem  „über- 
Die  SgTp*  maclit"  erhielten.    Aegyptische  Priester  weihten  nicht  umsonst  Pytha- 
ttaohäjrmi- goras  in  ihre  Geheimlehre,  auch  der  Tonkunst  ein.    Und  wie  aus  den 
JtSSmmt  Pf<Bttem  des  igyptischen  Felsentempsb  die  griechische  Säule  hen  or- 
wuchs,  um  verschieden  stilisiert  zu  werden,  so  ähnlich  dürfen  wir  in 
jener  Siebentonleiter  wenigstens  einen  der  Pfeiler  des  ägyptiseheu 
Tonsystsms  eibUckeD,  der  nieht  nur  fltr  das  der  Grieehen  zu  einer 
starken  und  doch  gefügigen  Stütze  wnrde.^) 

Zwar  nicht  so  sehr  als  Kulturmacht  wie  bei  den  Aegyp- 
ond'^änlye  ^^^^  erscheint  die  Tonkunst  der  Babylonier  (3800  v.  Chr. 

'Gründung  des  Reiches)  und  Assyrer  (1800  desgl.).  Mehr 
profan  sind  die  Zwecke,  denen  .sie  dient,  wie  die  Hände,  von 
denen  sie  bedient  wird.  Im  Kriege  hat  sie  den  Mut,  bei  Fest- 
gelagen  die  Ueppigkeit  zu  erhöhen.  Das  ist  indessen  kein  Gmud, 
die  Musikübung  dieser  Ydlker  ohne  weiteres  gering  zn  achten^; 

^1  Die  ägyptische  bezw.  orientalische  Musik  erforschte  und 
beschrieb  besonders  einläOlich  der  französische  Musikschriftsteller 
Gnillaome  Villoteau  (spr.  Wülotö).  Er  wsr  als  Hitglied  der  Ge- 
lehrtenkommission von  Napoleon  nach  Aegypten  mitgenommen,  um 
über  die  Musik  der  dort  gemischten  orientalischen  Völker  Material  zu 
sammeüi.  Er  starb  m  Paris  (s.  Riemann).  Vgl.  ferner  Kiese- 
wetter,  „lieber  die  Musik  d.  neueren  Griechen,  nebst  freien  Ge- 
danken über  altägypt.  u.  altgriechische  Musik"  (1838).  Loret,  V.. 
„Les  flütes  ^yptiennes  ancieunes**  (1889),  „Sur  une  aneigne  flüte 
ögyptieane  de  PsnopoUs"  (1893),  „lies  cymbales  eg}  ptiennes*  (1901). 

*)  Vgl.  gegenüber  den  bezüglichen  bezw.  anzüglichen  Bemerkungen 
einzelner  Musikgeschichtler  (Ambros,  Naumann  und  selbst  Riemann) 
die  ebenso  ausführliche  als  interessante  Würdigung  von  „Musik  und 
Poesie  in  Babylonien  und  Assyrien*  durch  A.  Svoboda,  «üinstr. 
Mnsikgeschiehle*,  I.  Teil 
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iiiu«o weniger  als,  den  neuesten  Forschungen  nach,  die  altbaby  Ionische 
Kultur»  die  später  auch  jene  Assyriens,  des  Militilrstaates  ohne  gleichen  (l^babyfo- 
zeitigte,  sich  schon  zur  Zeit  dps  ersten  Pyramidenbaues  in  Aegypten  ni«eben' 
(3800  V.  Chr.)  stark  entfaltet  batt«.    >iacb  dem  berühniten  Assy-  ,  Kultur, 
riologen  Professor  Defitndi  wnnelt  die  jüdische  bezw.  auch  die 
christliche  Religion  in  der  altbabylonischen  Kultur!  Keilschriften,  auf 
den  Trümmerfeldern  Ninives,  neben  bedeutenden  Denkmälern  der 
Ai'chitektur  und  Plastik  aufgedeckt,  zeigen  die  babylonisch*assyri8che 
Poetle  (die  Patin  der  hebräisdien  und  «mbltoben!)  m  loblwfter,  durch- 
aus  nicht  unbedeutender  npziphung  zur  ]\riisik     Neben  dfr  spezifisch 
assyrischen  Lyra  finden  wir  hier  bereits  dreieckige  Harfen  gim^^i^^ 
und  andere  zitherähnliche  Instrumente  (jene  im  Arm  gehalten,  diese 
wagrecht  anfliegend,  mit  einem  Plektron,  d.  i.  Stäbchen,  wie  heute 
noch  Handoline  und  Zither  gespielt),  dann  Flöten  und  Trompeten,  y^,., 
Pauken  tud  Trommehi  (vgl.  JDaniel,  Kap.  3,  Vers  5).  Auch  fällt  ein  fahre  der 
btibylonltcher,  sehr  eiDnoii  gebnnter  Dadeltack  auf      m  ist  der  Onrsi' 
Vorfahre  der  Orgel. 

lieber  das  System  und  die  Formen  dor  Musik  wie  deren 
Niederschrift  fehlt  auch  hier  jedwede  sichere  Nachricht.  Das- 
selbe beklagen  wir  hinsichtlich  der  tonkünstlerischen  Wirk-  "'^^llt* 
samkeit  der  Hebräer  (ab  1320  v.  Chr.).  Auch  hier  der  Ver- 
bleib musikalischer  Denkmäler.  Zeitgenossen  bezeugen  uns  den 
feieriiehen  Ernst  althebrSischer  Musik  und  deren  Größe,  wie 
daß  ibr  trotsdem  der  Jabelton  der  Frende  in  der  Begeisterung 
far  Gott  nieht  fremd  gewesen.  Tcmpei- 

Einen  leisen  Nachklang  nur  begrüßen  wir  in  den  vnrhandenen 
T  e  m  p  e  lg  e  8  an  g  e  D .  Sie  lassen  infotee  starker  örtlicher  Unterschiede  hebrikUoh» 
ebensowenig  als  die  sog.  hebrSiseben1lelodien^)dnsieheresZarllck-  Msiodiem 
führen  auf  jene  alten  Zeiten  zu.  Ein  ursprfingUches  Element  indessen 
leuchtet  aus  diesen  farbenreichen  Gresängen  zweifelsohne  hervor  und  ihre 
ganz  eigenartige  und  erhebende  architektonische  Schönheit  weckt  unwül> 
kfiriieb  die  Emnorung  an  die  Prseht  des  Salomonisehen  TempelbRnes.") 

')  Vgl.  .Hebräische  Melodie"  für  Klavier  zu  4  Händen 
(aneb  Violine  bezw.  Cello^und  Klavier)  eingerichtet  von  Rob.  Frans. 
Ldpaig,  Leuckart. 

')  S.  das  Sammelwerk  „Tempelgesänge"  des  um  die  Pflege 
und  Förderung  der  jüdisehen  Musica  sacra  hochverdienten  Prager 
Choidirekton  David  Rnbin  (geb.  1887  In  Gewitsch).  Es  erscbisnen 
im  Selbstverlage  des  KomiKmisten  bisher  12  Hefte  und  nicht  weniger 
als  60  Manuskripte  harren  noch  der  Verötfentiichung.  Bereits  Ambros 
schätzte  das  Werk  Kubins  sehr  hoch  und  nahm  es  s.  Z.  eigens  nach 
Born  nrft»  um  es  dem  Leiter  des  dortigen  rühmlichst  bekannten  TempeU 
chorcs  211  üLeji^ehen.  Diese  auch  über  Europa  hinaus  stark  ver- 
breiteten Tempeigesänge  (Kubin  bat  hier  namentlich  der  richtigen 
Aksentnforung  des  HcMlsehen  ^  nOtige  Anteerkssmkeit  geschenkt, 
die  aufgenommenen  traditionellen  Melodien  imd  Rezitative  in  ihrer 
Einfachheit  wiederhergestellt  und  sie  teils  rhythmisiert,  teils  harmo- 
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Auch  die  Hebräer  nannten  autiei'  anderen  Saiteninstru- 
menten (Psalter,  Lyra,  Laute)  vor  allem  die  Harfe  (K  in  nur) 
P«aimeii*  eigeu. ^)  Mit  ihr  wurden  die  heriiichen  Psalmen  be- 
gleitet, diese  „erhabenste  und  glühendste  religiöse  Lyrik  aller 
Zeiten"  (Brodbeck),  mit  der  die  lyrische  Poesie  der  Hebrfter 
selbst  ihren  Hdhepnnkt  erreicht  (1000  v,  Chr.)*  Der  könig- 
König  liehe  Dichter-Komponist  der  Psalmen,  David  selber,  begleitete 
zur  Harfe  seine  I^ieder.  Durchaus  den  Hebräern  eigentümlich  ist 
das  Schofjir,  ein  stark  gewundenes  Widderhora,  das  heute  noch 
beim  Aussprucii  des  Bannes  geblasen  wird.  (Sein  gewaltiger  äciiuii 
aertrttmmerte  die  Mauern  Jerichos!)^  Ein  ihnliches  antoditbones 
Blasinstrument  ist  das  Keren.  Trompeten  und  Fl'ifpn  groß  und 
klein,  Handpauken,  Zimbeln  (eine  Art  Becken)  und  Kasselzeug  ägyp- 
tischen Ursprungs  ver^ollstlndigen  ein  ansebnliehes  „Orchester^.  Auch 
hier  aber  ist  an  eine  Mehrstimmigkeit  in  nnsemn  Sinne  kaum  zu  denken. 

Die  hebräische  Musik  stand  vor  allem  im  Dienste  der 
Gottheit,  der  Relitrion,  des  Trmpels.  Hier  im  Tempel  war  «iie. 
seit  der  Ueberiührung  der  Bundeslade  dahin,  in  den  Uäuden  der 
Leriten.  ,J>Ie8e  sehlagen  das  Klonor  und  Nebel  (Psalter),  wflurend 
die  Priester  selbst  vor  der  Bnndeslade  stdiend  in  das  Mofkr  und 
Keren  stießen."  (Riemann.) 

Die  (ienkbar  engste  Beziehung  aber  verknüpft  die  Schwestern 
Musik  und  Poesie.  Davon  zeugen  in  der  religiösen  Lyrik 
anfier  jenen  Psalmen  das  Lied  Deborahs,  Mirjams  Sieges- 
gesang, wohl  der  älteste  Gesang  mit  Instrumentenbegleitung  (hier  wie 
öfter  boi  David  gesellt  sich  zu  Musik  und  Poesie  auch  der  Tanz\ 
und  die  Klagelieder  Jeremias  (588  v.  Chr.);  in  der  welt- 
?ndÄ-  liehen  Lyrik  das  Hochzeitslied  des  45.  Psalms  und  vor  aUem 
lieh« LyKik. das  Hohe  Lied,  das  Lied  der  Lieder  (9.  Jahrhundert  v.  Chr.). 

Ein  eigenartiges  gitarreähnliches  Listrnment ,  das  d«  r 
ludieu.  ^insikfzott  Nareda  um  die  Schulter  trägt,  erzählt  uns  von  der 
Musikkultur  der  alten  Inder  (2000  v.  Gh.).  Es  ist  die  Yina  ; 
ein  Saiteninstrument  mit  Griffbrett,  gebildet  durch  19  ftber  einem 
Holzrohr  bewegliche,  in  der  Höhe  anwachsende  Stege  (Bttnde),  mit 
7  MetallsaitCD  übernpaTint,    Das  auf  zwei  hohlen  Kürbissen  nihende 

Tonwerkzeug  wiid  mit  einer  Art  Plektrum  gespielt    Es  ist  das  be- 

nisiert)  bieten  mit  ihrem  m^tethaften  Satze  einen  dem  Cborstetndinra 
.•ihnlichen  (!cniiß.    Als  Reformator  des  jüdischen  Kultusgesanfircs  <^^\t 
der  Wiener  Oberkantor  Salomon  Sulzer  (1804—90)  mit  seinem 
jfldiseben  Gesangbneh  ^Schir  Zion*. 
Vgl.  Anmerkung  1  S.  11. 
')  Durch  den  Schall  der  Widderhöiiier ,  j6bt'I  Widder  , 

wurde  das  Jubeliahr,  d.  i.  also  eigentlich  Halljahr,  verkündet.  Daher 
das  nenlateinisehe  Jnbüaeam  hebriisehen  Urspnings.  YgL  Adelnng, 
WOrterbneh  (1806)  nnd  Dnden,  Ortbogr.  Wtfrteib.  (1900). 
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liebtest 0,  da^i  National-Instrnment  der  Inder.     Atich  bei  dit'j^em 
Volke  sind  wir  mebr-weuiger  auf  die  Kenntnis  einzelner  Klangwerzeuge 
als  musikalische  Bildungsmesser  beschränkt   Die  Sanskritforschung 
hat  uns  zwar  noch  nicht  die  entschieden  vorhandenen  Rette  altin- 
discher  Musik  näher  gebracht.   Auch  keine  Komponistennamen  sind 
uns  uberliefert.  Aber  wir  blicken  auf  jene,  zwei  Oktaven  chromaUscher 
Skala  mnfofiende  sog.  i ndiseke  Ly ra,  anl die  anmehmend  leieht  an-  «tnuneote. 
sprechenden  Flöten  (mit  der  Nase  anzublasen)  und  das  uuterscbiedlicho 
Schlap^werk,  doch  nicht  so  fjanz  ohne  Antwort  auf  die  Frage,  wie  mit 
all  dem  musiziert  wurde.  Aus  den  alten  musiktheoretischen  und  -philo-  Tonsyatem 
sophiaehen  Sanskrit-Schriften  der  Inder  ist  bisher  festgestellt :  das  Ton-  und 
System  umfaßt  3  Oktaven,  die  Haupttonleiter  zSh!t  7,  nach  Göttinnen  ToMchrilt. 
benannte  Stufen  (daher  Septaka  genannt).  Durch  Erhöhung  oder 
Endadrigung  ffieser  HavpttKne,  wie  dnieli  Terechledene  Stfanrnongeii 
inneriialb  der  (später  in  22  Dritteltone  geteilten)  Oktave  eröffnet  sich 
tm  f,Mecr  der  Tonarten**.^)   Die  Töne  wurden  mit  den  Anfangsbuch- 
ataben ihrer  Kamen,  ihre  Dauer  und  Art  des  Vortrags  mit  ver- 
Bchiedenen  Linien  notiert 

Sehon  in  der  Urzeit  musizierte  und  aaag  mui  vor  allem 

zu  Ehren  der  Götter   und  Könige.     Die  1020  Hymnen  des  "^döT" 
R  i  g  w  e  d  a ,  (die  älteste  Sammlung  der  das  mythologische  Epos  *^i«we»i«. 
(h  v    Inder  enthaltenden  Wedas,  d.  i.  die  h"ili'^'e  Schrift  der 
Brahminen  und  älteste  indische  Literatur  überhaupt,^  die  vielfach 
an  die  einfache  Erhabenheit  der  indischen  Tempel  geiii;i  Im 'm, 
bezeugen  die  Verbindung  von  Musik  und  einer  oft  leiden^ciiaü- 
lichen  Poesie  bereits  seit  dem  18.  Jahrhundert  v.  Chr.    Tanz  vereini- 
und  Gesang  vereinen  sich  mit  der  Dichtlranst  beim  Drama,  'JfJ^^'* 
das  mehr  lyrischer  Natnr  and  unabhängig  von  der  Gotteslehre  erst  i'oesie  «ind 
im  2.  Jahrhundert  n.Chr.  in  Kalidasa  (,8aknnt»la'')  seinen  SSam? 
Hauptvertreter  findet,  dem  hervorragendsten  indischen  Lyriker 
(Liedercyklus  „Versammlung  der  Jahreszeiten").    (}ebete  und 
die  Zauberformeln  des  Atharvaweda  wurden  gesungen.    Die  ^j^ff^**' 
Priester  waren  zuf^'leich  Dichter  und  Sänger,   iltre  Prei^lieder 
begleitete  Saitenspiel.     Im  Kriege  taten  Bläser  und  Iroinniel- 
schläger  ihre  Schuldigkeit.    Bei  den  Indern  spielt  der  Zauber 

der  Musik  eine  groüe  Rolle,  im  Leben  wie  iu  Mythus; 
der  Glaube  belebt  das  Jenseits  mit  liinmilisehen  Sängerinnen  (Apsa- 

rasen)  die  vnn  Saitenspiolcrn  (Ghandarven)  begleitet  den  Erdenent-   Musik  al« 
rückten  tanzend  und  niinnend  begrüßen.    Sirenen  ähnlich  veireiuen  sie  tiUuben»- 
die  Macht  der  Musik  und  der  Schönheit*)  MXoi. 


^)  So  der  Titel  eines,  jener  Sanskritbficber. 

„lieber  d.  Musik  der  Inder"  schrieb  J o n e s •  Dalberg,  18<>2. 
Der  englisehe  Forscher  und  Komponist  Ouseley  (1825 — 89,  Doktor 
und  Professor  der  Uusik  au  Oxrord)  bemerkt,  da0  viele  indische 
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Bemerkenswerter  Weise  gab  es  bei  den  alten  lodern  gauze 
Singerfamillen  (dinreh  de  wurden  die  Rigveda-HymiMii  vor  der 
ersten  Aufzeichnung  durch  mllndliobe  Deberuefemng  erliaiten)  und 

Sängerinnun^en. 

China  und         Recht  ratios  stehen  wir  d»'r  Musik  der  Chinesen  f„^pgen- 
Japmi.  Und  gerade  hinsichtlich  der  Tonkunst  in  diesem  uralten 

Kulturataate  (Gründung  2200  v.  Chr.)  sind  wir  noch  am  besten 
untenielktet  Ist  es  docb  der  einsige  der  Staaten  der  fieicMelite, 
der  seit  seiner  Gründung  (2200  ¥.  Chr.)  fortbieteht.  Gleich  den 
Indem  und  Japanern  beaitsen  die  Chineeen  eine  ansgebreitete 
Literatur.  In  mechanischen  Dingen  stehen  ans  diese  Nationen 
gleich,  waren  uns  da  in  manchem  voran  (man  denke  z.  B.  an  die 
Porzellanherstellung  in  China  von  alters  her),  und  übertreffen  uns 
zum  Teil.  Bei  den  Chines^^n  i^t  seit  2000  Jahren  die  Musik  zwar 
als  Wissenschaft  hochgehalten.  Die  kaiserliche  Bibliothek  zählt 
über  öOO  verschiedene  Werke  über  Musik.  Man  kennt  dort 
die  Lehre  vom  Quintenzirkel,  die  12  Halbione  der  Oktave, 
die  2  Halbtöne  der  Skala  usw.  Aber  in  der  praktischen  Musik 
tobt  man  mit  Lännbechen  (Ttantam),  Trommeln  ond  ähnlichen 
Inetmmenten,  als  würde  der  Zweck  der  Mnsih  durch  bloßen 
Lftrm  erreicht. 

arügkeit         Der  Wirrwarr  der  neueren  chinesischen  Instrumentalmusik 

^Mlk.    ^  ^^"^  unverständlich.^) 

Die  Musik  war  zuerst,  wie  wir  sahen,  die  Spiar  he  der  Völker 
mit  den  Götteni.    Sie  ist  es  auch  in  China  —  aber  eiue  für  unsere 
abendlftudischen  Begriffe  sehr  imartikulierte  Sprache.  Auch  der  relativ 
melodiöse  Einzelsang  ist  nicht  ohne  krause  Einfälle  (vgl.  Anhang:, 
Beilage  2).    Das  i^eyungeiK  Wort  ist  meist  wertvoller  als  die  Meiodie. 
Eine  Liedersammlung   von  ähnlicher  Bedeutung,  wie  sie 
Ueder-   den  Psalmen  disr  HebrSer  ond  den  indischen  Bigreda^Hymnen 
dts""' eignet,  besitzen  die  Chinesen  im  Schi-King,  das  Kong- 
8eiii-Kfii»  f  Q.tse  483  t.  Chr.  anlegte.')  Zn  denken  gibt  der  Anesprack 
dieses  Philosophen :  , Wollt  ihr  wissen,  ob  ein  Land  wohl  regiert 
und  gnt  gesittet  ist?   Hört  seine  Musik !" 

Volksgesflogedie  lehOne,  elegbcb-klagende IShfkehhdt  schottf* 

scher  und  irischer  Melodien,  manche  einen  unbeschreiblichen 
zarten,  anflere  einen  wilden  phantastischen  imd  originellen  Gang  auf- 
weisen. Vgl.  das  über  die  Versuche  tx.  Capellens  in  einer  späteren 
Anmerkung  Gesagte. 

^)  y^\.  die  wenig  CThaiiliche  Schildening,  die  uns  G.  Kreitner 
in  seinem  Buche  „Im  fernen  Osten*'  (Wien  18til)  von  den  Leistungen 
eines  chinesischen  Orchesters  in  Shanghai  gibt 

^  S.  Svobodss  .HL  ]fiii.-Gesoh/S  S.  881!^ 
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Den  chincsischeu  (Jcscliiuack  kennzeiVbnet  iJi  .  Marons  Mitteilung^) 
man  habe  in  Peking  über  ein  von  ihm  vurgelragenes  Lied  von  Franz 
Sehabert  laat  aufgelacht.  Charakteristisch  ist  denn  anch  die  Anekdote 
von  jenem  Chinesen,  dem  in  der  Londoner  Oper  am  besten  die  eitte 
l^ummer  getiei  —  das  Einstimmen  der  Instrumente  nämlich  .  .  . 

Der  nilditeme,  zopfige  Chtzakter  dee  Velkee  spielt  aneb  in  seine 
Hnaik  liinaber.  Ale  Prinz  Tsay- Tu  beiläufig  1600  y.  Gbr.  die  ''l^^^^^l'^ 
nraprliiiglieb  fünfatufige,  der  Halbtonacbiitteentbebzende  Skala  ^) :  toaieitAs. 


i              _  -i^-^ — 

ij'' —  

^  75  *  "  

zur  siebenstufigen  erweiterte,  hatte  er.  wie  es  heißt,  alle  Musiker 
gegen  sich.  Nicht  ohne  Grund.  Die  F  ü  nf  t  o  n  1  e  i  t  e  r  ist  die 
Urskala.  Nach  Kienaann  nachweisbar  nicht  mir  im  äuilersti  n  Osten 
(China,  Japan,  Polynesien)  und  Westen  (bei  den  Kelten),  sondern 
aacb  bei  den  afrikanischen  Naturvölkern  und  selbst  in  der  ältesten 
Kpoche  der  griechischen  Musikkultur.  Auch  einzelne  der  ältesten 
Melodien  des  grc^porianischen  Gesanges  weisen  dahin.  Fohi,  der 
Grflnder  der  uto&iaesieehen  PhUoao^ie  (9O0O  Chr.)  galt  aneb 
als  Erfinder  der  Musik.  Er  brachte  die  Fünftonleiter  in  allerhand 
mystische  Beziehungen  zum  Weltkörper,  vor  allem  zur  Fttnfzahl  der 
Elemente:  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer,  Wind.  Er  deutete  die  Fünf 
als  Weltsabi  nnd  Sinnbild  der  „Harmonie  der  Sphären". 

8^gl.  die  verwandte  I.ehre  des  Pythai^dras  in  der  Musik  der  Griechen.) 
aber  wohl  der  Widerstand  g^en  eine  Erweiterung  dieser  „gehei- 
ligten" Skahi. 

Fflr  eine  raschere  Entwickelnng  des  dnrcb  Tsay-Yu  aogebabnten 

Systems  spricht  dennoch  das  uralte,  angesehene  King:  aus  ver- 
schieden  gestimmten  liäDgenden  Steinplatten,")  die  mit  einem  Hammer 
geselllagen  werden,  bestobend,  Terfügt  dieses  Inscrament  bereits  über 
die  volle  Zwölftonleiter.  Anf  QnmA  derselben  wnehs  die  Zabl  der 

Tonarten  auf  84.^) 

Innerhalb  der  fünfstufigen  Skala  bewej^en  sich  die  über- 
lieferten ältesten  Tempelmelodieen  sehr  würdevoll.  So 
der  BOT  Sbre  der  Abnen  in  Gegenwart  des  Kaisers  gesungene 


*)  Bericlit  über  eine  ReiRc  nach  Japan. 

^)  Später  auch  Hols-  oder  Kupierplatten  (Fang-biang  oder 
Yttn-lo). 

^)  S.  Riemann,  „Ueber  iapanische  Musik",  Mus.  Wochenbl. 
1902.  Ferner  die  griUldliche  Abhandlung  Dr.  Wageners  „Ueber 
die  Theorie  der  chinesischen  Musik  und  deren  Zusammenhang  mit  der 
Pbilosopble*  in  den  „Mitteilungen  d.  deutsch.  Gesellsch.  f.  Natur-  xl 
Völkerkunde  Ostasiens",  1877.  Daselbst  im  6.  lieft  aiuh  ein  Aufsatz 
über  japanische  Musik  von  Dr.  Müller.  Vgl.  Svoboda  cit.  Die 
Fünftonleiter  benützte  neuerer  Zeit  Carl  Maria  Weber  in  sebier 
Mnaik  zu  TnrandAt. 

K  otbe- Pro e b ftxka,  AMO  d,llntlkK«seblohts.  a  Aufl.  2 
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Ah«  und  Hymnaa.  Ebensololie  turalto  HfllocUflen  in  anhemitoiiltoher  Pen- 

"»»«lerne  tatonik,  d.  i.  der  halbtonlosen  Ftinfttnfigkeit  mit  kleiner  Terz, 
*  *  finden  sich  in  dem  jüngeren  Japan  (gegr.  im  7.  Jahrhdt.  v.  Chr.). 
Die  modernen  japanigohen  Melodieen  hingen  fuBen  teils  uui  der 
diatoniaehen  Siebratonldter,  tdlt  auf  ditonltcher  Pentatonik,  d.  i. 
fünfstuüger  Melodik  mit  Halbtönen  und  groflar  Ten  (griech.  y/ütonua", 
B.  darüber  später  unter  „Griechen"). 

Nach  dem  füufstufigen  Tonsystem  sind  übrigens  in  beiden  LSndetn 
auch  die  hOhentriieiiden  Instrumente  gebaut  und  gestimmt.   Im  alten 
China  begegnen  wir,  vom  King,  dann  verschiedenen  Glocken  und 
Glookenspielen,  allerhand  Pauken  (Kiesenpauke  Ku),  grollen  und  kleinen 
Tronunelii  nnd  andern  reich  entwickelten XSimwerken  abgeeebent  einer 
Art  Panflöte  (Siao)  und  zwei  zitherähnllehen,  vielsaitifren  Instrumenten 
ohne  Griffbrett  (Kin  und  Tsche).   Dazu  kamen  später  noch  gerade 
Btrumente.  und  Querflöten  (Yo  und  Tsche),  trompeten-  und  oboeartige  Blech- 
blasinstrumrate  und  vor  allem  das  T  seh  eng,  gewissermaßen  ein 
Bin  Vor-  Vorfahre  unseres  Harmoniums:  12  bis  24  Bambusröhren  mit  durch- 
fahre des  schlagenden  Zungen  und  Grifflöchern,  sind  in  einen  hohlen  Kürbis 
eingesetzt,  der  als  Windlade  nittots  emer  SeltenrShre  angeblasen 
wird.   Etwas  ähnliches  ist  die  japEuiische  Scho.^) 
Das  fort-         Im  Lande  der  Mikado,  das  die  letzten  politischen 
Ereignjp'ip  im  Osten  nn'^erem  Interesse  beträchtlich  näher  rückten, 
hat  :n;in  nuch  in  der  Musik  den  Nachbar  mit  dem  Zopfe  ent- 
schieden   überholt.     Orchester  und   Chöre   (insbesondere  die 
Geisha».  Mädchenorchester  in  den  Teeh&usern  und  Theatern  der  groUeu 
Städte)  berühren  den  Fremden  weit  weniger  unangenehm.  Nnr 
daa  Tongewirre  alt  japanischer  Hnaik  bleibt  eoropftischem 
Ohre  nnveratändlich. 

Außerhalb  des  Tempels  nnd  der  Verr^nü^ungsorte  spielen  Musik 
und  Gesang  insbesondere  bei  der  poesievollen  Allerseelenfeier  auf 
den  Friedhöfen  eine  Bolle. 

Die  Mosiker  besitzen  ein  ausgebreitetes  Zunft-  und  Klassen- 
wesen. 

Unter  den  japanischen  Instrumenten  hemerkcn  wir  außer  dem 
Schlagzeug  Querflöte,  Horn,  Geige  und  Saiteninstrumente,  so  die  sehr 
beliebte  japanische  Gitarre  Samlseng  nnd  das  siebensaitige 
T"-  zitherartige  Koto.  Als  Reliquie  wird  in  Kioto  eine  tausend  Jahre 
suumente.  ^^^^  Normalstimm  pr^bel  aufbewahrt.  Vor  dem  Tempel  zu  Jedo 
befindet  sich  die  größte  Glocke  der  Welt  (über  72  Fuß  hoch 
nnd  1700000  engt  Pfond  schwer).  Sie  dient^  mit  einem  Bieaen- 
sehil^l  geschlagen,  aom  Anrnfe  des  Gottes  Kwannon.^ 


sehrittUcbe 


^)  Vgl.  ,,China.  Imperial  Maritime  Oustom"?  II.  Spezial  series 
Nr.  6  Chinese  music**  by  J.  A,  Van  Aaist,  Shanghai-Londou 
1884.  IV.  84  S.  gr.  8,  mit  trefflichen  Illostrationen  (lastnunenteD' 
abbildungen)  und  Notenbeispielen. 

')  Vgl.  Piggot,  The  musio  and  musicaluAtruments  uf  Japan*',  1893. 
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Inwieweit  durch  die  e  x  o  t  i  s  c  h  e  AT  u  s  i  k ,  durch  Verwendong 
dnr  uns  fremdartigen  Melodien .  eine  Befruchtung  unseres  Muaik- 
Schaffens  möglich  ist,  bleibt  abzuwarten.  Bemerkenswert  sind  die 
neoetten  Yemnelie  von  Lndwii;  Riemann  und  immgiitlich  Georg 
Oftpellen.^) 


2.  Hellas  und  Rom.  —  Die  ersten  Christen.  Byzanz. 

Griechen:  Die  Muäik  aU  Er z.iehuugsuiiUei:  das  Dorisciie 
System;  Pythsgorae;  Hoch  stand  und  Verfall  der  griechi- 
aehen  Tonkunst  ihre  Denkmäler.  —  Römer.  —  Altehrist- 
liebe  und  byzantinische  Musik. 

MuaikalisclLe  Hdhenlnft  iveht  uns  aua  dem  Lande  der  Oxieehsa. 
Griechen  entgegen  (historische  Zeit  seit  dem  Anfang  der 
olympischen  Spiele  und  der  ersten  Olympiade,  776).  Hier 
schließt  sich  der  Ring  unserer  Umschan  über  das  tonkünstle- 
rische Tjeben  der  großen  und  kleinen  Kulturvölker  des  Alter- 
tums, die  wir  von  Aegypten  her  gehalten.  hpißt  9\ch,  wie 
der  bildliche  Ausdnick  lautet,  die  Schlange  in  den  ISchwanz. 
Von  Aegypten  her  kam  so  manches  musikalische  Samenkorn 
nach  Griechenland  geweht,  um  hier  auf  dem  Boden  freigeistigen 
Empfindens  und  Gestaltens  erst  ordentlich  aufzugehen.  Eine 
reiche,  schöne,  uns  wohlyertraiite  Götter-  and  Sagenwelt,  ans 
der  die  Gestalten  Orpheus*,  der  Sirenen  nnd  Ariona  als  Sym- 
bole der  hochgehaltenen  musikalischen  Uacht  herTorngen,')  Mebm^ 
leitet  anmatig  hinüber  in  die  reale  Welt  der  grieehisehen 


^)  Vgl.  dessen  ^Japanische  Volksmeiodien  des  Isawa  äbuji,  als 
Charakterstücke  für  Klavier  bearbeitet,  Nr.  1  die  japanische  National- 
hymne; dann  desselben  ,»£xotische  Mollmusik  fUr  Klavier",  Leipzig, 
Breitkopf  &  Häi-tel;  s.  auch  den  bez.  Aufsatz  nebst  Notenbeilage  in 
„Das  Harmonium**,  Nr.  8,  1906  und  „Ein  neuer  Mosikstil".  An  Noten- 
beispielen naehgewiesen  Yon  G.  Capellen.  1906.  Stuttgart,  Grttninger. 
Dagegen  wendet  sich  nur  Hugo  Riemann,  als  ob  derartigen 
exotischen  Melodien  mit  europäischer  Harmonisierung:  beizukommen 
wäre.  Vgl.  den  Aufsatz  „Exotische  Musik'*  von  Hugo  Riemann  in 
Heeses  Deutsch.  ][lis.'Kalender,  1906. 

''^)  Die  Sage  vom  göttlichen  Ursprung  der  Musik  geht  auch  durch 
Griechenland.  Wie  bei  den  indem  Nareda  mit  der  Vina  Uber  der 
Schulter  als  der  göttliche  Urheber  derTonkuntt  galt,  bei  den  Aegypten! 
Osiris  (nach  Plutarch  Homsl  mit  der  von  ihm  «rlhndenen  Flöte, 
so  tritt  uns  hier  der  schöne  Apollon  mit  der  Lyra  im  Arm  entgegen 
—  Gestalten,  die  uns,  so  verschieden  sie  auch  in  ihrem  Chaxakter 

8* 
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TonknnBt.  Erst  hier  scbrnben  wir  dieses  Wort  ohne  Zagen 
niedw.  Erst  hei  den  Griechen  sehen  wir  die  Musik  als  Kunst, 
um  ihrer  selbst  willen,  nicht  nur  ad  majorem  dei  gloriam 
betrieben;  vor  allem  aber  in  ihrer  Bedeutung  als  Ethikum 
erkannt,  geschätzt  und  gepflegt,  als  ein  Erxiehungsmittel 
vom  Staate  selbst  gefördert.^) 

Der  große  griechische  Philosoph  Plato,  der  die  Musik  als 
Mittel  und  Zweck  der  harmooisehen  Seelenbildung  nnd  der  Besünfti- 

Smg  der  Affekte  betrachtete,  sprach  das  Wort  ans:  „Der  Verfall  der 
usik  führt  den  Verfall  der  guten  Sitten  und  des  ganzen  Staates 
herbei."  (Staat  IV.)  Ist  diessr  Avsspmeh  ->  ein  ihnlfeh  beden^ 
ssmes  Wort  hörten  wir  schon  von  Konfuzius  (vgl.  S.  16)  —  in  seiner 
ÄUgemeinbcit  auch  nicht  ganz  zutreffend,  weil  er  zu  viel  behaaptet, 
so  birgt  er  doch  einen  richtigen  Kern  imd  zeigt,  wie  man  schon  im 
Altertome  den  grollen  Einflofi  der  Hosik  auf  die  Kultur  des  Volkes 
sn  würdigen  verstsnd. 

Unser  Wissen  von  der  Musikübung  der  alten  Griechen 
stützt  sif'b  nicht  allein  auf  zahlreich  erhaltene  theoretische 
Schriften  und  die  Kenntnis  der  Instrumente,  sondern  auch  auf 
die  namentlich  jüngster  Zeit  entd(u;kten  relativ  immerhin  an- 

»ehniicheu  Keste  althellenischer  Musikwerke. 

IVeifidi,  soweii%  als  etwa  die  landläufige,  in  unseren  Gymnasien 

gelehrte,  oder  in  gelehrten  SnnfJerwcikon  behandelte  und  imn^rr 
wieder  neu  versuchte  Erklärung  der  Chöre  der  griechischen  Trogüdie 
Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  erheben  darl,  ebensowenig  abgeschlossen 
ist,  von  aller  bisher  geleisteter  bewunderungswürdiger  Artteit  abge- 
sehen, die  ununterbrochen  rege  Forschung  über  das  g^rief bische  Musik- 
system.*) Von  diesem  sei  das  Feststehende,  Wisseoswerteste  hier 
klargelegt. 


sein  mögen,  das  Wort  eines  griechischen  Schriftstellera  verkörpern: 
„Im  höchsten  Grade  verehrungswürdig  ist  die  Musik,  da  sie  eine  Er- 
findung der  Götter  ist** 

^)  Vgl.  Dr.  Hermann  Abert  (geb.  1871  zu  Stuttgart  als  Sohn 
des  Komponisten  der  „Astor^a",  Musikforecher ,  „Die  Lehre  vom 
Ethos  in  der  ^echischen  Musik",  189^  (sehr  wertvoll). 

*)  Ein  Hauptverdienst  erwsrb  sieh  in  erster  Linie  Fried r. 
Bellermann  (^eb.  17!>r)  -/n  Frfnrt  'als  Srjhn  Jöh.  Joachim  Relli-r- 
manns,  der  den  Gesangunterricht  an  den  preuUisehen  Schulen  v.  iecier 
ehifthrte],  gest  1874  als  Gymnasialdirektor  in  Berlin).  S.  seiue  be- 
deutsame Schrift  ,J)ie  Tonleiter  und  Musiknoten  der  Griechen",  1847» 
Gleichzeitig  mit  dieser  imd  in  den  Fcirschungsergebnissen  fast  tlber- 
einsümmend  erschien  die  nicht  minder  ausgezeichnete  Sctunit  „Das 
musikalisehe  System  der  Grieeben  hi  sehier  Ürgeetelt**  von  Karl 
Fortlage  (1806— 81,  Aeatht  tiker  und  PruF  der  Philosophie  zu  Jena). 
Aufsehen  erreirte  dann  Hud.  Westphal  (lö26— 92)  mit  der  in  zahl- 
reichen Wunderwerken  aufgestellten,  jedoch  unhaltbaren  Behauptung^ 
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Gnmdflfttxlich  Terachieden  von  unserer  Hneiktheorie,  die 
'  auf  den  Gesetsen  der  Harmonie  bemht,  faßte  die  Muaiklehre  MMiki«hr«. 
der  (Sriecben  auf  der  Melodie.  Der  Begriff  einer  Harmonie 
in  unserem  Sinne  ist  ihr  fremd.  Wo  von  einer  solchen  in  den 
Schriften  die  Rede  ist,  wird  darunter  die  reg:elrechte  Folge  der 
Töne  bei  der  Melodie  verstanden,  die  Tonleiter  also. 

Zar  natorlicben  Ghnmdlage  des  Toneysteme  wurde  denn 
einch  eine  absteigende  Folge  Ton  vier  Tönen,  bestehend  ans 

zwei  ganzen  und  einem  Halbton,  a  g  f  e,  d.  i.  das  sog. 
dorische  Tetrachord.  Der  Name  fltbrt  auf  die  nrsprflngUch 
bloß  vierBaitIge  hytSL  (s.  darüber  später)  nurHek  nnd  bedeutet  ein 
System  von  vier  (tetra)  Saiten  (chorde). 

Die  Verbindung  zweier  dorisc'her  Tetra  chorde 
im  Ganztonabstand  ergibt  das  normale  Oktochord^)  oder 
die  Oktave  (das  Diapason)  e'  —  e,  d.  i.  die  dorische 
Tonleiter.  Durch  weiteren  Ansehlnfl  je  eines  gleichen 
Tetrachordes  oben  nnd  unten  derart,  daß  Schloß-  nnd  An- 
fangston je  beider  .yerbnndener  Tetrachorde"  in  einen  ge- 
meinsamen Ton  (Synaphe)  zusammenfallen,  endlich  darch 
Hinzufügen  eines  weiteren  Tones  in  der  Tiefe  als  Grundton 
(Proslambanömenos,  d.  i.  der  Einzügen ommene),  ersteht  eine 
diatonische  Skala  von  zwei  Oktaven  —  das  sog. 
vollkommene  ISystem  (Systenia  teleion),  in  dessen  Das  yoIT- 
IMitte,  dort,  wo  sich  die  Trennung  (üiazeuxisj  der  beiden  ^*^'J!^™"jJJj* 
mittleren  Tetrachorde  befindet,  der  Halbton  b  für  Modulations-  System. 

daß  die  grieeidBehe  Kurik  auch  polyphon  gewesen  sei.  Mit  West- 

phal  steht  tmd  fällt  auch,  im  Anschluß  an  ihn  die  griechische  Mudk 
behandelnd,  Gevaert  („Geschichte  und  Theorie  der  alten  Musik" 
[französisch],  1875 — 81)  und  die  Umarbeitung  des  ersten  Bandes  von 
AmbroB*  Musikgeschichte  dnrch  Sokolovsky  (1887).  Eine  Revi- 
sion der  Westphalschen  bezw.  Gevacrtschen  Lehre  unternahm  &ie- 
mann  („Die  Musik  des  klassischen  Altertums",  1904). 

Von  weittraj^nder  Bedeutung  ist  seblteßlleh  die  neue  kritische 
Oesamtausgabe  griechischer  Musikschriftsteller  (Musici  scriptores  graeci) 
durch  den  Philologen  Karl  v.  J  a  n  (f  1899),  dem  wir  auch  zahlreiche 
(leider  in  Zeitschriften  verstreute)  Essays  von  Wert  und  selbst  neue 
AnfsehlOsse  Aber  altgrieeUselie  11  usik  Terdiaken. 

Eine  unseren  Gegenstand  im  allgemeinen  recht  anschaulich  zu- 
sammenfassende Broschüre  über  „Die  Musik  der  Griechen*'  veröffent- 
lichte 1900  Dr.  Batka. 

^)  Die  Erweiterung  des  dorischen  Tetrachordes  bloß  um  einen 
Oanzton  nach  der  Tiefe  (e'  d'  o'  h/a)  ergibt  das  normale  Pente« 
cbord  (ij'ünftoDsjstem). 
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zwecke  eingeschoben  erscheint.  Dadurch  ergab  sich  neben 
den  „getrennten  mittleren  Tetrat  hurden"  noch  ein  beson- 
deres Tetrachord  der  »verbundenen  Tonstufen"  (Tetrachordon 
synSmmSnön).  Je  nachdem  das  System  mit  oder  ohne 
jenen  duromatiecben  Ton  benfltst  mirde,  nannte  man  es 
das  Terftnderliehe,  weil  modnlationsflliige  (Systema  metdbolon) 
oder  nnTerfinderliclie  (Systema  ametabolon).  Die  nebenstehende 
Tabelle  yeranschauliclit  dieses  Yollkommene  Tonsytem  der 
Griechen.  Es  ist  danim  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es 
samt  seinen  unterschiedlichen  Zweignamen  auch  der  mittel- 
alterlichen Musiktheorie  und  Notenschrift  zugrunde  liegt,  df»«?- 
gleichen  auch  den  ältesten  Kirchengesängen.  Aus  dem  iSchema 
sind  auch  die  einzelnen  Tonbenennungen  ersichtlich.  Die  Tonnamen, 
wie  Proslambanomenos,  H)  pate  usw.,  entsprechen  unseren  lutervall* 
namw :  Grundton,  Sektmde,  Terz  usw. 

Durch  verschiedene  Oktavenausschnitte  aus  der  dia- 
tonischen Skala  des  unverfindprlichen  Systems  (also  ohne  die 
Trite  synemmenon)  erhielt  man  mehrere  Tonarten  im  iSinne  Tonarten 
von  Oktavengattungen.    Sie  unterschieden  s  f-h  von  ein-  (8*t»len) 
ander  durch  die  Lage  der  lialbtonstufen,  und  bestanden  immer 
aus  je  zwei  gleichgebauten  Tetrachorden,  wie  wir  es  bereits  oben 
bei  der  dorischen  Acht-Tonreihe  bemerkten.   £s  waren  in  der 
Hauptsache  sieben  solcher  Tonarten  üblich,  nnd  swar  die 
drei  Hanpttonarten :  Dorisch  (e — eO*  Phrygisch  (d — d'), 
Lydisch  (c — c'),  und  vier  abgeleitete:    Hyperdorisch  oder 
Mixolydisch  (H — h),  Hypodorisch  oder  Aeolisch  (A — a), 
Hypophrygisch  oder  lastisch  (G — g),  und  H  y  p  o  1  y  - 
disch  (F — f).    Zwei  Nebenforraeu:  Hyperjihryg-isch  und  Tlyper- 
iydiach  (Transpositionsskaleu  von  Hypodorisch  bezw.  Hypophrygisch) 
waren  mnso  sdten  als  die  Besefehnnngen  lastfaeh,  Aeolisäi  und 
Lokrisch.    Die  Zusätze  hypo  und  hyper  deuten  auf  die  T^age  der 
Diazeiixis  je  nach  unten  und  oben.  Bei  den  Hauptformen  liegt 
die  Diazeuxia  in  der  Mitte. 


Dorisch 


,        ■■■III  IIB» 

Hyperdorisch  (Hixolydiscb) 


Hypodoiis^  (Aeolisch) 
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 Phr^^giach  

Hyperphr.  (Lokriteh,  s.  HypodoiisGh)      Hypophr.  (Jaitiich) 

 Lydisch  

Hyperlydisch  [S.  ilypophrygisch)  llypulydisch 

Entgegen  nnseier  Fraads  werden  diese  Tonlettern  mehr 
oder  minder  im  Mollton  aufgefaßt,  und  wie  ersichtlich  stets 
▼on  oben  nach  unten  gezählt.  Als  ^Kirchentöne'^  tauchen 
sie  später  in  der  altchristlichen  Musik,  wie  wir  sehen  werden, 
wenn  auch  anders  benannt  und  geordnet,  wieder  auf.  Zweien 
begegnen  wir  noch  in  unserer  Musik;  der  Uypodorischen  und 
der  Lydischen        unser  Moll  und  Dur. 

Die  Namen  der  Tonleitern  sind  charakteristisch  gewählt, 
anf  den.  nationalen  Ursprung  (von  den  einzelnen  Provinzen  in 
Dl«  OffOBdr Kleinasien  her)  deutend.  Da0  jnst  die  dorische  Ton- 
leiter  znm  Fundament  des  ganzen  Systems  wnide? 
Sie  allein  wurde  für  mftnnlich-würdevoll  nnd  ernst  erachtet, 
in  ihr  sollte  sich  das  strenge  Wesen  ebenso  spiegeln,  vie  in 
der  Baukunst  der  Dorer,  eines  der  vier  Hauptstämme  der 
Griechen.  So  ist,  narh  diesen  benannt,  jene  in  jeder  Richtung 
hin  bevorzugte  nrnnd-Skala^)  gewissermaßen  die  dorische 
Säule  der  Musik.  (Unser  Dur  behauptet  heute  einen  ähnlichen 
Rang.)  Den  andom  Tonarten  sagte  man  minder  gutes  nach:  die 
lydische  sei  weichlich,  die  phrygische  aufregend,  die  mirdyduche 
klagend.  RitterUchkeit  orkannte  man  dem  Aeoliach  zn  .  .  . 

^)  S.  Kiemann  gegenüber  Bellermann  und  Fortlage  (vgl.  oben 
Aom.  S.  20),  die  die  hy.polydische  Tonart  als  Grnndskida  ange- 
nommen hatten. 
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Je  nach  der  äteliung  eines  Tones  in  der  Grundskala  (also 
der  absoluten  Hdhe  nach)  oder  M>er  nach  seiner  ^xdBfeir«i>  Fmilction 

in  einer  Transpositirmsskala  unterscheidet  man  die  Beigriffe  Thesis 

(Stellung)  oder  Dynamis  (Geltung). 

Die  griechische  Musik  bewegte  sich  jedoch  keineswegs 
nur  in  den  Fesseln  des  bisher  besprochenen,  auch  sogenannten 
doiiachen  Syatemä,  und  seiner  diatonischen  Skala  A — a. 
Auch  die  swiselieDliegenden  clircHDatiBcheii,  wie  auch  höhere 
und  tiefere  T5ae  worden  epäter  (etim  4.  Jahrhdt.  Chr.) 
benutzt  nnd  snm  Aneguigapnnkt  einer  Reihe  von  Trans- 
positionsskalen  genommen.  Diese  Transpositionen  des  akaiea. 
dorischen  Systems  (bis  15  an  der  Zahl)  stellen  eigentliche 
Moll-Tonarten  in  unserem  Sinne  vor.  Sieben  Her 
ältesten  davon  trugen  die  Namen  der  sieben  Oktavengattungen.  ^) 

Dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Tonstufen  eines  Tetrnrbords 
endlich  entsprangen  drei  sog.  Klanggeschlechter  lenie  ^hjeSSer 
Unterscheidung  also  wieder  nur  vom  Melos,  nicht  wie  bei 
unserem  Dur  und  Moll  hauptsächlich  von  der  Harmonie  aus), 
n.  z.:  das  diatonische,  wie  es  das  normale  dorische  Tetrachord 
aufweist,  zwei  ganze  nnd  einen  Halbton  (e'  d'  c  h)  umfassend ; 
das  chromatische  mit  zwei  Halbtonschritten  und  kleiner 
Terz  (e'  eis  c  h)  und  das  enharmonische  mit  der  Spaltung 
des  Halbtons  in  zwei  Vierteltöne  (e  c  ♦  h). 

Die  praktische  Verwendung  derartiger  enger  Intervalle  (Pyknä) 
vennügen  wir  uns  nur  im  Sinne  reichlicher  Melisroen  (nach  Ait  etwa 
unserer  Wechsel-  oder  Durcbgangsnoten)  bei  der  Begleitong  des  Ge- 
sanges zu  erklären.    (Tgl.  unten  „Heterophonie".) 

Das  diatonische  Toni2:eschlpcht  war  indessen  nicht  das  älteste. 
Die  uisprüjigiiche,  bereits  der  Tradition  nach  aus  zwei  gleicbgebauteu 
Tetrachorden  beatmende  Sieben-Tonleiter  vor  Terpander  i,s.  unten) 
lautete:       e  .  .  g^a^-  h  .  .  d'^e^,  also  übereinstimmend  mit  der 

nns  schon  von  den  Chinesen  her  bekannten  balbtonlosen  fünfstufigen 
Melodik  (anhemitonischen  Pentatonik).  Auf  obiger  Skala 
fußte  nicht  nur  zuerst  die  Stimmung  der  K>ibara,  sondern  auch  der 
altertfimlicbe  Tempelgesang  zur  Zeit  des  Ulympos  (ca.  700  v.  Chr., 
8.  unten).  Durch  Versrhiphnnp:  jener  Skala  um  eine  Stufe  innrrhr^lh 
der  Inzwisoben  ausgefüllten  diatonischen  Siebentonleiter  ergab  sich  die 
ditonisohe  Pentatonik:  e  .  f . .  a .  h .  c' . .  e' f  (mit  ffidbtönen 


^)  8.  Ambros.  Näheren  Einblick  in  das  hier  sozusagen  nur  aus 
dar  Vogeiperspektire  Gesehante  gewShrt  Biemann  in  seinem  „Hand- 
bneli  der  Mus^^seltlehte",  1.,  1.  Gesehichte  der  Musik  des  Alter- 
190i. 
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und  großer  Terz,  dem  DitoDus  (vgl.  oben  S.  18).  Biemann  erklSrt 
dai  ebromititeho  TongwohlMbt  ftuB  einer  Yeiqniekiiiig  der  beiden 
peotatoniieben  Foimeii: 

e  (diton.  Fentatonik) 
e  (nheittttoB.  Fnit.) 


effie.  .  a  hceie. .  e  (Cbiomitik). 


Tonadlirift.  Tonschrift  dienten  vorzugsweise  die  griechiseheii 

Bnrh^taben.  Sie  wurden  in  den  verschiedensten  Stellungen  und 
KichtuDgen,  oft  auch  zerteilt  angewendet.  Die  Notenzeichen  für  dea 
Gesang  waren  verschieden  von  jenen  für  die  Instrumentalmusik. 
Inegesamt  sind  es  etw»  90  an  der  ZaiiL 

Den  Takt  in  unserem  Sinne  kannten  die  Griechen  eben- 
sowenig, als  die  Harmonie.  Die  Gesangsmelodie  und  die  der 
begleiteiKlpn  Instrumente  schlössen  sich  genau  der  Deklamaiion 
dem  Metrum  des  Textes,  also  d^r  Quantität  der  Silben  an. 

Die  Begleitung  war,  wie  wir  noch  näher  sehen  werden,  ein- 
stimmig. So  lag  kein  Bedürfnis  vor,  die  Quantität  der  Tüne  gegen- 
seitig abzumessen,  wie  solches  bei  unserer  mehrstimmigen  Mensnr:?'- 
musik  (vgl.  dort)  erforderlich  ist.  Der  Rhythmus  bestand  in  Arsis 
und  Thesis  (Hebnng  und  Senkung),  und  diese  wurden  durch  die  ver> 
Metram.  leUedenen  Versfüße  genan  bestimmt.  Es  gehören  hierher:  der  Spon- 

deus  ,  Anapäst         ,  Daktylus  —        Jambus  — ,  Trochäus 

 f  Tribrachys  www,  Molossus  ,  Amphibrachys  w...w  usw., 

am  denen  sieh  wieder  die  vendiledenen  Metn,  s.  B.  der  Hexameter 


zusammensetzten.  Diese  Metra  gaben  Ersatz  für  die  fehlende  perio- 
dische Form  der  Hdodie.  Unsere  periodische  Melodiebildung  setzt 
die  Harmonie  voraus,  denn  sie  besteht  wesentlich  aus  dem  Fort- 
schritt der  Tonika-Uarmonie  zur  Dominanten-Harmonie  und  aus  dem 
Rttokgange  dieser  aar  ersten. 

Der  HarmoniebegriiF  aber  fehlte,  wie  wir  schon  anr  Ge* 
nfige  wissen,  den  Griechen  vOllig. 

Nach  der  von  Pythagoras ,  dem  berühmten  Philosophen 
(geb.  582  V.  Chr.),  aufgestellten  Theorie  galt  die  Terz  als 
^^*uiui  Dissonanz.  Nur  Oktave,  Quinte  und  Quarte  wurden 
KoiMonanz.  ;ds  Konsonanzen  angesehen.  Die  Griechen  hatten  also 
keinen  Dreiklang  und  begleiteten  daher  ihre  üesänge  nur 
im  Einklänge  oder  in  der  Oktave,  wie  es  heute  noch  im 
Morgenlande  üblich  ist.'} 


^)  Vgl  das  weiter  nntea  fiber  „Heterophonie"  Gesagte,  sowie 
später  nnter  ,,Arabisehe  Muallc'*. 
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Pythägoras  mif!  di>  von  ihm,  dem  Vater  der  Mathematik, 
gegründete  religiöa-politische  Gebeimschule  der  Pythagoräer  beurteilte 
die  lltnikTeriiftltiiiMe  Tom  streng  matbenrntisebefii  Standpimlrte.  Ihre 

Lehren  standen  in  enger  Beziehung  zu  jenen  der  äg^-ptischen  Priester, 
in  deren  Sehnlo  Pythäg-oras  selbst  gegangen  wnr.  Gegen  diese  mathe- 
matische AuIIabäung  des  Musiksystems,  die  beispielsweise  die  Kousonans^ 
ans  den  LKcgenverhältnissen  der  Salt€ai  erklärte,  wendete  aicb  Aristo- 
xenos  von  Tarenf,  einer  der  ältesten  und  Vn-dentendsten  griechischen 
Musikschriftsteller  (SchUler  des  Aristoteles,  geb.  um  354).  Von  seinen 
Schriften  existieren  „Elemente  der  Harmonik"  und  (fragmentarisch) 
„Elemente  der  Rhythmik".   (Vgl.  R.  Westphal,  iurittozenus  von 
Tarent;  Metrik  imd  Rhythmik  des  klassischen  Hellenentums.   2  Bde. 
1883—93.)  Aus  der  pytbagoräiscben  Schule  seien  hier  genannt  die 
Mathemidker  Eratdsthenes  (976—195  v.  Chr.,  Anmelniongen 
tiber  die  Musik  \md  InstruTnpnte  der  Griechen),  Euklid  (um  300 
V.  Chr.  in  Alexandrien^  und  namentlich  C'laitdtns  Ptolemäos  fum 
140  n.  Chr.  in  Alexandrien)  mit  einem  für  die  Forschung  sehr  wich- 
tigen Werke  über  die  Mnsik  („Bannoiiika"},  das  noch  der  einwand- 
freien Neuausgabe  harrt  (vgl.  Riemann,  Gesch.  d.  M.  d.  klass.  Altert.). 
£r  überlieferte  des  Eratöstbenes  tetracbordisches  System.  Zur 
aristoxenisdien  Selmle  gebOrt  n.  a  Kleoneides  (2.  Jahrb.  v.  Chr., 
Verfasser  der  irrig  dem  Euklid  zugeschriebenen  „Introduktio  harmo- 
nika").  Man  nannte  die  Pytha^oreer  auch  Kanoniker,  da  sie  ihre 
Musikbetracbtung  auf  das  der  mathematischen  Intervallbestimmung 
dienende  Monochörd,  grieebiseh  „Kanon"  (d.  L  Mafittab),  griln- 
dctcn     THe  Anhänger  des  Aristoxen'»s,  als  Ce^rner  der  ..^fathematik 
in  der  Musik",  die  sich  der  Intervalle  bioli  der  Empfindung  nach  be- 
dienten,  nannte  man  dagegen  die  „Harmonik er". 

Intereflsant  amd  die  auf  das  alt«  Aegypten  hinweisenden 
Beziehungen  zwischen  Hnaik  nnd  Astrononomie.  Sie 
gipfeln  in  der  sog.  „Sphärenmusik*. 

Unter  dem  Einflüsse  der  .Tt^yi  tischen  Tempelphilosophie  stellte 
Pytbagoras  seine  Theorie  der  (allerdings  nur  von  ihm  vernommenen) 
,»Hairinonie  der  Sphären*  auf.  Nach  ihr  erklingen  die  (naeh 
damaliger  Weltanschauung)  um  die  Erde  kreisenden  Himmelskörper 
in  wunderbaren  Tönen. ^)   Und  wie  die  alten  Aegypter  die  sieben 


^)  S.  Jan  Qber  die  „Harmonie  der  Sphären",  Philologus,  Bd.  52. 
Noch  im  Anfang  des  14.  Jahrinuiderts  unserer  Zeitrechnung  beginnt 

Philipp  V.  Vitry  in  seiner  „Ars  nova"  mit  dem  Satze:  „Musicae  tria 
sunt  genera:  mnndanum,  bumauum,  et  instrumentale."  Ja  noch 
in  17.  Jahrhnndert  schrieb  Kirchw  (Hosoivia  IT.  Bd.  [ttber  ihn  und 

Vitry  8.  weiter  imten])  eine  spitzfindige  Abhandlung  darüber.  Nach 
ihm  sollen  alle  Körper,  auch  Steine  und  Pflanzen,  musizieren.  Vgl. 
hiei-zu  die  berühmte  Stelle  aus  Shakespeares  „Kaufmann  von 
Venedig",  V.  Akt,  1.  Sz. :  „Sieh,  wie  die  Himmelsflur  ist  eingelegt  mit 
Srliciben  lichten  Goldes!  Auch  nicht  der  kleinste  Kreis,  den  du  da 
siebst,  der  nicht  im  Schwünge  wie  ein  Engel  singt  zum  Chor  der 
beUgeaugten  Cherubim.  So  voller  Harmonie  sind  ewge  Geister;  ma 


28 


i.  Altertum. 


TöDe  ihrer  Tonleit«r  mit  der  Siebenzahl  der  ihnen  heiligen  Planeten 
uDd  der  Wochentage  in  symbolietisehe  Besieboofr  braehten,^)  so  ver- 
teilt \\  iedernm  rüp  pytha^jorfiische  Theorie  die  Töne  der  dorischen 
Tonleiter,  entsprechend  der  aiebeusaitigea  Lyra,  an  äonne,  Mond  und 
Sterne : 

Mond,  Heikiir,  Vennt,  Sonne,  Hm,  Jupiter,  Satnni. 

e         f  f^-        a         h         c  (! 

•trarDente  bedarf  kaum  mehr  der  Betonung,  daß  unter  den  Klaitji- 

hTt^t  Werkzeugen  der  Griechen  die  Saiten mstrumente  den  ersten 
KUhar».  ßang  behaupten.    Vor  allem  Lyra  und  Kithära. 

Jene,^j  mehr  sieriicta  gebaut  und  mit  gewebtem,  diese  mit 
flachem,  mehr  viereckigem  Schallknrper.  Zwei  Arme  ragen  daraus, 
dort  schön  geschwungen,  hier  säulenartig,  hervor;  oben  durch  ein 
Querholz  verbunden,  das  die  Wirbel  trägt.  Dahin  laufen  über  den 
Steg  auf  dem  Resonanzkörper,  an  dessen  unterstem  Ende  festge- 
halten, die  Darmsaiten.  Sie  sind  den  Tonarten  gemäß  irostimmt  und 
werden  entweder  mit  den  Fingern  oder  mittelst  eines  Metallstäbchens 
(Plektron)  zum  Klingen  gebracht.  Ihre  Zahl  wnehi  naeh  nnd  nacb 
an!  18. 

Die  Lyra,  von  Homer  Pho  rm  1  nx  genannt,  war  das  Lieb- 
Hngsinstrument  der  Griechen.  Sie  und  die  klangkräftigere  Kithara 
waren  zuerst  aliein  bei  den  Wettkämpfen  der  delphischen  und  olym- 
piseben  Festspiele  zugelassen.  Mit  dem  lyraUhnKehen,  noeh  schlanker 
gebauten  Barbyton  bedritoten  Alkäos,  Sappho  nnd  Anakreon  (s. 
unt.)  ihre  Gesänge.  Weniger  beliebt  waren  die  reicher  besaiteten, 
mehr  harfenartigen  (dreieckigen)  Instrumente,  so  die  zwanvigsaitige, 
in  Oktaven  gespielte  Magadis.  Daneben  gab  es  noch  lautenartige 
Instrumente  (so  die  ägpytischo  Nabla)  mit  nur  zwei  oder  drei  Saiten. 
Lediglich  akustischen  Zwecken,  zur  Tonmessung,  diente  das  einsaitige 
Monochord  mit  bewcgliehem  Steg  (s.  oben  S.  26  nnd  Kap.  VIIi). 
Der  Knnstmiuik  diente  neben  dem  Sdiweaternpaar  Lyra 
Anios.  Qjj^  Kithara  der  Aulos ,  eine  Art  Schalmei  mit  doppeltem  Bohr- 
blatt, in  vprscliindencu  Größen  ( Stimm  im  gen) ,  oft  sehr  kunstreich 
gebaut  imd  prächtig  ausgestattet.^)  Lediglich  ein  fiirtemnstrument  war 


wü:,  weil  dies  hinÜUlige  iüeid  von  Staub  uns  grob  umhüllt,  wir  können 
sie  nteht  hOren.*'  Em  Hfaiweis  anf  unsem  durch  den  Alltag  nnter- 
drttekten  sechsten  Sinn    .  . 

Vgl.  auch  die  verwandte  musik-pbilosophische  Lehre  von  der 
Bedeutung  der  Füufzahl  im  alten  China  (oben  S.  17). 

')  Der  Sage  nach  bestand  die  Lyra  in  ihrar  Urgcstalt  ans  dem 
Gehäuse  einer  Seemuschel  als  SehaUkOrper,  aus  zwei  Widderh<tnieni 
und  Darmsaiten. 

*)  Den  Aulos  als  FMte  anzusehen  imd  zu  bezeichnen  wie  es 
bisher  in  den  Lebrbttchem  geschah,  ist  ein  Irrtum.  Am  richtigsten 
wäre  der  Ausdruck  ^Pfeife'*  am  PUtze.   YgL  auch  das  spftter  Ober 
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die  Syriüx  oder  Pansflöte  —  sie  ist  uns  aus  Mozarts  „Zauber- 
flöte**  vohlbekamit:  eine  abgestafle  Beibe  verschieden  gestimmter 

Bohre  ohne  Tonlöcher.  Syrinx  und  Sackpfeife  verbinden  sich  im 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zur  ersten  primitiv  gebauten  Orj^el  —  der 
sog.  Wasserorgel,  deuu  Wussei druck  tiitib  die  Luit  durch  den 
Whidkasten  in  die  Pfeifen.  (Erfinder  war  Ktesibioe,  Hfttbe- 
matiker  und  Mechaniker  zu  Alexandria.  Yfxl  darüber  später  Kap  VT.) 
Aufier  dem  Aulos  hatte  nur  noch  die  Salpinx,  eine  metallene 
Trompete  Bedentung.  Ursprünglieii  nur  ala  Bnflnatroment  gebraucht, 
wurde  sie  gelegentülcii  sogar  konsertfilhig. 

In  steter  organischer  YerbinduDg  mit  dw  Poesie  und  Musik  und 
lediglich  berufen,  deren  Ausdruck  und  Wirkung  zu  erhöhen, 
entwickelt  sich  die  'j^ricchiRche  Mu«ik  aus  dem  ursprünglich 
hymnischen  Kultus  der  Götter  und  Helden.  Unter  den  tonfreund- 
Mchen  Göttern  Griechenlands  macht  dem  edlen  Apoll  der  sinnliche, 
lusttmnkene  Dionysos  Rimkiirrenz  —  wenn  auch  nur  im  Volke.  Es 
ist  ein  ewiges  Ringen  der  apollinischen  Kunst  mit  der  diony- 
sischen, zweier  feindMcher  Klangwelten,  dort  der  zarten,  besäuf- 
tigwiden  Lyra,  des  Symbols  voniehmeo,  idealen  FOUens,  hier  des 
griienden^  au&eiseiiden  Aolos,  des  SinDbilds  demoknttiseb-reslistischer 

KmplinduDg. 

Kpos,  Lyrik  und  Drama  führen  Poesie  und  Musik  zu  ge- 
meinsamen Huhepuukten. 

Zuerst  (10.  Jahrhdt.  v.Chr.)  pflegen  Wandersänger,  die  Rhap- 
soden, das  nationale  (homerische)  Epos  (IlÜnf?  und  Odysse).  Epoi. 
Daneben  blüht  das  tiefwurzelnde  Volkslied  in  mannigfacher  Ge-  ^     u  ^ 
Statt  Heben  altaberkommoien  Arbeits-,  Wiegen-,  Hirten-  and  anderen  vo«™«* 
Liedern  begegnen  ims  namentlich  die  Totenklagen  (LIttosklage 
um  den  Tod  eines  göttlichen  Knaben),  der  Hochzeitsgesaiig  ^yme- 
näos),  das  Siegeslied  (Päan)  u.  a. 

Üm  «üe  Knnsimnsik  bemühen  sich  zuerst  ülympos  und  uimup  s 
Terpander  (7./6.  Jabrh.     Chr.),  jener  das  Aulos-,  dieser  das  Terp^der. 
Saitenspiel  mit  seiner  bereits  siebensaitigen  Lyra  fördernd 
(Auletik,  Kithari  stik).  Wir  unterscheiden  nun  Kitharodle 
und  Aulodie,  je  nachdem  es  sich  nm  die  Begleitung  des  Gesanges 
mit  Saiten-  oder  Blasinstrumenten  bandelt. 

D)e  komponierten  Weisen  aber  heißen  Nomos,  d.  i. 
Geaeta.   Sie  eriialten  ▼ersehiedene  Sondemamen,  just  wie  Wf^Ut&t  die 
Weisen  der  lisistersinger.  Fortscbrittliclieze  Nomoi,  lebhafter  im  . 
Tempo  und  mit  versierter  Instromentidbegleltimg ,  biacbte  ^^u. 
Archilochos  (650).  loehM^ 

Diese  Verzierungen  in  der  begleitenden  Instrumentalstimme,  be- 
deuten ein  Abweichen  vom  strengen  Unisono.   Später  (4.  Jahi-hdt. 


den  Ausdruck  „DianUa'-  gesagte,  und  die  bezüglichen  Untersudinngen 
Biemaniui  in  dessen  „Mos.  d.  klass.  Altert^^ 
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Heterü-  V.  Ohr.)  wurde  aueh  die  Oesangsmelodie  dnrdi  eingestreuto  ^moten 
plMiii«.    ausgeschmückt.   PlatoD  nancte  das  Ueterophonie.^) 

Die  schönen  Künste  spielen  eine  immer  größere  KoUe  im 

Musika- 

liache Wett- Öffentlichen  Leben.     Insbesondere  die  Tonkunst.  Musika- 

.  kiUnpfe.  Hschc  Wott  kämpfe,  die  Agonp.  sei  es  im  begleiteten 
üesange,  sei  es  im  virtuosen  Solospiele  auf  Kithara  und  Aulos, 
werden  zum  wesentlichen  Bestandteil  der  zahlreichen  natio- 

^^Sitfe  nalen  Festspiele.  Die  olymplschenSpiele  (seit  776  regelmäßig 
ledes  vierte  Jahr  zu  Olympia  vor  »ganz  Hellas''  abgehalten),  gelten 
zwar  in  erster  Rnihe  der  köi-perlichen  Gewandtheit.  Die  Musik  und 
die  schönen  Künste  überhaupt  geben  mehr  oder  minder  nur  den 
goldenen  Rahmen  nb  für  die  reierliehkdten  der  Opfer,  Umzüge  und 
•diliefilieli  der  KiOninig  der  Sieger.  Bein  mosisclie  Wettk&mpfe, 
^pieie!^  mit  der  Tonkunst  im  Mittelpunkt,  sind  die  pythischen 
Spiele,  abgehalten  seit  586  jedes  dritte  Olympiadenjahr  zu  Delphi 

Apollonlen.  am  Fuße  des  Pamas,  zu  ApoUons  Ehren.  Die  Sieger  wurden  be- 
kränzt und  hochgeehrt.  Id  diesen  Spielen  erst  errang'  sich  der  Aulos, 
dank  der  Bemühungen  des  berühmten  nachterpanderschen  Nomos- 
Komponisten  S  n  k  a  I  a  s  (auB  Aigos)  die  Glelohbereobtigong  mit  Lyra 
und  Kithara  beim  Agon. 

DiwAm,  Einen  Gegensatz  bilden  dieDionysien,  ursprünglich  Weiii- 
lesefeste,  mit  ^ren  baechantisoben  Uroaligen,  Gelagen  nnd  dithy- 
rambischen Chortänzen  "wie  wir  sehen  werden,  der  Keim 
des  Dramas.  £in  Förderer  der  Chorlyrik  war  Tisias,  genannt 
Stesichoros,  d.  i.  Choraufsteller.  Er  fUhrte  die  dreigliedrige 
Form:  Strophe  —  Gegenstrophe  —  Nael^Fesang  (Epodos)  em.  Der 
Schöpfer  des  chorischeD  Dithyrambus  w:\r  Ariou  (um  6001  in 
Korinth.  Vorher  wurde  das  PreisUed  auf  Dionysos  einstimmig  ge- 
Bimgeo.  Die  Reform  ▼ervoUkomnmeten  später  Laios  vonHermione, 
Simonides  aus  Keos  (um  500)  u.  a.  Auch  all  die  übrigen  zahheichi'n 
Feste  :  Panathenäeu  (das  größte  Jahresfest  der  Stadt  Athen  ),  Eleusinieu, 
dann  die  nenieischeu  und  isthmischen  Spiele  ziehen  die  Musik  nach 
nnd  nach  in  ibreo  Kreia. 
Lyrik.  Die  Lyrik,  d.  i.  der  mit  der  Lyra  begleitete  Gesang, 

treibt  (6.  Jahrb.)  ihre  höchste  Blüte  in  zweierlei  Stilen ;  im 
heiteren,  äolisch-lesbischen  durch  Alkäos,  die  Dichterinnen 
Sftpp'i"    Snpy)lio  (erotisch)  undKorinna,  und  den  Rosen,  Wein  und 
Anakreoii.  Liebe   besingenden    Anfikioon;    im   ernsten   dorischen  Stil 
PiQdnr.    namentlich  durch  i'indar  (521 — 441)*,  dem  bedeutendsten 


'  I  Vgl.  oben  S  25.  Beispiele  solcher  verzierter  Melodien-Beglei- 
tung in  der  Musik  in  Ostasien,  die  sich  ähuUch  wie  die  griechische 
entwickelte,  gibt  A.  Dechevrens:  „Sur  le  Systeme  musical  diinois"  im 
Sammelband  II,  4  der  Intem.  MualkgeeeUicbaft.  S.  Biemami,  H.  d. 
M.  G.  I.  L 
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griechischen  Lyriker.  Von  ihm  sind  45  wundervolle  Siegeshymnen 
(Epinikien,  Oden)  auf  die  Wettkämpfe  bei  den  griechischen  (olym- 
pwehen, pythischen,  bthmiiGben,  ina  n0iiMitQh«ii)  NationiMeleD  er- 
halten,   (Siebe  ipitw  unter  den  etbattenen  DenknÜflni  ahgneehieehfir 

Tonkunst.) 

Den   Gipfel  der  Entwickelung    erreic;ht   die   griechische  ^'fflSfc"^* 
Musik  als  lyrische  Ghormusik  und  r  e  z  i  tatiTisch  e  r 
Dialog  im  Drama.     Ihre  Bestimmung  war  zuerst,  das 
Dichtezwort  sa  begleiten,  durch  Glesang  zu  beben.  Entsprossen 
dem  Dionysoflkultoa  und  seinen  Dithyramben,  mit  denen 
ein  Chor,  als  bockfOfiige  Satyre  verkleidet,  tausend  um  den 
Altar  des  Dionysos  die  Leiden  and  Freuden  des  Gottes  besang,  Vereint- 
ist  das  griechische  Drama,  die  Tragödie^)  wie  die  g?hu^ester> 
Komödie,  eine  Vereinigung  von  Dichtkunst,  Musik  i^'^*«- 
und  Mimik. 

Zuerst  bringt  Thespis  (6.  Jahrhdt.  v.  Chr.)  den  dithyram-  Thespto. 
bischen  Chor  und  semen  FMuer  (Koryphaios)  in  dnunatfsdlen  Veiv 
kehr  mit  dem  Schauspieler. 

Die  Teile  der  Tr^ödie  waren :  der  Prolug  (vor  dem  Auf-  Sohickaal«- 
treten  des  Chores),  der  Parodos  (Auftritt  des  Chores),  das  Epeiso-  tragOtli«. 
deion  (Wiederauftreten  der  Scbaiiq>ider)  und  der  Exodos  (nach  dem 
Schluächor).  Die  zwis<^endimsh  gesan^meii  Chöre  hießen  Stasima 
(Standlieder). 

Entwickelungsgaiig  und  Blüte  der  Schicksalstragö- 
die samt  Satyr  spiel,  das  man  ihr  als  sehenbaftes  Nach- 
spiel zur  Beruhigung  der  aufgeregten  Nerven  anbftngty  kenn- 
zeichnen die  Namen  Aischylos,  Sophokles,  Buripides.  Aisebjdo«. 
Aischylos  (526 — 466)  verkörpert  den  einfach  erhabenen  Stil. 
Er  ist  Dichter  und  Komponist  seiner  Dramen  in  einer  Person. 
Fast  alle  an  der  Handlung  rege  beteiligten  Chöre  werden  bei 
ihm  in  gemessenem  Tanzschritt  gesungen.  Das  Wie  ist  heute 
noch  eine  Frage.  In  Sophokles  (495  bis  4u5}  edel  schöner,  noch 
mehr  aber  in  des  Enripides  (480—406)  romsntiach-lddeinofaaft-  BmipidMi 
lieh  er  Trai^ödie  vt'iüert  der  Cbor,  dessen  Komposition  einem  Fach- 
iiHisiker  überlassen  bleibt,  bereits  an  Bedeutung.  Er  wird  zum 
idealeu  reilnehmer  der  Handlung,  deren  Ergebnis  er  betrachtend  zu- 
sammenfaßt. Von  den  zshbeielien  Werken  der  drei  TrsgOdien- 
dirhter  sind  nur  die  wenigsten  ganz  erhalten  und  auch  diese  nur  von 
einem  kleinen  Beste  (s.  u.)  ali^sehen,  ohne  die  zugehörige  Musik. 

^)  Deatseb  von  Donner,  1860.  Vgl.  so  diesen  wie  allen  spXteren 

mit  ins  LitcratTir<^cbiet  hinilberspielenden  Ausführungen  die  ausge- 
zeichnete tabellarische  üebersicht  „Die  Poesie  aller  Völker"  von  Dr. 
Adolf  Brodbeck,  Esslingen,  bei  Ad.  Luug  1890. 

Ttagodia  (von  Tn^s»  Book)  ^  Boek^gessog. 
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Der  Charakter  derselben  ist  also  vorläufig  una  unbekannt;  Kück- 
Bchlttsse  von  der  Dichtung  aus  lasten  lediglich  Vennutongen  zu.  Hier 
ist  nur  zu  bemerken,  dafi  auch  viele  Monologe  komponierf  waren.  Es 
wurden  ferner  nicht  nur  Chöre  und  Soli  vom  AulosbIKser  begleitet, 
sondern  dazwischen  auch  gc^proobene  Verse  vom  Kitharaschläger. 
Dieser  melodramatisehe  Yortng  ist  die  sog.  Psrakataloge. 
Ueberdies  gab  es  auch  an!eti»che  Solovorträge,  den  Gesang  unter- 
brechende, rein  instrumentale  Zwischenspiele:  Di  An  IIa.')  Es  waren 
zu  jenen  Zwecken  jedenfalls  mehrere,  verschiedeu  gestimmte  Auioi 
In  Gebranch. 

Von  den  Werken  der  drei  grofipu  Tragiker  seien  hier  ge- 
nannt: des  Aischylos  grandiose  „Orestie*,  bestehend  aus  den 
drei  Kusaimnengehörigen  Dramen  (Tritogie)  „Agamemnon",  „Die 
Choephoren  (Das  Totenopfer)"  und  „Die  Eumeniden" ') ;  von  Sopho- 
kles „KCnig  Oedipus"  und  ,,Antigone"»')  von  Enripides  die 
beiden  Iphigenien. 

Der  Hauptrepräsentant  der  attischen  Komödie  mit  ilirer 
^•to!^  scharfen  Satire  gegen  Staat  nnd  Wflrdenträger  ist  Aristo- 
plisiMa.  phanes  (nm  444 — 380  in  Athen).    Der  gleichfalls  gesongene 
Chor  trSgt  dm  Hnmor  in  die  Musik.  Mehr  davon  wissen  wir 

nicht 

Mit  dem  Ende  dieser  klassischen  Periode  beginnt 
der  Verfall  der  Musik.*)    Immer  mehr  wird  sie  aus  dem 

^1  Irrtümlich  wurde  früher  der  Name  Diaulos  als  Bezeichnung 
für  ein  Aulospaai  angesehen,  da  diese  Instrumente  (s.  oben  S.  28) 
,  auch  paarweise  benützt  wurden  s  eines  fflr  das  Melodie-,  das  andere 
für  das  Zwischenspiel. 

Neuester  Zeit  wurde  vielfach  eine  Wiedererweckung  dieses 
padtenden  Dramas,  liteiariseb  wie  nnisikallsdi  versneht  8.  die  Be* 
srbeitung  von  Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorf f  mit  einer 
Musik  von  Schillings  (Berlin,  1900)  und  die  musikalisch-dramatische 
Trilogie  „Orestes*'  von  F.  v.  Weingartner  (Leipzig,  1902)  u.  a. 

')  Siehe  Mendelssohns  prSditige  Musik  sn  diesem  „edelsten 
Meisterwerke  des  Altortiims  ('Anti;E:^nnp  hat  grgcn  Xrrnns  Verbot  ihren 
geächteten  Bruder  begraben  und  wird  selbst  lebend  begraben ;  Ueimon, 
Sotm  Kreons  und  Antigenes  Verlobter,  tötet  sich  aus  Verzweiflung.'^ 
(ßrodbeck.)  „Oedipus"  reg^  modernste  Tonsetzer  verschiedener  Natio- 
nalität an,  8.  Schillinge,  Stanford,  Mnsorgski  u.  a.  Heinr.  Beller- 
mann (Sohn  von  Friedr.  B.,  Musikforscher  und  Komponist  in  Berlin 
[1882^1908])  hat  „Chöre,  Melodramen  und  Sologesänge  au  SophoUes* 
„König  Oedipus",  „Ajax",  „Oedipus  auf  Kolonos"  mit  Orchester  oder 
Klavier,  mit  g^riechischem  und  deutschem  Text,  insbesondere  für  den 
Gebrauch  In  Gvmnasien  komponiert  und  eingerichtet.  (Berlin, 
Sddssinger.) 

*)  Um  dieselbe  Zeit  erreicht  auf  anderer  Seite  die  Malerei  unter 
Zeuxis  (420—380)  und  Apelles  (dem  größten  altgriechischen  Maler, 
356>-a0e)  ihre  höchste  Blflte.  Sie  hatte  hn  6.  Jabxhdt  v.  Chr.  erst 
begonnen,  als  die  dramatisehe  Kunst  hertits  ihrem  Höhepunkt  gefunden. 
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Drama,  dem  Maaentempel  überhaupt  hinausgedrängt.  Cnd  sie 
tlüchtet  nun  im  wahren  Sinne  des  Wortes  in  den  Konzert- 
saal. Hatte  doch  schon  Perikles,  der  berfUnnte  Staats- 
niaiui  (493 — 429)  za  Ath«n,  das  er  suiii  Sammelpnnkte  des 
schöngeistigen  nnd  kfinstlerischen  Lebens  gestaltet  („Perikleisches 
Zf'italter"),  das  Odeon,  eine  Sing-  und  Spielhalle  ffir  musi- 
kalischen Wettstreit  erbaut !  Es  bemächtigt  sich  nun  das 
Virtuosentnm  des  vom  Drama  gänzlich  losgelösten  Dithy-  virtuoteo- 
ra^nbns  zu  liarmonischer  T^f  Im  rkimstelung  und  allerhand  instru- 
nuntaleu  Effekten.  ISicht  nur  die  konservativen  Theoretiker 
erblicken  darin  den  Verfall  der  Tonkunst. 

Der  gfieeUscbe  Schriftsteller  Plutarch  (60—190  n.  Chr.)  be- v«iiMl »dar 
merkt  in  seiner  Beschreibung  der  alten  Geschichte  der  gnechisehen  Musik  Motlk. 
(Dp  TTiusica,  deutsch  und  kommentiert  von  Weil  und  Keinach,  lyoOj, 
die  epüchemacheaden  Dichterkompunisten  dieser  Zeit  des  ^Siedergan^es 
der  Musik  seien  absichtlieh  auf  Neuerungen  ausgegangen  imd 
hätte  II ,  um  der  Menge  zu  gefallen,  die  Virtuosität  nm  deren 
selbst  willen  gepflegt  So  maßten  dann  die  Beschränkung  aut 
wenige  Tonstnten  und  Emst  und  Einfachheit  der  Mnsllc  vmilten  (vgl. 
Kiemann,  Gesch.  d.  Mus.  d.  klass.  Altert.).  Den  Reigen  der  „musik» 
verderbenden"  Oesnnps-  und  Instni  mental  virtuosen  jener  Tag-e  er- 
öffnete Phrynis  von  Mitylene  [nux  480).  Aus  der  Reihe  der  ihm 
naehfolgeDden  Reformer  seien  hier  namentlich  genannt  Melannip- 
pides  von  Melos  f-j-  4T2),  Kinesias  in  den  ,  Vögeln"  und  „Wolken" 
von  Aristopbanes  ob  seines  Schwulstes  verspottet),  der  vielaufgefühite 
und  angesehene  Phlloxenos  von  Kythera  (f  380)  nnd  als  berfthm- 
tester  Timotheos  von  Milet  (f  357).  £in  mit  drauf  los  reformierender 
Zeitgenosse  war  Krexos.  Die  Ueberkttnstelung  trieb  endlich  Poly- 
eido«  auf  die  Spitze.  Plutarch  redet  da  direkt  von  Flickschastem 
nnd  Zerbröckelung  der  Melodien.  Die  Poesie  war  nun  zur  Sklavin 
musikalischer  Willkür  herabgeeiinken  Dai3  gleichwohl  die  ,,p:ute  alte 
Zeit"  nicht  ohne  einen  Nachhall  blieb,  davon  sprechen  übrigens  einige 
der  unten  angeffihrt^i  erhsJftsnen  TonknnstdenkmiÜer  der  le^n  EpocM. 

Umsonst  eifern  Piaton  (427 — 847)  nnd  sein  Schfller  Pi«tmi. 
Aristoteles  (388^320)  nicM  nnr  gegen  die  konzertierenden 
Kitharavirtuosen.  Auch  gegen  die  dionysischen  Lieder  mit  ihrer 
gellenden,  den  Sinnestaumel  miterregenden  AuloRmusik  (hier  war's,  wo 
bei  diesem  orgiastischen  Kult,  selbst  die  (irieclien  der  Knunmhoruer 
nnd  Seblsgbistrumente  als  da  sind  Zymbeha,  Schelle,  itaadpauken,  die 
kastagnettenartigen  Krotalen  usw.  nicht  entbehren  konnten)  endlich  auch 
gegen  den  schwetgeriichen  Harfenklang.  Sie  alle  hielt  Piaton  fUr 
itaatsgeftfariidi.  Aneh  kdne  «idere  Tonsrl  wollte  er  fai  s^em  Idesl- 
stsate  dulden,  als  die  edle  dorische  (vgl.  oben  S.  24). 

Und  als  ob  das  Wort  des  grossen  Philosophen  sich  er- 
ffillte  —  daß  der  Verfall  der  Musik  auch  jenen  des  Staates 
Kotb«-Pr«eh4ska,AbrlAd.MiisilKceMiaeht«.  «.Aufl.  3 
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nach  si(h  zielie,  verlor  Griechenlaad  mit  der  Schiacht  von 
Chäronea  (338)  seine  Freiheit  ... 


AiUrto-  Miisikschriftstellers  seiner  Zeit  hervor:  Aristoxenos  von  Taren t 
zeno«.  (ygi  ^j,  g  26\  Selbst  noch,  gleich  Aischv!os  und  Pindar  als 
Meister  des  griechischen  Meloa  gerühmt,  beklagt  er  doppelt  jenen 
Niederrang  der  Tonkanst,  die  in  der  oan  folgendflii  niMcedonisch- 
hpüpnistisf  hen  Epoche  in  Alexandris,  dem  neuen  Capua  der  griechi- 
schen Geister,  mir  mehr  tbeoreti«cbe  Verfechter  tindet  (Euklid,  Ptole- 
niSos;  vergh  ob.  oit). 
Tua-  Als  Denkmftler  altgriechisclidr  Tonkunst  sind 

enkmiUer       erhalten,  beziehimgsweisa  bis  heute  bekannt : 

1.  Drei  Hymnen  des  Mesomedes:  An  die  Muse,  An 
Helios,  An  Nemesis.  Aufgefimden  und  zuerst  (1581)  veröffentlicht 
von  Yincenzo  GallleL^j  Sie  entstammen  dem  2.  oder  4.  Jahrhundert 
n.  Chr.  Alle  drei  sind  Bülverirsndt,  distoi^h  und  in  der  lydisehen 
Tonart  gesetzt. 

2.  Der  Anfang  der  ersten  pythiaehen  0  d  e  Pindars 
(s.  Anhang,  Beilage  1}.  Zuerst  veröffentlicht  von  dem  gelehrten 
Jesuiten  AtbauaslQS  Kircher  *)  in  sefaiein  Werke  ^.Masnrgia  nnhrersalts' 

(v.  J.  1650 1  Bd.  l  pag.  511,  der  sie  in  der  Bibliollu  k  des  Klosters 
8.  Salvadore  bei  Mesaina  aufgefunden  haben  will.  Da  zu  Anfang''  des 
vorigen  Jahrhunderts  ein  Teil  der  Mauaakripte  nach  Horn  in  die  \  ati- 
kanische  Bibliothek  gebracht  wurde,  war  es  trotz  aller  Bemühungen 
bis  jetzt  nicht  möglich,  das  fragliche  Manuskript  zu  entdecken.  Auf 
Onmd  dieser  Tatsache  glaubte  Fr.  Bellermann  die  Echtheit  der  Melo- 
die einstwdien  beswelroui  sn  dürfen.  Andere  Anftoritlten  haben  in- 
awischen die  Melodie  für  echt  anerkannt. 

3.  IM  p  Grabschrift  desSeikilop.  Eingeirraben  auf 
■einer  Säule  in  Tralles  (Kleinasien).  1883  entdeckt.  Das  einzige  be- 
.kannte  Stttck  alter  Notierung  in  emer  B-Tonart.    Man  b^rüßt  in 


1}  Sie  sind  in  Forkels  Musikgeschichte  (I.  Band  1788  S.  422  ff.) 
vollständig  enthalten.  Neuerer  Zeit  bat  Fr.  Bellermann  darüber  eine 
wertvolle  kritische  Schrift  veröffentlicht :  „Die  Hymnen  des  Dionysius 
lind  ^fesuuiedes,  Text  und  Melodien.  Berlm,  1840.**  Wichtige  Ab- 
drucke finden  sich  bei  Gevaert,  »Histoire  et  th^orie"  und  „M^lopee 
antique*,  dann  bei  Jan,  „Script*  —  Vgl.  im  übrigen  die  Ueber- 
tragungen  der  griech.  Tonkunstdenkmäler  in  Riemanns  „Die  Httrik 
des  klass.  Altertums".  „Konzertbearbeitungen"  der  alten  Stucke  ver- 
suchten neuerer  Zeit  Thierfelder  (189d  bei  Breitkopf  &  Härteij  und 
0.  Fleischer. 


^)  Kircher,  geb.  1602  in  Geisa,  ^vnv  Professor  der  Naturwissen- 
schaften an  der  Würzburger  Universität.  Starb  If^sO  -m  Rom.  Seine 
zahlreichen  von  der  Musik  und  bcsoiiders  der  Akuütik  handeindeu 
Werke  sind  für  beide  Gebiete  bedeutssm,  wamgleieh  mit  seltsamen 
Details  untermisoht  Ygh  Biemann,  Lex. 
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diesem  kleinen,  naiven  Kla^^elied  auf  die  Vei  g^änglichkeit  des  Lebens 
«ine  Perle  des  altgriechischen  Melos.  iVgl.  „Yierteljahrsschr.  t*. 
Jlu8.  Wissensch/<  1894.) 

4.  Zwei  Apollohymuen  aus  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
Sie  worden  in  Stein  gemeillelt  an  den  Winden  der  atlieniieben  Seliatz« 
kammer  zii  Delphi  1893  entdeckt.  Trotz  snhlreicher  Lücken  die 
^pd<Mit<Mifisten  aller  dieser  Tondenkmale,  Der  zweite  Hymnus  ist 
gleich  dem  zweiten  Teile  des  Pindarschen  Bruchstücks  .mit  Insti'u- 
mentalnoten  notiert.^) 

5.  Fragment  des  ersten  Stasimon  ans  dem  ^Orestes^ 
des  £  u  r  i  p  i  d  es.  1892  aufgefunden  im  Papymi  Etsbenog  Rainer.') 
Es  stellt  in  der  lydischen  Tonart  und  erscheint  stilverwandt  mit  der 
PindarscUeu  Ode.  (Vgl.  Biemann,  Gesoh.  d.  U.  d.  kL  Altert.  S.  144  ff.} 


Es  muH  schUelilich  interessieren,  die  widersprechenden  Gesamt-  Urteile  uber- 
urteile  bedeutender  Musikschriftsteller  und  Forscher  Uber  die  Wirk- 
ungen  und  den  Kulturwert  der  altgriecbischen  Musik  zu  hören.  Vor- 
erst  die  griechischeD  MuslIcsobriltsteUer  selbst    Sie  sind  voll  des 
höchsten  Lobes. 

Dei'  Sage  nach  sollen  Orpheqs  und  Anjphion  dnr^  ihren 
Gesang  die  tote  Natur  belebt  und  ^v'ildc  Tiere  gezähmt  haben.  Von 
Ter p  an  der  s.  oben)  wird  er/älilt,  er  habe  durch  Musik  einen 
A  u  f st  a  u  d  uüitr  den  Lacedämonieru  gestillt;  vonTyrtäos  (7.  Jahr- 
liundert  v.  Chr.),  daß  er  die  bereits  geschlagenen  Spartaner  durch 
seine  glühen  dm  Srlilachtlieder  zu  wiederholtem  Angriff  und  zum  Siege 
über  die  Messenier  begeisterte ;  Pythagoras  habe  durch  eine  spon- 
•deische  Melodie  auf  der  Fl0te  die  Tollbeit  eines  beCnmlcetten  Jflog* 
lings,  der  das  Haus  seines  Nebenbuhlers  in  Brand  stecken  wollte,  De* 
seitigt.  Rechnet  man  biezu  noch  die  Berichte  über  Heüung  von 
Krankheiten  und  Unterdrückung  aller  Leidenschaften,  so  muß  man 
■gestehen,  daß  nicht  wenig  behauptet  wird. 

Anderer  Meinung  sind  neuere  Schriftsteller.  J.  N.  Forkel 
schreibt  in  seiner  Geschichte  der  Musik  I.  Bd.  pag.  442:  „Alle  Be- 
gebenheiten, welche  man  so  oft  zum  Lobe  der  alten  Musik  angefühlt 
hat,  sie  mögen  nun  wahr  oder  erdichtet  sein,  sind  auf  keine  Weise 
hinreichend,  uns  zu  beweisen,  daß  sie  voUkonuneoer  und  vortreft- 
Ucher  als  dLie  unsrige  gewesen  sei.  Vielmehr  flihrt  uns  alles,  was  die 
Theoretiker  von  der  Beaebaffenheit  derselben  sagen,  die  Ueberein-  * 
atimmunif  ihrer  Lefarsfttie  mit  den  noeh  vorhandenen  Ueberbleibselh 


1)  Erste  rnblikatlon  durch  Weil  «nd  Belnach  hl  dem  BuUeUn  de 

•Correspondaiice  hellcnique  1893/94. 

Erzherzog  Rainer  von  Oesterrtich  (geb.  1827),  seit  1862 
Kurator  der  kais.  Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Wien,  kaufte  1884 
die  von  1  lieo  l.  Graf  in  Apf^)T)ten  aufgetundene  Handschriftensammlunjf 
<PapyrusruUen)  an.  Daher  der  Name.  Das  Fragment  veröffentlichte 
Dr.  Wessely. 

3* 
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tiod  eine  richtige  Kenntnw  von  der  Nftttur  und  dem  wahren  Wesen 
der  Knntt  dahin,  tto  für  sehr  unvollkommen  sn  halten." 

R.  O.  KirspwpsRor  mtrilt'":  ,.Sehr  tarif^c  ^%•Tlrf^eIl  die  Aussprüche 
4ler  griechischen  Schriftsteller  als  die  Quelle  der  musikalischeu  Theorie 
■angesehen.  Die  Wahrheit  aber  ist,  daß  die  neuere  Musik  nur  in  dem 
-Maäe  gedieh,  als  lie  deh  von  den  ihr  aufgedrungenen  griechischei» 
Systemen  zu  enf femen  anfinfr.  und  daß  sie  einen  bedeutenden  Grad 
von  VoUkomraenheit  erst  damals  erreichte,  als  es  ihr  gelang,  sich 
auch  der  letsten  UeberbMbiet  altgrieeblMher  Ifueik  vollends  an  ent^ 
ledigen.^  Mit  dieser  hatte  sie  schon  sehr  lange,  ich  miJclite  sagen 
von  Jeher,  knnm  mehr  :\]%  das  Substrat  —  Ton  und  Klang  —  genieio. 
Aus  der  aitgrieciiisc  heü  Musik  wäre,  wenn  Alt-Hellas  un- 
gestört noeh  dnreb  swei  Jahrtausende  foftKeblAht  hätte,  eine  Mu- 
sik, der  uns r igen  ähnlieh,  nimmermehr  hervorge- 
gangen: iu  den  Systemen,  in  welchen  sie  dort  durch  die  Autoritit 
•einer  Weltweiten,  onreb  das  Herkommen,  ja  selbst  dmreb  bttinerltebe 
(iesetze,  im  eigentlichen  Sinne  festgebannt  war,  lag  das  unübersteig- 
iiche  Hindernis  ihres  Wachstums  .  .  .  Die  a!t^echische  Musik  staib 
in  ihrer  Kindheit:  ein  liebenswürdiges  Kind,  aber  unfähig,  je  zur  Keife 
zn  gelangen.  Ffir  die  Menschheit  war  ihr  Untergang  kein  Verlust.**' 

Bezeichnend  spricht  sich  A.  W.  Ambros  in  seiner  „Geschichte 
der  Musik"  aus:  „Die  griechische  Musik  war  für  die  Dichtung,, 
was  die  Polychromie  (Faroenmischung)  für  den  griechischen  Tempel 
war.  Wie  diese  in  kluger  und  bescheidener  Unterordnung  die  Ban- 
l^lledor  mit  leichter  Nachhilfe  belebt,  so  sollte  die  Musik  nicht  das 
Wort  des  Dichters  eigensüchtig  verschlingen  oder  sich  eigensüchtig 
vordrangen,  sondern  das  Wort  erst  recht  bell  und  klar  ertffnea 
lassen." 

Wie  erklären  sich  nun  diese  Widersprüche? 

Zunächst  ist  zu  erwägen,  daß  die  griechischen  Berichte  vieii'acik 
fibertrieben  imd  in  das  Keich  der  Sage  zu  verweisen  sind.  Dann  ist 
es  Tatsache,  da(3  die  Griechen  nichts  Hesseres  kannten  mtkI  d:inim. 
das  Vorhandene  für  das  Beste  halten  konnten  und  mußten,  deuni 
.  Aehnlfetaes  tritt  uns  in  allen  Kmistperioden  entgegen.  Anfierdem  ist 
anzunehmen,  daß  die  griechischen  Sänger  sich  durch  richtigea 
•Sprechen  und  Deklamieren,  durch  sch($ne  Tonbildung  und 
Tonfärb uug  auszeichneten  und  durch  diese  Eigenschaften  hei 


Geschichte  der  europäisch-abendländ.  Musik.  Leipzig,  IbSif. 
2.  Aufl.  iÖ46. 

*)  Kiesewetter  hat  vorzugsweise  das  Werk  von  Boitins  „de- 
Mnsica*  im  Auge,  das  die  griechisr^he  Mn<;ik  in  philosophischer  und* 
mathematischer  Rücksicht  bebandelt  und  den  Theoretikern  des  Mittel- 
Alters  als  unumstoaiiehe  Autorität  galt.  BoCtins  war  rOmlseher  Staats- 
mann 'Konfiiil:  nnd  Ratgeber  des  (lotenkönigs  Theodorich,  wurde 
später  verbannt  und  wegen  angeblichen  Hochverrates  .")24  enthauptet. 
(Vgl.  „Des  Anicius  Manlius  Severinus  Boi^tius  fiint"  Bücher  über  die 
Musik".  Uebersetzt  und  mit  besonderer  Berilcksichtigung  der  griechi- 
schen Harmonik  sachlich  erklärt  von  0.  Paul.  Leipzig  1872,  Leucksrt.> 
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«ioem  zweifellos  kunstsinoi^^en  Publikum  groüe  Erfolge  erzielten. 
Hat  doch  s.  B  in  neaerer  Ze!t  die  bernhnite  CUalani  in  Eng- 
land rait  virtuoser  Anwendung  jener  Kunstmittel  ungeheuren  Beifall 
bei  dem  Vortrag^e  des  einfachen  Liedes  „God  save  the  king* 
{Melodie  des  «Heil  dir  im  Si^erkraoz"]  en'ungen.  Ebenso  be- 
kannt ist  die  Tstsseliet  dsfl  die  geniale  Sehauspletorin  Raeliel  dureh 
(Jen  Vortrag  der  Mrirspillaisß  [D;is  Marseillcr  Liod ;  ^  Allnns,  pTirants" 
de  la  patrie"*  ist  ein  französisches  Nationallied  aus  der  lievoltitiun»- 
(1792),  von  Kouget  de  Lisle  gedichtet  und  komponiert.  Die 
Melodie  soll  nach  Wilhelm  Tappert  («Wandernde  Melodien«".  Herlin. 
1890»  später  in  einer  Messe  verwandt  worden  sein,  nicht  unrgekehrt. 
wie  Hamma  meldet!]  die  Pariser  jedesmal  zu  wilder  B^eisterung  eut- 
fiaromte.  In  beiden  Füllen  kam  alleidings  noeh  ein  polmiehes  Moment 
hinzu,  denn  En^^land  war  von  Eifersucht  und  Haß  gegen  Napoleon  I. 
erfüllt,  in  Paris  brannte  das  Revolutionsfeuer  unter  der  Aschp,  und 
«o  erhielten  diese  Leidenschaften  durch  jene  Lieder  ihren  Ausdruck. 
Sie  wirkten  daher  ebenso  zündend  wie  im  Jahre  1870  «Die  Wacht 
am  Rliein".  Die  griechischen  Sänger  priesen  aber  zumeist  die 
Helden  ihres  Volkes  und  konnten  daher  des  Beifalls  sicher  sein, 
weil  die  Herzen  der  HOrer  ihnen  anf  lialbem  Wege  entgegen  kamen. 

Eines  läßt  «ich  aua  dem  lebhaften  Intereese»  das  das  Volk 

an  den  Öffentlichen  Sehanapielen  und  an  den  Wettkäiii]>fen  der 
Sänger  tmd  Virtuosen  nahm,  mit  Recht  st^hlieOen:  d»&  das 

Ohr  und  der  Kunstsinn  der  Griechen  in  hohem  Grade  ent- 
wickelt waren,  und  daO  !^oinit  der  M  u  s- i  k  int  t  er  r  i  c  h  t  auf 
Schulen,  mit  dem  stets  D  e  k  1  amati  on  ,  iM  i  ni  i  k  und  Tanz 
verbunden  wurden,  sich  als  fruchtbringend  erwies.') 


MS.  Platf».  Staat,  T!.  l7.  Kap.  Die  Frage:  ^Sollen  nnsere 
Kinder  Musikunterriclit  crhaltenV*  wurde  ll^Oö  erst  vuu 
eincin  Berliner  Blatte  an  viele  namhafte  Männer  gestellt,  und  u.  a. 
von  Car!  floldmark  in  bemerkenswerter  Weise  beantwortet.  l)er 
greise  Kimstler  beftlrwortet  entschieden  die  Erteilung  des  Musik* 
tmterrichts  an  alle,  die  nicht  ganz  unbegabt  sind:  sie  sollen  snm 
verständigen  Kunstgenießen  eiaogen  werden.  Der  Meister  schreibt : 
„L'li  nehme  an,  daS  die  Frage  no  im  allgemeinen,  ob  Musik  (iber- 
iiaupt  zu  lehren  sei,  bei  der  Bedeutung,  die  sie  in  unserem  Leben 
hat,  hier  gar  nieht  In  Betracht  Icommt;  die  Bt^ahung  ist  hier  ganz 
selbstverständlich.  Es  kaun  sich  also  DUr  darum  handrln,  welche 
Kinder  man  musikalisch  er/iehen  soll  —  und  welche  nicht. 

Als  vornehmsten  Zweck  musikalischer  Erziehung  erachte  ich  es, 
dafi  die  Kinder  zum  \erstSndnla vollen  Genuß  hoher  Kunstwerke  — 
nebst  praktischer  Ausiibiin'^  —  erzogen  werden.  Es  f^^ibt,  niusikaliseh 
betrachtet,  drei  Gattung eu  Menschen:  Hochbegabte,  Minderbegabte 
und  ganz  Unbegabte. 

Auf  die  enten  besiebt  sieb  die  Frage  fiberfaaupt  nicht;  musika* 
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llodern  r«Bumtert  Rieroann  (Die  Moiik  des  klassischen  Alter> 

tumi,  1904^:  „Die  'l'endeuz,  rlir  Künste  'ihvm  vergoldenden  Scliein 
Aber  die  ganze  bürgerliche  Existenz  ausbreiten  zu  lassen,  das  ganze 
McDschendasein  mit  Harmoiiie  und  Eurhythmie  zu  durchtrftoken,  ist 
unverkennbar  .  .  .  Der  Anteil  der  Musik  an  dieser  kttnstlerisaieD 
Gestaltung  des  Lebens  ist  ein  sehr  i^roßer,  nicht  nur  in  dem  nüf^e- 
meinen  Sinne,  in  welchem  die  Griechen  unter  einem  „an<^r  musikus" 
einen  gebildeten,  d.  Ii.  mit  seinem  gaaMO  DoikeD  und  Empfinden  auf 
einer  höheren  Stufe  stehender  Manschen  verstanden  und  unter  einem 
„anör  iUnüsos"  einen  gemein  und  niedrig  denkenden/)  sondern  auch 


lische  Erziehung  ist  hier  geboten.  Sie  werden  reproduzierend  oder 
schaffend  Hervorragendes  leisten. 

Die  gänzlich  Unbegabten,  das  sind  die  AntinmsiludiBeboiganisierten, 
denen  die  Organe  für  Musik  gänzlich  fehlen,  für  die  Musik  nur  Geräusch, 
nur  Belästigung  ist;  die  sowohl,  wie  Ihro  I. ohrer  werden  bald  die 
gänzliche  Erfolglosigkeit,  die  veigebliche  Muhe  erkennen  und  —  aus- 
Bcbelden. 

Es  bleiben  also  nnr  dir  Älindeil  egabteji,  nnf  die  sich  diV  Frage 
musikalischer  Erziehung  beziehen  kann  —  und  hier  ist  die  Frage 
unter  allen  Umständen  zu  bejahen.  Unter  diesen  Minderbegabten  be- 
gr^fe  idi  alle  jene,  die  starkes  musikalisches  Bedllrfois  haben  (Kinder 
haben  es  noch  sf^ltcii  j.  für  die  der  Genuß  hoher  musikalischer  Werke 
Erholung  bedeutet,  die  aber  aus  gewissen  Schwächen,  sei  es  im  Gehör^ 
im  Rhythmus,  in  teehnisöher  Veranlagung  oder  wegen  sonatiger  Mlngel 
nicht  zu  praktischer  Betätigung,  zu  selbsteigener  Knnstfibung  gelangen^ 
aber  doch  durch  fortgesetzte  Kunstpflefre  zum  veratändnisvolien 
Kunstgenießen  erzogen  werden  k(>unen. 

Dtese  große  Mehrheit  bildet  später  den  eigentlidien  Stamm  eines 
gebildeten,  genießenden  und  dankbaren  Publikums  Dieser  Tri!  Iiedari 
der  Nachhilfe,  der  Unterstützung  und  Aneiferung.  Kinder  mühen 
sieh  nicht  gerne;  es  ist  daher  Pflicht  der  Eltem,  ihnen  die  Musik, 
eine  Wohltat  fürs  ganze  Leben,  zu  erschließen.  Auch  zeigt  es  sich 
oft,  daß  scheinUare  Mangel  im  Laufe  des  FTiterrichts  bei  zunehmenfier 
Keife  sich  vermiudei-n  oder  ganz  verschwinden.  —  Die  Hochbegabten 
kommen  sehon  selbst  aas  Zmh.* 

Auf  dorn  Kunsterziehungstagc  1905  zu  Hamburg  wurden  u.  a. 
die  Themen  „Musik"  uud  „Gymnastik'*  erörtert.  Der  durch 
seine  Keigen-Aufführungen  bekannt  gewordene  Schweizer  Komponisi 
E.  Jacques-Dalcroze  («Rhythmische  Gymnastik*  [deutsch].  Neu* 
chatr!,  ifMt?)  tritt  für  eine  enge  Wechselwirkung  von  Singen  und 
Tanzen  ein.  (Vgl.  die  kunstpädagogische  Zeitscbr.  .Kind  uud 
Knnst"  November  1905.) 

')  S.  den  Nachklang  bei  Shakespeare  in  dessen  „Kaufmann 
von  Venedig" :  „Der  Mann,  der  nicht  Musik  hat  in  sich  selbst,  den 
nicht  der  EinkUmg  süßer  Töne  rührt,  taugt  zu  Verrat,  zu  Bäuberei 
und  Tücken  .  .  «  Trau  kehiem  aohshen  .  .  Vgl.  übrigens  den  Auf- 
sat/  Sliakespeare  und  die  Musik  in  smnoi  Dramen*  von  C.  Witting» 
,.Neue  Mus.-Ztg.%  Nr.  d/10,  1905. 
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to  dem  tpeiteDcit  l^ne  der  Pfiege  der  Mneik  alt  Sonder- 

kiinst"  1) 

Davon  ist  nun  bei  den  Römern  weder  vor  noch  nach  BAaier. 

rl»^r  Einkelir  grier' Iiischer  Sitten  pine  Spur  zu  finden.  Wohl 
griiörl  auch  in  Kom  von  Anbeginn  die  Musik  zum  Kultus 
(Gotterdienst,  Leichenbestattungen),  aber  nicht  —  zum  Unter- 
richt wie  bei  den  Griechen. 

Von  diesen  später  led^Ueh  in  der  Eigenaebaft  «Ii  Reizmittel 
öbernommcD,  sinkt  die  Tonkunst  zur  Skla^•in  an  d fr  Tafel  der  Urppif:;-- 
keit  herab.  Sie  wird,  nie  um  ihrer  selbst,  nie  um  des  innewohnenden 
Gehaltes  willen  gepflegt,  zam  Lnxusgegenstand  im  schlimmsten 
Sinne.  Weit  mehr  als  ebedcm  in  Babylon  und  Ninive  ist  sie  zum 
bloßen  Sinnenkitzel  da.  Bei  den  Bacchanalien  frilt  ,, Musik  als  Lürm". 
GewiÜ  hat  sich  auch  in  Kom  eine  Art  Musikleben,  wenn  mau  es  so 
nennen  will,  entfeitet,')  aber  ee  ratrte  melnr  minder  in  den  Händen 
gi  iecliischer  Sklaven.  Und  daß  schließlich  ein  Kaiser  Nero  auf  Kunst- 
reisen öffentlich  „konzertiert",  ihm  selbst  und  der  Musik  zum  Ge- 
spött, ist  ein  fatales  Chai'akteristikou  römischer  Musikübung. 

Die  Zeit  der  rönüBehen  Welihwrechaft  (184    Chr.  bis  368  Abhangife. 
n.  Chr.)  ist  nicht  auch  eine  Zeit  der  Herrschaft  Aber  die  Ton-  oMe^S- 
knnst.    Diese  wird  ans  Griechenland  gleich  einer  Ware  im-  i*>* 
portiert. 

„Griechische  Schauspielertrnppen  und  griechische  Auleten  und 
Kitharisten  erschienen  in  Rom,  und  wie  die  ganze  Bildung  der  Kömer 
nnr  einen  grieehisehen  Anstrich  annahm,  so  ging  vor  allem  die  Mnsik- 
übunp:  gam.  und  gnr  in  die  Hände  von  Griechen  über.  Um  die  An- 
fänge einer  römischen  Musikliteratur,  so  gering  dieselben  auch  ge- 
wesen sebi  mögen,  war  es  damit  geeehehen,  nno  fortan  ht  Rom  wie 
Alexandria  nur  eine  Stätte,  wo  die  Denkmäler  der  klassischen  Zeit 
des  Griechentums  bewundert,  bewahrt  und  nachgebildet  werden" 
(RiemanuL  cit).  Verwunderlich  allerdings,  wenn  wir  au  die  frucht- 
bare Aumalnne  und  Umgestaltung  der  grieehisehen  Stflesttangen,  an 
deren  prunkvolle  Verschmelzung  in  der  römischen  bilaondnn  Kunst 
denken.  Welch'  pompöse  Wirkung  der  römischen  Architektonik ! 

Die  Tonkunst  entwickelte  sich  hier  vor  allem 

nicht  Hand  in  Hand  mit  der  Poesie.    Die  Römer 

haben  keinen  Vergil,  keinen  Horaz  in  der  Mnsik. 


^)  YgL  schliefilieh  auch  B.  G.  Kiesewetter,  Ueber  die  Musik 
der  neuflien  Grieehen  nebet  freien  Gedanken  Ober  altSgyptlsebe  nnd 
Slt«ri«ehi8che  Musik.    Mit  s'  lithogr.  Tafeln.  1838. 

*)  S.  das  reichliche  Material,  das  Svoboda  in  seiner  ^  Gesch.  d. 
Musik**  (I.,  S.  251—283)  sehr  unterhaltsam  zusammengetragen  hat. 
Nur  die  Behaoptnng  (S.  270),  die  Musik  habe  bei  den  großen  römischen 
Volksfesten  fcircensischen  Spielen)  eine  „größere  Bolle  als  bei  den 
helleniachen''  gespielt,  ist  entschieden  ein  Lapsus. 
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Qttintut  Horatins  Flaecus,  der  die  Haoptblflte  rGmiMlwr  Lyrik 
verkörpert  (65—8  v.  Chr),  klagt  darüber,  dmfi  mehr  gelürmt,  ab 

musiziert  werde.  Das  ist  unter  Augustus,  im  goldenen  Zeitalter 
der  rdmischen  Literatur !  Auch  das  choriache  Eiement  im  Drama  ^) 
die  prosaischen  ROmer  liebten  die  Tragödie  nicht  sehr  — 
epielt  keine  besondere  Bolle.  Von  irgend  einem  eelbetftndigen 
Tonsystem  kann  nach  all  dem  keine  Bede  sein.  Als  Noten- 
seichen dienten  anoh  den  Römern  die  Hauptbuchstaben. 
In-  Einfuhrware  sind  so  ziemlich  auch  die  meisten  Instrnmei^te  i^^- 

•truiDentc.  wesen.  Lyra  und  Kithara  der  Griechen,  das  Nebel  der  Hebräer 
grültoo  mit  snerat  eh  alte  Bekamte.  Die  Tibia  ist  eine  Verwandte 
des  Aulus.  Der  Hirte  bläst  die  Fistula.  Eigentümlich  sind  den 
Römern  allein  die  volltönenden  militärisehRii  Kufinstruraente  aus 
Metall,  so  Tuba  (gerade  Trompeten^  Lituus  (gekiuiumte  Zinken), 
und  der  Vorfahr  unserer  Posaune  (Rusaun),  die  Buccina  (iu  der 
gev-undeaen  Form  und  im  Ton  dnm  Helikon  MhnHchi.  Diese  f^nipin- 
ms^  uns  an  ein  Hauptmomeut  des  römischen  Charakters  eriüüeru, 
—  die  kriegeriidie  GrtfBe  .  . . 


Von  der  grieclkischen  Etappe  aas  macht  nun  die  Ton« 
knnst  sozusagen  einen  Sprung  Aber  die  Römer  hinweg  sn  den 
^^hruTJo"  Christen.    Die  Maoht  de»  Gesanges  wirkte  schon 

bei  ihrem  Gottesdienste.  Der  Apostel  Paulus  schreibt  :  Er- 
bauet einander  mit  Psalmen,  Hymnen  und  geistlichen  Liedeni.*^ 
"Welcher  Art  diost-r  Gesang  der  ersten  Christen  gewesen  sei. 
wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit;  doch  ist  anzunehmen,  dali 
die  Juden-Christen  den  im  Tempel  gebräuchlichen 
Psalniengesang  mit  hebräischen  Melodien  znr  Anwendung 
brachten,^)  dagegen  die  Griechen-Christen  bei  ihrem 
Absehen  Yor  allem  Heidniscben  von  der  griechischen  Mnsik 
wohl  Ton  und  Regel,  aber  nicht  den  Geist,  nicht  die 
Melodie  entlehnten,  Tielmehr  diese  Musik  mit  neuem  In- 

Livius  Andnniikus  ''um  240  v.  Chr.)  fiihrte  das  griechische 
Drama  ein.  Die  Volkskomodie  fand  in  Piautus  (254 — 184)  ihren 
Hauptvertreter. 

An  die  Kolosser  3,  IR.  (Lehrtätigkeit  Pauli  3H-  Ö8.) 
^)  DaÜ  unsere  heutigen  Psalmtöne  (musikahsche  ?\mnelu, 
nach  denen  die  Psalmen  gesungen  werden;  es  gibt  deren  nach  der 
Zahl  der  Tonarten  8  und  einen  sog  fremden  oder  Hirten-Ton  [tonns 
per^rinnsl  rn  dem  Psalmo:  Tn  oxitu  Israel  de  Aegypto)  aus  jener 
2mt  stammen,  somit  bis  in  das  Salomonische  Zeitalter  zurückgeführt 
werden  kdmiteii,  ist  eine  unerwieaene  Veimotung.  Erinnert  sei  hier, 
wie  Christus  selbst  nach  dem  hl.  Abendmahl  mit  seinen  Jfingem  eisen 
lA)bj;e8aQg  anstimmte  (Matth.  36,  30). 
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halte  ausstatteten  und  sir-Ii  n  u  t  (i  a  s  diatonische  Ton- 
geschleclit  bescliränkten,  weil  ihnen  das  chromatische 
und  enhariuüiiische  zu  leidenschaftlich  erschien. 

Bestimmt  wissen  wir,  daß  die  ersten  Christen 
keine  Instrnnieiite  bei  dem  Gottsadienste  ge- 
brauchten. 

Der  jüngere  Plinius^)  schreibt  an  Kaiser  Trajau,  „daß  sie  an 
Ifewissen  Tagen  vor  Sonnenaufgang  zusammenkommen  und  Christo, 
gleichwie  einem  Gotte,  einen  W  e  c  h  se  Ige  sang  singen".  Chryso-  Ws«hs«l- 
stomus  (347—407)  bemerkt  zum  160.  Psahn:  „David  brauchte  die 
Zither  mit  leblosen  Saiten,  die  Kirche  aber  braucht  eine  Zither,  deren 
Saiteu  lebendig  sind;  unsere  Zungen  sind  die  Saiten."  Der  Kirchen- 
TRter  Clemens  Ton  Alexandria,  der  älteste  christliche  Dichter 
^f*  220),  aber  äußert  rieb:  ,»Wir  gebrauchen  ein  einziges  Instrument: 
das  Wort  des  Friedens,  mit  dem  wir  Gott  verehren,  nicht  aber  das 
alte  Psaltehum,  die  Pauken,  Trompeten  und  Flöten."  (Paedag.  2,  4.) 
Und  er  vMbielet  seiner  Ooneinde,  sidi  beim  Kirdiengesango  chroma- 
tischer Tonfolgen  zu  bedienen  (s.  ob.). 

entsproß  dem  Boden  altgrieohischer  Tonkunst  der  Ge-  Byzanti- 
sang  der  griechisch-katholischen  Kirche,  die  byzantinische  Jj^jj^ 
Musik.  In  diesen  Grcsängeu  lebt  das  griechische  Musiksystem  wieder 
auf,  weni^leich  nur  in  einfachster  Diatonik.^)  Der  griechische  Kirchcn- 
Tater  Bis^of  Basilius  d.  Gr.  (f  379)  und  Athanasln«,  Bischof 
von  Alexandria  (f  878),  holten  den  ^'^riechischen  Kirchengesang,  der 
seine  Fortentwickeiung  in  der  abendländischen  Kirche  nehmen  sollte. 
Eine  Weiterentwickelnng  der  by zantinisifihen  Musik 
als  solcher  gab  es  nicht.  Als  Ordner  der  griechisch-katholischen 
?jturgie  imd  Refonnator  der  by/antinischcn  Xfitenschrift  'vf^l.  später 
unter  Neumen)  gilt  der  hl.  J  o  b  a  n  n  e  s  D  a  m  a  s  c  c  n  u  s  (um  <  üO— 7R>;, 
der  Slteste  Dogmatlker  der  griecfaischen  Kirche. 

Gesungen  wnrde  teils  von  Einzelnen,  teils  vom  gansen 
Volke. 

Der  Scbrit'tstcHer  Eusebius,  der  Vater  der  Kirchengeschiclite" 
(t  340>  berichtet  „wie  sich  einer  aus  der  Mitte  erhebt  uud  einen 
Pkalm  in  sittsamer  Manier  singt,  und  Avie  dem  Vorsänger  eines  Verses 
die  ganae  Menge  antwortet'*,  ui  ähnlicher  Weise  schreiben  die  t,aposto* 


^)  S.  die  «Epistolae"  dieses  romischen  Schriftstellers  (62  bis  ca. 
UO)  10,  98.  (Denteeb  von  Klnflmann  und  Binder,  1869.) 

*)  Mit  der  EntzitTei-iinf^  der  b}"/;mtini8chen  Notenschrift  bef;il3t 
«ich  0.  Fleischer  in  seinen  2^eumenstudien,  Iii.  Teil  (1904).  S.  Kiemaun, 
Lex.  Vgl.  ferner  Reimann,  „Zur  Gesch.  u.  Theorie  d.  byzantin.  Musik" 
(1889,  Leipzig),  Gaisser,  „Le  systime  mnsical  de  l'^lise  greque" 
(1'<(M>,  dann  Widor,  „La  musiqne  grecque  et  tes  chants  de  l'^glise 
datine"  (Kevue  de  Deux  Mondes,  1095)  und  P.  Aubry,  Le  r^thme 
«onique  dane  la  poösie  liturgique  et  dans  le  chsnt  des  ^gUseecbretienttes 
au  mo}ren<dge  (190$). 
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1.  Aitertura. 


iischen  Konstltutiouen"  3.  Jabrh.)  vor,  Uä^  das  Volk  sowohl  beim 
heil.  ]\Ießopfer  als  auch  heim  OfBciitm  der  Laudes  nnd  Vesper,  Dach- 
dem  ein  Sänger  einen  Psalm  gesungen,  am  Ende  in  den  Gesang  ein- 
falle und  auf  das  vom  Diakon  Gesprochene  (Keziüerte)  mit  Kyrie 
eUiion  antworte. 

Papst  Sylveat er  (81i--385}  hat  diesen  Braneh  sowohl  for 
^'^^und'^^* Meßlitnrgie  als  das  kanonische  Stnndengebet  ans  dem 
römische  Griechischen,  oder  besser  gssi^  ans  dem  während  der 
Kirche,  ^^g.  ^j^^^^^  Jahrhunderte  auf  dem  ganzen  Erdenrand  gleich- 
niäßi<^  beobachteten  Ritus   der  Gesamtkirche   in  den 
römischen  herübergenommen. ^) 

Das  Konzil  von  Laodicea  <3Ö7)  verbot  den  Gemeindegesang. 
Um  die  Noimen  des  Kirchengesanges  der  Nachwelt  zu  ttberUefem 
nnd  Kireheniinger  hemniubiraeii,  errichteten  Papst  Sylvester  md 


Aus  den  ei-sten  Zeiten  datiert  bereite  das  Singen  des  Suuc- 
tus  (Isalas  6,  3 :  Apoc.  4,  8),  denn  Papst  Sixtus  I.  (c.  116—125)  be- 
stätigte diesen  Gebrauch.  Sein  Nachfolger,  Telesphorus  (c.  125  bis 
136)  ordnete  an,  daß  der  Hymnus  angelicus  „Gloria  in  excelsis  Deo" 
(Lue.  2,  14),  bei  den  Griechen  die  große  Doxologie  genannt^ 
aueh  hl  der  Christnacht  gesungen  werden  solle  (Liber  pontiiicalis). 
Die  apost(y!isrhon  Konstitutionen  enthalten  (lib.  VII,  cap.  48)  einen 
Hymnus  im  Morgeogebet,  der  mit  dem  Gloria  vielfach  aufs  Wort 
fiberdnsthnmt.  Man  venoutet,  der  heil  HUarins  von  Poitimrs  (c.  820 
bis  3G6),  Kirchenvater  und  Kirchenlehrer,  habe  diesen  Hymnus  iu 
seinem  Exil  kennen  gelernt  und  ihn  nach  seinoi  Hiickkelir  ans  dem- 
selben (360)  nach  Gallien  mitgebracht.  Um  ihn  duit  eiiiiutuiiieu, 
liabe  er  das  griechische  Original  frei  ins  Lateinisehe  tibei-sctzt.  Das 
Credo  wurde  um  das  Jahr  490  zur  Meßfoier  gesungen  Der  Gebrauch 
ging  von  da  nach  Spanien  und  ins  Frankeuland  über.  Seine  definitive 
Anmahme  in  die  römische  Lltnifie  erfolgte  im  Jahre  1014.  Brimo 
von  Reichenau  (f  1048)  erzählt  als  Augenzeuge,  daß  KtStm  Hein» 
rieh  II.  (1002-1024)  den  Papst  Benedikt  VIII.  (1012—1024)  hierzu 
bewogen  habe  (J.  P.  Migne,  Patrol.  ser.  lat  t.  CXLU,  p.  1060).  Das 
letste  Glied  des  „Ordinu^um  Missae",  das  Agnus  Del,  (Job.  I,  29), 
wurde  vom  Pripstc  Sergius  I.  (687—701)  in  die  rt'lmisrhe  Meßliturgie 
eingeführt  mit  der  Bestimmung,  daß  es  vom  Klerus  imd  Volke  zu 
singen  sei  (Lib.  pontif.).  Da  aber  der  (Gebrauch  des  Agnus  Dei  be- 
reits in  den  wibfiken  des  giegoiiaaisehen  Salmnnentars  vorge- 
schrieben war,  so  vermutet  man,  es  sei  damals  nur  vom  Klerus,  d.  h. 
von  der  schola  cantomm  gesungen  worden,  wie  es  auch  nach  Sergius 
wiederam  fiblieh  wurde  (Ord.  Rom.  1,  n.  19 ;  2,  n.  13 ;  3,  n.  16).  Der 
ambrosianische  Ritus  hat  das  Agnus  Dei  nur  in  den  Seelenmessen. 
Seit  dem  11.  .Jahrhundert  lantct  die  «bitte  Kitte :  ,.dona  nobis  paceni", 
wahrscheinlich  aus  Aulaii  von  Kriegsunruhen,  oder  uin  dem  Agnus 
Dei  eine  nlhere  Beziehung  zum  FriäenskttS,  mit  dessen  Etttiltmg  es 
wohl  zusannnenfiel,  an  geben. 
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6eiu  Nachfolger  Hilarius  die  ersten  Singschulen.  Jener  die  INe  «Mt«» 
-Schola  eaatoruiii^)  in  Bom.  schulen. 

Und  nan  erst  tritt  die  Mu^^ik  als  Tonkunst  in  un- 
serem Sinne  aus  ihrer  Kindheit  heraus,  vorerst  noch  unter 
dem  Schutxe  der  Kirche.^) 


^)  Der  Name  erliielt  sich  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  Die 
g^nwärtig  zu  Paris  bestehende  Scola  cantorum  (begi'ündet 
1894  durch  Bordes,  d'Indy  und  Onilmant)  ist  eine  Musikhochschule, 
an  der  sich  alle  Instnimentalisten,  Sänger  und  Theoretiker  am  gi'eg^; 
rianisehen  Gesänge  (s.  Abschnitt  3)  beteiligen  mnssen.  Sie  war  tir> 
tprBBi^eh  unter  dem  Titel  „Ecole  de  chant  Utnigique  et  de  Hmjqae 
rdlgieuse"  als  Schule  des  liturgischpn  GesangCR  f^cdncht. 

Vgl.  den  Essay  ,»L'art  üregorien,  lea  origiues  premiöres'*  von 
A.  Oastoni  in  den  von  der Psiiser  Seola  eantoran  verdfiSentliehten 
„Memoire«  de  Mnsicologie  Saciee",  Paris,  1900 ;  ferner  „Ursprung  und 
KntwickeluDg  der  liturgischen  Gesangsformen  bis  zum  Ansp;ange  de» 
Mittelalters".  2.  AuiL  1901,  des  I.  Teils  der  „i:i.miuiiruug  in  die 

rgoiianisenen  UelodieD*'|  1886,  von  Peter  Wagner  (s.  Anna.  8^ 
57). 
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II.  Mittelalter«  Von  Ambrosius  zu  Palestriiia. 

4. — 16.  JahriiUDdert. 

3.  Ambrosius  und  Gregor  der  GroBe. 
(Der  Gregoriafiiiohe  OboraL  —  Nenmen.  ~  Kirchen tdne.) 

l-ortwirkeu  Wolil  ist  t'S  liclitig  :  während  die  Werke  der  griechisclu  a 
chisph^ii  und  römischen  Dichter,  G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  s  c  Ii  r  e  i  b  e  r ,  Rechts- 
knltur  1  ö r e r  und  Philosophen  noch  heute  auf  unseren  Gymnasien 
und  ÜniTersitäten  den  Geist  der  studierenden  Jugend  nfiJiren 
und  scbSrfen;  während  ferner  die  Werke  der  grieohischen 
und  rdmischen  Skulptur»  Architektur  und  Gemmen* 
Schneidekunst  fortgesetst  Bewunderung  errege n  und  Nach- 
ahmung finden :  ist  uns  von  griechischer  und  römischer  Musik 
fast  nichts  erhalten,  und  das  "Wenige,  das  wir  besitzen,  hält 
keinen  Vergleich  aus  mit  den  Kmanationen  der  übri^rf  n  Künste 
und  Wissenschaften  des  klassischen  Altertum«.  Indessen,  eben- 
sowenig als  der  alles  mit  sieh  reißende  Strom  der  wandernden 
Völkerscharen  (375  n.  Chr.)  über  die  Errungenschaften  der 
griechischen  Kultur  ganz  hinwegzustürmeu  vermochte,  ^)  so 
wenig  konnte  sich  auch  das  junge  Christentum,  selbst  nach 
seiner  Einfuhrung  als  Staatsreligion  durch  Kaiser  Ck>nstantin 
d.  Gr.  (833  n.  Chr.),  der  innerlich  fortwirkenden  Macht  der 


^)  Aus  der  Zeit  der  Völkerflat  ragt  der  Name  des  kunstver- 
ständigen HeiTSchers  der  Goten,  Theodorich  (f  520  n.  Chr.)  auch 
in  die  Musikgeschicbte  hinein.  Ihn  bat  der  Frankenkönig  Chlodwig 
um  Entsendung  eines  KithsrOden,  damit  dieser  die  Italientsche  6e- 

sauf^skunst  in  sein  Land  einflihre.  An  Theodorichs  Hofe  lebten  die 
M  nsikschrit'tsteiler  C  a  s  s  i  o  d  o  r  u  s  (f  um  580 )  und  H  o  e  t  i  u  s  ( f  524, 
.seiner  wurde  bereits  oben  gedacht),  die  dem  Mittelalter  die  antike 
Musiktheorie  in  erster  Linie  veimittelten. 
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griechischen  Musikkultur  wie  der  griechischen  Bildung  über- 
haupt entziehen. 

Treffend  wdst  d«  Langhaus  >)  tat  du  Wtderspiel  bin :  „wie  sich 
<iriechenland  im  Kindheitsstadium  seiner  künstlerischen  Entwickelung 

anfs  en^te  an  Aegypten  angeschlossen,  so  lehnt  sich  jetzt  die  früh- 
christliche Kultur  an  die  der  Griechen  an.  Auch  in  dieser  Epoche 
ist  es  dio  bildende  Kunst,  die  um  den  sicheren  Beweis  fOae  die  Ab- 

hä'nfrigkm't  dea  jirnf^eren  vom  alteren  Knlttirvolke  liefert.  Die  Malereien 
der  römischen  Katakomben,  in  denen  die  ersten  Christen  sich  zu 

Sttesdienstlicben  Zwecken  versammelten,  zeigen  durchweg  die  be- 
noten Figuren  und  Situationen  der  antiken  Mythologie  and  Sage 

anr  Darstellung  biblischer  Vorgänge  verAvendet".-) 

Df-r  iiiiiif^e  Zn=aTrjTnpnhaTi<_'  hf^dor  Mn<?ikkulturen  aber  tritt 
nun  ini  weiteren  Verlaute  der  Kntwickeluny  immer  klarer  zu- 
tage.   Der  Kirchengesang,  wie  wir  ihn  bereits  kennen  lernten, 
nimmt  einen   bedeutenden  Aufschwung  durch  Ambrosius,  Ambrosius.. 
Bischof  Ton  Mailand. 

Dieser  berühmte  Kirchenlehrer  (geb.  um  340)  studierte  in  Rom, 
zeichnete  sich  als  Redner  und  Philosoph  aus  nnd  wnrde  später  Statt- 
balter  mehrerer  Provinzen.  Als  sulcber  kam  er  nach  Mailand,  um 
dort  einen  bei  der  Bischofswabl  infolge  von  arianfseben  Agitationen 
aiisgebrochenen  Aufruhr  zu  dämpfen.  Iiier  wurde  er  vom  Volke 
einstimmig  zum  Hischof  ausgerufen.  Dem  großen  Talente  nnd  der 
unausgesetzten  Tätigkeit  dieses  auüerordentlichen  Mannes  hat  auch 
die  liircbliehe  Tonkmist  viele«  an  danken. 

Er  war  es ,  der  au.s  der  byzantinischen  Kirche  in  die 
abendländische  den  Halleluja-  und  den  Antiphonien-6e- 
sang  (abwechselnder  Gesang  zwischen  zwei  Chören)  einführte. 
Auch  dichtete  er  viele  Hymnen.  Von  diesen  werden  noch  heute 
gesungen:  „Splendor  patemae  gloriae'*  und  „0  lux  beata  triuitas'^ 
Sein  Ruhm  als  Hymnendiebter  war  so  grofi,  da0  man  Ihm  viele 
andere  Hymnen,  die  mit  den  seinigen  gleiches  Versmaß  hatten,  zu- 
schrieb. Der  sogenannte  „Ambrosianische  Lobgesang*'  (Te 
Deum  laudamus)ist  nicht  von  ihm  verfaßt. Eine  rührende  I.«gende 


')  „Die  Musikgeschichte  in  12  VortrSgen.*'  3.  AnfL  Leipi^g, 
F.  E.  C.  LeuckartB  Verlag.  1879. 

')  »Orpheus,  die  wilden  Tiere  zähmend,  wird  hier  durch  geringe 
Modiftuemng  sum  Daniel  in  der  Löwengrube;  der  bocktragende 
Hermes  zum  guten  Hirten,  der  das  verlorene  I-:inini  heimträgt;  Jonas 
und  der  Wallfisch  sind  kaum  von  Ariou  uud  dem  Delphin  zu  uoter> 
scheiden."  (cit) 

Vgl.  Heinr.  Bone,  Das  Te  Deum.  Frankfurt  a.  M.  1881. 
Peter  Busch,  Theologische  und  historische  Beti'achtung  des  Te  Deum 
laudamus  oder  uralten  Lobgesangs  der  Kirchen:  Herr  Gott  dich  loben 
wir.  Hannover,  1735  (Dr.  W,  BSnnker,  Das  knthoUsche  deutsche 
KfaHsbeolied  in  seinen  Singweisen.   Ftvibni^,  L  Bd.  1886.   8.  41^ 
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II.  Hittelalter. 


läßt  diesen  Gesang  in  der  Ostcrnacht  ^387  entstehen,  in  welcher  der 
heil.  Augustinus  getauft  wiirüe.  Wie  auf  Eiogebuog  des  lieiL  Ci^iBtes, 
«izählt  sie,  habe  Ambroifiw  dieten  GeMog  nach  der  Tauf«  aogiestimint 
und  Angustinua  ihn  fortgesetzt.  Und  so  sangen  sie  Vers  um  Vers 
bis  zum  Ende  dieser  erhabenen  Improvisation  .  .  .  Wem  wir  den  Hynmas 
au  verdanken  haben,  ist  unerwiesen.  Lauge  Zeit  hieüen  alle  kirch- 
lichen Hymnen  «amhroaianiBGhe  lieder".  Die  ambrosianische  Sanges- 
weise erfreute  sich  großen  Beifalls  und  verbreitete  sich  durch  viele 
Länder.  Sie  ist  es  auch,  von  welcher  der  heil.  Augustinus 
in  seinen  „Bekenntnissen"  sagt:  „Wie  viel  habe  ich  geweint  bei 
deinen  Hymnen  und  Liedon!-  Wie  ward  ich  gerilhrt,  wenn  d^e 
Kirche  von  lieblichem  Gesang  erschallte!  Jene  Töne  träufelten  in 
meine  Ohren  und  mit  ihnen  ward  deine  Wahrheit  in  mein  Herz  ge- 
gossen, also  daß  die  Glut  der  Aadadit  In  ihm  aufloderte  und  meine 
Fähren  flössen,  und  es  ward  mir  wohl  dabei.'*  (Confesa.  lib.  IX. 
«ap.  fi.) 

Ueber  den  ambrusiaaiscbeu-mailändiscben  Gesang  war  früher 
wenig  bekannt.  Seit  P.  Kienle  0.  S.  B.  (s.  unten)  die  Melodien  einer 
älteren  Handschrift  als  m  a  i  1  ä  n  d  i  s  e  h  e  n  C  h  r»  m  !  erkannte,  besitzen 
wir  eiu  klares  Bild  über  dessen  Eigenart  und  sein  Verhältnis  zum 
•sog.  gregorianisehen  Choral  Er  stnnrot  mit  diesem  im  wesentlichen 
«berein,  hält  sich  aber  oft  einfacher,  oft  wiederum  reicher  als  die 
gregorianischen  Melodien.  Beide  gehen  auf  eine  ältere  g'cmeiusame 
(iuelle  zurück,  wenn  nicht  der  ambrosianische,  der  aitiuinisclie  uud 
4»t  gregorianische  nur  eine  Bearbeitung  des  ursprünglichen  Chorals 
war.  In  Mailand,  wo  heute  noch  die  Liturgie  nach  ambrosiani- 
schem  Kitus  geleiert  wird,  wird  auch  noch  der  ambrosianische 
Choral  gesungen  —  da0  man  eebon  au  Ambioinia  Zeiten  reiehe 
Melodien  besafi,  unterliegt  kaum  mehr  ebnem  ZweifeL^) 

Einen  grol5en  Einfloß  auf  den  Kirchengesang  gewann 
4er  kuttstsinnige  Papst  Gregor  der  Große  ^)  (590 — 604). 


Nr.  SQj  zitiert  daselbst  von  beiden  Abhandlungen  unrichtige  Titel. 
Die  andere  dort  genannte  Schrift  erschien  in  Wolfenbttttel  1735, 
^Ausftthrliche  Historie  und  Verteidigung  des  allgemeinen  evangelischen 
Kirchenliedes  ,Erhalt  uns  Hen*  bei  deinem  Wort  !'••).  (K.  Walter.) 
Dr.  H.  A.  Daniel,  Thesaurus  hynmologicas  IL  276— SOO,  Lipsiae 
1844.  III.  292,  Lipsii«  1846.  —  RathoUtehe  Khrehenzeitung,  Salz- 
hmg  1897,  Nr.  19.    (K.  Waltpr  1 

1)  Nach  persönlichen  Mitteilungen  von  P.  Kaph.  Molitor. 
Unsere  Angaben  bezüglich  der  musikalischen  Tätigkeit  Gregors 
•des  Großen  fußen  auf  der  Lebensbeschreibung  dieses  Espstes  von 
•  dem  Benediktinermönche  Johannes  Diaconus  (um  882).  Sie 

wurden  seit  1000  Jahren  für  wahr  gehalten  und  finden  sich  daher  in 
4i11en  Handbüchern  der  Hnsn^geseblente.  Neuerdings  lutt  der  berfihmte 
Direktor  des  Konservatoriums  zu  Brüssel,  Fr.  Aug.  Gevaert, 
in  einer  Broschüre  („Der  Ursprung  des  Römischen  Kirchengesanges", 
•deutsch  von  Dr.  Hugo  Kiemami,  Breitkopf  &  Härtel,  1891)  die  Sache 
3>e8tiitten.  Er  hXlt  den  Johannea  Diaconus  für  nniuyerUssig, 
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El'  war  (geb.  540)  der  äobn  einer  reichen  Seoatorenfanüie  in  Gregor  L 
Rom  und  beklädete  bereits  das  Amt  eines  Prftors,  als  er  piotadlcli 

mit  der  Welt  brach,  seine  Güter  verkaufte,  den  £rlös  unter  die 
Annen  verteilte  und  sieh  in  ein  Kloster  zurückzog,  wo  er  dem 
Studium  oblag.  Audi  seine  spätere  Stellung  als  päpstlicher  Legat 
bei  dem  KaiMf  sn  Konstantinopel  zog  ihn  nicht  von  di^en  Be- 
schnftijjungen  ab.  Zurückgekehrt,  ging  er  als  Missionar  nacli  dem 
heidaiacheu  England  ab.  Allein  das  römische  Yoik,  dessen  Liebling 
Gregor  war,  nötigte  dm  Papst,  ihn  wieder  sniacksnmfen.  fin  Ji^bre 
590  wurde  Gregor  von  den  Priesteni  und  dem  Volke  einstimmig  lum 
Papste  gewählt. 

Was  dieser  Riesengeist  für  die  Kirchs  gewirkt,  gehört 
nicht  zum  geringsten  Teile  dem  liturgiscii-umsikalischen  Ge- 
biete  an.  Er  unterwarf  die  römische  Liturgie  einer  Neu- 
OTdiimig,^)  die  im  wesentUcheii  beute  noeh  brnteht.  Daran 
knüpfte  sich  naturgemäß  eine  darchgreifende  BeTiaion  der 
liiargiscken  Ges&nge.  Za  diesem  Zwecke  sammelte 
tind  verbesserte  er  das  Vorhandene  nnd  mebrte  es  wohl 
durc^h  neue  Arbeiten. 

Dies  gesammelte  Material  trog  er  in  ein  Bach,  Anti- Anttpbonar. 


weil  ihm  mehrere  Irrtümer,  die  allerdings  nicht  die  strittige  Frage 
betretfeu,  nachzuweisen  sind,  und  meint,  daß  der  Abschlufi  des  Kirchen- 
gesanges niebt  dtureb  Gregor  I.,  sondern  erst  um  700  tmter  besonderer 
Mitwirkung  syrischer,  von  den  Mohammedanern  vertrieboier  MdttChe} 
etwa  unter  Papst  Gregor  III.  statt 2refuuden  habe. 

Gegeiiubei  den  von  Gevüeii  ins  TreÜeu  geführten  Tatsachen 
(vgl.  deren  Aufzählung  in  der  vorigen  Auflage  dieses  Buches)  fAhrt 
der  P.f^nediktiner  D.  H  Morin  0.  S.  B.  den  Traditionsbeweis  in  ebenso 
rtihiger  als  gründlicher  Weise  in  seiner  Schrift:  «Der  Ursprung  des 
gregorianisdien  Gesanges.  Eine  Antwort  anf  Gervaerts  Abhandlung'*. 
Paderborn,  1892.  —  W.  Brambach:  „Gregorianisch.  Bibliographische 
Lösung  der  Streitfrage  über  den  Ui*sprung  des  gre^'orianischcn  Ge- 
sanges." Leipzig  1895.  Ferner  den  S.  43,  Anm.  2  zitierten  Essay 
von  Gastou^,  „L'art  Gr^gorien.    Ses  origines  premi^res"  (1900). 

T'ebrigens  hatte  im  Jahre  1729  Cicni-i::  von  Eckhard  schon 
Papst  Gregor  II.  als  i5chöpfer  des  Kirchengesanges  hingestellt.  Die 
neuwen  Forsdinncttt  haben  sich  jedoch  alle  (Ar  Gregor  I.  entsdiieden, 
sumal  för  ihn  nicht  nur  die  gesamte  mittelalterliche  Tradlton,  sondern 
auch  sehr  alte  positive  Zeugnisse  aus  England,  wohin  Gregor 
sein«)  Mönche  mit  einem  Meß-  und  Gesangbuch  entsendet  hatte,  und 
Italien  einstimmig  eintreten.  Gevaerts  Ansicht  muß  darum  als  ver* 
altet  gelten.  Vgl.  P.  Johner,  „Neue  Schule  dfs  sn'f'^^orianischcu 
(Jhorald",  G.  Gietmann,  ,J>ie  Wahrheit  in  der  Gi-egoriauischen  Frage'S 
1904,  und  „St  Gregory  and  the  Gregorian  Music"  by  £.  G.  P.  Wyatt. 
1904,  London. 

^)  Veijgl.  hier  noch  Cap.  X. 
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plionarium,  zusammen  nnd  legte  es,  wie  die  Legende  er- 
zählt, an  einer  Kette  befestigt  am  Altare  des  heil.  Petras 
nieder,  dunlt  es  als  Norm  fttr  alle  Zeiten  dienen  sollte. 
Welchen  Wert  Gregor  1.  auf  dei^  Gesang  legte,  geht  ans  zwei 
Tatsachen  hervor:  er  gründete  eine  Sftngerschmle,  fiber- 
wies ihr  reiche  Binkflnfte  und  unterrichtete  darin  seihst, 
oft  vom  Rraakenbette  aus.  Einem  gewissen  Johannes  venigte  er  die 
Priesterweibe,  weil  er  des  Gesanges  nicht  mäcbtig  war. 

Oh  Gregor  die  Töne  mit  Buchstaben  benannte,  ist  nner- 
Kwmea.  wiesen;  er  schrieh  sie  hftchst  wahrsdidnlich  mit  Nenmen:  das 
sind  Panlcte,  Hftkchen,  Striche  und  fthnliche  Figuren,  die  bald 
einaelne  Töne,  bald  ganze  Tongruppen  bezeichnete  nnd  etwa 
unserer  stenographischen  Schrift  ähneln. 

Da  die  Sänger  damals  die  Gesänge  auswendig  lernten,  so  dienten 
jene  Neumen  nur  da^u,  dem  Gedächtnisse  einen  Anhalt  zu  geben,  in- 
dem sie  andeuteten,  ob  die  Figur  anf-  oder  abwärts  gehen  solle  usw. 

Urbpr  die  N  e  ii  m  e  n  sind  seit  etwa  IH.'K)  eingehende  Stndien  be- 
trieben worden  (von  Fetis,  Nisai'd,  iiaillaid,  Lambillotte,  Heimers- 
dorf, Sehlecht,  Pothler,  Mocqnereau,  Wagner,  FMieher,  Houdard). 
Fast  allgemein  ist  man  mit  Goussemaker  der  Ansicht,  daß  sie  aus 
den  lateinischen  Akzenten  abgeleitete  Zeichen  sind.  Sie  waren  bis  in 
das  ib.  Jahrhundert  in  Gebranch,  in  manchen  Handschriften  sogar 
ohne  Linien,  selbst  nachdem  diese  längst  ausgebildet  waren  FrQh 
schon  schrieb  man  in  manchen  Gegenden  di«  soj^.  Punktneu mf^n, 
d.  h.  einfache  Punkte,  die  neben-,  nach  und  übereinander  zu  stehen 
kamen.  In  1>eotadilaiid  gestalteten  lieh  die  nrspranglichen  Akzent> 
neumen  zur  gotischen  Choralnotenschrift,  Hufnagel- 
Hufnagel-  gchrift  genannt,  um  Das  (*  ist  eines  ihrer  Hauptzeichen.  Dem- 
*  gegenüber  steht  die  quadratische  Gestalt  der  italienischen  ^römischen) 

Choralnote  ■  (nota  quadrata,  v^.  Anhang,  Beilage  4). 
Xireiieii-         Besondere  Aufmerhsamk^t  erheischen  die  sog.  Kirchen- 
tone.    ^„^^     Nach  Ansicht  späterer  Autoren  fügte  Gregor  den  vier 
bisherigen  Tonarten,  die  man  die  authentischen  (ursprüng- 
lichen)  nannte,  vier  plagale  (Seitentöne)  hinzu.    Diese  An- 

1)  Vergl.  Anhang,  Zeil.  3  und  4.  In  1  aksimile  findet  man  diese 
Zeichen  vortrefflich  dargestellt  in:  „Die  äängerschule  St.  Gallens*' 
von  A.  Schubiger.  Einsiedeln,  185H.  Daselbst  und  bei  Arabros  (II.  Bd. 
der  Musikgeschichte)  iindet  man  fenier  die  >iamen  dieser  Zeichen 
genau  angegeben  nnd  doreh  Uebertragung  hi  unsere  heutige  Noten- 
schrift verdeutlicht.  Des  Raumes  wegen  mußte  hier  Abstand  davon 
genommen  werden.  Das  Wort  „Neuma"  stammt  aus  dem  Griediitchen 
uriü  bedeutet  soviel  als  Wink  (Zeichen). 

Ausführliches  bei  Pothier,  Mdodies  gr^oriennes,  deutsch  von 
K  i  e  n  1  e ;  in  Peter  W  a »:  n  e  r  s ,  Neumenkonde,  nnd  am  besten  In  der 
Paleographie  musicaie  (s.  u.). 


Digitized  by  Google 


Nemnoi.  XirehentOBe. 


49 


nähme  ist  jedoch  ginsHch  haltlos.  Ml^Heherweiie  gsh<M  die 
thsoretisehs  AiifbtelluDg  und  Unterscheidung  der  acht  Kinshsn- 
tonarten  einer  späteren  Periode  an,  doch  besaß  das  Antiphonar 
Gregors  unzweifelhaft  Melodien  allpr  acht  Tonarten.  Die 
Gnmdtonarten  nun  bezeichnet  die  1  heone  als  authentische, 
die  Nebentonarten  als  plagale.  Diese  wurden  dadurch  ge- 
bildet, daß  man  die  vorhandenen  Tonleitern  in  eine  Quinte 
nnd  Quarte  zerlegte  und  letztere  anter  dem  Grundtone  bei- 
fügte, so  daß  sich  also  die  plagale  Tonleiter  Tom  Gnmdtone 
ans  nach  ohen  bis  zur  Quinte,  nach  nnten  bis  cur  Quarte 
bewegte. 

Ein  Beispiel:  Die  authentische  Tonart  auf  ^>  /erlegte  man  in  die 
Quinte  DEF  G  A  und  in  die  Quarte  A  U  CD,  Diese  lügte  man  unter 
dem  Gnmdtone  />  sn,  so  dafi  slao  Gesänge  in  dieser  plagalen  Tonart 
von  A — a  sich  bewegten. 

Zur  Charakterisiening  der  beiden  Tonarten  diene  folgendes. 
Der  Grund-  und  Schluiiton  bildet  gleichsam  den  Schwerpunkt^  dem 
alle  &br^«n  TOne  zastreben,  auf  den  sich  alle  beziehen.  Da  nnn  die 
authentische  und  die  plagale  Tonart  denselbeu  Finalton  haben,  ergibt 
lieh  naturgemäii,  daii  beide  miteinander  verwandt  sind.  Beachtet 
man  ferner,  daß  die  antbentisebe  Tonart  Yom  Grundton  bis  zn  dessen 
Oktave  steigt,  während  die  plagale  sich  um  den  Gnindton  als  wie  nm 
eine  Achse  nach  oben  und  unten  bewehrt,  ergibt  sich  ebenso  folj^e- 
richtig,  daß  jene  etwas  Festes  und  Bestimmtes,  diese  dagegen  etwas 
Bewegliches  als  ejugeDtOniliebes  Unterseheidiuigsmerknial  an  sieh  bat. 

Im  Gmnde  waren  diese  plagalen  Tonarten  schon  zur  Zeit 
des  hl.  Ambrosius  vorbanden,  nor  wurden  sie,  wie  oben  bemerkt, 
nicht  gezählt.  Das  tat  er^^t  Gregor.  Notker  (vgl,  unt.)  erwähnt 
nämlich  in  „De  octo  tonis"  lüeibert,  Scriptores  I,  97),  daß  bei  Am- 
brosius jede  Skala  oben  bis  zxxx  None,  unten  aber  bis  zur  Quinte 
sich  erstreckte,  also  den  Umfsng  einer  autbentiacben  und  plagalen 
Skala  noch  überstieg. 

Durch  Hinznfügung  der  4  Seitentöne  ergaben  sich  nun 
folgende  8  Toureihen  oder  Kirchentöne  (Modi): 

IIS]fGAHCD  Tonus  I.  (dofiseb)') 

A  HC  D  E  F  G  A  Tonus  II.  (bypo-doriscb) 

E  ?  G  A  H  C  P  E         Tenos  HI.  (phrygisch) 

Diese  Bezeichnungen  wurden  erst  später  von  Notker  (830  bis 
912)  und  Hucbald  (f  um  840)  gebraucht,  stimmen  aber  bezüglich  der 
Reihenfolge  mit  den  griechischen  wie  erslchtllcb  ttieht  fibereui.  Vgl. 
S.  28.  Aach  die  ältere  byzantinische  Kirche  unterschied  acht  Kirchen- 
lonsrten,  wenngleich  in  anderer  Beihenfolge  (von  oben  nach  unten 
aäWend,  G — g'  umfassend). 

Kothd-Procbäzka,  Abri£  d.  Muslkgeccbichte.  9.  AaH.  4 
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HCDEFGAH  Tonus  IV.  ^hjTyo-phrygisch) 

F  G  A  hT?  D  Tonus  V.  (lydisch) 

CDEf  G  Alfb  Tonus  VI.  (hypo-lydisch) 

^  6  A  HC  D  eI  G    Tonus  VII.  (mixolydiiob) 
D  eI*  G  A       D  Toni»  VUL  (hypo-mizo^rdiidi). 

Es  waren  somit  die  1.,  3.,  5.  und  7.  Tonart  anthentisch, 

die  2.,  4.,   6.  und  8.  plagal.     Die  beiden  ersten  Tonarten 

liatten  als  Grandton  />,  die  3.  und  4.       die  5.  und  6  P 

imd  die  7.  xmd  8.  G, 

.  Aehnlich  wie  sefneneit  bei  den  griechischen  Tonarten  ßnden  wir 
auch  hier  ein  BestTeben,  (^ic  einzelnen  Kirchentöne  zu  charakterisieren. 
Chuakte*  So  suchte  u.  a.  der  gelehrte  Mönch  Adam  von  Fulda,  dem  wir 
litttk.  spSter  noeh  begegnen,  und  nach  ihm  Kardinal  Bona  die  Eigen- 
schaften der  acht  Kirchentonarten  zu  erklären:  es  galten  der  1.  Ton 
als  ernst,  würdevoll,  der  2.  dumpf,  klagend,  der  8.  voll  Effekt  und 
Festigkeit,  der  4.  ruhig,  fromm-klagend,  der  5.  jubelnd,  der  6.  voll 
Andacht  und  Trauer,  der  7.  erhaben,  der  8.  ernst,  erzählend. 

Adam  v.  Fulda  charakterisiert  die  einsdnan  Toni  in  dem  Vene 
(nach  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen): 

„Jeglichem  gilt  der  erste,  nm-  Traurigen  diene  der  zweite, 
He^  wirke  der  dritte,  einnehmend,  wfaebend  der  vierte, 
Frtf idiehen  biete  den  fllnften,  den  aediiten  in  Sanbnnt  Bewihrten, 
LaB  den  siebten  der  Jugend,  den  letalen  absr     den  Weisen.*  ^) 

Daraus  mögen  denn  auch  Beziehungen  zwischen  Inhalt  und 
Tonart  einzelner  Choräle  vnd  Kirehenlieder  reenUi«ren. 

Hier  seien  cinif^e  ^■nn  Max  Springer  ausgewählte  ChoralsStze 
und  Kirchenlieder  angeführt,  die  die  Eigenart  und  charakteristischen 
Melodiegänge  der  emzelnen  Kirchentonarten  in  besonderer  Weise 
erkennen  lassen  und  fast  in  allen  Gesangbüchern  zu  finden  sind: 

I.  Ton:  1.  „Veni  sancte  spiritus",  eine  allgemein  bekannte Pfingst- 
sequenz  (Codex  v.  St  Galien),  13.  Jahrhundert  2,  «Christ  ist  er- 
standen*, eines  der  sehOnsten  rnid  Siteston  dentsdien  KtehenHeder, 
in  ganz  DeiitschlanrI  verbreitet,  12.  Jahrhundert.  —  TT.  Ton: 
1.  Introitus  ^Teriibilis  est",  gregorianische  Melodie,  Solesmenser 
Graduale  S.  69.  2.  «Der  Heiden  Heiland  komm  herzu."  Kainzer 
Kantoal  1627.  —  III.  Ton:  1.  „Fingue  lingua",  Hymnus  von  Thomas 
V.  Aquin,  Melodie  vermutlich  aus  dem  13.  Jahrhundert.  2.  „Aus 
hartem  Weh  die  Mensciibeit  klurt:.*  16.  Jahrhoud.  —  IV.  Ton: 
1.  MHedia  vfta  in  norte  sunrai.**  Eines  der  berttfanilesten  latetolieben 
Lieder  von  Notker  BaUndna  gegen  Ebide  dea  9.  JalnlinndertB  (vgl. 


'1  Vgl.  U.  L.  Kimbergers  Lehr*  und  Uebungsbneh.  des  Qngoki 

r'horaigesangea,  Freising,  1878. 
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Abschnitt  4)  gedichtet  und  komponiert.  Schlachten-  und  BulJlied. 
2.  „0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden."  Eine  der  ergreifendsten,  innigsten 
Melodien  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Joh.  Seb.  Bach  bringt  das  Lied 
in  mannigfacher  Wiederholung  und  wundervoller  Harmonisierung  in 
der  Matthäuspassion.  —  V.Ton:  (Rein  lydische  deutsche  Kirchen- 
lieder bestehen  Dicht;  selten  sind  sneli  rein  bypolydifdie  Iftteinf  eohe 
Ge8Sng:e.  Der  Ton  h  ist  entsvedi  r  vcT-mieden  oder  in  b  alteriert.) 
1.  „Herr  Jesus  Christ,  Marias  Sohn."  Aus  dem  „Seraph.  Lustgarten" 
1635.  2.  Introitus  „Loquebar",  Gregor.  Melodie.  Solesm.  Grad.  S.  49. 

—  VLTon:  1.  „Requiem  aetemam."  Introitus  aus  der  Totenmesse. 
Solesm.  Grad.  S.  130.  2.  „Nun  bitten  wir  den  heil.  Geist."  16.  Jahrb. 

—  VIL  Ton:  1.  „Asperges  me."  Greg.  Melodie.  Solesm.  Grad. 
8.  1.  2.  „Fren  dieb  dn  ganze  Chriatenbeit.''  15.  Jahrb.  —  YIIL 
Ton:  1.  „Veni  crcator  spiritus."  Hymnns  a.  d.  7.  Jahrh.  2.  „Grelobet 
seist  du,  Jesus  ('hnst."  14,  Jahrh.  —  Beispiele  fiir  den  Tonus 
mi-xtus:  1.  und  II.  Ton:  „Yictimae  paschali  laudes",  Ostersequenz, 
10.— 11.  Jahrh.,  von  grofier  Bedeutung  tiir  den  deutschen  Yolksgesaog 
wie  für  die  kirchendramatischen  Spiele.    Sol»  sm.  Grad.  S.  217.  — 

—  IIL  und  XV.  Ton;  „Te  Deum  laudamus."  Eine  der  ältesten  Choral- 
melodien.  Soleam.  Grad.  69.  —  VIL  und  VIII.  Ton:  ,|Landa  Sion 
aalvatorem."  Fronieichnamssequenz.  Komponiert  Ton  Adam  T.  St 
Victor.   12.  Jahrh.   Solesm.  Grad.  288. 

Zu  diesen  acht  Kirchenfönon  traten  später  noeh  'die 
authentischen  und  plagalen  auf  A  und  C ; 

AHCDEFGA         Tonus  LX.  (äolisch) 
EFGAUCDE  Tonne  X.  (hypoäoiisoh) 

CDEFGAHC  Tonne  XI.  (ionisch) 
6AHCDEF6  Tonne  XII.  0>ypo-ioniaeh). 

Diese  Ivirchentöne  wurden  bei  dem  Chorale  nicht  allgemein 
l^eafthlt;  aber  angewendet,  indem  nnan  die  äolische  Tonart  auf  D 
tind  die  ionische  Ton;irt  auf  F  transponierte.  Hierbei  bentttzte  man 
ein  wesentliches  6,  um  die  Lage  der  halben  Töne  zu  regeln.  Die 
traoaponierte  Aoliaefae  Tonart  limtete  demnaeh: 

D  eI"  O  AB  C  D. 

Dieae  beiden  Tonarten  Bind  bedeutsam  für  die 
moderne  Musik:  sie  entspreehen  unseren  modernen 

Dur  und  Moll. 

Manche  nehmen  vierzehn  Kircbentöne  an,  indem  sie  die  beiden 
Beihen  aafH  mitaälüen.  Die  meisten  Theoretiker  sehen  jedoch  davon 
abt  weil  der  Tob  Aber  A  yerlnderiieh  war. 

Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  sei  hier  ausdrücklich  be- 
merkt, daß  man  früher  unser  heutiges  II  nicht  H.  sondern  B  nannte, 
weil  mau  für  die  tiefste  Tonleiter,  die  hypodorischö  {A-^a\  die  ersten 
aieben  Buchstaben  des  Alphabets  benutzte.  Der  übcnr  A  liegende  Ton 
wurde  aber  bald  ala  Gaaston»  bald  als  fialbton  gebraucht  und  dana 

4* 
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mit  B  quadratiim  danim,  durch  flüchtiges  Schreiben  später  zu 
t,  ü  p'ewonlen)  oder  mit  B  rotundum  b  moUe)  bezeichnet.  [Zuerst 
bei  dem  Musikschriitsteiler  Odov.  Clugny  (f  942,  Abt),  bei  dem 
aneh  snent  das  l^echiache  r  (Oamma,  unser  ^  als  Bezeich- 
nting  Air  das  groOe  C ,  den  tiefsten  Tun  des  KlrcheDton» 
Systems  (unter  Ä)y  erscheint,  um  den  das  griechische  System 
bereichert  wurde.  Da  dieser  Ton  bis  nach  1400  die  unterste  Grenze 
der  Skala  blieb,  wurde  diese  i  bis  e")  nach  iboi  benannt.  Die  Fran« 
zosen  nennen  daher  atu  h  heute  tlic  Tonleiter  j^nmme.]  Späterer  Zeit 
mao  diese  Bezeichnung  iailen,  uauute  den  Halbtoo  und  wählte 
für  den  Ganzton  den  8.  Bndisntmi  des  Alpbabets,  also  S.^)  Wir 
glauboi  aber  in  umsteheiider  Toiun^e  unsere  heutige  Bezeichnung 
anwenden  zu  mttsaen,  um  weniger  eingeweihten  Lesern  die  Sache  klar 
an  machen. 

Nur  die  Tbeorie  bediente  sieh  der  Buchst  abentonsehrift- 
Die  P  r  a  X  i  8  hingegen  hielt  sich  beim  Kirchengesange  andieNenmeU' 

notier  ung. 

Unsere  heutigen  Tonarten  (Dur  und  Moll)  erkennen  wir 
bald  an  der  Vurzeichnung,  am  Anfange-  und  Schluß- 
akkorde,  wie  an  dem  ganzen  Fortschritte  der  Melodie. 
Woran  aber  soll  man  die  alten  Tonarten  erkennen?  Da  gibt 
es  in  der  Regel  keine  Vorzeichnnng,  der  SchlnSton  überdies 
kann  zwei  Tonarten  angehören  und  ist  zuweilen  sogar  nnregeU 
Er  mäßig.  Als  Erkennungszeichen  dienen  hier: 
"SSilSfc*  1-  I^er  Final-  oder  Schlußton.  Er  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  bei  der  1.  und  2.  Tonart  P.  bei  der  3.  und  4. 
bei  der  5.  und  6.  F,  bei  der  7.  und  8.  G.  —  Einen  un- 
regelmäßigen Schluß  auf  der  Quinte  der  Tonart  nennt  man 
Confinal-Ton. 

-  2.  Die  Lage  der  halben  Töne  im  Verhältnis  zum  Schlußton. 
SoMiaante.  3.  Die  Dominante  oder  der  herrschende  Ton.  Das  ist 
jener  Ton,  der  am  häufigsten  gebraucht  wird,  um  den  sich 
die  übrigen  Tone  gruppieren  und  über  dem  der  Text  dra 
Psalmengesanges  rezitiert  wird.  Als  Regel  gilt,  daß  bei  den 
authentischen  Tonart»  n  die  Quinte,  bei  plagalen  aber  die  Terz^ 
tinter  der  gedachten  Quinte  die  Dominante  bildet.  Da  jedoch 
das  B  bald  als  />-<[na(l: ,u um  (/*),  bald  als  i-rotundum  ({?)  ge- 
braucht wurde,  also  veränderlich  war,  so  nahm  man  statt 
seiner  die  höhere  Stufe  C,  und  die  Dominante  der  plagalen 


0  Das  ist  gewiü  etwas  inkonsequent,  und  daiui^  der  Vorschlag 
Esxd.  Hillers:  den  Ganzton  B  und  den  Hal.bton  Bes  zu  nennen,  bo-^. 
achtöDswert.  \ 
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Tonart  richtete  sich  danach;  sie  war  also  z.  B.  in  der  4.  Ton- 
art nicht  sondern  a.  Die  Dominanten  der  8  Kirchenton- 
arten sind  demnach :  I.  Ton,  Dominante  A ;  IL  Ton,  Dom.  F\. 
m.  Ton,  Dom.  C\  IV.  Ton,  Dom.  A  -,  V.  Ton,  Dom.  C- 
VI.  Ton,  Dom.  A\  VH.  Ton,  Dom.  D\  vm.  Ton,  Dom.  C. 

Unür  gemeinBchaftliclior  Dominante  Tontebt  man 
einen  Ton  (meist  a  oder  b)y  auf  den,  weil  er  sowohl  vom  Baß 
als  vom  Tenor  beqaem  gesungen  werden  kann,  bcn  Aasführong 
der  Gesänge  alle  Dominanten  transponiert  werden  können. 
Nimmt  man  als  Dominante  z.  B.  o,  dann  bleibt  die  1  Tonart 
unverändert,  weil  die  Dominante  ohnehin  a  ist;  die  2.  Tonart, 
deren  Dornin.inte  /  ist,  wurde  um  eine  große  Terz  höher  an- 
gestimmt; in  gleicher  Weise  wurde  die  3.,  5.  und  8.  Tonart 
um  eine  kleine  Ten,  die  7.  Tonart  um  eine  Quarte  tiefer 
transponiert,  weil  die  Dominante  im  ersten  Falle  c,  im  sweiten 
Falle  d  ist. 

4.  Der  Am bi tos  oder  Umfang.  Beichte  die  Melodie  vom  Aubitn«. 

Grundton  bis  zu  dessen  Oktave,  nannte  man  den  Ton  „perfekt** 

(vollständig);  erreichte  sie  die  Oktave  nicht,  hieß  sie  „im- 
perfekf"  (unvollständig);  überstieg  f^io  die  Oktave  nach  unten 
oder  oben  um  einen  Ton,  erhielt  sie  die  Bezeichnung  »plus- 
quamperfekt**  (übervollständig).  Zuweilen ,  beispielsweise  im 
^Dies  irae",  ist  die  authentische  Tonart  mit  der  plagalen  ver- 
banden, d.  h.  die  Melodie  reicht  von  D — d  und  unter  D  abwärt 
bis  A ;  man  beKoichnete  das  mit  .tonus  mixtus*  (gemischter 
Ton;  8.  S.  51).  Es  ist  jleicht  einzueehen,  dass  durch  den 
Umfang  der  Melodie,  durch  die  Dominante  und  den  Schlußton 
die  Tonart  eines  Tonstückes  bestimmt  werden  kann.  Da  jedoch  der 
Bau  der  Melodie  zuweilen  unregelmäßig  ist,  hat  man  endlich  auch 

5.  stereotype  Ton  Verbindungen ,  R  e  p  e  r  Ic  n  s  s  i  o  n  e  n  JB^£<»r- 
(Wiederschläge)  genannt,  zu  beachten.    Sie  b-  st<  hen  vorzugs- 
weise   aus    gewissen  Verbindungen   des   Grundtons  mit  der 
Dominante  des  Haupt-  und  Seitentons;  in  der  1.  Tonart  also 

ans  der  Verbindung  Ton«<f — a,  d—f\  in  der  2.  Toni^  von 
d — ■/  und  d — a  usw. 

Versuchen  wir,  die  Tonart  der  beiden  folgenden  Cboralmelodien, 
die  wir  7Herst  in  der  chnrakterlstiscben  Choralnoteuschrift 
wiedergeben,  zu  bestimmen. 
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/.  Sole*taenser  Antiphonale  S.  370. 

c  

■  ■ 


Glö' ri-a    ti •  bi  Tri- nt^taa  aequiUs, 


ii-na  Dö-i-tat 


 — ■ — m-'^ 


et  an  -  te  um-ul-a  sae-cu-la,  et  nunc  et  in  per-pä-tu-um. 

2,  Aut  dtr  Mu—  IV  {CunctipolMU  GmUor  Dm»),  Kyriale  der  neu 
eMduflnencD  Editio  Vatifiaaa. 

C 


~5-   — 

- — ♦  K  ^  1— ♦    _  _ 

■  ♦  S  ■    ■   i_  5^?  

■  ~  ■  ■  

San  •  -  •  ctns,     sau  >  etuB,    saa  -  -  etus  Dö-mi-nat 


De  -  US  SA-ba-otb. 


1. 


n.   4^  1^ —  — V — K — ^ — j— V  - 


616  -  ri  -  a  ti  '  bi  Tri  -  ni  -  tas  ae  -  quä  -  Iis,    u  -  na 


-  i  -  tas      et  an 


te  um -Di  -  a  säe-cn-la, 


3e3 


et     nunc   et     in    per  •  pä  •  tu  •  um. 
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2. 


San 


ctus  San 


San   -      -      ctus  San      -      -  ctus 


^=^1 — 

Dö  •  ini  -  niis  Beni  Sä 


ba  -  oth. 


Die  erste  Melodie  hat  zum  Finaltone  />,  gehört  alsr»  zur  eraten 
oder  zweiten  Tonart.  Sie  bewegt  sich  vom  unteren  />  bis  zum  oberen 
/),  wflhrend  miter  D  sich  onr  der  Ton  C  vorfindet  Es  ist  mitiiüi 

der  itlter\  rillständige  Ambitus  der  ersten  oder  dorischen  Tonart.  Zu 
^^leiciiem  Kesultate  gelangen  wir,  wenn  die  Dominante  in  lietiacht 

äezogen  wird.    Der  Tod,  der  am  häufigsten  vorkommt,  um  den  sich 
ie  anderen  Töne  grufipierai,  ist      also  die  Dominante  der  ersten 
Tonart. 

Die  zweite  Melodie  hat  0  zum  Finaltone,  gehOrt  also  der  7. 
oder  8.  Tonart  an.  Sie  bewegt  sieh  naeb  oben  von  G^Dy  naeh 
unten  ebenfalls  von  G—D:  es  ist  also  der  perfekte  Ambitus  der 
plagalen  8.  oder  der  hypo-mixnlydischen  Tonart.  C  ist  offenbar  der 
am  häufigsten  vorkomuieudc  l  oii,  also  die  Dominante,  weiche  dem 
S.  Tone  eignet.  Ebenso  spricht  für  den  H.  Ton  die  Tonverbindnng 
^teperkussion)  C— C  am  Anfange  der  Melodie. 

In  der  byzantinischen  Notenschrift  galten  als  £rkenn- 
ungszeieben  für  die  Tonart  eines  Kürefaengesanges  die  sog.  Martyrien, 
die  den  Tonbuclwtaben  beigefügt  wurden:  d  =  dorisch,  l  =  lydisoh 
usw.  (vgl.  Kiemann,  ,,Die  Martyriai  der  byzantinischen  liturgischen 
Notation"  im  Sitzungsber.  der  Münch.  Akad.  d.  Wiss.  1882,  II.  1). 

Man  nnterscheidet  bei  den  liturgischen  Gesängen  swei 
Gattungen:  Aceentus  und  Concentus.  Zum  Accentus 
reebnet  man  den  Epistel-,  Evangelien-  und  Kapitelton,  das 
Pater  noster,  die  Prftfotion  und  die  Psalmtöne.  Das  Charakte- 
risttBche  des  Accentus  ist,  daß  seine  Gesänge  sich  auf  wenige 
Töne  beschränken,  meist  auf  einem  Ton  rezitiert  werden  und 
nur  am  Schlüsse  oder  bei  den  Interpunktionszeichen  eine 
kleine  Beugung  der  Melodie  haben.  Der  Concentus  begreift 
alle  Gesänge  in  sich,  die  einen  größeren  Stimmumfang  und  eine 
reich  entwickelte  Melodie  haben.  Hierher  gehören  die  Hymnen  (Lob- 
gesänge seblichterer  Faktor)  tmd  die  ihnen  verwandten  Seqnensen 


Accentufl. 


Ooacentna 


^)  In  die  moderne  Notation  Übertragen  und  mit  rbythmisdien 
Vortragsieicben  vetseben  von  Max  Springer. 
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(8.  darüber  Cap.  X),  das  Hallelajah  (der  aus  dem  hebräiscbcn  Tcmpel- 
gesang  hfurttbeorgeDommeiie ,  die  Lobpsalmen  bescbließende  Jubelruf, 
bed«atend  nl'Obet  des  Henm*)  ndt  seinen  Jmbllationen  (langen 
nu^Iodischen  Tonreihen)  auf  der  Srhliißsübe.  Diese  Jubilationen,  so  am 
Sclilusse  des  Hallelujah  bei  dem  Graduale  und  bei  dem  Deo  gratia« 
naunte  man  auch  „Neumen",  welcher  Ausdruck  wohl  zu  unterscheiden 
ist  von  dem  gleichlautenden  bei  der  alten  Notensclirifb.  (Dom 
Antiphonar  im  Sinne  der  Sammlnas:  der  antiphonen  Gesnn^e 
der  Messe  [Introitos,  Offertorium,  Oominunio]  stand,  nebenbei  bemerkt, 
das  Gradnale  oder  Responsoiiale  gegenüber,  die  aoUatiseheo  Re- 
qtODiorialgesSnge,  Hallelnjah  und  Traktus  enthaltMid.) 

Man  nennt  auch  wohl  den  Prieatergesang  Accentas,  den 
Chorgesang  Concentus. 

Diese  Gesänge  führen  noch  verschiedene  andere  Namen. 

(jrcgo-  Zunächst  nonnt  man  sie  gregorianische  Choräle;  doch 
''choraL"^  ^^8^*^^^^  darunter  im  weiteren  Sinne  selbst  solche  litur- 

gischen Gesänge,  die  nadnrdslich  nach  Gregors  Zeitalter  ent> 
standen.  Gantua  Romanua  heißen  aie,  weil  die  römischen 
Pftpste  und  Stoger  sieh  um  ihre  Anshreitnng  verdient  machten 
und  weil  der  gregorianische  Choral  seit  jeher  als  ein  Teil  der 
römischen  Liturgie  angesehen  wnide.  Cantns  firmns  (fester 
Gesang)  wurden  sie  genannt,  als  man  anfing,  sie  kontra- 
punktisch mit  anderen  Stimmen  zu  umwehen;  etwa  so,  wie  es 
heute  mit  den  deutsehen  Melodien  hei  den  Choralfigurationen 

Cautus    für  Orgel  geschieht.    Der  Ausdruck  Cantus  planus,  franz. 

planut.  piain-chaut  (ebenmäßiger  Gesang)  schreibt  sich  nacli 
B.  Schlecht^)  ebenfolls  ans  jener  Zeit  her,  indem  hei  den 
kontrapunktischen  Arbeiten  der  Choral  jedesmal  in  gleichlangen 
Noten  erseheint.  Dieser  Umstand  hat  su  dem  ICßTerstfaidnisse 
Anlaß  gegeben,  als  wftre  der  gregorianische  Choral  seitdem  in 
gleichlangen  Tönen  vorgetragen  worden.  Das  widerspricht 
jedoch  aller  Tradition  und  der  gegenwärtigen  Praxis.  Er  be- 
steht im  Gegenteil  aus  langen  und  kurzen  Töiim,  indessen 
die  Noten,  abstrakt  als  Zeiciien  betrachtet,  unter- 
einander keine  Verschiedenheit  der  Zeitdauer  aufweisen.  Fem 
aller  Monotonie  fußt  der  Bhythmus  des  Choralgesanges  auf 
der  tadellosen  Deklamation  des  lateinischen  Textes.  Dessen 
Metnun  bestimmt  den  Wert  der  Noten  und  bringt  Leben  und 
Bewegung  in  den  Vortrag. 

Der  gregorianische  Gesang  ist  die  eigentlich 


^)  Gescfaiohte  der  Klieheiumisflc.  Begensbnig  1871,  Ooppenrath. 
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Jitarcri^che  Musik  der  katholischen  Kirche.  Für 
seinen  Wert  zeugt  schon  der  Umstandi  da0  er  sich  über  tausend  rianhohen 
Jahrf»  orhalten  konnte,  „denn  vras  in  dieser  Weise  die  Zeiten 
illjerdauf'it,  muß  einen  unvergänglichen  Wert,  in  sich  haben". ^) 
Der  gregorianische  Choral  ist  in  der  Tat  ein  in  sich  abge- 
schlosseneB  Ganze,  das  dem  l'alestrinastile  und  der  modernen 
Musik  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 2)  Er  wird  auch  nie  seine 
Wirkung  verfehlen,  wenn  man  ihn  mit  richtiger  Sprach - 
und  Tonbildang,  mit  gater  Betonnng  und  mit  warmem 
Gefühle,  d.  k.  künstlerisch  vortrügt.^    Es  offenbart 


^)  Forkel,  in  seiner  Geschichte. 

')  P  i  u  s  X.  hat  in  seinem  Aufsehen  erregenden  o  t  n  proprio" 
(erflosaen  am  Cäcilentage  1903,  s.  die  Uebersetzung  in  dei-  „Grego- 
rianisehen  Rundtdiaa*),  betreffend  die  tcbon  too  seinen  Voi^&igem 

und  von  allen  interessierten  Kreisen  erstrebte  notwendi^ro  Refoi-m  der 
Kirchenmusik,  nachdrücklich  betont,  dati  der  gregorianische 
Choral  die  einzig  wahre  und  authentische  Musik  der 
katholischen  Kirche  sei,  die  sieh  Hand  in  Hand  mit  der  Liturgie 
selbst  entwickelte,  und  die  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wieder- 
herzustellen allenthalben  zu  pflegen  ist.  Die  nächste  Bedeutung  für 
die  Litmgle  spricht  der  Papst  dem  Palestrinaatil,  dem  polTpbonen 
a-capella-Stil  des  16.  Jahrhunderts  zu.  Da  die  Kirche  jedoch  immer 
auch  den  Forlschritt  der  Künste  anerkannt  tind  gefördert  habe,  wenn 
auch  immer  innerhalb  der  Greuzeu  der  Liturgie,  erklärt  Pius  X. 
auch  jene  Werke  der  modernen  Musik  in  der  Klnslie  fltr 
zulässig,  ,die  an  Güte,  Ernst  und  Wünlp  nichts  vrr 
missen  lassen,  und  in  keinem  Stücke  gegen  den  Geist 
der  litargischen  Feier  verstofien".  Ausgeschlossen  ^vird 
nur  die  Musik  theatraliscbsn  «nd  virtuosen  Stils,  ebenso  jedes  nicht 
in  den  erhabenen  Rahmen  passende  Instrument  (Klavier,  Trommel, 
Becken,  Glockenspiel).  Auch  das  Heranziehen  von  Frauenstimmen 
bei  der  Utofgisehen  Mnsik  ist  verboten.  IHss  vielleicht  der  einzige 
Punkt  jenes  von  lio!icr  künstlerischer  Einsicht  zeugenden  ,iii.>tu 
proprio",  über  den  sich  streiten  lälit.  Vgl.  die  treffliche  Abhaudlun;,' 
„Das  ,motu  proprio'  Pius  X."  von  Anton  Seydler,  im  Musikbuch 
ans  Oesterreich,  1905. 

^  die  Choral  E  r  Ii  u  1  c  n  vnn  Dr.  Fr.  X:u'.  H  ab e  r  1  („Magister 
choraiis",  theoret.  prakt.  Anweisung  z.  Verständnis  u.  Vortr^  des 
gregor.  Cboralgesanges,  18.  Anfl.,  vielfach  ttbersetst),  Dom  Joseph 
Po t hier  hervoi-ragender  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  geb. 
1835,  seit  1898  AU  des  Benediktmerklosters  St.  Vandrille,  veröfft-nt- 
lichte  u.  a.  Les  meiodies  Gr^oriennes,  Deutsch  [Der  gregor.  (Jhüral] 
von  Kienle,  1881,  und  Methode  du  chant  Grögorien,  1902),  P.  Ambro- 
sius Kienle,  0.  S.  B.  Phoralschiilp  Aufl.  1899).  Ferner  vgl.  die 
„l:Iinfiihruug  i.  d.  gi-egorianiscben  Melodien von  Peter  Wagner 
(geb.  1865,  ordentl.  Professor  f.  Musikgeschichte  u.  lürchenmnsik  a. 
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sich  dann  in  ihm  eine  Tonsprache,  „in  welcher  die  Andacht 
des  Herzens,  die  Macht  des  Glaubens,  die  Tiefe  der  Empfindung 
sich  durch  Töne  ausspricht,  von  der  man  zu  Gregors  Zeiten 
allgemein  glaubte,  der  heilige  Mann  habe  sie  in  einer  höheren 
geistigen  Welt  vernommen,  und  das  Vermögen,  solchen  Gesang 
hemutellen,  sei  ihm  tad  aoßergewdlmliche  Weise  von  oben 
verliehen*. 

Da  der  Choral  vielfach  verkannt,  nnterschfttst  nnd  darum 

vernachlässigt  wird,  mögen  hier  noch  ^nige  Aussprüche  von 
musikalischen  Autoritäten  folgen  und  —  zum  heilsamen  Choral- 
^tudiunt  selbst  aneifern.  Es  kann  auch  dem  weltlichen  Musiker 
nicht  dringend  ^'enu'z  empfohlen  werden  ' 

Mozart  äuLi*  rt«  sich,  er  gäbe  seinen  ganzen  Kulim  darum, 
wäre  er  der  Komponist  der  Präfation.*)  Jean  Jacques 
Rousseau  sagt:  ,Mau  muß  durchaus  keinen  Geschmack  be- 
sitzen, will  man  in  den  Kirchen  der  Mnsih  vor  dem  Choral- 
gesang  den  Vorzug  geben."  Halevy  wirft  die  Frage  auf: 
gWie  können  die  katholischen  Priester,  die  in  dem  gr^oriani- 
schen  Kirchengesange  die  schönste  religiöse  Melodie  besitzen, 
die  existiert,  in  ihren  Kirchen  die  Armut  der  modernen  Musik 
zulassen  ?" 

Ambros  endlich  bemerkt  (Cesrh.  d.  Musik  II,  67): 
,daß  sich  kaum  eine  allen  Anforderungen  besser  entsprechende, 
zweck-  und  sacbgemäljere  Öiugart  für  den  Ritus  denken  läüt. 
iJie  Kunstgeschichte  hat  von  ihrem  Standpunkte  aus  bloß  auf 
die  hohe  Würde,  die  großartige  Einfachheit  und  die 
eindringliche  Kraft  hinzuweisen«    Die  innere  Lebenskn^ 

d.  Universitilt  Freiburg  i.  d.  Schweiz,  woselbst  er  1901  eine  höhere 
Schule  für  wissenscbaftl.  u.  praktische ("hora! Studien,  die  „Gregorianische 
Akademie"  gründete i,  2  Teile,  Freiburg,  Schweiz,  1904,  1Ö05. 
P.  John  er,  0.  S.  B.  „Schule  des  gregor.  Cboralgesanges",  Pustet 
1906.  Vgl.  weiter  P.  Birkle,  „Katechismus  d.  gregor.  Chorals",  Graz, 
ätyria  1904  und  »D.  gr^or.  Ch.  das  Ideal  d.  katboL  Kirchenmusik 
ebd.  im  HhnlehtKeh  der  neueren  DiikBSBionen  über  den  Rhythmiis 
u.  Vortrag  des  g.  Ch.  insbesondere  vgl.  Houdard,  Le  rythme  da 
cbant  dit  Grögorien  (1898),  P.  D  e  c  h  e  v  r  e  n  s ,  Du  rythme  dans  Thymno- 
graphie  latine  (1895)  und  Etudes  de  science  musicale  I— III,  Paris 
1898  (Kirehenmosikal.  Jahrb.  1899  a.  1900),  eadlieh  Max  Springer, 
„Die  Kunst  der  Choralbffrleitung'*,  Coppenrath,  Regensburg,  1907. 

^)  Der  Gebethymnns  vor  dem  Kanon  in  der  Messe.  Mozart, 
wie  M^hul,  Mendelssohn,  Berlioz,  Liszt,  Widor,  Rheinberger,  DvofÄk 
u.  a.  bsDiitztw  Chorahnotive  su  ihren  grOHtea  Werkm. 
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dieser  Gesänge  ist  so  groß,  daß  sie  auch  ohne  alle  Harmonisierung 

sich   auf   das  Intensivste  «jrltend  machen  .  .  .  Die  Musik 

ist  an  der  gewaltigen  Lebenskraft  der  t^regoria- 

niscben  Gesänge  erstarkt  and  herange b  1  i dei." 

Von  tiohmr  Bcdeutnug  sind  «ndM  dl«  efnieblägigen  Fondier- 
arlMiteu  des  Dom  Hocqaereau  (geb.  1849,  Prior  der  Benediktiner* 
Abtei  Solesmes,  gegenwärtig  nach  Ausweisung  der  Orden  aus  Frank- 
reich 1903  auf  der  Insel  Whight)  in  der  von  ihm  lbä9  ina  Leben  gerufenen 
monumentalen  Publikation  der  Benediktiner  sn  Soleimee: 
Palrn^raphfp  muscirale,  die  fortlaufend  photntypierte  Repro- 
duktionen alter  iiandschrifteu  neben  deren  l'ebertraguug,  von  ein- 
läßlichen Studien  begleitet,  bringt.  Die  genannte  Benediktinerkongre- 
gation wurde  von  Papst  Pius  X.  1904  offiziell  mit  der  Neuredaktion 
der  liturgischen  Gesänge  betraut.  Sie  soll  sich  hierbei  nicht  mehr 
der  Choralooten  wie  bisher,  sondern  der  gebräuchlichen  Notenschrift 
bedienen  (Edisione  Vaticana). 

Um  die  wissenschaftliche  Choral  forschung  haben  sich  die  Bene- 
diktiner (insbesondere  die  Beur<>nf»r  M /in che,  in  deren  Kirchen 
man  den  gregorianischen  Chural  musteigiltig  vortragen  hört)  Uberhaupt 
höchst  verdient  gemacht.  Vgl.  hierzu  das  vorzttgHche  Werk  „Die 
Nach  'IVideatinische  Choral-Reform  zu  Rom,  ein  Beitrag  zur  Musik- 
geschichte des  16.  und  17.  Jahrhunderts'*,  2  Bde.,  Leipzig  1902, 
Leuckart,  von  P.  Raphael  Molitor  0.  S.  B.  (geb.  1873,  Pnor  der 
Abtei  S.  Josef  i.  Westfalen).  Hierher  gehören  auch  des  Letztgenannten 
„Der  gregor.  Choral  als  Liturgie  u.  Konat"  und  „Unsere  Lage",  190i ; 
„Kefoi-mchoral",  1901,  Herder,  Freibuiy. 

Vgl.  anefa  die  AnuMtfkongen  S.  48,  ferner  die  Eaiayt  „Lea 
raisons  historiques  du  Rythme  oratoire"  von  P.  A  u  b  r  y  und 
..Recherche  et  etude  de  tragments  de  tuauuscrits  de  plain-chant"  von 
Abbec  ViUetard  in  den  oben  cit.  „Memoire»*'  1900. 


4.  Die  Sängarscbuie  zu  St.  Gallen.   Guido  von  Arezzo 

und  sein  System. 

Aaebreitung  des  Chorals.  Notation  und  Solmisation. 

Die  Gesänge  (iregors  waren  so  schwierig,  daü  sie  nicht 
vom  Volke,  sondern  nur  von  geschulten  Sängern  aus- 
geführt werden  konnten.  Zur  Heranbildung  solcher  länger 
hatte  bereits  Gregor,  wie  wir  wissen,  eine  Gesangsclrale  zu 
Rom  errichtet.  Die  hier  gebildeten  Sftnger  tragen  nnn  die 
Hnsikbildiziig  nach  Prankreich,  Deutschland  und  Eng- 
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land,  dabin  durch  Bischöfe  und  Fürsten  berufen.  In  Deutsch- 
land itiftete  namentlich  der  Apoatel  der  Deutschen,  Bonifacius 
(WüiMed  t  755),  an  d«a  Bischofssitzen,  Abteien  und  Sehakn,  wo 
neben  den  Wissenschaften  auch  Gesang  gelehrt  wurde,  so  zu  Fulda, 
später  zu  Eichstätt  und  Wttrzburg.^)  Die  Berichte  der  römischen 
Sänger  über  die  Fortschritte  der  Detitsehen  sind  jedoeh  Dleht  sehr 
schmeichelhaft.  So  Stißert  sich  Johannis  THarnnus,  der  T?inp:rap!i 
Gregors,  „i^re  rohen,  wie  Donner  brüllenden  äüinmen  seien  keiner 
sanften  Modulation  iQlhig,  weil  ihre  an  Trunk  gewöhnten  heiseren 
Kehlen  jene  Biegang«n,  die  eine  zarte  Melodie  mordert,  gar  nieht 
hergegeben  hätten,  so  zwar,  daß  ihre  Abscheu  erregenden  Stimmen 
ntur  Töue  hervorbrächten,  die  dem  Gepolter  eines  von  einer  Hdbe 
benmierraUeiidfiii  Lastwagena  Shnlioh  geweaen  seien."  *) 

Einer  der  eifrigsten  Förderer  des  gregorianischen  Ge- 

Rari  d.  Or.  Sanges  war  Kaiser  Karl  der  Gro0e  (742 — 8t4).  In  seiner 
Hofscbnle  wurden  die  Knaben  im  Gesänge  unterrichtet.  Aach 
an  «ein^^in  Hofe  hielt  er  und  leitete  selbst  Gesangübungen. 
In  Mt^t/  und  Soissons  gründete  er  zwei  HanptjTe.-sangsehulen 
und  stellte  sie  unter  die  Leitung  römischer  oder  in  Rom  aus- 
gebildeter Sänger;  denn  er  wollte  in  seinem  Reiche  nur  eine 
Liturgie  und  einen  Gesang  haben  In  diesen  Schulen  wurden 
nun  jene  SAnger  ausgebildet,  die  an  den  einzelnen  Kirchen  als 
Geaanglebrer  wirken  sollten.    Ein  von  ihm  berufener  Sftnger, 

Bomanns.  B  Oman  US,  kam,  wie  eine  ftltere  Ueberliofemng  erzfthlt,  dareb 
ein  Fiebir  znrftckgebalten,  nnr  bis  anm  Benediktinerkloster 

fitfSSalSn.  St.  Gallen  und  stiftete  hier  eine  Jahrhunderte  hindurch 
berühmte  Gesangsrliule.  Ein  reiches  geistiges  Leben  entfaltete 
sich  darauf  in  jenem  Kloster.  Es  wurde  zu  einer  erstklassigen  Pflege- 
Stätte  der  Kflnste  vnd  Wisseiiseliaften.  Auf  dem  Gebiete  der  Musik 
glänzen  die  Namen  der  Mönche  Notker  Labeo  und  Notker 
Balbulus  (t  912).  Jener  ist  der  Autor  dfs  ältesten  Traktates  ttber 
Musik  in  althochdeutscher  Sprache,  diesem  begegnen  wir  später  noch 
als  dem  Schöpfer  einer  neuen  Kunstform:  der  Sequenzen.  In 
diese  Zeit  spielen  dieerstenAnfängedesdeutschcnKhchen- 
liedes  (s.  Kap.  X).  Als  Meister  und  Lehrer  des  Instrumeutenspiels 
wird  der  IVIneh  Tntiio  genaont.  IHs  Singeisebale  aber  war  fQr 
Deutschland  geradem  nmsteigttltig.  Ihr  Rohm  rdelite,  wie  Ekkehart*) 


*)  Die  Schulen  zerfielen  damals  in  2  Abteilungen,  in  das  Trivium 
(Dreiweg)  und  das  Quadrivium  (Vier weg).  In  der  L  Abteilung  lehrte 
man  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik,  in  der  2*  Abteilung:  Musik, 
Arithmetik.  Geometrie  und  Astronomie.  Dazu  kam  noch  die  Theologie. 

*)  Joannes  Diaconus  in  Vita  St  Gregorii  Ub.  11.  cap.  7.  M.  Gerbert, 
De  canta  et  mnslea  saera.  Typi>  San-Bhurianis  1774.  t.  I,  p.  276 
not  a. 

^)  Einer  der  Chronisten  des  Klosters,  der  vierte  dieses  Namens. 
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sagt,  »von  Meer  zu  Meer**.^)  Auch  andere  Klöster  zeichneten  sich 
dxarek  die  Pflege  des  KirobeiijnMii|e8  in  filioUeber  Welte  ans,  so  jene 
:ri  IfeCs,  Fnlda,  Reiehenaa  (Schweiz).') 

Die  von  Romanus  nach  St.  Gallen  mitgebrachte  authea» 
tische  Antiphonar-Abschrift  beiindet  sich  nocb  bonff^  als-  ^olf ones  Auttphonar. 
und  kostbares  Eigentum  in  der  Stiftsbibliothek.  Sie  wurde  Ib.öl, 
faksimiliert  und  in  die  Choralnotenscbrift  fibeitragen ,  durch  den 
Jeanften  Lambillotte  so  Rrflssel  Terdffentliebt^  Das  nächst* 
äüeste  erhaltene  AEti]>honar,  das  wie  das  St.  Oallencr  mit  dem  nicht 
mehr  vorhandenen  Gregurs  als  Quelle  in  unmittelbarer  Beziehung 
steht,  ist  das  berühmte  Antiphonar  (in  der  Bibliothek  der  medizi- 
nischen Fakultät)  von  Montpellier.  Es  ist  mit  Neumcn  und 
Buchstaben  (sog.  Notation  Boetiönne,  die  sich  der  Biicli- 
staben  A  bis  F  bediente)  geschrieben.  Der  Entdecker  war  1847 
Jean  Lonis  FeUx  DanJ  ou  Organist  and  MosikaebiiftsteUer^  in  Paria 
1812  geboren,  in  Montpellier  1866  gest.,  vgl.  Kap.  X),  dar  die  Beform 
des  gregorianischen  Rirchengesanges  anregte. 

Da  die  Neumenschrift,  ganz  abgesehen  von  ungenauen  ^  ®''^'*^,'^^^''*'* 
Abschriften,  nicht  bestimmt  genpg  war,^)  und  der  Gesang  si(  Ii  Uesunge«. 
durch  Tradition  fortpflanzte,  waren  verschiedene  Ab weic Lungen 
durch  veränderte  Intervallfortschreitungen,  durch  Zusätze  und 
Weglasaongen  nnansbleiblich.  Becht  anschanlieh  scbildert  Cotton 
(Cottonina),  ein  englischer  MnaikschrifisteUer  nm  die  Wende 
des  11.  und  12.  Jahrhnnderta,  diese  Verbältnisse,  die  den 
Verfall   des   gregorianischen   Gesanges  bedeuten. 


Seme  liftteDimgeo  diente»  Viktor  Scheffel  als  Quelle  für  seinen  be- 
kannten köstlichen  Koman. 

^)  Vgl.  das  erwähnte  trefi'liche  Buch:  „Die  Sän^erschulc  St. 
Gallens"  von  A.  Schubiger.  £insiedeln  1858,  Benziger.  Femer 
«Die  Pflege  der  Musik,  Dichtkunst  u.  Wissenschaften  in  der  Kloster^ 
schHle  zu  St.  Gallen."'  Von  Prof.  Dr.  Jos.  N  e  u  w i  r  t  h ;  im  1 3.  Jahresber. 
ttb.  d.  Deutsche  Staatsgymn.  in  Prag-Altstadt  f.  d.  Schulj.  1884-85. 
Prag  1885,  A.  Haase.  Selbstveriag.  Aoigeselebnefce  Abbandlting  mit 
wertvollen  Quellennachweisen.  —  Hier  sei  die  nicht  uninteressante 
Nebenbemerkung  gestattet,  daß  der  iiiteste  uns  erhaltene  Bauriü 
der  für  den  Neubau  des  Klusicra  St.  Gallen  um  820  entworfene 
Plan  ist.  Vgl.  Alw.  Schultz,  Kunst  und  Kunstgeschichte  11884),  I.  61. 

3)  W.  Brambach,  Die  Musikliteratur  des  Mittelaltm  bis  aar 
BlOte  der  Keichenauer  Sängerschule  (600—1050).  1888. 

3)  Eine  photograpbische  Beprodoktion  rathUt  die  Paltographie 
mosicsJe. 

*)  Vgl.  zu  dem  oben  S.  48  über  die  Neuraen  Gesagten  aus  der 
erwähnten  Literatur  über  die  Neumenschrift  insbesondere  0.  Fleischers 
Neomenstadnmi  (Leipzig,  L  1885,  II.  1897)  und  Dr.  Biemanns  Stadien 
z.  Gesch.  der  .Nötensehrift  (Leipzig  1878). 
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Befotm* 
b««tre> 
bangen. 


Linion- 
•ydem. 

Guido 
Arr«iio. 


«Daher  geschieht  es,  dafi  jeder  diese  Neumen  nach  seinem  Ermesten 
erhöht  oder  herabsetzt  und  die  grofie  Terz  und  Quinte  singt» 

wo  du  die  kleine  Terz  und  Quinte  nimmst;  und  daö,  wenn  ein  dritter 
hinzukommt,  er  von  euch  beiden  abweicht  Wenn  nun  aber  der  eine 
sagt:  So  bat  mich  mein  Meister  Trade  es  gelehrt,  so  Tereetzt  der 
andere:  Ich  aber  habe  es  so  von  Meister  Albinus  gelernt,  darauf  der 
dritte:  Gewitj,  Meister  Salomou  singt  es  pranz  anders.  Und  um  dich 
nicht  mit  langen  Umschweifen  aufzuhalten:  seilen  komuieudrei 
in  einem  Gesänge  fibereia,  viel  weniger  tausend;  weil,  wenn  jeder 
seinen  Lehrer  vorzieht»  ebensoviel  Singweisen  entstehen,  als  es  In  der 
Welt  Lehrer  ffibt  ») 

Diese  Mißstände  zu  beseitigen,  erdachte  der  Scharfsinn 
der  Oelehrten  verschiedene  Schreibweisen  (vgl.  Anhang,  Beilagen 
Nr.  8,  4  und  8).  Man  sog  aaerst  Über  dem  Texte  neben 
Bwei  nngef&rbten  swei  bantgefärbte  Hauptlinien, 
anf  die  man  die  Töne  F  nnd  C  acbrieb  der  ürapnmg 
unseres  F-  und  C-Schlüssels.  Das  gentigte  nicht.  Darauf 
zogen  andere  sechs,  Hucbald  (s.  unt.)  sofrar  acht  Linien  und 
schrieben  die  Silben  des  Textes  auf-  und  absteigend  zwischen 
dieselben.  Das  war  wenig  übersichtlich  und  für  dio  Augen 
ermüdend.  Diesem  Hin-  und  Herschwanken  machte  ein  genialer 
Mann,  Guido  von  Arezzo  (Aretinus),  ein  Ende,  indem  er 
die  Neumeu  auf  und  zwischen  ein  Yierliniensystem  schrieb. 
Erst  so  war  m  möglich,  jedem  ToiM  eine  bestimmte 
Stellung  anzuweisen  und  doch  das  Liniensystem  leicht  zu 
überblicken.  IHese  Erfindung  des  noch  jetzt  ablieben  Gebrauches 
dn  Xntpiilinien  erscheint  uns  heute  sehr  einfach;  dennoch  brauchte 
man  Jahrhunderte,  um  dahin  zu  gelangen.  Wer  erinnert  sich  dabei 
nicht  nnwillkürlicn  an  das  Ei  des  Columbns?  Vgl.  Anbang,  BeiL  6. 

Audi  die  vofl^  Auflage  dieses  Bncbes  stellte  nodi  den  von 

vielen  MusikbiHtorikern  arjii^ozweifelten  Satz  hin :  ^Man  zog  7uei*st 
iiber  dem  Texte  zwei  meist  buntgefärbte  Linien  ;\'^\.  dag^e^en  oben), 
auf  die  man  die  Töne  F  und  schrieb."  K.  Walter  i^s.  Kap.  X) 
macht  dazu  in  seiner  Kritik  iener  Bucbauflage  in  Haberls  Kireben' 
musikal.  Jahrbuch  für  1901  folgende  wertvolle  Bemerkungen:  Seit 
P.  Gtamb.  Martini  (1706—1784)  seine  »Storia  della  mosica'*  (Bologna, 


^)  M.  Gerbert,  Scriptores  ecclesiastici.  t  II.  p.  868.  Der  hier 
oft  zitierte  Martin  Gerbe rt  (von  Hornau)  war  1720  geboren,  seit 
1764  Fürstabt  des  Benediktinerklosters  St  hiasien,  wo  er  1793  starb. 
Seine  anf  reicher  Durohforsohnng,  namentUoh  der  KlostnMI^tlieken, 
fußenden  Hauptwerke  De  cantu  et  musica  sacra  a  prima  ecdesiae 
aetate  usque  ad  praesens  tempus  (1774)  und  Scriptores  ecclesiastici 
de  musica  sacra  (1784)  sind,  insbesondere  das  zweite  dreibändige 
QueUenwerk  (neuerdings  von  Ck>nsseniaker  fortgesetzt),  von  gröAter 
Bedeutung  fttr  das  Studium  der  mitteialterliohen  Musikgesobiobte. 
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tom.  I.  1757,  tom.  II.  177D,  to».  m.  1781)  verOtotiieht  bat,  findet 
nuui  in  anzähligen  Schriften  und  Büchern,  die  dem  genannten  Werke 
184)  entnommenen  Beiapiele,  welche  Nenmen  auf  einer  (roteu) 
inie  nnd  auf  zwei  Linien  (einer  roten  und  einer  gelben)  enthalten. 
P.  Anselm  Schäbiger  (1815<-1888)  erkürte  schon  In  Jahre  1809, 
wi>  diese  irrtümlichen  Exempel  entstanden  sein  könnten.  In  den 
»Monatsheften  fiir  Musikgeschichte'*  {lUtöä,  S.  l'SS)  schi-eibt  der  ge- 
lehrte Ordensmann:  „Mit  der  Anwendung  von  einer  oder  zwei 
gettrbten  SchiQssellinien  war  gleichzeitig  auch  die  Beiftigung  von 
zwti,  drei  und  hio  tind  da  selbst  von  vier  farblosen  —  ins  Pergament 
odt  Eisenstift  eingeritzten  verbanden;  oder  noch  deutlicher  und  be« 
stimmter  beseiobnet:  maa  sog  snent  die  fmblown  Lbiien,  sebrieb  die 
Xeuineu  dann  an  die  ihnen  zukommende  Stelle,  uud  erst  zuletzt  trug 
uiau  ans  freier  Hand  die  farbigen  Linien  den  eingeritzten  entlan;^  auf. 
in  dieser  Weise  sind  auch  die  Ausdrücke  Guidos  vom  „Farben  der 
Linien*  und  vom  „Beifiigen  der  Farben"  (adiunctio  colorum)  zu 
deaten.  In  der  Tat  enthalten  anch  alle  mit  solchen  f^ofärbten  Linien 
versehenen  Handschriften  des  11.  bis  12.  Jahrhunderts,  welche  uns 
bisher  za  Gesicht  kamen,  ohne  Ausnahme  zugleich  die  ungefUrbten, 
nur  daß  letztere  manchmal  durch  den  vieljährigen  Qebranch  der 
Manuskripte  nicht  mehr  so  deutlich  erkennbar  sind.  Hieraus  läBt  sich 
auch  das  Entstehen  des  Irrtums  bezüglich  eines  frühem  Gebrauchs 
von  bloS  efaier  oder  sirei  genrbten  Lfaiien  gana  denflieb  erkllren. 
Man  beobachtete  nämlich  die  beigefn^ten  iin^^eHn btrn  Linien  nicht, 
was  besnndprs  bei  jenen  Kopisten  der  Fall  war,  welche  Facsimilies 
von  derartigen  Originalicn  abzeichneten  und  beim  Durchzeichnen  jene 
Linien,  die  ihnen  bei  diesem  Verfahren  ganz  unsichtbar  wurden, 
vollends  wegließen";  und  einige  Zeilen  weiter  schreibt  Sehubiger: 
»Auch  die  ^merkung,  daß  Guido  sich  zu  der  roten  und  gelben  noch 
einer  aehwarsen  Linie  bedient  ba1>e,  ist  irrtflmUcb,  denn  dwae  lat  erat 
anätem  Ursprungs  und  stammt  aus  jener  Zeitperiode,  wo  man  die 
Neamenzeichen  schon  dicker  und  hervorstechender  zu  schreiben  be- 
gann, indon  die  auiierst  zaiten  und  feinen  Zeichen  aus  Guidos  Zeiten 
die  aehwarse  Linie  danm  niebt  geatatteten,  weil  die  enteren  nnit  der 
Schwärze  der  letzteren  allzusehr  vermisp^it  und  dndnrcb  undeutlich 
geworden  wären.**  Ganz  dieselbe  Ansicht  vertritt  auch  Wilh. 
Tappert,  indem  er  188Ö  schreibt:  „Man  ^ing  von  der  Linien- 
losigkeit  sofort  zu  einem  Vierliniensystem  über.  Zur 
Orientierung  für  das  Auge  des  Sängers  wurden  die  beiden  Hanpt- 
linien  gefärbt,  die  beiden  Nebenlinien  nui-  mit  einem  Griffel  in  das 
Pei^gament  gariaaen.  Die  rote  Linie  iMa^eluiete  den  Flata  Ar  daa 
kleine  /,  die  gelbe  fixierte  das  eingestrichene  c.  Diese  beiden  Linien 
entsprachen  also  unseren  heutigen  Baß*  und  Sopran-  (Alt-  oder  Tenor-) 
SchlQsaeÜL  Waren  die  Blätter  diurch  langen  Gebrauch  stark  abgenutzt, 
dann  Iconnte  ea  wohl  TOrkoinmen,  daß  nur  die  zwei  bunten  Linien 
noch  deutlich  zu  sehen  waren.  Daher  die  irrip:c  Mciniinrr.  als  b.ibe 
man  erst  eine,  dann  zwei  Linien  gebraucht.  Mir  ist  übrigens  noch 
kein  Manuskript  zu  Gesicht  gekommen,  mochte  es  auch  noch  so  alt 


aein,  in  welchem  die  gerisaamn  Linien  nicht  an  «vkauMn  «waaen 
wären!  Später  winden  aehwan»  NotanllnieD  verwendet,  wm  grflne 
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sind  nie  Iii  helfen.  In  zwei  prächtigm  flandschi  iften  der  Königlichen 
Bibliothek  (aus  dem  Besitz  des  Quedlinburger  Gymnasiums  stammend) 
bezeichnet  die  grüne  Farbe  das  eingestrichene  c,  die  gelbe  dagegen 
das  klefaw  «.  «M  mMh  don  Geschmaeke  des  Schreiben  variier m  die 
Färbungen ;  und  wenn  einem  das  Gelb  oder  Rot  momentan  fehlte, 
verschob  er  das  Kolorieren  bis  auf  spätere  Zeit,  so  daß  ziemlich  früh 
vereiiiMtto  FlOe  von  gIdehfiurbigeD  LinieDsyttemoi  vovkomnu».  Die 
Gleiclifaibigkeit,  rot  oder  schwarz,  bildet  von  einem  gewissen  Zeit- 
punkte an  die  Kegel.  Am  längsten  blieben  die  Deutschen  den  bunteu 
Linien  treu.  Klebers  (s.  Kap.  X)  Manuskript  von  1524,  Stücke  für 
die  Oigel  enthaltend,  zeigt  noch  die  rote  F-Lillie  inmitten  eines 
schwarzen  Fiinüiniensystems!"  Dr  IIu^o  Riemann  (Notenschrift 
und  Notendruck.  Bibliogr.  Upugraphi&che  Studie.  Leipzig  1806. 
S.  84)  berichtet  knn:  «Besonden  seit  die  Neumen  auf  Linien  gesetst 
waren  fini  11.  Jahrhundert),  wurden  die  bunten  Notenlinien  ein  l^chmuek 
der  Manuskripte^  zunächst  wurde  durch  etwa  2  Jahrhunderte  die 
/"-Linie  immer  mit  2«innoberrot  und  die  CLinie  mit  Krokusgeib  über- 
malt, spftter  wurde  es  allgemein  gebräuchlich,  zur  besseren  Unter- 
scheidung von  den  Richtungslinien  des  Textes  die  Notenlinien 
sämtlich  zinnoberrot  zu  malen,  so  daß  sich  die  tieischwarzen 
Notenlcdrper  nocli  deatUohw  abhoben." 

Guido  von  Arezzo  (tingefahr  995— 1050\  so  genannt,  weil  er 
durch  seine  Tätigkeit  In  Arezzo  seinen  Weltruhm  erworben,  war  aus 
FMnkrelch  (der  Gegend  yon  Paris)  gebürtig.  Er  erhielt  seine  Aus- 
bildong  im  Kloster  St.  Maur  des  fosses  bei  Paris,  daher  begegnet 
man  ihm  auch  öfteis  unter  dem  Namen  G.  de  Sancto  Mauro.'')  Zuerst 
im  Kloster  zu  Pomposa  bei  Ravenna,  später  zu  Arezzo  lebend,  zeich- 
nete er  sich  durch  Gelehrsamkeit  und  vonsilgliohe  Lehrmethode  aus.- 
Er  hatte  das  merkwürdige  Schicksal,  daO  man  ihm  früherer  Zeit  alle 
Erfindungen,  die  vor  und  nach  ihm  gemacht  wurden,  zuschrieb,  — 
was  jedenfalls  auf  eine  anfierordoitHehe  Persönlichkeit  schliefen  läßt, 
—  mdessen  man  ihm  jetzt  womöglich  alles  absprechen  möchte. 
Selbstverständlich  können  wir  uns  hier  nicht  auf  eine  kritische  Unter- 
suchung einlassen.  Der  englische  Musikhistoriker  Burney  (1726  bis 
1814,  Doktor  da  Hndlc  der  Universität  Oxford,  auch  Komponbt 
[Klavier,  Triosonaten  u.  a veröffentlichte  die  Fr^^'ebnisse  weiter 
Forschungsreisen  in  swei  musikalischen  lieisetagebüchern  11771  und 
t9?3,  an^  in  deutscher  Uebersetzung],  1776— ITwonblisierto  er  seine 
4  bändige  General  history  of  music)  sagt  in  dieser  Beziehung :  „Guido 
ist  einer  jener  begünstigten  Namen,  für  welelie  die  Freigebigkeit  der 
Nachwelt  keine  Grenzen  kennt.  Kr  war  jahriiundertelang  angesehen 
als  der  Oberherr  im  Reiche  der  Tonkunst,  dem  alle  herrenlosen  Sachen 
zufielen,  und  nicht  bloß  solche,  die  Ibra  als  Nachwuchs  dienen  könnten, 
sondern  auch  solche,  die  ii^gendwo  der  Zufall  sonst  noeh  seinen  Ver* 
ehrem  in  die  Hftnde  gespielt  hatte." 

Guidos  Erfindung  war,  nebenbemerkt,  so  durchschlagend,  daß 
sie  eine  andere,  ihrer  Art  nicht  minder  verdienstliche  vöUlg  in  Schatten  - 


M  Vgl.  Kiesewetter,  .Guido  ▼on'Areiao,  sein  Leb«i  nnd 
WiriienM840. 
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stellte:  die  Notation  des  Hermannus  Contractus  (Hennaim  Gri^ 
V.  Vesenin^en,  g-^^oannt  Hermann  der  Lähme,  weil  er  von  Kindheit  an 
gelähmt,  geb.  lüio,  erzogen  zu  St.  Gallen,  Benediktiner  in  Reichenau, 
gest.  105  4),  des  Yerfasten  einer  auch  musikgescbielitlkli  wertvoOai 
Chronik.  Seine  Nittiernng  ermöglichte  die  (der  Neuraenschrift  BHUI» 
gelnde)  Bezeichnung  der  Intervalle  der  Touhohenveränderung. 

Guidos  Hauptverdienst  beetebt  zweifellos  darin,  daß  er 
nicht  vmt  das  Liniensystem  wvollkomiiin«to,  sondern  auch 
daiin,  daß  er  die  Iiehrmethode  Terbesaerte.  Er  mr  es,  der 
das  ^»Treffen*  der  Töne  lehrte,  während  bis  dahin  der  Gesang  • 
nach  dem  Gehöre  und  mit  Hilfe  der  Nenmen  erlernt  wurde. 
Sein  Streben  war  mit  bewußter  Absicht  vorzugsweise  auf  das  Prak- 
tisdie  suchtet.  „Der  Weg  der  Philosophie,"  schrieb  er,  ^ist  nicht 
dar  mehie,  ich  kümmere  mich  nur  wn  dwgeiijge,  was  der  Kirdie  nlltit 
und  unsere  Kleinen  (die  Schüler)  vorwärts  bringt" 

Zur  leichteren  Berechnung  und  Einübung  der  Intervalle 
benutzte  er  zunächst  das  Monochord  und  dann  die  MekKlie 
eines  Hjiimus  zn  Khren  des  heil.  Johannes  des  Täufers  (Schutz- 
patron der  SängeiJ,  dessen  erste  Strophe  lautet: 


Die  Melodie  dieses  Hymnus  war  so  komponiert,  daß  jede 
der  ersten  sechs  Versseilen  mit  einem  höheren  Tone  begann, 
üeher  die  Art  des  Gebrauches  schreibt  Guido:  «Dieser  Gesang 
fitaigt,  wie  du  wohl  siehst,  in  seinen  sechs  Teilen  mit  sechs 
verschiedenen  Tönen  an.  Wer  es  nun  durch  Uebung  dahin 
bringt,  daß  er  sich  den  Anfang  dieser  sechs  Absätze  gut 
merkt,  um  jeden  Absatz,  den  er  eben  will,  mit  Sicherheit 
angeben  zu  können,  wird  imstande  sein,  dieselben  sechs  Töne, 
wo  sie  iliin  sonst  vorkommen  mögen,  leicht  anzuschlagen." 
Es  war  dies  also  ein  Hilfsmittel,  dem  Gedächtnisse  der  Sänger 
im  Treffim  der  Toninterralle  nachanhelfen  —  ganz  ähnlich  wie 
bei  uns  jetat  die  Tonleiter  — ,  aber  nicht  die  Solmisation.  soimi- 
Diese  entwickelte  sich  Tiehnehr  erst  hei  Gnidos  SehAlern  aus  ** 
jener  Seehstonreihe,  dem  Hexachord.  Es  geschah  fol- 
gendermaßen: man  teilte  die  damals  gebräuchlichen  20  Töne 
in  7  Hexachorde  und  unterlegte  jedem  derselben  die  (sog. 


1)  S.  BeOagea  Nr.  6. 
Ketbe-PTookiska,  AbrU  d.  MMlkgeseblelit*.  9.  Avfl.  5 


Ut  queant  laxis 
Resunare  lil^iis 
Nira  gestorum 


Sancte  Joannes. 


Solve  poliuti 
Labii  reatom 


Famuli  tuorum 
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U.  Mittobdter. 


^^/^'^''•»retiiiiscbeÄ)  Silbwi  ut,  re,  mi,  fo,  aol,  1a  (die  Anfangs- 
sllben  dea  obigen  Hymnus)  so,  daß  stets  airf  den  Halbtdn  die 
Silben  „mi  fa*'  zu  steboi  kamen.    Das  Hexadioid  auf  G 

nannte  man  Hexachordum  naturale  (den  natürlicbmEI  Sechs- 
ton), das  auf  G  Hex.  durum  (den  harten  Sechston,  wegen  des 
harten  b  oder  h),  das  auf  F  Hex.  molle  (den  weichen  Sechs- 
ton). Außerdem  bezeichnete  man  die  Lage  der  Hexachorde 
mit  den  Ausdrücken  grave  (tief),  acutum  (hoch,  scharf),  snper- 
ac  Litum  (sehr  lioch).  Das  tiefe  G  (r,  Gamma)  wurde  hiazu- 
gefügt,  damit  man  gldeb  mit  einem  Seehston  beginnen  kdnne. 
Mit  der  folgenden  üebersicht  yergleiche  man  das  ,Tollkommene 
System*  der  Giiechen  pag.  22. 


Guido- 
lüsche 


ee 
dd 
cc 
bb 
aa 

f 


e 

la 

d 

la 

sol 

c 

Sül 

f. 

b 

!a 

mi 

a 

ia  ] 

mi 

> 

re 

G 

so! 

re 

ut 

F 

la 
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la 

mi 

D 

BOl 

re 

C 

fa 

utj 

B 

mi 

A 

re 

r 

ut 

la 
sol 
fa 

mi 
re 
ut 


L 

1 


la 
sol 
fa 
mi 
re 
ut 


fa  \ 


mi 
re 
ut 


Hexachordum  durum  superacutoiiL 
Hexacbordum  moUe  acutum. 


üexacbordum  naturale  acutum. 


Hexachordum  dnrnm  ariitum. 
Hexachordum  moiie  i^rave. 


ut  J  Hexachordum  naturale  grave. 


Hexachordum  durum  grave. 


Wie  ans  dem  Vorstehenden  ersichtlicb,  kamen  auf  einzelne 
Töne  mehrere  Silben.  So  nanlkte  man  z.  B.  C  fa-ut^  G  sol-re-ut 

usw.  Um  das  System  zu  veranschaulichen,  crebrauchte  man  bei 
dem  Unterricht  die  guidonische  (oder  harmonische) 
Hand,  d.  h.  eine  gezeichnete  Hand,  auf  deren  Fingerspitzen 
und  Fingergelenken  die  Töne  nebst  den  zugehörenden  Silben 
notiert  waren.  Interessant  ist  diese  guidonische  Hand  insofern,  ^ 
sie  den  Beweis  liefert,  daß  schon  in  frllhester  Zeit  der  heute  henr« 
sehende  Grondsats:  ^Unterrichte  usehanUeli''  smr  Anwendong  gdbmgte. 


^)  Vgl  aneh  das  Kivcbentonsystem  und  Amn.  S.  49. 
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Die  größten  Schwierigkeiten  erwuchsen  Jedoch  beim  Ueber- 
gang  von  einem  Hexachord  zum  andern,  durch  die  sog.  Muta«  Uut«iioii. 
tton  (Transposition), 
Warde  ein  Hexachord 

überschritten,  maßten 
die   Silben  so  ge^ 

wechselt  werden, 
daß  auf  den  nächsten 
Halbton    wieder  die 


zu 


Silben    „mi  fa" 
stehen  kamen,  z.  B. : 

CDEFGAHC 
(laj 

ut  re  mi  fa  sol  re  mi  fa 

oder,  zur  Vermeidung 

des  übermäßigen 
Quartstandes  F-H  (das 
als  „Diabolos  in  ma- 
sica*^  bezeichnete  mi 
contra  fa,  der  Tritonns 
=  drei  Töne -Inter- 
vall) : 

CDEFGABC 

(sol) 

ut  re  mi  fa  re  mi  fa  sol 


Die  gttidoiiiicbe  Hsod. 


Das  System  der  Solmisation,  dieses  ,Kreaz  der  armen 
Singknaben',  wurde  durch  Jahrhunderte  beibehalten.  Erat 

im  16.  Jahrhundert  fügte  der  R.l<;ier  Waelrant  (f  1595) 
für  den  7.  Ton  die  Silbe  „si"  hinzu,  und  später  änderte 
man  die  Silbe  „ut"  in  ;,do".  Die  romanischen  Völker  bezeichnen 
noch  heute  die  Tdue  der  Tonleiter  mit  den  Silben  do  re  mi  fa  sol  la  si. 
Wenn  wir  diese  Sofanisation  b^  Gesänge  gebnadien,  so  gesehieht 
es  nur,  um  die  Aussprache  der  Vokale  zu  üben.  Neuerdings  bencnneQ 
die  nZlfferlsten"  die  Töne  wieder  mit  den  Soloiisationssilbeu.  (Die 
Zifferisten  wollen,  namentlich  den  Volksgesangsunterricbt,  unsere 
Notenschrift  durch  eine  Ziffernto nschrift  ei  f^t  t/en,  wie  sie  der 
Franziskanermönch  S  0  u  h  a  i  1 1  y  [spr.  ssu'äti]  im  17.  Jahrhundert  auf- 
brachte; Rousseau  und  neuester  Zeit  der  Pädagoge  Natorp  (1774 
bis  1846)  in  seinen  Yolksschiii^angbtlchem  folgten  seinem  Betopieie). 

5* 
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II.  Mittelalter. 


Guido  erwarb  sich  noch  mehrfach  Verdienste  durch  zahl- 
reiche theoretische  Werke, ^)  durch  Anbahnung  der 
Mehrstimmigkeit  (e.  Abschnitt  6),  wie  endlich  dsdorch, 
daß  er  das  Antiphonar  Gregors  anf  ein  aosreichendes  Linien- 
System  flhertmg.  Bei  dem  Bestreben  der  neueren  Zelt,  den  Choral 
in  der  ursprünglichen  Reinheit  wiederherznsteücn ,  sind  jene 
Manuskripte  von  der  größten  Wichtigkeit:  stand  ja  Guido  der  Tradition 
um  vielfis  niher  als  wir,  Dsnentlsch  in  Besug  anf  das  Lesen  der 
Nemnensebrift. 


&  AnfAnge  der  Mehrstimmigkeit  MeneuraimueiiL 

Hncbald)  Franeo  von  KSIn,  Johannes  de  Mnris.  — 

Organum,  Discantus,  Kontrapunkt  und  Mensur.  —  Ent- 
wiokelang  der  Notenschrift.  —  Die  Ars  nova  und  derFalso 

bordune. 

Den  rrstPTi  Versucli  einer  Zweistimm  ig  keit  finden  wir 
Bisbald.  in  einem  Traktate  des  gelehrten  Benediktinermönches  Hucbald 
an«?  St.  Amand  in  Flandern,  der  um  das  Jahr  840  geboren 
wurde  (f  ^H2  ?),  ausführlich  dargestellt. 2)  Hucbald  selbst  ist 
zwar  nicht  Krtindor  der  Mehrstimmigkeit,  denn  er  spricht  da- 
von als  von  einer  bekannten  Sache.  Die  erste  Anregung  ging 
vielmehr  von  Britannien  ans;  dort  war  von  altersher  eine 
„naturwüchsige  Mehrstimmigkeit*  (Biemaan)  im  Schwange  (vgl. 
unten).  Sie  fond  von  da  bei  den  Mnsiktheorikern  des  Kontinent» 
Eingang.  Jedoch  gebfthrt  Hucbald  unstreitig  das  Verdienst, 
als  Erster  zum  genauen  Veranschaulichen  des  Steigens  und 
Fallens  der  Tonhöhe  tlbereinandergeetellte  Linien  angewandt 

')  Eine  interessante  Jubaltsangabe  derselben  ist  bei  Forkel^ 
II.  Bd.  pag.  25  b  ff.  nachsnlesen.  Die  Uebersetzung  seines  ^Micro- 
logns  de  disciplina  nrtis  musiese**  findet  man  in  llitners  «Monats- 
heften'', V.  Jahig.  pag.  135. 

*)  Die  yerdlenste  Hnobalds  wurden  dnrcih  Dr.  Hans  Mfiller 
in  Leipzig  ^Hucbalds  echte  und  unechte  Schriften  über  Musik." 
1884)  in  Frage  gestellt.  Danach  sollte  nicht  diesem,  sondern  eineniv 
ein  Jahrhnndeil  später  lebenden  Hucbald  (auch  Pseudo-Hucbald  genauut) 
die  Ehre  zakomrocn.  Die  Zweifel  bat  jedoch  H.  Riemanns  „Geschichte^ 
der  Musiktheorie"  (1898)  zerstreut.  Von  Hucbalds  Abbandlungen  (ab- 
gedruckt bei  Gerbert,  Script,  1)  seien  hier  genannt:  De  hannonicit 
institutione;  Hoslea  enofairiadis  (der  obengemänte  Traktat). 
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2U  haben.  Deren  Abstände  waren  nach  Granss-  und  Halbtönen 
zu  Anfan'4  angezeigt.  Es  stand  dort  „s"  =  Hemifonium,  oder 
,t"  =  tonus.  Auch  finden  wir  zuerst  bei  Hucbald  die  ersten 
Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  zur  Tonschrift  benützt. 
(Vgl.  Anm.  S.  49.)  Dem  Studium  der  griechischen  MusLk- 
theorie  ergeben,  ließ  Hucbald  nur  Oktaven,  Quinten  und 
Quarten  ab  Konsonansen  gelten.  Er  kam  auf  den  Ge- 
danken, 2  wei  oder  mehreie  Stimmen  in  den  genannten  Konaonansen 
fortschreiten  su  lassen  und  nannte  die  organische  Verbindang 
der  Stimmen  sa  einem  Ganzen  Organum  oder  Diaphonia.  Otgumm» 
Die  vorerst  primitive  Mehrstimmigkeit  wurde  später  (seit  dem 
12.  Jahrhundert)  Dis-Cantus  (Gesang  mehrerer  in  Gegen-  iHgcvita«. 
bewegung  befindlicher,  auseinandertretcndir 
Stimmen)  genannt.  Hucbald  teilt  in  seinem  Traktate  zwei 
Arten  des  „Organum"  mit.  Die  eine  Art,  „Parallel-Orga- 
nnm*,  bewegt  sidi  nur  in  Quarten  oder  Quinten  und  Oktaven; 
die  sweite  dagegen  beginnt  im  Einklänge,  die  obere  Stimme 
berührt  darauf  im  Durchgange  die  Sekunde  und  Terz,  bewegt 
sich  dann  parallel  in  Quarten  und  macht  zuletzt  eine  Wendung 
zum  Einklänge  zurück.  (Vgl.  Anhang,  Beilage  7.  8).  Eine 
Eigentümlichkeit  sind  lange  Haltetöne  der  Unterstimuie 
(b Orgelpunkte ").  Die  erste  Gattung  war  mehr  theoretischer 
Natur  und  für  die  Kntwickelung  der  liunst  ohne  Bedeutung, 
weil  die  Stimmführung  jeder  Selbständigkeit  entbehrte.  Die 
sweite  Gattung  hingegen,  das  ach  weif  ende  Organum, 
führte  in  der  Tat  zu  jener  Schreibart,  die  sieh  im  14.  und 
16.  Jahrhundert  ausbildete  und  unter  dem  Namen  „Kontra-  Kontra- 
punkt" (Punkt  gegen  Punkt,  d.  i.  Kote  gsgoi  Note)  bekannt  ^ 
ist.  Das  "We^en  dieses  Stils,  der  ars  nova,  bestand  darin, 
daß  nicht  Akl^oi-rle  aneinander  ]j;eiei!il,  pondeiri  .Sfirnmen  (Melo- 
dien) miteinander  nach  bestimmten  und  strengen  Kegeln  ver- 
bunden wurden.  Eine  Harmonielehre  in  unserem  heutigen 
Sinne,  also  die  Lehre  über  die  Akkordverbindungen,  begründete 
erst  Bameau  1722.^)  Yerboigen  aUerdings  tritt  der  neuesten 
Foncbnng  naeh  eine  soldie  Harmonieldure  schon  su  Beginn  des  15. 


^)  Hier  sei  nur  kurz  gesagt,  daö  alle  wahre  Komposition  aut 
dem  Kontrapunkt  und  nicht  auf  der  Harmonielehre  beruht,  d.  h.  mit 
saderen  Worten,  es  werden  bei  jeder  gediegenen  Komposition  Stünmen 

kunstgerecht  ttbereinanderg:eführt  und  zu  hnrmanischem  Gänsen  ver* 
bonden,  nicht  aber  Akkorde  aneinaudergeleimt. 
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Jahrhunderts  in  den  TonfStien  der  britisclien  Komponistentchiile  auf.^ 

(Vgl  den  8.  Abschnitt) 

Es  wurde  viel  darOber  gestritten,  ob  das  erstgedacbte  HOtvanum" 

in  der  Praxis  wirklich  ausgeführt  worden  sei  oder  nicht.  Hiicbald 
selbst  war  davon  so  entzückt,  daii  er  ausruft:  ^Siehe  den  lieblichen 
Zusammenklang,  der  soleher  StbmnenToMndung  entspringt!"  Manche 
sahen  es  nur  Älr  einen  theoretischen  Versuch  auf  dem  Papiere  an, 
gegen  dessen  Ausfiihrnng  wohl  das  Gehör  Protest  erhoben  hätte 
(Kiesewetter).  Andere  meinton  (Oskar  Paul),  jene  Quintenfolgen  seien 
nieht  gleichzeitig,  sondern  nacbehiander  (wie  bei  der  Fuge  oder  bei 
den  Antiphonnn^  gesungen  worden.  Wohl  kaum.  „Nachdem  ich 
jüngst  in  einer  Dorfkirche  neben  einem  ^isLnger  safi,  der  die  Melodie 
eines  ohne  Orgel  gesungenen  Uedes  fttnf  Strophen  hfaidnrch  mit  der 
Unter-Quinte  begleitete  und  nur  hin  und  wieder  bei  Sprüngen  der 
Melodie  eine  Quarten-Parallele  zum  besten  gab,  —  glaube  ich  an  die 
Möglichkeit  der  praktischen  Ausführung  jenes  Organums"  bemerkt 
Kotbe  hinan.  Eine  dritte  Frage  ist  heute,  ob  diese  Ausdrucks- 
formen mittelalterlicher  Musiker  bisher  überhaupt 
richtig  verstanden  werden! 

Ein  Ueberrest  des  „Organoms*  ist  wohl  andi  der  sonderbare 
Brauch  in  der  päpstlichen  Kapelle,  gewisse  Choräle  in  fortlaufenden 
Terzen-  und  Oktaven-Parallelen  zti  singen ,  desgleichen  der  Falso 
bordone  (s.  uut).  Hierher  zählt  ferner  noch  die  Mixtur  unserer  Orgel, 
bei  welchem  Register  bekaantlieh  Grandton,  Qninte  und  Oktave  xn 
gleicher  Zeit  erklingen. 

Gleiche  Richtung    wie  Hucbald   verfol^'ie   im    11.  Jnlir- 
Guido     hundert  Guido  von  Arezzo ;  aber  er  verwarf  bedeutsamervveise 

^'  das  Quinten-Organum  und  stellte  neue  Regeln  für  den  Stimmen- 

lanf  am  Schiasse  fest.  Er  lehrte  bereits  auch  die  Stimmen- 
kreasung.    (Siehe  Anhang,  Beilage  9.) 

Im  12.  Jahrhimcleit  worden  jene  Versuche  alsDiecantiis 
(ursprünglich  zweistimmig)  fortgesetzt.')  Man  fing  an,  sich 
Ton  der  griechischen  Musiktheorie  in  der  Praxis  loszusagen, 
versuchte  wohl  auch  Tonsätze,  wo  einem  Tone  in  der  zweiten 
Stimme  mehrere  Töne  gegenübertraten.  Eine  Aufzeichnung 
aber  gab  es  nicht,  die  Sänger  improvisierten  diesen 

punto  äII»  Kontrapunkt ,  daher  genannt  contrapunto  alla  mente 
(al  improviso).  Um  hierbei  Mißklänge  zu  vermeiden,  war  es 
geboten,  die  Länge  der  Töne  gegenseitig  abzumessen,  waa  bei 
dem  Chorale  nicht  nötig  war,  da  bei  diesem  die  Tonlftnge 

^)  Y.  Lederer,  «Ueber  Hdmat  und  Urq^ng  der  mefarstimmigeii 
Tonkunst**,  I,  257  flF. 

*)  Dm  iFebei^ang  vom  Oiganum  inm  Discantos  belumdclt  der 

Engländer  c  o  1 1  o  n  s.  S.  62)  in  seinem  IVaktate  „ßpistola  ad  Folgen* 
tiom"  (Gerbert,  Script  11}. 
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von  der  Betonnng  d&t  einzelnen  Silben  abhing.  Ans  tliosem.  *J5Sl** 
Bedürfnis  heraas  entstanden  die  Notengattungen:  ■  Longa, 
■  Brovis,  ♦  Semihrevis,  ™  Maxinia  (Duplex  longa).  Hierzu 
kamen  izr-ien  1300  noch  kleinere  Werte  auf:  ♦  Minima  und 
Semiiiiinima.  An  Stelle  dieser  nclnvarzen  Noten  treten  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  weißen:  man  ließ,  um 
rascher  schreiben  zu  können,  die  Ausfüllung  einfacli  weg ;  nur 
für  die  kleinsten  Notenwerte  wird  die  Schwärzung  angewendet 
(die  größeren  Notenwerte  werden  nnr  siunaliiiurareiM,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  behufs  Kennseichnnng  besonderer  Qeltnnge- 
daner  gesehw&rzt  oder  koloriert).  Die  Notenzeichen  erscheinen 
nun  folgendermaßen:  Duplex  longa  oder  Mazima 
Longa  (lange  Note)  Brevis  (kurze  Note)  Semi- 
br«Ti«  *:  Minima  t;  S.miminim.  t  d);  Foaa  l  m>d 
Semifusa  ^. 

Die  ersten  vier  Arten  sind  nocii  heute  beim  gregorianischen 
Gesänge  in  Gebrauch,  jedoch  ohne  bestimmten  Zeitwert  Es 
Ist  leicht  einzusehen,  wie  durch  Abnmdnng  dieser  Zeleben  unsere 
heutigen  Noten  entstanden.   (Vgl.  Anh.,  Beil.  10,  11.) 

Für  die  Pausen  dienten  fnlf2:ende  Zeichen:  1.  für  die  perfekte 
Longa  ein  Strich  durch  drei  Zwischenräume,  2.  für  die  imperfekte 
Longa  ein  Strich  dueh  swei  Zwisehanriiime,  8.  fOr  die  Brevis 

ein  Strich  durch  einen  Zwischenraum.  4.  für  die  kleineren  Noten- 
Gattungen  ein  Strich  durch  zwei  Drittel  oder  ein  Drittel  eines 
Zwischenraumes.  Das  Zeichen  iiir  die  SchluBpause  war  ein  Strich 
dmch  alle  Lfnieo. 

1       2       8       4       5  « 

Das  gegenseitige  Abmessen  der  Töne,  wozu  die  Brevis 
und  sp;iter  die   Semibrevis   den  Maßstab  gab,   nannte  man 
Mensur  und  dei;irtiy;  abgemessene  Musik  Mensur al-Musik.  Measnr. 
Der  ChoralnotenaciinH  tntt  nun  die  Mensuralnotenschrift 
gegenüber,  mit  ihren  Tonzeichen  von  bestimmter  Zeitdauer. 

Die  Lehre  von  der  Mensur  ist  recht  verwickelt  und 
schwierig,  weil  die  Noten  keinen  absoluten,  sondern  nnr  einen 
relativen  Wert  hatten.  Da  eine  genane  Kemitnis  der  HensuraU 
theorie  nnr  für  jene  notwendig  ist,  die  alte  Drucke  oder  Manu- 
skripte in  unsere  heutige  Notenschrift  übertragen  wollen,  genügt  hier 
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wohl  oine  Mitteilung  des  WicbtigiteB,  um  weaigfteos  eine  allgemeine 

Yorstellimg  zu  vennitteln.^) 

Takt  Wie  wir  heute  den  Takt  in  verschiedenen  Notengattungen 

ausdrücken  können,  z.  B.  in  der  doppelten  Taktnote  (jp^,  ^/t 
oder  gro0er  Alla-biere-Takt),  oder  in  der  ganzen  Note  (o, 
^/s  oder  ^/^  Takt),  so  ma  dies  aach  bei  den  Alten  der  Fall. 
Für  gewdlmlicb  nabmen  sie  aber  die  Brevis  (nnseie  doppelte 
Taktnote)  als  Einheit  des  Taktes  an  und  nannten  sie  die 
TempniL  Mensora  temporis,  oder  kürser  das  Tempus. 

Eine  jede  Mensnr  ist  nach  dem  vorgeschriebenen  Takt- 
zeichen entweder  perfekt  (vollkommen)  oder  imperfekt  fun- 
vollkommen), d  h  ,  sie  ist  entweder  dreizeiti;:  oder  /  wei- 
zeitig.  Unter  Tempus  perfectum  haben  wir  also  den  ^/j 
Takt,  unter  Tempus  imperfectum  den  oder  (unseren 
großen  Alla-breve-Takt)  zu  verstehen.  Perfekt  aber  wurde  die 
dreiseitige  Taktart  genannt,  weil  die  Drei  die  Tollkommenste 
unter  allen  Zahlen  sei  und  von  der  göttlichen  Dreieinigkeit, 
der  wahren  und  höchsten  VoUkommenbeit,  den  Namen  führte. 
Das  Zeichen  für  das  ▼oUkommene  Tempus  ist  ein  geschlossener 
Kreis  Oi   ^^ir  unvollkommene   ein  Halbkreis  (_  (unser 

heutiges  Zeichon  d*'s  ^'^  Taktes).  Im  Tempil"  pt^rfpclum  ent- 
hielt deuinai'.h  jede  Note  drei  Noten  der  nächst  kleineren  Wert- 
gattung; also  eine  Longa  drei  Breves,  die  Brevis  drei  Semi- 
breven  usw. ;  im  Tempus  imperfectum  dagegen  die  Brevis  zwei 
SemibreTen,  die  SemibreYis  zwei  Minima  usw. 

Wird  das  Ta,ktzeichen  durchstrichen  ((^0  (J^)  oder  der 
Halbkreis  mit  der  Oeffnung  nach  links  gerichtet        so  verlieren 


*)  Wer  sich  darübergenauer  unterrichten  will,  lese  Ueinr.  Bell  er- 
mann (s.  Anm.  3,  S.  32),  „Die  Mensuralnoten  und  Taktseldien  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts".  (Rprlin  1  Hfis'.  Tvoiraor.)  Nach  dieser  wertvollen 
Schrift  geben  wir  das  Folgende.  Vgl.  des  weiteren  att<^  Q.  Jakobs- 
tbal,  „Die  Meotinralnotentelnrfft  des  12  n.  Id.  Jhrbdts."  (BerUn  1871), 
und  H.  Ricniann,  „Studien  z.  Geschichte  der  Xotenscbrift"  (T-.eipzi{? 
1878).  Alts  neuester  Zeit  s,  insbesondere  die  reichillustrierte,  hervor- 
ragende „Geschichte  der  Mcnsuraluotation  von  1250—1460  nach  den 
theoretischen  und  praktischen  Quellen"  (3  Teile,  1905)  von  Johannes 
Wolf  (geb.  1869,  seit  1902  Dozent  der  Musikwissenschaft  an  der 
Berliner  Universität),  und  das  die  ganze  Materie  zusammenfassende 
Hsndlmeb  der  C^escbiebte  der  Notenaehrift  «Stoiia  della 
semigrafia  niTisicalp«  von  Guido  Gasparini  (geb.  1865  in  FtorOUS. 
seit  1902  Bibliothekar  des  Konservatoriums  zu  Parma)  1906. 


Digitized  by  Google 


Menioraimiiaik. 


73 


die  Noten  die  Hälfte  ihres  Wertes,  werden  also  doppelt  rasch 
genommen.  Stfht  eine  Bruchzahl  bei  dem  Zeichen,  so  verlieren 
die  Noten  ghirhfalls  an  Wert;  0^,i  bezeichnet  z.  R.,  daß  jede 
Note  zwei  Teile  ihres  Wertes  verliert.  Oft  schrieb  mau  auch 
atatt  der  Brüche  ganze  Zahlen  bin.    Durch  genannte  Zeichea 

wurde  daher  daa,  was  wir  heate  das  Tempo  nennen,  angedeutet. 

Auch  die  Art  der  Zusammenstellung  bewirkte  eine  Aendening 
der  Notendaner.    So  gilt  eine  Longa  für  dreizeitifj^,  d.  i.  voll  oder 
, perfekt",  wenn  ihr  wieder  eine  Longa  folgt  (P e r  i  e  k  ti on) ;  hingegen  p^^j^l^d^^^ 
verliert  sie  ein  Drittel  des  Wertes,  wird  ^^hnperfizlert",  wenn  ihr  eine 
Brevis  folgt,  da  sie  mit  dieser  zitsammen^erechnet  wird  (Im  [i  e  r  fi  zie-  iniperfiiie- 
r  u  Q  g  oder  Iroperfektion).  Zwei  Breves  zwischen  zwei  Longae  gelten  rang, 
gleich  ehier  Longa,  wobei  die  «weite  Brevis  ^^terlert'*  wird^  d.  b.  sie 
gOt  doppelt  80  viel  als  die  erste  ^\lte ratio n\  AltcctUon. 

Neben  den  veränderlichen  Mensnrvoi-zeiehcii  taucht  zu  Heginn 
des  14.  Jahrhunderts  noch  ein  anderes  Kennzeicbeu  für  die  Geltungs- 
dauer der  Noten  werte  anf:  der  Color,  dUe  Farbe.  Dort  nämlich,  wo 
trotz  vor^zeichncter  perfekter  Mensnr  einzelne  Noten  oder  Noten-  Coler, 
gmppen  als  imperfekt  zu  gelten  haben,  malte  man  dieselben  nicht 
sebwars,  sondern  anffidlend  rot  (notala  rabra).  Ais  man  es  dann, 
wie  oben  erwähnt,  bequemer  fand,  din  Noten  einfach  hob!  zu  zeirhnou, 
nnausgefüllt  zu  lassen  fnntTih  cavata,  alba),  wurde  die  schwanke 
Farbe  in  gleichem  Sinne  uugewcndet  wie  früher  die  rote.  Daher 
nannte  man  dann  auch  die  einfache  Schwärzung  Colon  Diese  ge* 
schw-^'r^tco,  gefüllten  Noten  heiüen  Hemiolia  (aus  dem  griechischen 
hemiolios  =  3:2,  weil  eine  solche  geschwärzte  Note  nur  ein  Drittel  UemioUa. 
dea  Wertes  der  gleichgeformten  weiflea  besltst). 

Hatte  das  Taktaeiehen  einen  Ponkt  im  Innern  0,  so  nannte 
man  dies  Prolatio.  Ihr  Wesen  bestand  darin^  daß  die  Semi- 
brevis  als  Takteinheit  genommen  und  in  drei  Minimae  geteilt  probrti^. 
wurde.  (TTnser  Tfikt.)  Das  war  die  prolatio  major. 
Fehlte  der  Punkt  im  Innern  des  Tempuszeichens,  dann  galt  die  Zwei- 
teiligkeit  der  Brevis.  Das  war  die  prolatio  minor. 

Neben  der  ohen  erwähnten  besonderen  Bedeutung  hiit  der  Aus- 
druck prolatio  noch  die  allgemeine  der  relativen  Wertbe- 
Btimmmung  der  Noten.  Es  gab  m  der  Hauptsache  4  Prolationea, 
d.  h.  Taktarten,  erstaufgestettt  durch  M  a r  c  h  e  1 1  u  s  fs.  S.  77) :  1.  Brevis 
und  Semibrevis  dreiteilig  =  unser  Takt;  2.  Brevis  drei-,  Semibrevis 
zweiteilig  =  unser  ^/^  Takt;  3.  Brevis  zwei-,  Semibrevis  dreiteilig  = 
onser  %  Takt;  4.  Brevis  und  Semibrevis  cweiteHig  =  V« 

ZosammenhäjDgende  Gruppen  von  Noten,  deren  rhythmische 
Gdtang  nicht  durch  die  Gestalt,  aondem  durch  die  Lage  ge> 

kennaeichnet  wird,  heißen  Ligataren  (p- P  a.  B.  oder 
^^^^  Strich  nach  unten  beaeichnet  die  Anfangsnote 
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3,  pP  oder 


als  Brevis,  j  1    oder  i  1     mit  Strich  nach  unten  als  Longa, 


mit  Strich  nach  oben  kennzeichnet  beide  erste  JSoten 


als  Semibreves  usw.)  ^) 

Unier  Tactne  ventand  man  jene  Zeitdauer,  die  sn 
einem  inhigen  und  müßigen  Niederschlagen  und  Erheben  der 

Hand  erforderlich  war.  Diese  so  bestimmte  Zeitdauer  war  das 
Recrelndf^  für  alle  Takt7:eichen ;  alle  geben  uns  an,  in  welchem 
Verliältiiis  die  Noten  zu  diesem  Tactus  stehon :  ob  wir  ein, 
zwei  oder  iiK^hr  von  dieser  oder  jener  Notenj>attung  auf  einen 
Tactus  zu  singen  haben  oder  unigekt^hrt,  ob  ein  oder  mehrere 
Tactns  auf  diese  oder  jene  Notengattnng  zu  geben  sind.  Ea 
kamen  demnach  anf  eine  Brevis  peifecta  drei,  auf  eine  Brevis 
imperfecta  swei  solcher  Tactns.  Der  Begriff  des  Wortes  Tactos 

Takt-     ist  also  von  dem  unsrigen  verschieden.    Taktstriche  kannte 
man  damals  nicht.    Dafür  waren  bei  perfekter  Mensur  den  Noten 
Punktum  Punkte  beigegeben  and  zwar  endweder  das  Punktum  perfec- 

perfec-    tionis,  wenn  es  sich  um  einen  dreiteiligen  Notenwert  handelte; 

tlMil«.  oder  das  Punktnm  divisionis,  das  die  Grenze  der  Perfektion 
anzeigte,  die  Notengnippen  trennte.  Diese  Punktarten  hatten  also  die 
üedeutuDg  unseres  heutigen  Taktstriches,  der  sich  tatsächlich  — 
freilich  erst  nach  JalnlimMlerten  —  aus  jenem  pwikttmi  perfectionis 
bezw.  divisirtni«?  entwickelt  hat.  Uebri^ens  singen  die  päpst- 
lichen Hänger  beute  noch  nach  Noten  ohne  Taktstrich, 
und  ver  Musik  im  PalestrinastU  eingeübt  hat,  wird  gefunden  haben, 
daß  diese  Taktstriche  und  der  damit  verbunden  gedachte  Rhythmus 
den  Säugern  in  bezng  auF  die  richtige  Betonung  des  Textes  und 
auf  den  notwendigen  FluU  der  Stimmen  oft  große  Scbwiertg- 
•  keiten  bereiten.  Auch  bei  dem  Vortrage  moderner  Musik  machen 
sich  ja  die  Taktsfrirlir  insofern  iin:in^-onr>hm  geltend,  als  sie  die 
GesangschiUer  verleiten,  bei  ihnen  Atem  zu  schöpfen,  selbst  wenn 
dadnrra  die  Silben  ehies  Wortes  getrennt  wOraen.  Mit  diesem 
Fehler  haben  bekanntlich  Gesanglehrer  immer  zu  kämpfen,  auch  wenn 
die  Schiller  die  Kegel  genau  kennen.  Es  scheint,  als  wenn  durch 
diese  Taktstriche  der  Faden  der  Melodie  auseinandergeschnitten  wilrde, 
so  stark  whkt  das  sichtbare  Zeichen  auf  das  Aoge  nnd  den  Geist 
Um  üirir  n  Begriff  von  dieser  Schmibrirr  za  geben,  folgen  im  Anhange 
Beispiele  in  Urschrift  und  Uebersetzung. 

Beispiel  10  zeigt  einen  sweistminqgen  Satx,  da  singt  die  Ober- 


^)  Vgl.  darüber  W.  Niemann,  „lieber  die  abweichende  Bedeutung 
der  Ligaturen  i.  d.  Mensuraltheorie  der  Zeit  vor  J.  de  Garlandia**, 
li^ül,  und  die  oben  angeführten  Sonder  werke. 
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stimme  die  Noten  im  imperfekten,  die  Uuterstimme  im  perfekten 
Tempus.  Beispiel  11 :  ein  zweistimmiger  Satz,  worin  die  Unterstimme 
denselben  Satx  im  verktSrzten  Tempus  singt.  Beispiel  12  ist  ein 
Doppel-Kanon  zwischen  Sopran  und  Alt,  Tenor  und  Baß;  der  Sopran 
singt  imperfekt,  der  Alt  perfekt ;  bei  Tenor  und  Baß  tritt  ferner  noefa 
die  prolÄtlo  binzu. 

Unsere  Sänger  schrecken  in  der  Kegel  zurück  vor  den  poly- 
phonen Kompositionen  des  16.  Jahrbunderts,  obgleich  sie  ihnen  in 
heutiger  Notenschrift  geboten  werden.  Wie  würden  sie  erst  mit  den 
voxsteh«id  angedeuteten,  aW  lange  nlelit  ersehOpften  Schwierigkeiten 
derHensural-Notenschiift,  bestünde  sie  noch  zu  Recht,  kämpfen  müssen! 

Es  mag  hier  noch  zweier  Schwierij*^keiten  gedacht  werden,  mit 
denen  unsere  heutigen  Sänger  bei  dem  Vortrage  alter  Kompositionen 
zu  rechnen  haben :  der  Transposition  und  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  verschiedenen  Arten  der  Schlüssel.  Man  schrieb  vor 
und  nach  Palestrina  die  Tonstücke  entweder  ohne  Vorzeichnung,  also 
ui  den  TonartNi  auf  />,  F  usw.,  oder  man  transponierte  sie  in 
die  Ober-Quai*te  mit  Vorzeichnung  eines  wesentlichen  b  (Cantüs 
transposittis).  Dorisch  lautete  demnach:  G  A  B  C  D  E  F  G.  Un- 
transponierte  Tonstücke  uonnte  man  das  „D  u  r  s  y  s  t  e  m**,  transponierte 
das  „Mollsystem**,  weil  dort  B  tktntm  {h,  i:  oder  hier  B  mdU  ^ 
angewendet  wurde*  (Man  sieht,  diese  Benennungen  bedeuteten  damals 
etwas  ganz  anderes  als  heute.  ^'-1.  oh.  S.  52.)  Mit  7  oder  ^  i) 
versetzte  Töne  bezeichnete  mau  als  „eingebildete",  „falsche^' :  daher 
musica  ficta  oder  falsa,  eine  kirchentonfremde  Musik.  Es  war 
ferner  Regel  keine  Nebenlinien  zu  benützen ;  so  kam  man  bei  dem 
höher  liegenden  Mollsystem  in  Verlegenheit  und  wendete  darum  ganz 
verschiedene  Schlüsselgattungen  an.  Beim  nDursystem''  gebrauchte 
man  den  C*Sehlfl8Bel  auf  der  1.,  3.  und  4.  Linie  filr  Sopran,  Alt  und  Tenor 
und  den  F-Schlüssel  auf  der  4.  Linie  für  den  Baß.  Dagegen  wurde  im 
„Mollsystem**  der  Violinschlüssel  für  Sopran,  der  C- Schlüssel  auf  der 
2.  Linie  (Mezzoaopranschlüssel)  für  Alt,  der  C-Schlüssel  auf  der  3.  Linie 
fOr  Tenor  und  der  F-Schlüssel  auf  der  3.  Linie  (Baritontohlüssel)  für 
den  Baß  angewendet.  Diese  hohen  Schlüssel  nannte  man  Chiavette 
(Schlüsselchen,  versetzte  Schlüssel).  Nun  werden  aber  heute  jene 
Kompositionen,  damit  sie  den  Stimmen  bequem  liegen,  bald  eine  Terz 
oder  Sekunde  höber,  bald  niediger  angestimmt,  was  leicht  ausführbar 
ist,  wenn  man  die  Schlüssel  weciiselt.  Darum  müssen  die  Sänger  mit 
allen  genannten  Sehlttsseln  und  mit  der  Lage  der  halben  Töne,  sowie 
mit  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Vorzeichnungen  genau  bekannt 
sein,  um  die  geforderte  Transposition  korrekt  und  augenblicklich  aus- 
führen zu  können.  —  In  manchen  neuen  Ausgaben  alter  Werke 
werden  jedoch  diese  Transpositionen  bereits  vom  Herausgeber  aus- 
geführt, d.  h.  die  Stimmen  sind  in  jener  Tonhöhe  geschrieben,  in  der 
sie  zu  singen  sind  —  für  die  Sänger  gewiß  eine  große  Erleichterung, 
doeh  auch  vom  allgemeinen  modernen  Stnndpunlit  ans  eine  lebhaft  au 
begrBfiende  Neuerung. 

Nebenbei  bemerkt,  gab  es  in  jener  Zeit  bei  den  Tonstücken  auch 
keine  Vortragszeicben.  Domenico  Mazaochi  (aus  der  Kömi- 


Trans- 
putition. 

SohlUsseL 


Mu«ica 


ChlftTette^ 
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sehen  Schule,  s.  dortj  erklärt  in  der  Vorrede  zu  seinen  5  stimmigen 
Madrigalen  i.  J.  1()40  als  Erster  die  Zeichen  <  >  fiir  crescendo  und 
decrescendo.    Vorher  schon,  hatte  der  päpstliche  Kapellsänger 

Franzescü  S  e  v  e  r  i  in  seinen  SaUni  passaggiati  sopra  i  falsibordüni  das 
p  (ümo)  lind  /{ort»)  bentttst  Das  Veraienitder  Ebinthrnng  der  Dsmamik 
wufd  also  mit  Unrecht  den  „Mannheimern"  (s.  dort»  zugeschrieben. 

In  der  Geschichte  drr  Mensuralinasik  «pif^lf  d*  r  berühmte 
Franko.  Franco  von  Köln  (Wende  dßs  12. /13.  Jahrhunderts,  näheres 
über  seine  Person  ist  nicht  bekannt]  eine  Rolle.  Rr  ist  der 
Verfasser  eines  mit  „Ego  Franco  de  Colonia"  beginnenden 
Compendimn discantus/)  darin  er  schon  die  kleine  und  große 
Ters  au  den  Konsonanzen  (Goncordansen,  wie  er  sie 
bezeichnet),  wenn  ancli  nur  zu  den  unToUkommenen,  zählt, 
dagegen  nicht  die  Sexte. 

Um  auf  den  Discantus  (franz.  Dechant)  zurückzu- 
kommen: man  unterschied  mehrfach?  Formen  dor  Komposition, 
die  sich  nach  und  nach  auch  in  drei  und  vier  iStimmen 
(Triplum,  Quadruplum)  bewegte.  Der  Hauptinhalt  (Tenor,  mit 
der  Betonung  der  1.  Silbe)  wurde  gewühnlich  der  hohen  Männer- 
stimme übergeben.  Daraus  entstand  unsere  heutige  Bezeich- 
nung TenÖr.  Andere,  z.  B.  Kommttller,  meinen,  Tenor  bedeute 
nicht  Hauptinhalt,  sondern  sei  abgeleitet  von  „teuere",  halten;  er  war 
die  dem  f^ref^orianischen  Gesänge  entnommene  Hauptstimme,  von  der 
die  anderen  Stimmen  gehalten  wurden,  an  die  sie  sich  anlehnten. 
(Cantus  linnus.)  Die  hohe  Gegenitimme  '^u  dieser  normalen  Mittel» 
stimme  war  eben  der  Discantus.  TTarmonicersränzcnd  trat  dann  der 
Gegentenor  hinzu,  teils  über,  teils  unter  dem  Tenor  sich  bewegend: 
Gontratenor  bassus,  bezw.  altus.  Der  Dfskant  wurde  so  der 
höchste:  Supremus,  Soprano.  Daher  die  Namen  nnsersr  Stimm- 
gattungen :  Sopran  oder  Discant,  Alt,  Tenor,  Raß. 

Die  einzelnen  Kompositionsformen  waren:  das  (reine)  0  rg  an  um 
(Ober  einem  eantus  planns  mit  langen,  verschieden  mensnrierten  Noten), 
der  Rondel  Ins  (Rondeau,  mit  n-irderkehrender  Melodie  in  den  ein- 
zehien  ätimmen),  Conductus  (mit  drei  bis  vier  vom  Komponisten 
selbstSndig  erfiindenen  Sthmnen),  die  Oopula  (versiert  und  rsseh 
bewegt),  der  M  o  t  e  t  u  s  (dreistimmig  mit  einem  gregorianischen  Choral- 
motiv oder  einem  Volkslied  im  Tenor),  endlich  der  Hoquetus 
(Ochetiis,  mit  drei,  abwechselnd  pausierenden  Stimmen). 

^)  Abgedruckt  bei  Coussemaker  Script.  I.  Dieser  Franko  ist 
nicht  zu  ▼wwechsehl  mit  Franko  von  Paris,  einem  um  die  Ent- 
wickelung  der  MensuralmQsik  nicht  minder  verdienten  Musiker,  \'or- 
fasser  der  „Ars  cantus  mensurabilis"  (abgedruckt  hei  Gerhert,  Script. 
III).  S.  auch  Peter  Bohn,  Magistri  Frankonis  ars  cantus  mensurabilis: 
d.  i.  des  Lehrers  Franko  Kunst  des  Mensuralgesan^s,  übersetzt  und 
erklärt.  Trier  1880  Verl.  nhcv  die  beiden  Franko  und  deren  hinfige 
Wrwecbslung  Kiemanos  Gesch.  d.  Musiktheorie  114  ff. 
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Der  Dfolniit  ftad  nameiitlicli  in  Vaakt&ßb.  aeine  Pflege^ 
stitte,  insbesondere  an  der  Nofare  Dame-Kirdie  sn  Paria. 

Er  gehörte  übrij^ens  ebenso  der  kirchlichen  wie  der  wehUchen  HaaUc 
SLüf  und  erschien  teils  mit,  teils  ohne  Text. 

Mit  Beginn  des  14.  .Tahi  liniiderts  sehen  wir  die  Kunsr 
der  Mehrstimmigkeit  im  1  uimat^^e  schon  sehr  entfaltet ;  sowohl 
naeh  Seiten  der  Bliythmilc  hin,  wie  des  chromatiaelien 
Elementes,  dem  der  Mnsiktheoretiker  March  et  tns  Padua 
(1874)  die  Bahn  gebrochen.  Ans  dem  Discantns  ist  die  Ars 
nova,  Kontraptinkt  genannt,  herrorgegangen.  Die  älteste 
bekannte  Schrift,  die  sich  dieses  Ausdruckes  bedient,  ist  der 
Traktat  „Optima  introdur-tio  in  contrapunctum *  (Pesfp  Kin- 
f  ilii  ung  in  den  Kontrapunkt)  de  Garlandias,  eines  Sehnff-  GArUndiai. 
stellers  des  13. — 14.  Jahrhunderts.  Der  erste  berühmte 
Meister  des  Kontrapunkts  war  Philipp  de  Vitry,  f  1361  vitry 
als  Bischof  von  Meaox.  Er  Termannigfachte  die  Mouural- 
beatimmnngen  nnd  führte  den  Gebraneh  kldnerer  Kotenwerte 
ein.  Seine  fortschrittlichen  Ideen,  wie  die  Ars  nova  überhaupt, 
fanden  einen  tatkräftigen  Anwalt  in  Johannes  de  Muris,  Mail«. 
*  dem  1350  gewählten  Rektor  der  Sorbonne  zu  Paris.  Dieser, 
mit  Vitry  befreundet,  lehrt«  nir-ht  nur  als  der  Er?>tp  die  ^^'»xte 
zu  den  Konsonanzen  7.;nilcn.  Er  sfplltf  mich  in  sein>  n  zahl- 
reichen Schriften '"'j  in  bezug  auf  den  I  liskahUi»  bereits  Ktsgeln  auf, 
die  heute  noch  gelten,  z.  B. :  soll  der  Diskantus  mit  einer 
vollkommenen  Konsonanz  beginnen  nnd  schließen  ^) ;  zwei  voll- 

^)  Abgedruckt  bei  Coussemaker,  Script  III.  Dieser  Garlandia 
ist  nicht  sn  yerwechseln  mit  Johannes  de  Oarlandia,  dem 
ältest»  Mensuralschriftsteller  (nodi  vor  Franko),  der  1229  Magister  an 
der  neuen  Universitnt  Toulouse  war.  Sein  Traktat  „De  nrasica 
mensurabüi'^  abgedruckt  bei  Coiissemakor,  Script.  I. 

*)  Simtiioh  bei  Gerbert  Script.  III  bmw.  Gonssemaker  desgl.  ab- 
gedruckt, wir  erwähnen  nur  „De  discantu  et  consonantiis",  insbesondere 
aber  die  „Ars  contrapuucti  secundum  J.  de  Muris".  Johaunes  de  Muri» 
aus  Frannrefch  kt  nieht  sn  verwechseln  ndt  sdnem  englischen  Namens- 
Vetter,  dem  Magister  der  Mathematik  aus  Oxford,  der  u.  a.  das  grttnd« 
liebste  musiktheoretische  Werk  des  p-anzen  Mittelalters,  das  sieben- 
büchrige  Speculum  musicae  vertalite,  als  streng  konservativer 
Musiker  aber  seinem  fortschrittlichen  Zeit-  und  Nameni^euossen  ans 
Paris  entgegentrat.  Die  Unterscbeidiinf:  der  beiden  Namensträger  er- 
folgte zuerst  durch  Bob.  Hirsch felds  Dissertation  „J.  de  M."  1884. 

*)  Da  die  Terz  nieht  alt  vollkommene  Konsonanz  galt,  so 
pflegte  man  bis  ins  17.  Jahrhundert  den  Schluß- Akkord  ohne  Terz  zu  geben. 
Eine  Nach  Wirkung  dieser  Regel  ist  auch  der  Gebrauch,  Stücke  in  der  dori- 
schen, äolischen  und  phrygischen  Tonart  mit  großer  Terz  abzuscbUefien. 
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FaUo 
bordone* 


konunene  Konsonansen  (Oktaven,  Quinten)  sollen  nicht  in  ge- 
rader Bewegang  aafeinander  folgen ;  die  Dissonanz  kommt  nur 

im  Durchgange  vor  und  löst  sich  wieder  in  eine  Konsonanz 
auf:  zwei  Dissonanzen  rlürfon  nicht  aufeinander  folgen;  Gegen- 
bewegung der  ytiniuien  ist  womöglich  vorzuziehen  usw. 

In  Frankreich  wurde  der  Kleriker  und  Dichter-Musiker  Guillaurae 
de  M  a  c  h  ault  (c.  1284—1372;  seit  1314  am  Hofe  des  blinden  Böhmen- 
köuijfs  Johann  von  TiUxembnrg)  der  llauptvertreter  der  Tonkunst 
des  14.  Jahrhunderts.  Seine  zur  Krünung  Kaiser  Karls  V.  1364 
komponierte  Messe  ist  das  Xlteste  Beispiel  4  stimmiger  Kfrelienmnsik. 
In  Italien  behauptet  der  Orgelvirtuose  und  Komponist  Francesco 
Landino  zu  Florenz  (f  1397,  vgl.  Kap.  VI)  ähnlichen  Rang.^)  Um 
diese  Zeit  feiert  die  welsche  Dichtkunst  tmd  Prosa  bereits  ihren 
höchsten,  die  abendländische  Welt  umspannenden  Triumph  in  Dante 
(t  1321),  Petrarca  (f  1374)  und  Boccaccio  (f  1375). 

Neues^te  Forschungen  deuten  zweifellos  auf  England, 
als  auf  die  Geburtsstätte  der  Neuen  Kunst;  die  ars  nova  er- 
scheint als  eine  Renaissance  der  Bardenkunst.  In  Eng- 
land hatte  sich  bereits  seit  dem  Jahrhundert,  «nf  Onmd 
der  schon  l&ngst,  wie  früher  erwfthnt,  natnrwftchsig  betriebenen 
Mehrstimmigkeit,  eine  eigentümliche  Art,  die  Psalmen  za 
singen,  entirickelt.  Man  begleitete  nftmlich  den  in  der 
Oberstimme  liegenden  Psalm  ton  vorzugsweise  mit  der  Unter- 
Quarte  und  Sexte,  also  in  Sext- Akkorden.  Da  nun  hier 
statt  des  Grundtones  stets  die  Terz  im  Hasse  lag,  nannte  man 
diese  dann  auch  in  Frankreich  auftretende  Form  des  Psalmo- 
dierens  „Falso  bordone"  (falscher  Baß),  französisch  Faux- 
Bourdon  (Fanlx-Bonrdon).  M$  der  päpstliche  Hof  137?  -von 
Avignon  nach  Rom  zurückkehrte,  wurde  diese  Geaangsart  auch 
dahin  Terpflanzt. 

Als  Beispiel  eines  solchen  Falso  bordone  teilt  der  Mailänder 
Theoretiker  Franchinos  Gafor  (f  1522)  das  folgende  mit: 

Cantus. 


i 


i 


Contratenor. 


3^ 


Tenor. 


^)  S.  die  Beschreibung  der  Musikhandschriften  des  14.  Jahrhdts. 
in  Joh.  Wolfs  obenerwihnter  „Qesoh.  d.  Mensundnotation*'. 
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Eine  ai;sfiihi1irhr  T;f'?prechung  des  Faulxbourdon  gibt  um  14nO 
ein  Traktat  des  Mcnsuralächriftstellers  Guilelmus  Monachus,  der  ^uüeimua 
jenen  Diskant  als  etwas  in  England  allgemein  bekanntes 
tuoitellt.  Er  spricht  tauk  Ton  einer  Abart,  genannt  Gvinel  (cantus  Oynel 
gerne  II  11  s  —  Zwillings  gesang).  Dr.  Viktor  Ledorer  erirnn/t  in 
seinem  Buche  „Ueber  Heimat  und  Ursprung  der  mehrstimmigen  i  üukunst*' 
(I^  266  ff.)  die  lilBlierigen  Forschungen  ^)  wesentlich  und  deutet  die  Defini- 
tion dos  Faulxbourdon  durch  den  Mönch  Wilhelm  in  folgendem  Sinne: 
„Faulxbourdon  ist  die  Harmonisierung  einer  Sopran- 
m  e  1  o  d  i  e ,  der  zufolge  der  Bafi  nicht  wfa^cUoh  die  «Bflnie*  der  andern 
Stunmen  auf  sich  nimmt  (bnrdOD,  das  deutsche  ,Bürde'  hd6t  noch 
heute  im  Englischen  ,Baß'),  sondern  lediglich  mit  harmonischer 
Funktion  (also  als  ein  «falscher  Bnrdenträger')  sieb  den  andern 
Stimmenbeigc^ellt,  just  wie  der  alte  Chtindbaß,  pumhart,  Bordunus  (unsere 
,Baßquinten'  oder  ,Bauernquinten',  vgl.  S.B'^  Denn  bei  dieser  Kom- 
positionsart ist  eben  das  Fundament  der  Komposition  nicht  eine  ein- 
zeüie  Stfiune,  sondern  —  die  Harmonie," 

Später  entwiekelte  sich  noch  eine  andere  Art  dea  Psalmo- 
dierens,  heute  noeh  angewendet  und  ebenfalls  Falsobordone 
genannt,  obwohl  sie  atreng  genommen  diesen  Namen  nicht  ver* 
dient,  weil  die  Voraussetzung  des  „falschen  Basses"  nicht  zu- 
trifft. Es  werden  nämlich  die  Psalmen  von  zwei  Chören  so  vor- 
getragen, daÜ  immer  abwechselnd  ein  Vers  einstimmig 
im  gewöhnlichen  Psalnitone,  der  zweite  aber  in  mehr- 
stimmigem Satze  gesungen  wird.  Dieser  mehrstimmige  Satz 
enthält  entweder  den  Psalmton  als  Cantus  firmna  im  Tenor,  oder 
er  ist  frei,  d.  h.  ohne  Einflechtung  des  Psalmtores  erfunden.  Ver- 
gleiche Anhang,  Beilagen  13  und  14.  (Eine  reiche  Auswahl  solcher 
Falribordoni  bringt  die  „Husica  divina**  von  Dr.  Proske  3.  Band.) 

Unter  den  Kirchenliedern  aus  der  hier  zuletzt  betrachteten 
Zeit  (12. '13.  Jahrhdt.)  finden  wir  aueh  das  älteste  Denkmal  der 
Musik  in  Böhmen,  das  St.  A d a  1  b e r t s l i e d  „Hospodyue  pomiluj 
ny*'  (Herr,  erbarme  dich  unser).  Diesem  ersten  geistlichen  Volkslied 
Böhmens,  das  bis  heute  als  tschechisches  Nritinnallicd  tortlebt,  gesellte 
sich  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  das  nicht  miuder  populär  ge- 
wordene „WemetaHed"  biiaa.') 


^)  Vgl.  namentlich  Dr.  Guido  Adlers  den  Faulxbourdon  nnch 
ieoem  Traktate  behandelnde  „Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie'', 
1881,  mit  ihrer  These,  dafl  Kontrapunkt  uid  Harmonie  im  Yolks» 
gesange  der  nordischen  Völker  Westeuropas  wurzeln  und  sich  längere 
Zeit  parallel  entwickelten.  Femer  H.  Biemanna  „Geseh.  d.  Musik 
theorie''. 

s)  Tgl.  Batka,  Geaoh.  der  Hnsik  i.  Böhmen,  L,  Prag  1906. 
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6.  Die  auBerkirchlicho  Laienmusik. 

Barden,    T  r  o  u  Ii  a  d  o  u  r  s.    Minne-  und  M  e  i  s  t  e  r  s  ä  n    e  r. 
Fahrende  Spielleute.   Zunftwesen.  Instrumente.  Antänge 
dei  miiiIkaiU«h«ii  Drainat*   Volkilied  und  weltllehes 

KnuatlUd. 

Ein  eigentümlicher  Zug  fiischer  rioinantik  behtirischte  das 
12.  und  13.  Jahrhundert.  Siehe  die  Kreuzzüge,  das  Ritter- 
wesen,  aber  auch  das  Bracheinen  der  Tronbadoara  nnd 
Hinneaftnger. 

Daß  wir  es  hier  mit  einem  itnltiirbiatoriaeh  ftnfieret  inter- 
essanten Nachhall  der  romantisch-heldischen  Lebenaanfhaanng 
der  alten  Britannier  zu  tun  haben,  hat  erst  in  alleijüngster 
Z'  it  (]9T  junge  Gelehrte  Dr.  Viktor  Lederer  in  seinem  bereits 
erwähnten  aufsehenerregenden  Werke  ,,Ueber  Heimat  und  Ur- 
sprung der  mehrstimmigen  Tonkunst"  aufgezeigt.  Hier  wird 
erstmals  nachgewiesen,  daß  auch  die  „fahrenden  bänger  und 
Musikanten,  die  vagierenden  Knnstträger  und  Kolturgründer 
des  Kittelalters,  auf  die  eigentlich  alles  nurfiekgeht,  was  das 
Mittelalter  an  Oeistesprodnkten  herroigebracht^,  dafi  auch  sie 

Buden,  einst  eine  Heimat  hatten :  Britannien,  i^ut  seinen  Barden , 
den  geheiligten  Sftnger-Dichtern  der  alten  Kelten  mit  dem  ans- 
gesprochenen  W  a  n  d  r  t  r  i  e  b  !  Dort  im  alten  Wales,  das  wir 
nunmehr  als  Heimat laml  dci  Polyphonie  erkennen  sollen,  dort 
blühte  der  mehrstimmige  Volksgesang,  dort  sangen  die  Bnrden 

cbrou«.  ihre  Lieder  kunstgerecht  zur  C  h  r  o  1 1  a ,  einem  der  ältesten 

Streichinstrumente,  das  wir  kennen. 

Schon  der  Dichter  Venen ce  Fortunat,  Bischot  von  Poitiers 
(t  609),  erwähnt  es,  indem  er  schreibt:  „Der  Römer  lobt  dich  auf  der 
Leier,  der  Barbar  singt  dir  mit  der  Harfe,  der  Grieche  mit  der  Zither, 
der  Britannier  mit  dem  Crouth.*  Die  SIteste  Fom  hatte  nvr 
drei  Saiten;  der  Sfeg  stand  mit  einem  Fuße  auf  der  Unterdecke,  so 
daü  er  den  Stiinmstock  bildete.  Später  hatte  das  Instrument  sechs 
Saiten,  wovon  vier  auf  dem  Griffbrett  und  zwei  neben  demselben 
w  aren,  weil  sie  von  dem  Daumen  der  linken  Hand  gerissen  wurden. 
Fig.  ö  dieses  Abschnitte»  ist  eine  Abbildung  des  lastnmientes  des 
Bürden  Morgan.   (Bibliothek  zu  Dresden.) 

Ale  „Erben,  Nachfolger  und  Volksgenossen*'  der  alten 
Barden  lelirt  nns  der  genannt«  Forseher  nnn  all  die  wandernden 
Sänger,  SpieUente,  Jongleure,  Menestrels  usw.  betrachten,  die 

die  britannischen  Ariussagen  und  Minnelieder  auf  dem  Kontinent 
verbreiteten  nnd  die  angleich  die  eigentlichen  „Lehrmeister  aller 
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mittelalterlichen  [)ichter  und  Komponibten,  i  roubadoure,  Trou- 
veres,  Mmue-  uiid  Meistersinger"  wurden,  denen  wir  nunmehr 
Mer  begegnen  sollen. 

Im  sftdtichen  Frankreich  und  in  Spanien  waren  ee  ina- 
heeondere  die  Höfe  der  Grafen  von  Tonlonse,  der  Provence, 
Nayarra  und  Barcelona,  wo  Poesie  und  Gesuig  geliebt 
und  gepflegt  wurden.  An  diesen  Musen-Höfen  traten  nun 
ritterliche  und  fürstliche  Personen  auf,  die  ihre 
dem  Preise  der  Frauen  gewidmeten  Dichtungen  in  Form  von 
Liedern  in  der  Regel  durch  Spielleute  vortragen 
ließen  und  (in  der  Provence)  Troubadours  oder  (in  Nord-  Troub»- 
frankieicli)  Tronv^res  (von  trouver,  [erjfinden,  abgeleitet) 
genannt  worden.  Jene  Spielleute,  handwerksmäßige  Musiker 
von  untergeordneter  Lebensstellung,  hießen  «Jongleurs" 
(^tstanden  aus  joculator,  Spaßmacher)  oder  englisch  ,Min- 
strels"  (abgeleitet  von  Minister,  Gehilft^'.  Als  Bcfi;leitinstni- 
mente  dienten  Drehleier,  Vioie  oder  die  Rotta  und  andere  harieiiai*tige 
Instrumente  (s.  S.  87  fF.).  Die  Troubadours  waren  nicht  gelehrte 
Theoretiker,  sondern  Naturalisten  und  begabte  Improvisatoren. 
Ihre  Melodien,  einem  überwallenden  Geffihle  entsprossen,  hatten 
nicht  jene  strenge  und  starre  Form  wie  die  der  eigentlichen 
Fachmusiker,  sondern  Shnelten  mehr  dem  Yolkaliede.  Beilage 
Nr.  15  des  Anhangs  bringt  eine  solche  Melodie  von  Ghfttelain 
(Kastellan)  Regnaul i  df  ^'nucy. 

Unter  den  verschiedeueu  Formen  der  Troiibadourgesänge  (Chan- 
sons, Rondels  [Rundgesänge]  u.  a.)  tritt  die  verbreitete  des  Lais  (engl. 
Lay,  spr.  le)  charakteristisch  hervor.  Der  Name  bezeichnet  ursprünglich 
die  Gesänge  der  bretonschen  Ilarfner,  später  eine  Art  Rfiüade  Aus 
diesen  altfranzösischen  Lais  gingen  die  L  e  i  c  h  e  der  Minne-  und  Meister- 
länger  hervor.*)  Bin  rdeher  Schatz  solch  köstlicher  weltifeher  Melodien 
ist  uns  erhalten  und  neuerer  Zeit  durch  (!ie  Publikationen  der  SoeMtft 
des  anciens  textes  iran^ais  zugänglich  ^emacht.^) 

Als  einer  der  berühmtesten  Troubadours  gilt  Adam  de  Adam 
la  Hftle  (Halle  [c.  1240—1287]).    Dieser  war  in  genialer^ 

^)  Ferd.  Wolf,  lieber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche.  1B41. 

^)  Unterschiedliche  Balladen,  Rondos,  Motetten  und  Lids  finden 
rieb  in  dem  Boman  de  Fauvel  (aus  den  Jahren  1310  bis  14,  eine 
Satire  gegen  die  Gesellschaft ;  Fauvel  Ist  der  Name  eines  Pferdes,  das 
die  menschliche  Eitelkeit  symbolisiert].  Das  bisher  unveröffentlichte 
Manuskript  ans  der  Pariser  Kationalbibliothek  Ist  dnreh  Pierre  Aubry 
1907  bei  P.  Oentliner,  Paris  erschienen.  Molodien  proven^alischer 
und  altfranzösischer  Lieder  bringt  die  Faksimilausgabe  des  Chansonnier 
de  St  Germain  von  Mayer  und  Raynaud,  1^2. 

K  0 1 b  e>Pr««bäska,  AbilS  d.  Mtutkfeieklelile.  8.  Aai.  6 
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Wftis*^  nicht  bloß  Erfinder  der  Lieder,  sondern  auch  aus- 
übender Musiker.  Von  ihm  rührt  das  erste  dramatiach- 
musikalisclie  Werk,  das  Liedeispiel  ^Robin  und 
Harion**  her,  das  1182  am  Hofe  BolmrtB  II.  Ton  Artois  su 
Neapel  snent  svr  Anffohniiig  kam.  Dasselbe  schildert  in  nairer 
und  tfeffender  Weise,  eine  ländliche  Liebesintrigue.  ^)  Der  Autor 
wird  mit  Recht  als  dsat  Begründer  der  französischen 
komischen  Oper  angesfhen.  Seine  Werke  sind  von  un- 
schätzbarer Bedeutung  für  tlip  Musik  jener  Zeit, 2) 

Ein  berühmter  Troubadour  ist  ferner  König  Thibaut  IV. 
von  Navarra  (1201 — 1253);  einige  seiner  Lieder  werden 
noch  mitunter  in  historischen  Konzerten  gehört.^) 

Vielfach  ful3en  die  Lieder  der  Troaveres  auf  dem  schon  im 
13.  Jahrhundert  blühenden  französischen  Volkglied,  auf  dessen 
Motive  dann  auch  die  Kontrapunktiker  des  lö.  und  16.  Jahrhunderte 
ihre  Werke  bauten.  Wir  nennen  nnr  die  Volkilieder;  ,.Llioaune  annti" 
(englischen  Ursprungs !  Led.  I,  234  ff.)  und  „Dieu  quel  mariage".*) 

Im  südlichen  Deutschland  äußerte  sich  der  romantische 
Zug  der  ZHt  im  M  i n  n  e  g  e  s  a n  g  e.  Die  M  i  n  n  e  s  an  r 
unterschietien  sich  von  den  Troubadours  dadurch,  daß  sie  strts 
ihre  Gesänge  selbst  vortrugen  und  sich  gewöhnlich  in li 
einer  kleinoi  dreieckigen  Harfe  (Spitzharfe,  Psalter)  be- 
gleiteten, wie  solche  auf  Handschriften  vielfach  abgebildet 
sind  (s.  B.  auf  der  in  der  HOnchener  HofbibUothek  befind* 
liehen  Handschrift  von  Gottfried  von  Straßburgs  , Tristan  und 
Isolde").  Inhalt  der  Gesänge  war  auch  hier  das  Lob  der 
Frauen,  dann  Preis  der  Natur  und  Schilderung  politischer  Rr- 
eignisse.    Während  aber  in  Frankreich  bei  dem  Lob  der  Frauen 

^)  1832  wieder  aufgefunden  und  nach  dem  Original  ediert,  1896 
beaibeitet  und  aufgeführt  durch  den  Pariser  Komponisten  und  Ifusik- 
Schriftsteller  J.  Tiersot  (geb.  1857).  Zwei  Lieder  aus  „Robin  und 
MarioQ",  von  W.  Tappert  bearbeitet,  erschienen  bei  Challier,  Berlin. 

Eine  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Adam  de  la  Häle  ver- 
öffentlichte Charles  Edmund  Henri  de  Coussemaker  in  Paris 
unter  dem  Titel  „Oeuvres  completes  du  trouvöre  Adam  de  la  Halle 
FMiiss  et  Hoiiqa«^.  Vgl  H.  Guy,  Essay  snr  la  ide  et  tes  oeuvree 
ütMfaiTBB  d'Adam  de  la  Häle,  1898. 

Vg-I.  Diez,  „Die  Poesie  der  Troubadours"  (18M2).  Hei-vor- 
ragend  betätigt  sich  auf  diesem  Gebiete  der  Pariser  Musikgelehrte 
Pierre  Aubry  (geb.  1874).  Siehe  desselben  „Les  Jongleurs  dsns 
Phistoire"  in  den  S.  43  erwähn  ton  „M^moires»  1900. 

*)  Vgl.  J.  Tiersot,  Histoiie  de  ia  chanson  populaire  en  France, 
1889,  u.  a. 
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mehr  das  sinnliche  Element,  die  Ualanterie,  die  Überhand  ge- 
winnt, zeichnen  sich  die  Deutschen  durch  Gemütstiefe  und 
Sittenreinheit  ans  —  ein  Abglsm  des  Marienkultiis.  Gans 
merklich  beeinflußt  aoeh  der  gregorianische  Choral  die 
Oeataltnng  dieser  Gesangweisen.  Berühmt  ist  der  Sängerkrieg 
auf  der  Wartburg:  in  Gegenwart  der  heil.  Elisabeth,  Land- 
grftfin  von  Thüringen  (geb.  1207),  ringen  um  die  Palme: 
Wolfram  vonRschenbach,  Walthor  von  der  Vo  gel- 
weide,  der  Hauptvertreter  der  mittelalterlichen  Lyrik  zur  weide, 
liohenstaufenzeit,  Heinrich  von  Of  t  e  r  d  i  n  g  e  n  u.  a.  \)  Als 
letzte  Ausläufer  gelten  Heinrich  Frauenlob  von  Meißen 
(14.  Jahrb.)  und  Oswald  von  Wolkenstein  ans  Tirol 
(15.  Jahrb.). 

Wir  besitzen  auch  von  den  Minnesängen!  eine  große  Anzahl 
Dichtungen  mit  Melodien  in  den  mittelalterlichen  Liederhand-  Lieder- 
Schriften,  so  beispielsweise  in  der  «Jenaer  Handschrif f.^)  gchri^^B, 
Beitage  Nr.  16  bringt  eine  Probe  des  dentschen  Hinnegesanges. 

Die  Notierung  der  weltlichen  Lieder  des  Mittelalters  erfolgte 
gleich  wie  jene  der  kirchlichen  Gesänge  mittels  der  Choralnoten schiift. 

Als  ältestes  Denkmal  deutscher  Musik  ausBöhmen 
<anter  Wenzel  L  weilten  deutsche  Minnesänger,  u.  a.  Franenlob,  auch 
am  Prager  Hofe)  existieren  die  Lieder  des  JüimeiilDgerB  Mftlieh 
von  Prag  sc.  laOO).») 

Musikalische  Bildung  gehörte  damals,  mehr  als  Lesen  und 
Schreiben,  zur  guten  Erstehung.  In  €h>ttfried  ▼OD  StraSbmgs 
romantischem  Epos  „Tristan  und  Isolde"  rühmt  sich  der  Held,  „Fiedel, 
Symphonie  (eine  Art  Drehleyer),  Harfe,  Kotte  (Oeigeninatrument,  ygl. 

B.  Wsgner  benntste  diesen  Sängerkampf  als  Vorwarf  su 
seinem  „Tannhänser".  —  Ausführliches  über  die  Minnpsfinpror  nrtd 
jenen  Kampf  bringt  F.  H.  von  der  Hagen  im  4.  Bd.  seines  Werkes: 
«Die  Minnesänger"  (188S— 66). 

2)  Neuausgabe  von  Holz,  Sarau  und  Bernoulli  1902.  Vgl.  auch 
P.  RuDges  Publikation  „Die  Sangesweispn  der  Colraarer  Hand- 
schrift und  die  Liederhandschrift  Douaueschingen",  Leipzig  1896, 
desselben  „Die  Lieder  des  Hugo  von  Montfort  mit  den  Melodien  des 
Burk  Man^rnlt",  1  noH,  Ileinr.  R  i  e  1 8  c  h  s  Veröffentlichung  der  „M  o  n  d  - 
See  Wiener  Liederbandschriff*  1896,  und  Oswald  Kollers 
Ausgabe  der  Lieder  Oswalds  Wolkenstein  (DenlcmSler  d. 
Tonk.  i.  Oesterr.,  IX,  1,  1902).  Während  die  beiden  letzten  Historiker 
die  Melodien  im  mensiirnlrn  Sinne  deuten,  leiten  P.  Runge  und  H.  Rieraann 
(„Die  Melodik  der  Minnesänger",  Mus.  Wochenbl.  1897),  neue  Gesichts- 
punkte für  die  LesuDg  der  Troubadour-  und  MinnesängemotieruDgen  ent- 
wickelnd, die  Rhythmik  der  Melodie  aus  dem  Metrum  des  Cr  diehtes  ab. 

^)  Nach  der  Colmarer  Handschrift  kritisch  herausgegeben  von 
R.  Batk%  Prag  1906.        desselben  Geseh.  d.  Mns.  i.  B.  1906. 

6» 
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mit)  und  meli  Leyer"  geltnit  m  hsben.  Der  Rehneliroidit  Ottokar 
erzählt  von  cdner  Dame,  dafi  sie  »fiedeln  und  singen*  kfiiuis.  — 

Der  Minnegesang  ii^t  die  geistige  Unterhaitang  der  Vornelimen. 

Im  14.  Jahrhundert  geht  diese  Kunst  auf  die  Bürger 
reicher  Städte,  wie  Nürnberg,  Mainz,  Straßburg,  München,  Colmar, 
Ret^ennburg,  Prag  usw.  über.  Es  bilden  si(h  unter  strengen 
^  Satzungen  (Tabulatur)  förmliche  Gilden,  Meistersinger 
genannt.  Ent  im  Jahre  1889  find  dleier  VMatergensag  ein  TOlÜKee 
Ende,  als  die  letzten  vier  Ißtglieder  der  Gilde  zu  Ulm  ihr  Innungs- 
zeiehen,  ihre  Bücher,  Fahnen  mw.  dem  dortigen    Liederkranze"  mit 

einer  förmlichen  Urkunde  übergaben.  Man  unterschied  Meister, 
Dichter,  Singer,  Schulfreunde  \md  Schüler,  Meister 
wurde,  wer  einen  neuen  Ton  erfand,  d.  h.  wer  selbsterfundene  Ge- 
dichte nach  eigenen  Melodien  vortrug ;  Dichter  war,  wer  e^pene 
Gedichte  nach  fremden  Weisen  sang;  Singer  Icaonten  die  gebräuch- 
lichen Melodien  auswendig ;  Schulfreunde  besaßen  genügende  Kenntnis 
der  Gesetze.  Die  Schüler  hatten  erst  die  Tabulatur,  d.  i.  die  vor- 
geaehriebenen  Getangregeln  za  lernen. 

Ein  Meisterlied  hieß  „Bar";  es  bestand  atis  „Gesätzcn"  ^Strophen), 
jedes  Gesätz  aus  zwei  „Stollen"  von  gleichem  Ton,  und  einem  „Ab- 
gesang"  mit  anderem  Vemnafl  und  anderer  Melodie.  Von  Zeit  m 
Zeit  wurden  Wettgesänge  ausgeschrieben,  die  man  „Schule"  niumte. 
Die  Gesänge  selbst  mußten  frei  und  ohne  Anstoß  vorgetragen  werden. 
Von  vier  Merkern  achtete  je  einer  auf  die  Melodie,  auf  den  Versbau, 
auf  die  Reime  und  einer  darauf,  daß  der  Inhatt  der  Gediebte  nicht 
der  heil.  Schrift  —  ihr  waren  die  Stoffe  meist  entnommen  —  wider 
spreche.  Fehler  wurden  auf  der  Merkertafel  angekreidet  und  durch 
feetgeietste  Strafen  gesfihnt  Zum  Schlnaae  verteilte  man  die  Preise.  Wer 
solch  einen  Preis  errungen,  durfte.  Schüler  zur  Ausbildung  annehmen. 

Die  Meistersingerei  war  zuletzt  jeder  Poesie  bar  und  zum 
reinen  mechanischen  Handwerk  herftbgesunken. ^)  Den  (mit 
der  Mensuralnoteuschritt  aufgezeichneten;  Melodien  gab  man,  wie 
schon  die  Minnesinger  getan,  verschiedene  wnnderlidbe  Namen.  So 
kannte  man  den  „abgespitzten**,  den  .  friiinon",  den  „vergessenen" 
Ton,  den  „Muskatblute- Ton",  die  „abgeschiedene  Vielfraßweis*', 
„Scbwarzdinten-Weis",  „kurze  Affenweis"  usw.  Die  Weisen  sind  uns 
nicht  so  sahlreich  erhalten,  wie  die  Dichtungen  selbst. 

Man  mag  dem  Streben  und  der  GesiBnnng  der  Meister- 
singer noch  so  große  Anerkennung  zollen  und  namentlich  zu- 
gestehen, daß  sie  die  Liebe  zu  Musik  und  Poesie  m  bürger- 
lichen Kreisen  geweckt  und  gepflegt  haben,  Tiitsarln  ist,  daß 
sie  zur  Förderung  der  Tonkunft,  wenip^stens  in  den  letzten 

R.  Wagner  hat  in  seiner  Lustspiei-Upor  „Die  Meistersinger 
von  Nürnberg''  eine  ergötzliche,  zugleich  kulturhistorische  Schilderung 
dieser  YerfalQtnisse  gegeben. 
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Jahrhunderten,  so  gut  wie  nichts  beigetragen  haben.  Der 
Geist  ist  es,  der  lebendig  macht,  nicht  aber  totes, 
ItBiidwezkBiiiftQjgefl  Formelwasen.  —  Berftlmite  Meisterainger 
vaiea  die  Kfiraberger  Hans  Rosenbiat,  Haaa  Pols  and 
namfintlicb  Hans  Sachs,  Scbahmacher  zn  Nürnberg  im  An*HMu8aeha. 
fange  des  16.  Jahrhunderts/') 

Außer  den  Jongleurs,  die  die  Troubadours  begleiteten,  gab 
es  noch  viele  „fahrende*  Spieileutf*.  Fiedler  und  Pfeifer.  aiiijfijStl, 
Nach  dem  Schwaben-  und  Sachsens-pie-j«^!  pbr-  und  rechtlos 
und  von  der  Kirchengemeinschaft  ausge.-^c  hlossm,  erfreuten  ^^le 
sich  doch  beim  Volke  großer  Beliebtheit;  führten  sie  ja  bei 
allen  Festiicbkeiten  die  Musik  aus,  die  aus  Tänzen  und  mit 
Instrumenten  begleiteten  Liedern  bestand.  Bin  Fiedler  oder 
Pfeifer  mindestens  begleitete  die  alten,  stets  gesungenen 
Tanzlieder. 2)  Außerdem  trieben  sie  Gaukelspiel  und  Possen- 
reißerei  (vgl.  oben  „  joculator").  Es  war  ein  lastiges  Völkchen, 
leichtJiinnir^'  wohl,  doch  auch  gutherzig.  Der  bessere  Kern 
dieser  ^ Fahrenden"  schloß  s-icb  fmdlirh  711  eigenen  Gilden, 
sog.  Brüderschaften,  zusammen  uud  stellte  sich  unter  gchaften. 
den  Schutz  eines  mächtigen  Herrn.  Als  älteste  Gilde  wird 
die  YOn  Wien  (1288)  genannt.  Ihr  Schirmherr  hieß  n^pi^l* 
graf,  und  ein  „Spielgrafenamt',  das  bis  1782  bestand,  sorgte 
hat  Aufrechterhaltung  der  Statuten.  Im  Elsafi  und  in  Frank- 
reich hieß  der  vom  Kdnig  emimnte  Vorsteher  «Geigerkönig*. 
Dessen  Stellvertreter  und  eigentliche  Leiter  der  Zunft  war  der 
»Pfeiferkönig".')   Die  Wiener  «NikoiatbrOderschaft"  hatte  den 


^)  „Haus  Sachs  imd  die  Meistersinger  in  Ntimberg''  von  Friedr. 
Schulteis,  Nttmbeiig  1874.  Femer  Schnorr  von  Caro Isfeld, 
nZar  Gesell,  des  deutsch.  Meistergesanges",  1872,  Kurt  Mey,  „Der 
Meistergesang  in  Geschichte  und  Kunst".  IfHii.  y^i.  hinsiobtUdi  der 
Notierung  auch  Runge«  oben  genannte  Publikationen. 

*)  Sie  bestanden  am  dem  Refgen  (HsaptteU  im  geradmTaas) 
vnd  dem  Nachtanz  ('ancreschlossrner  H.prinp:tnnz  im  droiteilig'en  Takt). 
In  die  deutsche  Minuesängerzeit  verweist  man  das  Entstehen  des 
„Walsens**,  darans  g^n  Ende  des  14.  JabiiidtB.  der  W  a  1  z  e  r  wurde 
(sls  Faokeltanz  bei  Hof  und  Adel).  Dem  Beigen  entspricht  Im 
16.  Jahrhundert  die  allgemein  verbreitete  langsame  Pa  vane  (Paduana, 
aus  Padua  herstammend)  und  dem  Nacfatanz  (ital.  Saltarello  oder 
Bomanesca)  die  rasche  Gaillarde. 

Vgl,  Ernst  Barre,  „Die  Brüderschaft  der  Pfeifer  im  Elsaü'-, 
1873.  Zur  500jährigen  Jubelfeier  wurde  1890  zu  Straübnrg  ein  von 
Dr.  Emst  Jahn  Temfites  volkstOmliobes  und  historisches  Sittck  „Die 
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Erbkftmmerer  P«ter  von  Ebtrstorff ,  die  Stmiburger  «Brüderachaft 

der  Kronen'*  die  Herren  von  Rap pultstein  zu  Protektoren.  Jähr- 
lich hielt  man  ,,P  f  e  i  t'fi  r  er  e  r  i  c  h  t  e"  ab.  Da  wurden  Streitigkeiten  ge- 
schlichtet und  btiaicn  verhäng.  Die  „Geigerkönige"  in  Frankreich 
forderten  sogar,  daä  auch  die  Organisten  und  8oni%en  Künstler  unter 
ihre  Jurisdiktion  gehören  sollten.  Couperiß  u.  a.  opponierten  aber 
heftig  und  führten  einen  ihnen  günstigen  ParlainentsbeschluÜ  herbei. 

Dieäe  Gilden  wandelten  sich  später  (seit  dem  15.  Jahrhundert) 
in  dfts  loBtitat  der  ,  S  t  a  d  t  p  f  e  i  f  e  r*  (einem  Stadtmnsikus  unter- 
pfÜuw.  stehend)  um ;  sie  reichten  bis  in  die  neuere  Zeit  herein  ^)  und 
erzielten  oneweifelhalt  günstige  Erfolge.  Unbemittelte  Mnsik- 
schfiler  worden  Tom  „Stadtpfeifer''  unentgeltlich  unterrichtet 
und  mußten,  ehe  sie  „frei"  wurden,  etwas  Tüchtiges  lernen; 
durch  das  Privilegium,  einzig  und  allein  die  Musiken  liefern 
zu  dürfen,  fanden  die  Mitglieder  ihr  Auskommen.  Nicht  zuletzt 
wurde  auf  die  Sittlichkeit  der  Zunftgenossen  eingewirkt. -j  — 

Das  seit  1800  in  DeutschUmd  aufgekommene  Zunftwesen 

mit  seinen  Innungen  lenkt  unseren  Blick  naturgemäß  auch  auf 
immiiitn  Gilde  der  Instrumentenm acher  und  damit  auf  die 
Gruppen  der  im  Mittelalter  gebräuchlichen  Tonwerkzeuge 
selbst.  Wie  Her  Vorlnnf  unserer  Darstellung  lehrte,  steht  die 
weltliche  Musikübung  dieser  Zeit  im  strengen  Gegensätze  zur 
kirchlichen  auch  in  bezug  auf  die  angewendeten  Mittel.  Die 
Kirche  pflegt  £Mt  nur  das  vokale  Element.  Neben  den  Ge> 
sängen  des  wie  uns  bekannt  in  besonderen  Singschulen  dafür 
Ortet  ausgebildeten  Klerus  behauptet  sich  allein  die  Orgel.  Alle 
anderen  Instmmttite  wurden  aus  der  Kirche,  in  die  sie  sich 

Pfeiferbrüder'  mit  großem  Beifall  autgeführt,  ä.  auch  das  Musik- 
drsma  „Der  Pfeifertag'*  von  M.  SehUUngt. 

1)  Ein  Ueberbleibsel  ist  die  allerdin^^s  neuorganisierte  ,,l(usicians' 
Company  of  the  ci^  of  London"  aus  dem  Jahre  1472. 

^)  Vgl.  A.  Schubiger,  „Musikalische  Spizilegien"  („Die  auAer^ 
liturgischen  Lieder"  und  „Zur  mittelalterlichen  Instrumentalmusik^), 
1876;  auch  Wasielewski,  „Gesch.  d.  Instrumentalmusik  i  16. 
Jahrhdt",  1878  und  J.  Sittard,  „Jongleurs  und  Menestrels",  ISäö 
i.  d.  Vieit^jahrsschr.  f.  M.  W.  —  H.  M.  Scbletterers  „Geschichte  der 
Spiehnannszunft  in  Frankreich  und  der  Pariser  Geigenkönige"  (Berlin 
1884  bei  Damköbler)  bildet  den  2.  Teil  seiner  „Stadien  zur  Gesch« 
d.  fransttsteditti  Masik**,  die  le^lieh  ebe  Uebersetsuag  des 
Buches  „Chapelle-Musique  des  Rois  de  France',  Paris,  Paulin,  1832, 
von  dem  Pariser  Musikschriftsteller  Fr  Henri  Castil  Hlaze  (1784 
bib  lö57)  sind.  ä.  Hob.  Uirsohfelds  abtullige  Kritik  darüber  in  der 
«Neuen  Zeitsehr.  f,  Mas.'*,  1884,  Nr.  35/36. 
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aQtrdings  frtther  mehr  oder  minder  Eingang  verschalft,  im 
13.  Jahrhundert  Terwieeen,  weil  —  eie  in  den  Hftnden  der 

geächteten  Fahrenden  Spielleute  ;,inil3braucht"  wurden.^)  Von 
der  Or^el,  dem  Mono-  und  Klavichord  soll  noch  später  im  be- KlATiduwd. 
sonderen  die  Kede  sein  (s.  Kap.  VI,  VIII),  ebenso  von  der  Familie 
der  Lnnten.    Hierher  gehören  außer  den  kleinen,  frühmittel-  Lauten. 
alterUehen  Harfen:  dem  dreieckigen  Psalter  und  der  vier-  Hvfen. 
eckigen  Botta,^  die  nnterechiedliehen  Streich-  nnd  Blas- 
instrumente. 

Eüne  wichtige  Quelle  fUr  die  Keuutnis  einzelner  alter  Instru- 
mente, soweit  solche  Überhaupt  nicht  mehr  vorbanden,  bieten  die  er- 
bsltenen  K eisterwerke  der  bildenden  Kunst  Plastnc  nnd 
Malerri  nehmen  lebhaften  Anteil  an  der  Tonkunst  ihrer  Tage.  Sie 
erfassen  die  Musik  in  erster  Linie  als  charakteristisch  als  Ausdruck 
himmlischer  Seligkeiten.  Man  denke  nur  an  die  Hadomien-  and 
Eogelsgestalten  eines  Albrecht  Dürer  (1471—1582  zu  Nürnberg),') 
an  die  singenden  und  musizierenden  Engel  des  Gründers  der  alt- 
flandrischen Maierschule  Van  E y  k  (1366 — 1426),  an  die  Darstellungen 
der  christUi^en  Schutzfrau  der  Tonkunst,  der  hl.  Cacilia  durch  Heister 
wie  TJubens  n577— 1640),  Raffael  (1483— ]r')?0  und  v.  a.  Nicht 
minder  an  die  onterschiedlichen  Skulptui-en  (Konsolhguren,  Kapitäl- 
reliefs  usw.)  an  den  kirehltehen  Bauwerken,  den  Domen  m  KOIn  und 
Aachen,  den  Kathedralen  zu  Rheims  oder  Beverley  (England);  ein 
Relief  der  St.  Georgkirche  zu  BochenriUe  aus  dem  12,  Jafuriult.  seigt 
uns  ein  mittelalterliches  „Orchester''. 

Ueber  die  Entwiekelnng  der  Bauart  der  Bogeninstrumente  streich- 
herrschte bis  zum  Anfan!::o  des  16.  Jahrhunderts  noch  grosses  Dunkel,  ^Jjj^ 
weil  die  Schriftsteller  darüber  wohl  einzelne  NoUKen,  aber  keine  aus* 
{nhrllehen  Besdneibungen  gaben.  Erst  mit  Sebastian  Virdnng 
(Mnsica  1511,  s.  unt),  Martin  Agricola  (Musica  instmmentalis,  1528) 
und  Hans  Gerle  (Musica  nnd  Tabulator,  154G)  fliessen  die  Nachrichten 
reichlicher.  Da  die  Genannten  aber  dieselben  Instrumente  nicht  selten 
mit  Tcrsdiledenen  Namen  bM^ehnen,  fehlt  es  auch  jetst  nicht  an  Un- 
klarheiten. 

Tm  allgemeinen  stellt  sich  der  Kntwickelungsgang  in  fol- 
genden Instrumeulen  dar:  Gharotta  (Crouth),  Rebek, 
Trnmseheit,  Radleier,  Fidel,  Viole  und  Violine. 
Die  Streichinstrumente  sind  eine  Errungenschaft 
des  Mittelalters.  Ursprung  nnd  Bntwiekelnng  weisen  nn* 

1)  „Propter  abusum  histrionum**  (d.  f.  „der  Gaukler**)  berichtet 
der  gelehrte  Benediktinerabt  Eugelbert  von  Admont  1331)  m  seuiem 
für  die  Musikgeschichte  des  Mittelalters  nicht  unwiehttgen  TMctate 
De  musica  fabgedruckt  bei  Gerbert,  Script. 

*)  VgL  We wertem,  »Zwei  veraltete  Musüdnstiiimente'',  Monats- 
hefte f.  IL  W.  1881. 

^  Sein  Zdtgenoese  ist  Lueas  Cranaoh  (1472—1563). 
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TerkenalMtr  wieder  auf  das  alte  Britannieii.  hin.  So  haben  wir 
Chrotu.  die  originelle  Chrotta  der  Barden   bereite  • 

näher  kennen  gelernt.  Sie  wird  schon  um  das 
Jahr  609  als  ein  spezifisch  britannisches  Instrument 
genannt.  Mit  diesor  IT r form  der  Streich- 
Rebek.  instrumente  verwandt  erscheint  das  Rebek 
(arab.  [der  aneeblicb  orientaliache  Ursprung  ist  nicht 
erwiesen!]  Bebab»  Bebeb):  ein  hOfasemer  Bahmen,  der 


Fig.  1.  Daa  ßobek 


Fif  .  >.  Lyr«  naeh  Oerbeit 


Lyr». 


die  Seitenwände  bildete,  oben  und  nuten  mit  Perga- 
mmtMMtm  bespannt  Das  Instrument  (s.  Flg.  1) 
hatte  nur  zwei,  später  drei  Saiten.  Es  diente  zur 
Begleitung  des  Gesanges.  Gerbert  gibt  in  „De  cantu*" 
aus  einem  Manuskript  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts  die 
AbWhlnng  einer  einsaitigen  Lyra  (Fig.  3).  IMeFoim 
ist  augenscheinlieh  weit  Tollkommener  als  die  Ursprünge 


Fig.  3. 
Dm  Tramteheit 


^)  „Die  Musik  u.  d.  musikal.  Instrumente  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  Gesetzen  der  Akustik",  1855, 
ein  voi-treffliches  Werk.  Zanuniner  starb  als  Professor  der  Pbysik 
zn  Gießen  1856. 
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liehe  desRebeks.  Das  Trum [bjs oh eit  (Trompetengeig»)  hatte  über Tnmteliclt 
eineD  langen  Schallk^rper  eine  starke  Saite,  wie  das  D  unseres  Violons, 
ffetpannt  (Fig.  3).  Wurde  diese  mit  dem  Finger  leite  berührt  und  mit  dem 
uogm  Bchwaeh  angestrichen,  gab  es  einen  flageolettartigen  Ton,  bei 

starkem  Strich  dagegen  einen  trompetenähnlichen.  Das  Instrument  diente 

in  Franenklöstern  zu  den  Intraden  und  bei  der  englischen  Marine  zu 

Signalen  (dalier  auch  ^.Trompet  marine")  genannt).   Offenbar  ist  das 

Trumscheit  ein  vergrößertes  Rebek  oder  Monochord.  Stark  beliebt  war 

im  10.— 12.  Jahrhundert  die  Radleier  (Dreh-  oder  Bettlerleier,  Radleier. 

Organistrum,  Vielle  oder  Cbiffonie  d.  i.  „Symphonie**).   Wir  sehen 


nf,4.  me  Badleier  Fif.ik  dirottacderOffonth. 


das  sonderbare  Instrument  (Fig.  4)  noch  heute  bei  den  Savoyarden- 
knaben.  Von  vier  Uber  den  ächallkörper  gespnunteu  Saiten  sind  zwei 
mit  einer  Ai-t  Klaviatur  (eine  Oktave  umfassend)  verbunden,  die 
die  Saiten  mittels  Bünden  verktlrzt ;  die  beiden  anderen,  zu  beiden 
Seiten  des  Griffbretts  freiliegend  —  sie  heißen  B  o  r  d  u  n  e  (bourdona) 
—  geb^  wie  beim  Dudelsack  (s  unten)  stets  dieselben  Töne  an 
<Tonle«  und  Dominante,  Bafiqvinten).  Ein  dnreli  eine  Kurbel  be- 
wegliches, mit  Harz  bestrichenes  Rad  bringt  stets  sämtliche  Saiten 
zum  Erklingen.  Die  gelehrten  Schriftsteller  erwähnen  des  Instrumentes 
fanmer  mit  Geringschätzung.  Es  feierte  im  18.  Jahrhundert  gleich- 
seitig mit  dem  Dnd«lHusk  namentlich  in  Fnnloniioli  eine  Benniaunce, 


Digitized  by  Google 


90 
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indem  sich  vorübergehend  InstrumentenniAehar  und  VirtnoMll,  Kompo- 

nilten  and  Schriftsteller  seiner  begeistert  annahmen. 

Fidel.  Fiedel  (Fidulaj  lautet  die  Bezeichnung  für  die  Streich- 

instrumente vom  8. — 14.  Jahrhundert.  Ihr  Schallkörper  war 
von  gewölbter,  birnenartiger  Gestalt.  Die  Franzosen  verflachten 
sie  mehr  and  nannten  sie  spottweise  Gigue  (Schinken),  hier- 


Fig.  6.  KleiDc  Geige  nacb  Virdung.  Fig.  b.  Gro0-Geige  nacli  Virdung 

tieige.  iiA^b  die  Italiener  Gig a,  die  Deutschen  G e ig e.^)  Man  unter- 
schied  ,Klein-Geigen*  (Fig.  6,  7)  und  „Grofi-Oeigen"  (Fig.  8). 
Jene  hatten  nur  drei,  in  Quinten  gestimmte  Saiten,  diese  yier 

^)  Die  Fiedel  war  ein  Lieblingsinstrutnent  der  Böhmen  (vgl. 
Batka,  Gesch.  d.  M.  i.  B.,  I.,  77  ff.);  ihre  Bezeichnung  ho u sie,  wohl 
sprachverwandt  mit  dem  serbischen  gada  und  dem  russischen  goili, 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  der  verschiedenen  Detitungen  des 
Ursprungs  dieses  Instruments;  sie  ist  beute  siemlich  vergessen,  und 
finde  hier  naeh  Adelung  Platx:  „Die  erste  Geige  ward  vieileiefat  aus 
dem  Brustbeine  der  Gans  (vulgo  der  Hüpfauf)  gemacht,  worüber  man 
etliche  Saiten  spannte.  Wenigstens  ist  sie  bei  den  Lauaitzer  Wenden 
noch  jetzt  (1806)  in  dieser  Gestalt  Üblich ;  daher  die  Geige  auch  im 
SlaTonisehen  hansle,  hnasly  heiflt,  von  hns,  eine  Gans.** 
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bis  sechs,  in  der  Begel  in  Quarten  und  einer  Terz  gestimmt* 
Die  yGroß-Geigen*  existierten  in  vier  verschiedenen  Größen  für 
Diskant,  Alt,  Tenor  und  Bafi. 

Dt  die  *nGn>0*Oeige*  keinen  Steg  besafi  mid  ilure  Decke  augen- 
scheinlich keine  Wölbung,  war  die  Behandloof  gewiss  sehwierig. 

Erst  zu  AufanfT  des  Ifi  Jahrbimderts 
erhalten  die  Geigeu  die  gewölbte 
Deeke  und  den  Steg. 

Die  Viele,  Ende  des  16.  viole«. 
Jahrhunderts  snerst  auftretend, 
ist  ein  von  unserer  „Bratsche" 
ganz  verschiedenes  Instrument.  Der 
Sehallkdrper  endet  Dach  dem  Halse 
zu  beinahe  spitz ;  der  obere.  Teil 
ist  nUo  5;(^hmäler  als  der  untere ; 
das  (iriftbrett  hat  Bünde  wie 
unsere  Gitarre;  die  Zargen  nind 
höher,  die  Schall löcher  sichelförmig, 
die  Decke  ist  ganz  flach,  der  Steg 
nur  wenig  gewölbt,  die  Zahl  der 
Saiten  sechs.  Nur  in  Frankreich 
bezo^  man  die  DIskantviole  mit  5  Saiten 
(Quinten  oder  Quinte. .  Abarten  der 
Viole  mit  gröfierer  SiUtenzabl  (teils  auf, 
teils  neben  dem  Griffbrett  als  Borrliino. 
teils  auch  unter  dem  Griffbrett  als  mit- 
töucude,  klangverstärkende  Resonanz- 
saiten, mit  den  Griffsaiten  überein 
gestimmt)  sind  die  Lyren,  die  V  i  o  1  a 
bastarda  (eine größere  Gambe,  engl. 
Violet)  oDd  die  verwandte  Viola 
d'amore  (Viole  d'amour,  in  Bratschen- 
größe). Fig.  9  i&eigt  einen  Violeu-Bali 
ohne  Steg,  dagegen  bringen  andere 
ZaiebDungen  aus  dem  16.  Jahihnndert 
solebe  Instrnmeote  mit  Steg. 

Man  unterschied  zwei  Haupt- 
gattungen der  Violen:  solche,  die 
man  mit  dem  Anne  und  solche,  die 
man  zwischen  den  Knien  hielt,  Arm- 

und  Kniegeigen,  jene,  weil  am  Kinn  angesetzt,  ital.  Viole  da 
braccio  (d.  i.  Kinn,  daher  unser  ^Bratsche*),  diese  Viole  da  («^i,«. 
gamba  genannt. 


Flg.  9.  Violea-B»0 
naeh  Hmm  Gtrf«. 
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Die  Stidmniiiig  war: 

b«  der  Diekant-Viole  (Violette) 

 0  


ff 


bei  der  Ait-  und  Tenor- Vioie 


'9- 


bei  der  Baß-Yiole  ((jamba,  Koiegeige) 

Tsr,  G—  

^  ^. 


'9- 


Der  Violone  (Kontrabaß)  stand  eine  Oktave  tiefer. 

Aus  (iTeaer  Viole  entstand,  dank  der  Kunst  der 
Tiroler  und  Cremoneser  Meister,  unsere  Violine  und  zwar 
durch  Verkleinerung  und  Verschönerung  der  Form,  darch 
Verringerung  der  SaiteazaU  und  Entfernen  der  Bflnde.  Ihrem 
Vorbilde  nach  gerieten  dann  Bratache,  Cello  and  Kratrabafl  (vgl.  des 
weiteren  Kap.  VII). 

BlMiustru-         Unter  den  Blasinstrumenten  'reffen  wir  zuerst  gute 
mente.    Bekannte  vom    alten  Aegypten    her ,    die  Flöten:  gerade 
Flöten.   (Sobnabel-)  wie  Querflöten  („Sohweitaerpfeiif' ),  jene  mit  Himdatllek, 
diese  nur  mit  eineni  Anhlasplncli.^) 

Eine  nach  unten  zu  etwas  verengte  Pfeife  geriugcu  Tonumfangs 
war  der  Schwegel,  eine  andere  kleine  die  Rauschpfeife. 
Von  Blaainetrumenten  mit  Bohrblattmnndstnck  taucht 
SebaimeL  zuerst  die  Schalmei  (aus  dem  französieohen  Chalemelle)  auf; 
Bomhut  die  größte  Art  ist  der  Bomhart  (Pommer,  franz.  Bombarde, 
ital.  Bombardo).  Ursprünglich  so  unf/innig  groß,  daß  das  Instrument  dem 
Spieler  voraugetrageu  werden  muute,  wurde  später  die  über  acht  Fuß 
lange  Btfbre  desBaSpommer  (s.  unt)  geknickt  und  wie  ein  BUndel 
(Fagotto)  zusammengelegt  —  es  entstand  so  das  Fagott  T^ie 
Schalmei  nannte  man  später  allenthalben  uurmehr  französisch  Hautbois 
(Uocbhok,  deutsch  H  u  b  o  e ,  ital.  Oboe,  engl.  Hautboy).  Von  Schalmei 
und  Pommer  unterschieden  sich  rein  ftußerlidi  die  Krumm* 


^)  Altfranzdsische  Gedichte  erwähnen  die  böhmische  Flöte 
als  ein  besonderes  Instrument  (Ambros,  Gesch.  d.  M.  II,  546).  Böh- 
mische Flötenspieler  hatten  einen  über  die  Landesgrenzen  reichenden 
Ruf  (Tgl.  Batka»  Gesch.  d.  M.  L  B.,  I,  78.) 
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hurner.  Sie  waren  das  Instrument  der  Türmer.  Von  altersher 
eingebürgert  ist  die  der  Badleier  yerwandte  Sackpfeife,  der 
Dndelsack  (Ihuis.  Motette;  in  DeDteeUaiid  heiM  die  größte  Form  DHa«i«aek. 

„Großer  Bock");  das  Instrument  zfihlt  seinem  aoi  Aauynrn  nns  be- 
kannten Vorfahr  gegenüber  mehr  Pfeifen. 

Instrumente  mit  Kesselmundstück   waren  die 
buizernen  großen  und  kleinen  Zinken,  jene  gekrümmt,  diese  Zmkeu. 
gerade  (ital.  C!ometto,  lat.  Lituus),  und  die  metallenen  Trom-  Trompeten, 
peten  und  Posaunen.    Den  Zink  benfitsten  noefa  bis  ins  18.  PotantMu. 
Jahrhundei-t  die  Stadtpfeifer  (daher  auch  „Zinkenisten"  genannt).  Die 
Trompotnn  Clarin^,  oder  Troraba,  deutsch  Trnmmet)  waren  zuerst 
wie  im  Aiterlum  gerade  gestreckt,  später  gewunden  wie  die  mit  dem 
Züge  eingerichtete  Posaune  (ital.  Trombone  =  große  tromba). 

Das  aus  ITdlzdrinhen  verfertigte  Alpenhorn ,  das  Stierho  rn, 
und  die  Hifthörner  zählen  in  ihrer  Primitivität  nicht  als  Kunst- 
imtromeate. 

An  der  Spitse  der  Selilaginatramente  stehen  die 
Pauken,  der  halbrunden  Gestalt  wegen,  sowie  anm  Unterschiede  Paaksn. 

von  den  ehedem  gleichfalls  als  „Pauke"  hezelchneteu  großen  und 
kleinen  Trommeln,  gerne  Kesselpauken  geuaunt.  Heerpau- 
ken,  sofern  sie  niunraCHdi  bn  Kriege  gebranebt  worden  (daher  der 
«Heerpauker",  nach  Adehmg,  „der  sie  zierlich  zu  schlaL-^cu  weiß"). 

Was  die  Glocken  betrifft,  liebten  es  im  10.  bis  12.  Jahrhundert 
die  Mönche,  kleine  skalamäfiig  abgestimmte  Glöokchen  (tintinnabnla, 
eymbala)  zu  gießen  und  als  Glockenspiel  (mit  dem  Hammer  zu 
schlagen)  im  Kirchturm  anzubringen^'  ATirh  die  Strohfiedel,  be-  Woeksn- 
stehend  aus  dünnen,  abgestimmten  Uolzstaben,  auf  gebundenem  Stroh 
robend  und  mit  kldnen  HSmmem  geschlagen  %  nennt  bereits  1511  der 
Baseler  Priester  und  Organist  Seb.  Virdiing.  der  mit  seinem  oben- 
genannten Werke  „Musica^  löll  eine  Art  Instrumentutions- 
lehre  herausgab.^)  Es  war  eine  Anleitung,  „um  alles  Gesaug  aus 
den  Noten  in  die  Tabtdatnren  der  Oigehi,  Laoten  und  FiOten  trans- 
ferieren zu  lernen". 

Mit  der  Entwickeln ng  der  polyphonen  Musik  kam  nämlich 
mehr  und  mehr  die  Gewohnheit  auf,  beim  Vortrage  nichrstiramiger 
Tonwerke  die  Singstimmen  durch  Instrumente  einer  und  der- 
selben Klangfarbe  au  mstteken  oder  llberhaiipt  au  er^ 
setaen.  Bine  natflriicbe  Folge  daTon  war  der  für  die  spftt 
mittelalterliche  Hasikabnng  so  charaicteristisehe,  entscbieden 

^)  Ein  Nachklang  ist  das  alte  Glockenspiel  bei  St  Loretto  auf 
dem  Hradschin  in  Prag. 

^)  Das  Xylophon  (Holshannonika,  tat.  Psalterium  ligneom)  hat 
Saint^Saens  in  seinem  .  Totentanz"  künstlerisch  wirksam  anc^owendet. 

')  1882  durch  die  Geseilsch.  f.  Musikforschung  bei  Breitkopf  & 
Birtsl  nea  heransgegeben. 
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feinsiniiige  choriache  Ansbati  der  einzelnen  Inetm- 
taente.  Fast  alle  wurden  den  vier  Stiimngattungen  ent- 
sprechend in  verschiedenen  Größen  gebant,  wie  wir  es  bereits 

bei  den  „Großgeif?pn"  hem^rltten.  Jede  solche  Instriimenten- 
grnppe  bildete  dann  sozusagen  eine  Familie  (Chor,  Stimm- 
werk).  So  gab  es  denn  auch  Diskant- ,  Alt-  (Tenor)  und 
SUmmwerk.  Baßflöten  neben  einer  flüte-d  amour,  einen  Tenor-,  Alt-,  Baß- 
und  KontrabaB-Bomhart,  eine  Oboe  d*amoar  und  da  caccia 
(hente  Engliecb  Horn)  oaf.  Ein  orchestrales  Ziieammenspiel 
der  verschiedenen  IiistraiDentengrappen  im  heutigen  Sinne 
kannte  man  allerdings  noch  nicht. 
«  Die  Instrumentenraa  eher  vermochten  es  nicht  so 

leicht  und  bald  wie  die  Spiellcute  zu  einem  gf^ordn^ten  Zunft- 
wesen zu  bringen.  Sie  mußten  vorerst  gar  manchen  Streit 
mit  verschiedenen  Innungen  bestehen,  denen  sie  scheinbar  ^ins 
Handwerk  pfuschten".  So  hatten  es  die  Böttcher  und  Kuosttischler 
schai*f  anf  die  Verfertiger  der  Hoteblasinstnunente  und  auf  die  Lauten- 
nnrl  Oeip:enmnchcr  abgesehen,  die  Knpferscbmiede  wieder  anf  die 
Blechinstrumentenbauer.  Selbst  die  Goldarbeiter  und  Fächennaler 
erhoben  Einspruch  ^)  wegen  der  in  ihr  Fach  einschlagenden  Verziemng 
des  Instrumente.  So  traten  1297  die  Trompetenmacher  in  Paris 
lieber  gleich  der  Zun  fr  der  Kupferschmiede  bei,  die  belgischen  Instrn- 
meotenbauer  wiederum  1557  dem  Verbände  der  Bildhauer  und  Maler 
(Lukasbrttderschaft).  1599  erreichten  die  Pariser  ihre  eigme  Beebts> 
fähigkeit,  in  deren  BMitse  sie  bis  inm  Ende  d«r  innaogea  (1791) 
verblieben. 

Die  Notenschrift  für  die  Orgel  und  andere  Musik- 
instrumente der  damaligen  Zeit  war  ganz  eigentümlich  gestaltet 
und  wurde  die  Or  gel  tabu  latnr  (von  tabula,  Tafel)  genannt. 
Diese  sog.  deutsche  Tabulatur  bestand  darin,  daß  man 

die  verschiedenen  Stimmen  in  Buchstaben  Aber  einander 
sehrieb,  jedoch  —  den  Melodiepart  mitunter  ausgenommen  — 
keine  Notenlinien  anwandte.  Hingegen  wurde  bereits  der 
Taktstrich  angt'\vi'ndet,  der  in  dpr  Mrnsnralnotenschrift  erst 
um  1600  aus  dem  Pum  f  um  divisionis  hervorging.  Die  Höhe 
der  Töne  bezeichnete  man  durch  das  große  und  kleine  Alphabet 
und  durch  Striche,  die  quer  über  die  kleinen  Buchstaben  gemacht 


Orjfcl- 
tabulatiur. 


^)  Wachten  doch  damals  die  HandwerkszUnf^e  eifersüchtig  über 
ihrp  Sonderrechte,  d!\ß  7.  Ii.  die  Kunst  der  Plastik  dreigeteilt  wart 
den  Steinmetzen  wai  das  Ausführen  von  Gebäuden  und  Steinskuip- 
tnren  gestattet,  den  Makm  das  Malen  und  Schnitzen  von  Holzflgaren, 
den  Bo^efiem  allein  das  Herstellen  der  Kunstwerke  in  ErsgaA. 


Digiti^cü  by  Google 


iDStnimentengewerbe.   Inätrumental-Nutenachrift.  95 


worden.  Von  dieser  Tabulator  schrdbt  sieb  uuser  Gebraucb  her, 
die  vetsehiedeneii  Okteven  als  groBe,  Idetne,  elngestrioliaie,  swei- 

gestrichene  usw.  zu  bezeichnen.  Nur  besteht  der  Unterschied,  daß 
wir  die  Oktaven  von  C— c  zählen,  während  man  damals  in  der  Regel 
von  A — a,  auch  wohl  von  H— h  oder  von  F— f  z^te;  wobei  wahr- 
scheinlich der  Umfang*  der  Instrumente  beathimiend  war.  Erhöhte 
Töne  wurden  durch  ein  dem  Buchstaben  an^ebän^pf?  Häkchen  be- 
zeichnet; .des"  und  »es"*  schrieb  man  als  eis  und  dis  usw.  Um  die 
Zaltdnner  «i  beetmunen,  tetite  man  folgende  Zei(dien  ttber  die 
Baobatabnn  der  efauehien  Stimman: 


mehrere  Viertel,  Achtel  usw.  hintereinander,  so  verband  man  die 
obiger  Zeichen  auf  ähnUche  Weise,  wie  es  heute  geschieht.  (Vgl. 
Beilage  18.)  U.  Bellermann  gibt  in  der  I.  Beilage  zu  sein^  .Kontra- 
puinr  eine  fokahniliirte  Pbantaaie  von  Sweelinck.  die  dn  recht  an- 
schauliches Bild  von  der  Oi^eltabnlatnr  bietet.  Die  beschriebene,  in 
Deutschland,  Enj^land  und  Skandina\ien  allgemeine  übliche  Notafion 
war  umstäuiilich,  aber  nicht  so  schwer  wie  die  damalige  Mensurai- 
notenschrift.  Diaaa  benutzte  man  biaweilea  aoeb  bei  der  Orgeltabulatnr 
Dir  die  Oheistirame,   (Vgl.  Bellermanns  „Kontrapunkf*,  Beilage  2. 

Li  Italien  war  nur  <Ue  Mensundnotierung  Ublieh.  Die  spanische 
Oifieltabolatar  wieder  eraeheint  mit  Ziffern  notiflrt. 


In  diese  Zeit  apielen  auch  die  Anfänge  des  niusi- 
kaliachen  Dramas  charakteristisch  herein.  Den  Aua- 
ganjtTPipimkt  bilrl  t  die  Liturgie.  Die  Zoromonien  der  katho- 
Uscheu  Kirche  bergen  an  sieh  schon  ein  dramatisches  Element  in 
IdMüer  Form.  Man  denlu  nur  bdapielsweiae  an  das  aHmXhliebe 
Enthüllen  des  Kreuzes  am  Karfreitage,  während  dessen  der  Priester 
dreimal  mit  jedesmal  erhöhter  Stimme  sing-t:  ,,Ecce  lif^um  crucis  in 
quo  Salus  mundi  dependit",  und  der  Ohur  m  gleicher  Weise  antwortet : 
„Venite,  adoremus" ;  sowie  an  die  sich  anschUeSende  Verehruug  dee 
heil.  Kreuzes,  während  vom  Chorp  das  „Popiile  mens"  in  der  Kora- 
position  von  Palestrina,  Vittoria  oder  Bernabei  erklingt.  Welch  tief- 
aigreilbnde,  dnunatisebe  Baene !  Dieees  mnslkalisch-dramatiiebe  Element 
tritt  noch  deutlicher  hervor  heim  Absingen  der  Passion.  Ein  Priester 
rezitiert  im  Cl loraltoue  die  Erzählung  des  Evangelisten,  ein  anderer 
die  Reden  des  Heilands,  ein  dritter  die  der  übrigen  Personen,  während 
der  Chor  die  Repräsentation  des  Volkea  flbernimmt,  wobei  die  von 
Vittoria  oder  Gallus  komponierten  kuraen  Chora&tae  aieb  als  sehr 
wirksam  erweisen. 

Schon  im  Mittelalter  erkannte  man,  daß  szenische;  Dar- 
stellungen bibliacLer  Vorgänge,  also  geistliche  Scbanapiele  dem 
YoUie  Belehrung  und  Erbauung  gew&hren  and  führte  solche  in 
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der  Kirche  auf.  Spuren  lassen  sich  bereits  im  8.  Jaiuhundert 
nachweisen.^}  Den  Sto£f  boten  das  Leben  Jesu,  insbesondere 
seine  Ckburt,  sein  Leiden  und  Sterben,  das  Leben  Marift  nnd 
der  Apostel,  die  Parabel  von  den  törichten  Jungfrauen  qbw.' 
So  stellte  man  in  St.  Gallen  im  Rahineu  der  Liturgie  insbesondere  die 
„Auferstehung"  dem  Volke  melodramfitisch  dar.  Diese  von  Geist- 
lichen in  Kirchen  und  im  engen  Anschlüsse  an  den  Kultus 
ausgeführten  Volks-Schauspiele,  bei  denen  Musik, 
vor  allem  Gesang  eine  Rolle  spielen,  nennt  man  insbesondere 

^Drkmet^  „litorgische  Dramen'.^)  Diese  Sttteke  waren  anfangs  latei- 
niseb,  tpftter  mit  Beimischung  der  Landessprache  geschrieben.  Auch 
das  Volk  beteiligte  sich  mit  deutseben  Gesängen  wie  „Cbristos  ist 
erstanden"  und  „Also  heilig  ist  der  Tag".*^; 

Von  diesen  liturgischen  Dramen  unterscheiden  sich  die 

Mystttieo.  ^Mysterien" :  religiöse  Schanspiele,  außerhalb  der  Kirche 
auf  besonderen  Bühnen  und  von  Laien  ausgeführt.^)  Name 
und  Charakter  dieser  Schauspiele  weisen  übrigens  auf  die  dramatisch 
bewegten  Kuitasakte  nicht  nur  der  alten  Griechen  und  Kelten, 
sondern  weit«  der  alten  Aegypter  und  Babylonier  zorfick.  Be- 
smidere  Arten  der  Mysterien  —  zu  ihrer  Ausfhhrung  bildeten  sidi 
vom  13,  Jahrhundert  an  eigene  Gesellschaften  in  den  verschiedenen 
M«Ti«a*   Ländern   —   waren   In   Deutschland   die  Marienschauspiele 
k]«c«ii.   (Hfldenklagen)  und  in  Parb,  wo  die  geistUcfaen  Schauspiele  (m  iracles) 
Mora^    besonders  gediehen,  die  Morali täten  (allegorische  Darstellungen). 
Htftten.    Em  Ueberbieibsel  ist  das  zufolge  eines  tieiUbdes  alle  sehn  Jahre 
stattfindende  Passlonsspiel  zu  Ober-Ammergan  in  Bayern, 
dann  jenes  za  HO  ritz  hl  Böhmen.^)  Nach  und  nach  verioren  die 
„Mysterien"  durch  Beimischung  von  weltlichen  Volksliedern,  von 
derbkomischen  und  saUrischen  Szenen  ^durcb  den  stereotypen  „Hans> 
wurst")  ihren  religiösen  Charakter.  Ans  dem  UTsprOni^di  belebirenden 
und  erbauenden  Zwecke  wurde  ein  hloO  unterhaltender.   Das  Genre 
artete  msbesondere  in  Frankreich  (in  den  berüchtigten  Esels-  and 
Nanmifesten)  zu  oigiastisehai  Vorbelastungen  ans.  Hierher  aihleii 


^)  Mone,  Schauspiele  im  Mittelalter.    Karlsruhe  lb46. 

*)  Davon  haben  A.  Scbubiger  (in  „Musikal.-Spicilegien<*,  1876) 
8  und  E.  von  CouF;^cmnkf  i-  in  ,  Drames  Utoigiqnes",  Bornes»  1860) 
22  mit  Text  und  Melodie  veröifentlicht 

*)  Dss  Einfleehten  von  (SioriUsn  in  die  Paisioneii  von  Baeh, 
in  die  Oratorien  von  Mendelssohn  o.  a.  bemht  oflianbar  aaf  diesem 
Vorgange. 

*)  S.  £d.  Devrieuts  Geschichte  der  Schauspielkunst  5  Bde. 
Leipzig,  1848—1874. 

^)  Vgl.  K.  Trautmann:  Oherainraergau  und  sein  Passionsspiel. 
Bamberg  1890.  Ferd.  Feld^gl:  Oberammergau  imd  sein  Passionsspi^ 
m  V«rga2^;enheit  und  Gegenwart.  Psrtenldrdien  1900. 
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auch  (He  sehr  populären  DarsteUungeii  des  Todes  in  Offen  Lüclieu  Lm- 
zägen  —  deutsche  mittelalterliche  Haler  (Holbein  d.  f  1548)  hioltflD 
tie  m  den  «Totentänzen"  mit  dem  Pinse!  fest ') 

Dem  frühsten  rein  weltlichen  Schauspiel  mit  Muaik  b^e^neten  wir 
indelsHfiesIMenpiel^^oMiietHaijon**.  (Vgl.deiweIttranAbMliB.ll.) 

NpbPTi  drm  Minne-  und  Mfisterfresang  (entwickelt  sich  frei 
Ufld  unabhängig  im  Mittelalter  auch  das  deutsche  Volkslied  Volkslied, 
und  das  weltliche  Kunstlied  zu  herrlicher  Blüte.  Unter  Kaa«tU«d. 
Volksliedern  im  strengen  Sinne  des  Wortes  begreift  man 
(nach  John  Meyers  gegenwlrtig  allgemein  angenommener  wiasen- 
sehaftlicher  Erklftrang  dieses  Begriffes)  jene  Lieder,  «die  vom 
Volke,  d.  h.  in  deesen  unteren  und  mittleren  Seilickten  (meiet 
im  Chor)  auswendig  (nidit  neck  Noten)  gesungen  werden  oder 
doch  in  früherer  Zpit  gesungen  wurden*.  Der  fördprinde  EinflnÖ 
des  deutschen  Volkliedes  auf  die  £utwickelung  der  Tonkunst  Ist 
zweifellos.  Es  war  eine  Fundgrobe  schon  für  die  deutschen  Kom- 
ponisten des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  die  ihre  mehrstimmigen  Ton* 
sitze  darans  schufen.  Unter  die  Volksweisen  zählen  neben  den  unter- 
schiedlichen Tanzliedern,  den  Liel)e8-,  Spott-, Kinderliedern  usf.  u.  a. 
die  vierstimmigen  ,,Reutterliedl  in"  und  „Landsknecht  liedlin**, 
wie  solche  Christian  E^'cnolff,  einer  der  ersten  deutschen  Noten- 
drueker  zn  Frankfurt  a.  M.,  neben  den  „Gassenhawerlin"  1535 
beraiisgab.  (Anf  frsoBOdseker  Seite  stdien  die  Chansons,  auf  Ha* 
lienischer  Villotte,  Villanelle,  Frottola  [s.  dort]  gegenüber.)  Auch  die 
vom  Volke  nachpesTingenen  merkwtirdigen  Lieder  der  Flagellanten 
^Geiäeibrüdcr;  zahlen  hierher.-;  (Vgl.  Abscbn.  8,  Kap.  V  uuci  X.) 
Bin  wichtiges  Doknment  for  das  AnfblQken  des  dentscken  Ennst- 
liedes  ist  das  ans  dem  Jakre  1450  stammende  sog.  ,Lockamer  Lochamer 
Liederknck*.   Dieses  (neu  keransgegeken  von  Bellermann-  ^'^^'^ 


Uier  sei  bemerkt,  daS  sich  kirchliche  Tänze  noch  bis 
bente  in  Spanien  erkaron  haben.  Zar  Zdt  des  keiligen  Thomas 

von  Vlllanuova,  des  Bischofs  von  Valencia,  war  es  Sitte,  vor  den 
heiligen  Beliquien  in  den  Kirchen  von  Sevilla,  Toledo  und  Valencia 
zu  tanzen.  In  Catalonien  und  Roussillon,  der  spanisdisten  aller  spani- 
schen Provinzen,  dauerten  diese  Tänze  noch  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
hinein.  Ein  Ueberbleibsel  ist  der  Tanz  der  Chorsänger  in  der  Kathe- 
drale von  Sevilla.  £r  wird  io  Begleitung  von  Kastagnetten  in  der 
Tradit  des  19.  Jskiknnderts  zwischen  Hochsitar  nnd  Clor  ansgeffihrt. 

2)  S.  Paul  Runges  Ausgabe  der  .Oesanf^'e  der  GeiHler  des  Post- 
jahres  1349 1899,  mit  den  Melodien  nach  Aufzeichnung  des  Hugo 
V.  Reutlingen.  Vgl.  zn  diesem  Kapitel:  RG.  Kiesewetter,  Sckick- 
sale  nnd  Beschaffenheit  des  weltlichen  Gesanges  vom  frUhen  Mittelalter 
bis  zu  der  Erfindung  des  dramatischen  Stiles  und  den  Anfängen  der 
Oper,  1841,  und  die  Sammlungen  von  F.  M.  Böhme,  F.  Ii.  von  der 
flsgen  u.  a. 

Kotlie-Pioeh&ska,  AMS  d.  KnsikgetcUelitc.  «.▲Hfl.  ? 
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Amold-Ghiysander)  ^)  enthält  44  ein-,  zwei-  und  dreistimmige 
Lieder.  Ihre  Melodien  sind  daram  ao  merkwürdig,  weil  sie  den 
Inhalt  dea  Textes  treu  wiederspiegetn.  Rhythmus  und  Harmonie 
sind  für  jene  Zeit  gkiehfalla  überraschend  ausgebildet.  Die 
ganze  Faktur  der  mehrstimmigen  Lieder,  insbesondere  der 
Sätze  Nr.  16,  17  und  18,  macht,  wie  ArnoM  bemerkt,  auf  uns 
den  Eindruck,  „als  müßte  eine  durch  Jahrhunflerte  stetig  ent- 
wiok'^lte  Kunstübuüg  vorangegangen  sein,  bev  or  man  zu  einer 
solchen  SicherhMt  und  Abrundung  gelangen  konnte."  Wir 
kennen  jene  Kunstübung  bereits  —  es  ist  jene  der  Barden 
des  keltischen  Britanniens.  Lederer  (I,  898  f.)  weist  direkt 
britische  Einflüsse  im  Lochamer  wie  im  Hflnchener 
Liederbuch  nach.  Die  Fessel  der  alten  Monodie,  des  ein- 
stimmigen, höchstens  unisono  beglttteten  Gesanges,  in  der  sich 
Musik  und  Musiker  des  Altertums  und  Frühmittelalters,  ja 
selbst  noch  Trouveres  und  Minnesän rrpr  bewegen,  if-f  nun  ge- 
sprengt.  Die  Bahn  ist  frei  für  eine  kunstvolle  Mehrstimmigkeit. 


7.  Die  Morgenländer. 

Araber  und  Perser.  —  Tttrken.  —  Zigeuner. 

Unmittelbar  Tor  Eintritt  in  das  glftnsende  Boich  des  konst-  I 
vollen  Kontrapunkts  fällt  unser  Blick  noch  auf  eine  exotische  j 
Blüte  der  Musikkultur,  deren  Duft  nur  selten  auch  in  den  i 
abendländischen  GHrten  der  Tonkunst  aufsteigt.     Es  ist  jene 
Araber,    Arabiens.    Nach  der  Kroberung  Persiens  und  seiner  Kultur 
durch  die  Araber  im  7.  Jalii hundert,  sehen  wir  bei  diesen  ein 
T«ii«7fteai.  ganz  eigenartiges  Tonsystem  ausgebildet :  siebzehnstufig,  mit  ab- 
solnt  reinen,  als  Konsonanien  geltenden  Tenen.  Es  kennt  swdlf 
Haupttonarten,  Makamat  genannt.   Die  ans  jenem  System  ge* 
wonnenen,  meist  siebenstnfigen  Tonleitern  unterscheiden  sich 
vielfach  ähnlich  wie  die  griechischen  und  kirchlichen  durch  die 
Lage  der  Halbtöne  und  unterlegte  Charaktereigenschaften.  Das 
die  Oktave  in  17  Dritteltöne  teilende  System  gestattet  ein  reich- 
liches, heterophoniscbes  Ausschmücken  der  Melodie.^)  Die 

')  In  Ohrysanders  „JshrbQchwfQr  mnsik.  Wissenschaft*'.  Leipnig. 
Die  Herkunft  der  Sammlung  und  ihres  Namens  ist  unbestimmt. 

*)  Vgl*  ob.  B.  25  f.  und  30  Aum.  Femer  ^De  la  musique  arabe" 
in  Deehemns*  «Etodes  de  sdenee  musicale*',  Fsiis,  1088. 


Digitized  by  Google 


Araber  uxid  Perser. 


99 


nach  ihren  Erfindern  benannte  „Arabeske"  in  der  bildenden 
Kunst  findet  hier  ihr  Gegenstück. 

Umsonst  versuchte  der  bedtntendste  arabische  Musiktbeoretiker, 
der  weise  El  Farabi  (Alfarabi,  f  ^  -•^').  dieses  Tonsystem  durch  El  FiurshL 
das  griechische  zu  verdrängen.  Erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  rang 
tiok  das  abenäUbidtodie  System  d«r  7  Stsrnin-  und  ft  ZwIseheRtOne  In 
der  Praxis  durch.  Die  ai aliisch-persisolun  Theoretiker  (so  Mahmud 
öchirasi,  t  1315)*)  verharrten  bei  ihrer  „Messel"  (arab.  s.  v.  w.  Messet 
Maß)  genannten  Art  der  iDtervaUbestimniung  mittels  der  Saitenlänge 
als  Mafleinheit:  die  Saitenlänge  (d.  i.  das  Messel)  des  tieferen  Tons 
wird  durch  die  rtp«?  hf^hrren  dividiert ;  der  tiefere  Ton  eines  Intervalles 
erscheint  so  der  Saitenlituge  nach  als  ein  Vielfaches  des  höheren  fder 
Aitidruck  der  Oktave  a.  B.  ist  2  Messel,  d.  b.  der  tiefere  Ton  vamSt 
aswei  Saitenlängcn  des  hölicron). 

Diese  altarabischc  Mcsseltheorie  bebandelt  neben  Oktave, 
<2nint  und  Quarte  auch  schon  die  groOe  und  kleine  Terz,  wie  die 
Sexte  als  Kousouauzen. 

0er  belelx  ndc  Einfluß,  den  das  altarabische  Volk  seit  der 
Reform  dnrch  Muhanied  (f  632  n.  Chr.)  über  die  Heimat  hinaus 
auf  die  Kulturentwickelung  des  Mittelalters  übte,  erstreckt  sich 
trotz  allem  nicht  auf  das  Gebiet  der  Tonkunst.  Während  von 
Bagdad  und  Damaskas,  dann  auf  dem  eroberten  spanischen 
Boden  von  Gordova,  der  Hauptstadt  des  Kalifenreiches  aus,  die 
Sonne  orientaUacher  Bildnng  und  Geuttung  das  Abendland  be- 
leuchtet, und  Bauwerke  mtnderbarer  Eigenart  wie  die  Moschee 
xa.  Gordova  oder  die  maorisehe  Königsburg  Alhambra  bei  Granada 
Bewunderung  erregen  und  zur  Nachaiunung  reizen  bleibt  der 
Ruf  von  Mekka  und  M  e  d  i  n  a  als  S  i  t  /  o  b  p  v  ü  b  ni  t  e  r 
Musik  -  bezw.  Gesangschulen  nur  von  örtlicher  Bedeutung. 
Den  groIJen  persisfhen  Dichtern  Firdusi,  der  das  Epos  (1000 
n.  Ghr.j,  und  iialis,  der  die  Lyrik  (1350  n.  Chr.)  zur  Blüte 
brachte,  stehen  keine  kongenialen  Tondichter  gegenfther.  Und 


1)  Die  pei-sisehe  Sdralo-  der  Musiktheotetlker  wurde  im  14.  Jahr* 
hundert  durch  einen  Araber,  Ssaffieddin,  gegründet.  Vgl.  Uber 
ihn  und  sein  arabisch  geschriebenes  Hauptwerk,  die  „Schereffije" : 
Safi  Eddin.  —  GarradeVaux.  Le  traitd  des  rapports  musicaux 
ou  l'öpitre  k  Scbaraf  Ed-dfai  par  M  ed-dbi  abd  el  Mamin  Albaghdidl, 
ln-8  (Extrait)  1891. 

3)  Der  mohamedanische,  arabische  oder  mauriscbe  ätil  hat  gleich 
dem  armenischen  and  mssiscDeo  seine»  Ursprung  in  der  hysantfausehen 
Architektur.  Der  byzantinische  Baustil  fand  da  seine  Fortsetzun;,', 
nicht  so,  wie  wir  wissen,  die  ]>^'7antini8che  Musik.  Aehnlich  verhält 
«s  sich  mit  den  Wirkungen  der  Architektur  und  Musik  der  Araber 
hesw.  Hauren. 

7* 
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wie  bordhmt  und  verbreitet  wurden  die  arabischen  Märchen  anft 
.Tausend  and  einer  Nacht die  gleich  der  ältesten  arabiachen 

Volksliedersammlnng  .Hamapa"  aus  dem  9.  JalirLundert  stammen, 
wie  wenij?  hekannt  hingcjjon  die  alten,  infn^t  in  Moll  sieb  bo- 
wegenden  Volksweisen  und  Tanzlieder  der  Araber.^)  Erst 
die  Neuzeit  reagiert  hin  luid  wieder  auf  den  Reiz  arabischer 
Melodik.  Er  liegt  für  das  europäische  Ohr  weniger  in  jenem 
üppigen  Tongerank  an  sich  als  in  dessen  Detafls,  vornehmlich 
in  der  anmutigen  Yerwendnng  der  ahermftßigen  Sekunde. 
Ein  Tonschritt,  dem  wir  anch  in  indischen  Volksliedern 
wie  in  den  diesen  stammyer wandten  Zigenne  r  weise  n  (s.  unten) 
begegnen. 

H*?rvorragoTidp  Tornneistor  der  Neuzeit  und  Gegenwart  haben 
sich  so  manches  <  liarakteristischen,  stinnnung*  rzeugenden  Mo-  , 
mentes  dieser  Musik  mit  Erfolg  bemächtigt.^; 

Das  Pfatntastisebe,  Zerfliefiende  jener  Tonarabesken  erseheint 
auch  in  der  liturgischen  Mnsik.  Hierher  zählen  die  stimm iin^^-s vollen 
Kufe  der  Muezzin,  die  singend  von  den  schlanken  Minarets  der 
Moscheen  herab  die  Mösles  zum  Gebet  aiüfordem.'j  Ihnen  entgegen- 
gesetst  kUqgen  die  wilden  TaniUeder  d«r  Derwisehe.*) 


^)  Vgl.  das  Repertoire  de  Mnsique  Arabe  et  Maure,  Collection 
de  Mälodies,  Ouvertnres,  Nonbat,  Chansons,  Pröhides,  Danses,  von  Jules 
Ronanet  in  der  Collection  Yafil,  Algier,  190Ö  Eine  interessant» 
Sammlung  von  Tänzen,  Volks-  und  LiebesUedem,  Vorspielen  usw.  der 
lüten  Araber  imd  Spanischen  Mohren  aas  dem  8. — 15.  Jafathnndert» 
dann  der  heutigen  einheimischen  Bevölkerung:  für  Klavier,  in  unsere 
europäische  Tonschrift  flbertragen.  Pemer  die  Collection  de  chanta 
orientanx,  Paris,  Leroux,  1899. 

Nach  F^tis  bedarf  das  orientalische  Ohr  gleich  ganzer  rasch* 
bewegter  Tongmppen  als  Musiksinnenreger.  Allen  semitiMhen  VOlkem 
eigne  dieser  Zug. 

*)  So  begegnen  uns  später  mit  eeht  arabischen  Weisen  Weber 
(„Oberon")  und  David,  der  in  seiner  jrroßen  Syraphonie-Ode  „Die- 
Wüste**  namentlich  die  eigenartigen  Licdery  Tanz-  and  Marsch- 
weisen der  Bedainen  wiedergab  (vgl.  lüer  die  Proben  bedolnbcher 
Musik  bei  Dal  mau,  „Palästinischer  Divan",  Leipzig,  1901;  und  An-  * 
merk.  1  S.  10  obpnV  üeber  weitere  Einflüsse  s.  unten  Anmerkung- 
S.  104.  Hierher  gehören  auch  Cherubints  „Ali  Baba",  BoieU 
4iens  „Kalif  von  Bagdad*',  „Samson  ond  DslÜa"  von  Saiat-Saens^ 
dessen  „Suite  algöricnne"  u.  a. 

Reizvoll  hat  Feter  Cornelius  den  Muezzinruf  in  seinen^ 
„Barbier  tob  Bagdad*'  naehgebüdet 

^)  Vgl  den  Tarn  der  Derwisehe  in  BeethoTens  „RiUnen  von 
Athen"* 
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Schon  die  ältesten,  etwa  m  das  12.  Jahiiiimüert  v.  Chr.  zurück-  Llfur- 
reichenden  Hymnen  des  Avesta,  d.  i.  der  heil.  Schrift  des  Zend- 
Volkes,  wurden  7a\  Ehren  Aharamazdas,  des  obersten  Gottes  im  ahen 
PersieD  gesungen.^)  Die  Opferpriester  (Magier)  waren  zugleich  Uymnen- 
Sänger.  Der  Zendavesta,  ai«  ftlm^erte,  spiter  voin  IsBrni  yerdrängte 
Lehre  Zoroasters  (Zarathustras,  5.  Jahrhundert  v.  Chr.),  des  Keli[,äans- 
reformators  der  Färsen,  enthält  Gebete  und  Hymnen,  darunter  auch 
Schlachtlieder,  danu  Anrufuogeu  und  Litaneien.  Aber  auch 
«insdne  der  114  Suren  (Abschnitte)  des  Koran,  der  arabindian  Bibel» 
wurden  und  werden  psalnitonartig  gesungen  (rezitiert). 

Gleichwie  der  Zendavesta  mit  den  Wedas  verwandt  ist,  zeigen  die 
persisch-arabiadieo  HnsikveiliiHiAmelneswdfdloBe  Yerwioat^^ 
jenen  des  alten  China  und  Tndinn.  Gleich  diesen  muten  sie  uns  fremd  nn, 
und  nucb  einmal  zeigt  sich  hier  der  ursächliche  Zusammenhang  unserer 
Musikkultur  mit  jener  der  Griechen.  „In  der  Ausarbeitung  durch  die 
Griechen'*,  bemerkt  Dr.  Max  Graf  3),  „ist  das  Tonmateriid  in  unsere 
Bände  übergegangen.  Ihr  klarer,  plastischer  Sinn  vertrug  weder  das 
Phantastisch-Barocke  noch  das  Schwankend- Willkürliche  der  orienta- 
IbdMii  Mviik.  Wie  «leih  dor  grieefatoehe  Tempel  mit  der  btühendeii 
Einfachheit  seines  Steinicibes  und  seinem  harmonischen  Gliederbau  zu 
den  ungeheuerlich  ausschweifenden,  indischen  Pagoden,  chinesischen 
Tempeln,  wie  sich  die  griechlsebe  Landschalt  wSt  dem  sehOnen  Sehwonge 
ihrer  Bergkuppen,  ihren  Meeresbuchten  and  Wäldern  zu  der  maßlos 
üppigen  indischen  Landschaft  verhält,  so  verhält  sich  auch  das  schlank 
gegliederte  Tonmaterial  der  Griechen,  das  der  Diatouik  zum  Sieg  über 
die  kllnstUclieren  Tongeschlechter  der  enbarmonischen  und  cb-oma- 
tischen  Skalen  Teifailft»  an  der  indischen,  Arabiaehen,  obinesieebeii 
Musik.*' 

Gesang  und  Saitenspiel  pflegten  vornehmlich  Aiabiens 
schöne  Frauen.  Gefeierte  Tonkfinatleiiimen  und  S&nger,  in 
Mekka  ausgebildet,  standen  insbesondere  am  Hofe  des  Kalifen 
hocli  in  Ehren  und  Sold.  Nicht  minder  wie  bei  den  Omejaden, 
wo  auch  fürstliche  Frauen  zur  Laute  sangen,  waren  TOidem 
am  Hofe  der  alten  Perserkönige  Musik  und  Musikerinnen  sehr 
beliebt. 

Musik  und  Gesang  bilden  auch  heute  im  Orient  eine  Quelle  des 
Lebenageoiiüe«  ffir  dmi  Muselmann.  Zum  Ohnrnsehmaiis  gesellt  sieh 

die  Augenweide  des  Tanzes.    Die  orientalischen  Tänzerinnen  und 
Sängerinnen  (Alm eh,  Ghawäzi)  üben  ihre  Kunst  als  Gewerbe.  Ihre  Almsli. 
Glanzleistung  ist  der  Bauch-  oder  Bienentanz.^) 


S.  Leop.  V.  Schröder:  „Indiens  Literatiir  und  Kultur  in  histo- 
rischer Entwickeluug'S  Leipzig  1807  und  Wüh.  Geiger:  „Ostiranische 
Kultur  im  Altertum",  Erlangen  1882. 

3;  „Aufgaben  v.  Methode  der  Mnsikisthetik'S  Nene  Mos.  Ztg., 
Mr.  1,  1904. 

^)  Modem  musikdramatisch  verwertet  in  Kichr  Straußens  „Sa- 
lonie"* 
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■liiimiiiii»  arabische  Lieblingsinstrument  ist  die  von  den  Persern 

übernommene  Laute  (arab.  el  Ud,  d.  i.  Schale).  Wir  verfo^en  ihren 
Unprnog  Ut  ins  alte  Aegypten.  Durch  die  Araber  nach  Spanten  nnd 

Unteritahen  gebracht,  nimmt  im  11.  Jnbrhnnflcrt  die  Latite  von  da 
ihren  dareh  ganz  Europa,  um  in  der  Hausmusik  des  1  ti. — 18.  Jabr- 
htnidert«,  wie  wfr  aAfm  wwdeo,  noeh  m  hoher  Bedeutung  zu  gelangen. 
Die  Lanto  tritt,  gleich  vielen  der  anderen  arabischen  Tonwerkzenge^ 
in  zahlreichen  Abarten  (32)  auf.  In  den  H.'inden  der  Araber  sehen 
wir  noch  onterschiedUche  Zither-  und  Streichinstrumente  (von  diesen 
neben  dem  geigenartigen  K^antsche  das  uns  schon  bekannte  Rebab),. 
d.inn  FIttton  und  Pfeifen,  Horner  und  Trompeten,  wie  allerhand  lili^' 
werk  l-line  pit^RntHrhe  Tnstrnmr'ritalrnn?ik  in  nnserf'm  Hinne- 
Tonfornien.  hat  sich  gleichwohl  nicht  herausgebildet.  Ausgenommen  viel- 
leicht ein  saiteartiges  Zusammenfassen  kleinerer  Tonstücke  (teils 
gesungen,  teils  instrumental)  ^)  zu  einem  Ganzen,  kennt  die 
arabische,  wie  die  orientaliBche  Muaik  flberhaapt  im  allgemeinen 
keine  grOfieren  Formen;  durch  mündliche  Tradition  sich  er* 
haltend,  besitst  sie,  nebenbei  bemerkt,  keine  Notenzeichen, 
Ihr  Charakter  ist  1  y r i  seh,  ihre  Hauptform  also  jene  des  mehr- 
minder  zartbegleiteten  Liedes.  Wie  seinerzeit  im  alten  Griec^hen- 
land,  bewegt  sich  hente  noch  im  MoruPTilnndf  rlio  durch  das 
Schlagwerk  meist  streng  rhythmisch  gebundene  Begleitung  der 

Gesänge  nur  im  Einklang  oder  der  Oktave  (vgl.  oben  S.  26). 
A.  W.  Ambros  teilt  hl^ber  (Muslkgescdiiehte  L  Bd.)  interessante 

Tathachen  mit.  Ein  Arafter,  dem  ein  Franzose  die  Marseillaise  auf 
dem  Piano  vorspielte,  faßte  die  linke  Hand  des  Spielers  mit  den 
Worten :  „Nein,  erst  jene  Melodie,  dann  kannst  da  mir  diese  andere 
auch  spielen!" 

rTiaraktr  Das  was  als  Instrumentalmusik  auftritt,  erinnert  uns  allenfalls 

risiik.    an  die  Worte  jenes  Mannes,  der  meinte,  ihm  sei  unter  allen  Arten 
von  Lärm  die  Hoslk  am  miangenelmisten."}  Die  rnnsikalisdie  Meinung 


^)  Vgl.  das  üben  Anin.  1  S.  100  genannte  „Repertoire". 

^)  Vgl.  R.  G.  Kiese  weiter,  Die  Musik  der  Arnber,  nach 
Origiualquellen  dai^esteilt.  Mit  einem  Vorwort  von  Frhrn.  v.  llan  mer- 
Purgstall.  Mit  Abbildmigen  und  Noten-Beilagen.  Leipzig  1S4 2  Iliir/u 
als  Korrektur  Kiemanns  Studien  z.  Gesch.  d.  Notenschrift  S.  77 
bis  86.  Femer:  Mikhail  Mesh^kah,  of  Damascns.  A  treatiae 
on  Arab  nraslo,  ehlefly  from  a  work  bjrtranslated  from  the  Arsble 
by  E.  Smith,  Planche,  1847.  Caussin  de  Force val'a.'  Notices 
anecdotiques  sur  les  principaux  musiciens  arabes  des  trois  premiers 
siecles  de  rislamisme,  187.S.  Barbier  de  Meynard.  Compte-rcnda 
sur  la  Mnsiqne  Arabe,  ses  rapports  avec  la  musique  grecque  et  I» 
chant  gr^gorien  par  Daniel,  1865.  Daniel  Salvador  ff  1871, 
einige  Zeit  Mnsiklehrer  an  der  arabischen  Schule  in  Algier).  La 
munque  arabe^  ses  rapports  avec  la  mudqae  grecque  et  le  chsnt 
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dei  Abend-  und  dei  Morgenlandes  beruht  flbrigens  auf  erKÖtzlicber 
Gegenseitigkeit.  Der  Orientreisende  Niebuhr  (f  1815)  spielte  mt  cia^ta 
Freunden  in  Kairo  europäische  Musik.  Auf  der  Gasse  begegneten 
sie  beim  Hoimgehen  einem  Sänger  und  einem  Flütenblüser,  und  der 
die  BeisendiBii  b«gleitende  arabische  Diener  konnte  wkk  lüdit  fnrt> 
halten,  diesen  zuzurufen:  „Maschatlab,  das  ist  schön,  Gott  segne  euch!" 
Als  nun  Niebuhr  fragte,  wie  ihm  europäische  Musik  gefallen,  meinte 
der  Araber:  „Eure  luirik  iet  ein  wfldes,  nosngenehmes  Geschrei,  woran 
kein  ernst hafter  Mann  Vergnttgen  finden  kann." 

Der  geistvolle  Graf  Schack  knüpft  in  seinen  Reiseschilderungen ') 
eine  interessante  Bemerkung  an  die  Beschreibung  der  Instrumental- 
mniik  den  Orients,  die  er  „ohrbetäub^id  nnd  voJl  ^Mlicber  Vlmuh 
nitnzcn"  nennt.  „Einem  solchen  Konzcvt  oft  zuhören  zu  mfliHii*, 
schreibt  er,  .könnte  mich  wahnsinnig  machen."  Sicher  sei,  dafi  die 
Orientslen  mt  diese  Hntik  tehwSmen,  dagegen  für  die  henrlieliaten 
Kompositionen  unserer  Tonsetzer  keinen  Sinn  hätten.  «Ein  höherer 
türkischer  Offizier  von  ungewöhnlicher  Bildung,  der  in  Paris  erzogen 
worden  war,  sagte  inir  einmal:  gewiß  ständen  wir  Abendländer  in 
vielen  Punkten,  besonders  an  wissenschaftlichen  Kenntnitten  hoch  über 
soinon  Landsleuten:  allein  die  Mnsik  der  Türken,  Appyptor,  Araber 
si'i  unendlich  vorzüglicher,  als  die  uusiige.  Dieselbe  Behauptung  habe 
ich  noch  mehrfaeh  aus  dem  Munde  der  Orientiüen  vemoinmen,  nnd 
so  lächerlich  sie  uns  erscheint,  sollten  \^•ir  doch  dabei  bedenken,  daß 
nns  vielleicht  der  Schlüssel  fehlt,  um  die  morgenläudische  Tonkunst 
zu  verstehen,  und  daß  uns  auch  die  der  alten  Helleneu  vielleicht  nicht 
melir  anmuten  würde,  als  es  bei  mir  der  Fall  war,  als  mir  die  Drusen 
V'>n  den  Meisterschöpfnnf.'-en  ihrer  groCen  Komponisten'  zum  besten 
gaben.  Auch  für  die  Auiiassung  unserer  Musik  muü  der  Sinn  erst 
gebfldet  worden;  wer  yersStimt  hat,  ein  solches  m  tan,  oder  wem 
(las  Ohr  dafür  felilt,  der  v-^rd  selbst  in  flon  Schöpfungen  i  Iuob  Baoh 
und  Beethoven  nur  ein  wüstes  Gewirr  von  Tönen  vernehmen."^) 

Mit  einem  gewissen  Humor  schlägt  hier  die  türkische  xuxken. 

Musik  ein,  als  verkümmerte!  Zweig  der  arabisch- persischen. 

Ihr  besonderes  Kennseichen  ist  die  ToUgxiffige,  docli  weelisel- 

arme  imd  meist  Ifemende  Akkordbegleitung  einer  Melodie.') 
Audi  dieses  wohamniedaniache  Volk  beiitat  k^e  seinen  Literaten 

grünen,  quelques  ahrs  not^s  (1863),  1879.  Huart  (C).  Etüde 
biograpbiqae  BortroismuaieieDnes  arabes  [Hahboübfth,  Obaida,  Ba^baQ), 

1884. 

1)  „Ein  lialbes  Jahrhundert/'  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen. 
IL,  231.   Stuttgart,  1894. 

^)  Um  die  WiederhprstPllnng  arabischer  Musik  bemüht  sir-h  A. 
Laffage:  „La  musique  arabe,  ses  instruments  et  ses  chants."  Eine 
sorgfältige,  vomeiun  anq^estattete  Publikation  bi^«r  unbekannter  anu 
bischer  Lieder  mit  wertvollen  Abbildungen  und  Beschreibongen  ara- 
bischer  Instrumente  (bendir,  darbonka,  zoukraV  Paris  1905. 

*)  Daher  „aila  turca",  d.  i.  auf  türkische  Art.  In  klassischer 
VerwendoDg  dnreh  Hosart,  in  Finale  seiner  A^dnr  Sonate  fllr 
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geUtemrwmnilteD  Mnaiksr.  Origioelleii  Baf  g«vaiiii  die  wilde,  fbnii- 

.Tanit     lose  „Janltscharenmusik".    Im  Mittelalter  ausgesprorhene  Feld- 
*muSk!    ii^^isik.  fand  sie  später  (18.  Jahrhundert)  mittels  woblot^aiüsierter 
Bauden  auch  im  AbendUunde  Elingang.   Sie  yereinigte  alle  kräftigen 
BIm-  und  SdiU^nstnimente.  Der  Name  hat  sich  bis  heute  flkr  der- 
artig zusammengestellte,  namentnch  Mih'tär-Orchester  erhalten. 

Elemente  arabischer,  vielleicht  auch  aitgriechischer  Musik 
Zigeuner  finden  wir  in  der  Musik  der  Zigeuner.  Die  hohe  musi- 
(Uafam).  j^iHioiie  Yeimnlagang  dieses  vom  Indien  ans  Uber  die  idte  Welt  ver- 
streuten Wandervolkes  gewann  in  Persien,  namentlich  aber  in  Un- 
garn Bedeutung  und  Ansehen.  Die  Zigeuner  gaben  der  sogen. 
,,ung  an  sehen  Musik'  das  Gepräge  mit  ihren  eigenartigen,  im 
Mischton  von  Dur  nnd  Moll  und  unter  scheinbar  zügellosen,  vielge- 
staltigen Rhythmen  anm7iti>  sich  bewegenden  Melodien,  die  aufs 
reichste  verziert  gleich  einem  Schmetterling  über  losen  Begieitatimmen 
iiattem.*}  Als  ^ttleitinstmmeiit  spielt  in  den  ZigenneilEapeUen  das 
Czymbal,  ein  verfahr  des  Klaviers  (s.  Kap.  VTII),  eine  Rolle. 
Die  sog.  ungarische  oder  Zigeuner-Skala  in  Moll  mit  charak- 
teristischem Leitton  zur  Quinte  läßt  uns  allenfalls  die  Bedeutung 
und  Vielgestalt  morgenländischer  Tonlf  if»  in  begreifen,  die  sämt- 
lich auf  das  Prinzip  der  prädominierenden  Melodie, 
d.  i.  einer  solisüschen  Stimme  hin,  der  alle  andern  nur  be- 
gleitend Untertan  sind,  gebaut  eiacbeinen. 

Auch  die  ZigetmermiisiiE  bat  sieb,  irie  die  der  Orientalen 
überhaupt,  zu  keiner  regelrechten  Mehrstimmigkeit  entwickelt. 
Diese  sollte  allein  der  Tonkunst  des  Abendlandes,  in  das  wir 
nunmehr  zurückkehren,  vorbehalten  sein.^) 

Klavier.  Ehi  Oegaurtflck  ist  der  ttbrUsehe  Marseb  in  Beethovens 

„Ruinen  von  Athen".  Weber  verwendet  im  „Oberon"  außer  den 
reizvoll  das  orientalische  Lokalkolorit  erzeugenden  arabischen  Weisen 
(s.  oben  Anm.  3  S.  lOO)  im  letzten  Finale  einen  originalen  türkischen 
Tanz,  den  Laborde  in  seinem  „Essay  snr  la  musiqne  amdenne  et 
moderne"  (Paris  ITHO)  mit^etejlt  hat.  Effektvoll,  wenn  auch  noch 
nicht  so  sicher  im  Lokallarbenton  ist  der  türkische  Marsch  in  Yfeh&n 
froherer  Oper  „Abu  Hassan*'.  Es  tXbkn,  hier  noeh  mit:  die  Tllrken- 
oper  „La  caravano  dnCalre*'  TOB  Gr^try  (1784),  Hoiarts  ,^*oea 
del  Cairo"  u.  a. 

^)  Durch  Schubert,  Brahms  und  Liszt  vor  allem  wurden 
die  Eigentümlichkeiten  der  ungarischen  Ibisik  vornehm  tonkünstlerisch 
verwertet.  Franz  Liszt  stellte  sie  überdies  schriftlich  dar  in:  „Les 
BohÄmieus  en  Hoogrie",  deutsch  (1861)  von  Peter  Cornelius  unter  dem 
Titel  „Die  Zigeuner  nnd  Ihre  Musik  in  Ungarn**. 

-)  Vgl.  zum  Schlüsse  noch  den  „Rssay  d  applieation  de  m^Iodies 
orientales  k  des  chants  d^äglise"  von  Dum  J.  Parisot  in  den  oben 
S.  43  erwähnten  „Mömoires",  Paris  19(X),  und  Dom  Pothier,  „Hymne 
da  rit  mozaiabe**,  Bevne  da  Chant  Ordgorien,  1897,  p.  181. 
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8.  Die  Musikreformation  im  15.  Jahrhundert. 
John  of  Ounttablo,  der  Neugründer  unserer  Tonluinst,  und 

die  Niederländer. 

Ursprung  und  Entwickelung  der  Polyphonie  in  Britan- 
nien. Beformation  der  Kirchenmuaik  durch  Heinrich  V. 
—  Danitable  und  dia  britlsehe  Toatttseriehule  des 
15.  Jahrhunderts.  Ansbildung  der  kunstvollen  Mehr- 
stimmigkeit. Messe  and  Motette.  —  Binchois,  Da  Far, 
Ockenheim,  Depr^s  nnd  die  niederlSndisohe  Schafe. 
Der  Kanon.  —  Willaert  and  die  venetianisohe  Schule. 
Daa  Madrigal.  —  Deutsche  Meister.  Kantoreien. 

Eine  Ueberlleferang  schreibt  bezeichnendcfweise  just  einem 
englischen  Mönch,  dem  hl.  Dunstan,  der  am  19.  Mai  988 
als  Erzbischof  von  Canterbury  starb  und  einer  der  gelehrtesten 
Männer  seiner  Zeit  war,  die  erste  vielstimmige  Komposition  zu. 
Wir  kennen  bereits  Britannien,  insbesondere  das  alte  Wales 
Ton  dem  die  großen  mittelalterlichen  Sagenkreise  ausgegangen,  Ursprung 
als  das  Wiegenland  der  mehrstiminigeii  Tonkonat.^)  In  frühen  "ller^iyf 
Jahrliimderteii  achoa  wird  sie  dort,  als  auf  einem  Matierboden  phonie. 
der  Kultur  sondergleichen,  durch  den  geheiligteii  Sftngerstand 
der  Barden  eifrig  gepflegt  and  gelangt,  im  Yolksgesange  selber 
wurzelnd,  auf  durchaus  natürlichem  Wege  zn  staunenswerter 
Höhe  des  Aasdniek??  bereits  zu  einer  Zeit,  da  wir  anf  <]^m 
Kontinent  die  Mönche  und  dann  die  i'ariser  Musikgc lehrten 
erst  noch  in  harten  theoretischen  Kämpfen  um  das  koiitra- 
punktische  Prinzip  erblicken.  Der  Waliser  Giraldus  (Cambrensis) 
nennt  schon  im  13.  Jahrhimdert  die  von  den  Barden  unter- 
wiesenen walistachen  und  irischen  Kelten  das  erste  Husik- 
Yolk  der  Welt. 

Ein  reizvoller  sechsstimmiger  Doppelkanon ,    „Sumer  is 
icomen  in"  (Kukuks-  oder  Sommerkanon) den  der  Mönch  Hommer- 
John  Fornsette  zu  Reading  r    122B  niederschrieb,    gibt  ^^o^^ 
ein  vielbewundertes  Zeugnis   von  der  hochstehenden  koiitra- 
punktischen  Praxis   der  englisdien  Gesangskunst  jener  Zeit, 
wie  von  der  Blüte  des  mehrstimmigen  Yolksgesange s.  ^) 


1)  V^L  ob.  S.  68,  78  f.,  80,  98. 

^  Mit  deutschem  Text  in  Riemanns  «Illastrationen  zur  Mu.i. 
Gesch.";  femer  zum  Artikel  „Dn!^  ^'alk8Ued  der  Briten*  in  Nr.  U 
der  «Neuen  Mus.-Zte."  1^04  verutleutiicht. 

^  Obcwar  aii%nuid  solcher  Zeugnisse  von  den  Xitrikgeleinrtea 
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IKeMT  ist  ein  Stfiek  der  Herrliclikeii  altkdtiscJi»  Barden- 
kaltnr.  i) 

Auch  einer  der  bedeutendsten  älteren  Mensoralschriftsteller  lenkt 
Oolofton.  jjjgj.        Aufmerksamkeit  auf  sich,  Walter  Oding-ton,  Benediktiner- 
mönoh  zu  Evesham.  £r  weist  zuerst  (in  seinem  Traktat  De  specu- 
latione  muiioae)  e.  1S90  auf  die  Konsonam  des  Dreiklangs 
mit  OktaTflOTerdoppeliiDg. 


längst  erwogen,  fand  die  Frs|pe  des  britannischen  Ursprungs  der  Poly* 

jjhonip  erst  jnng^st  ihre  Lösung,  nachdem  sie  infolge  einer  seit  Kiese- 
wetters FubUkation  über  »Die  Verdienste  der  Niederländer  um  die 
TonkoBBt*  (1829)  platzgrdfendeii  üeberwsbStBang  der  „NlederlSnder* 
als  vermeintlicher  Urheber  der  nieln  stiinmlfffi]  Tnnkimsl",  bisher  in  allen 
Musikgeschichten  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  war.  Fetis, 
Coussemaker  und  Ambros  (der  Kiesewetters  Parole  „Niederlande  — 
lieimat  der  Musik!**  nur  Kum  Teil  mit  ausgab)  erörterten  gewisse 
hafter  das  Problem,  bis  aufgrund  inzwischen  erfolgter  Publikationen, 
wie  beispielsweise  des  oben  (S.  79)  erwähnten  Traktates  des  Mönches 
Wilhekn,  nsmeBfileh  Chrysander  und  Gn.  Adler,  Haberl  und 
Kiemann  („Gesch.  d.  Musiktheorie"  1898)  der  Wahrheit  endg^ilti^j 
eine  Gasse  bahnten.  Den  Gedanken  des  biitannischen  Ursprungs  der 
insbesondere  bardischen  Polyphonie,  wie  ihn  auch  bereits  der  beillhmte 
Literarhistoriker  G.  G.  GervinUB  In  seinem  Chiysander  gewidmeten 
Wrrke  ,  Händel  und  Shakespeare.  Zur  Aesthetik  der  Tonkunst",  1868 
ausgesprochen,  nahm  zuletzt  Dr.  V.  Lederer  (geb.  1880  in  Frag)  auf, 
seine  Beweise  anf  neuer  großer  Basis  anfbanora.  Ihm  war  es  vorbe- 
halten, in  seinem  Vereits  mrhrfarh  herangezogenen  Werke  ^„lieber 
Heimat  und  Ursprung  der  mehrstimmigen  Tonkunst*',  Leipzig,  0.  F.  W. 
Siegel,  1906,  L  Bd.,  nebst  separater  Vorrede  „Keltische  Renais- 
sance") ebenso  scharfgeistig  wie  intuitiv  die  Wichtigkeit  der  Kultur  im 
alten  Wales  und  der  Kunst  der  keltischen  Barden  fflr  die  Einführung  des 
mehrstimmigen  Cresanges  im  besonderen,  wie  für  die  Musik-  und  Kui- 
tuigescfaiehte  des  Abendhuides  im  aUgemdn^  anfimdeeken.  Unsere 
bezügliche  Darstellung  hält  sich  im  wesentlichen  an  diese  gegenwärtig 
im  Vordergründe  des  musikbistorischen  Interesses  stehende,  epoche- 
machende Forscherarbeit,  bei  der  Shakespeare  als  lieitstem  dtontel 
S.  auch  die  „Tatsächliche  Berichtigung"  Ledanersin  den  „Sammelbänden 
der  Internat.  M.  G."  S.  491  ff.  1907.  Des  weiteren  vgl.  Ripmanns 
im  Anschlüsse  an  Lederer  1907  unter  dm  Titel  „Das  Zeitalter 
der  Renaissanee"  ersehienenen  II.  Band  des  „Esndb.  d.  IL  6/' 

')  Einem  Nachklang  der  alteu,  keltisch-britannischen  Kultur  und 
Musik  begegnen  wir  bei  den  größten  Tonmeistern  der  Neuzeit:  Händel 
änl2ert  sich  begeistert,  er  gäbe  gern  seine  besten,  größten  Werke  hin 
für  den  Rnbm,  der  Sebdprar  einer  einzigen  original-keltisehea  Melodie 
zu  sein.  Maydn  l^earbeitet  walisische  und  schottische  Melodien;  die 
„Musik  eines  tief  unglücklichen  Ueldenvolkes"*,  tönte  ihm  dai'aus  ent- 
gegen. Walisische,  schottische  und  irische  Weisen  erklingen  auch 
durch  BeethoYen,  der  flberdies  den  „Bsrdengeist"  betont  Im 
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Einen  gewaltigen  Anfschwung  aber  nimmt  die  junge  poly- 
phone Tonkunst  in  England,  als  der  musikkundige  König 
Heinrich  Y.  im  Jahre  1416  den  wftlieischen  Barden* Htiaiieh  v. 
chor  in  den  Dienst  der  Liturgie  stellt,  ras  der  die 
geregelte  mehrstimmige  Musik  der  älteren  Pariser  Schale  kraft  einer 
Bulle  Johanns  XXII.  (1322)  verbannt  war.  Nur  die  so  bevor- 
zuge ,  durch  das  Gesetz  p^cschiitzte  Stellung  der  alljremein  ver- 
ehrten Barden  ermöglichte  deren  tonkfinstlerische  Mitwirkung  beim 
Gottesdienste  auf  englischem  Boden  —  im  schroffen  Gegensats 
zur  Ausschließung  des  rechtlosen  Rpiclmanns  aus  der  Kircheng:e- 
ineiQschaft  in  Deutschland,^)  Mit  dem  Bardenchor  fanden  auch,  wie 
wir  sehen  werden,  die  Instrommte  der  Bsrden  und  Ifinstrds  Eingang 
in  die  Kirche. 

Dieser  polyphone  begleitete  Kir chengesang 
bricht  nun  die  Herrschaft  der  einstimmigen  gre- 
gorianischen Weisen,  dio  immer  mehr  veralten  und  er- 
starri'Ti  Kr  erregt  Aufsehen  und  Rewunderun«z.  So  gleich 
bei  Herzog  Johann  von  Burgund  und  bei  dem  deutschen 
König,  nachmals  Kaiser  Sigismund,  die  in  eben  jenem 
kirchenmiisikalisehen  Beformationsjahre  1416  bei 
König  Heinrich  m  Gaste  sind.  Sigismund  faßt  sein  Entsücken 
in  die  bedentangsroUen  Abschiedsworte: 


„Tristan"  nähert  sich  Wagner,  der  Neuschöpfer  der  Gralssage» 
dem  bardischen  Original  dieses  Romans.  Weitere  Beziehungen 
finden  wir  bei  Bruch  (.Schottische  Lieder",  .Schottlands  Tränen-'). 
Berlios  („Irische Lieder'',  „Fee  Mab*').  Osstan,  der  keltlsehen  Barde 

(3.  Jahiliundert),  Sohn  König  Fingais,  regt  mit  seinen  Liedern  Gad© 
(„Nachklänge  ans  0.")»  Suer  („Les  Bardes",  die  T,ipblingsopcr 
Napoleons  I.),  u.  a.  an.  Nicht  zuletzt  bewundert  Mendelssohn 
(„Hebriden",  „Fingalshöhle",  „Schottische  Sonate")  die  keltischen 
Kulturreste  in  Britannien.  Vgl.  Lederer,  , .Keltische  Kenaissance"  21  f. 

^)  Aehnliche  Bevorzugung  wie  der  Sängerstand  der  Barden  ge- 
nossen überhaupt  nur  noch  die  nationalen  Dichter-Sänger  der  Skandi- 
navier im  9.— 13.  Jahrhundert,  die  Skalden.  —  In  den  Barden  wohnte 
ein  religiöser,  echt  christlicher  Geist.  Ihre  religiöse  Poesie  läßt  mit- 
unter Vorbilder  kirchlicher  iivmnen  erkennen.  Vgl  die  Probe  eines 
aoleben  Bardenges&nges  bei  Lederer,  I,  103,  der  die  von  Forkel  und 
Anibrns  weiterverbreitete  Fabel  von  der  Ausrottung  der  Barden  i.  J. 
12Ö4  zerstört.  Ihre  Kunst  ist  heute  noch  in  einer  fast  zweitausend- 
jährigen Ueberlleferung  lebendig !  Ehedem  ein  Zeichen  der  Macht  der 
Musik  als  befeuerndes  Element  im  Kriege  (der  Rhythmus  allein  tut  es 
da  nicht!)  übten  die  Bardengesänge  später  den  höher  zu  bewertenden 
EiutiuÜ  auf  das  Gemüt.  In  der  Erhebung  des  Herzens  aber  offenbart 
sich  das  der  Musik  imiewohnaide  sittliche  Moment 
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XI.  Hittelalter. 


Leb  wohl,  da  Land,  dem  Ruhm  und  Sieg  verlieh'n, 

06Mgnet'  England,  voll  von  Melodien! 

Da  magst  genannt  sein  nach  den  Engelschören, 

In  welchen  deine  Sänger  Gott  verehren. 

Dodi  unser  Sang  soll  fortan  dein«n  gleichen 

Und  dein«  Kumt  soll  nie  bei  ans  entweieben.^) 

An  DAva.  Und  dem  Worte  folgt  aogldcli  die  Tat.   Beide  Fanten,  Ton 

walisischen  Sängern  auf  der  Heimfahrt  gefolgt,  propagieren  die 
„Neue  Kunst"  des  Kirchengesanges  mit  den  in  Hesse  und  Offizium 
eingeführten  weit  ausgebauten  mehrstimmigen  Chorsätzen. 
Sigismund  führt  den  in  doppeltem  Sinne  , englischen''  Gesang 
dem  eben  versammelten  Konzil  zu  Konstanz  vor,  und  von  da 
bringt  der  neugewählte  Papst  mit  einer  Schar  uuglischer  Sänger 
dieee  kircbUche  ars  no^  mit  nach  Rom.  Jobann  Ton  Burgund 
wiederum  ebnet  ibr  die  Wege  in  Paria,  dann  anf  nieder^ 
ländiacbem  und  bnrgnnder  Boden  nnd  der  fiansösiscbe 
Kirchenfürst  Pierre  d'Ailly,  der  Führt  r  det  Roformparfei  mf 
dem  Konzil,  bringt  sie  nach  seinem  Bischofssitze  CambraL 
Der<?e9talt  verbreitet  sie  sieh  von  Konstanz  aus  über  ganz 
Mitteleuropa.  Die  mehrstimmige  Tonkunst  wurde  und  blieb 
seither  das  „erste  Wahrzeichen  der  europäischen  Kultur*  (Led. 
I.  101).  So  wurde  im  Schooü  der  Kirche  aii  der 
Tonkunst  die  „Reformation*  Tollzogen,  nach  der 
ea  tu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  auf  allen  Ge- 
bieten drängte. 

Nach  Heinrich  V.  Tode  (1422)  aber  vertreibet  die  Unruhen 
des  Krieges  mit  Frankreich  die  englischen  Sänger  aus  der  Heimat. 
Unzählige  von  ihnen,  darunter  auch  der  erste  Meister,  in 
dessen  Persönlichkeit  sich  die  musikalischen  Ele- 
mente seiner  Heimat  ton  künstlerisch  verdichten: 
John  Dunstable,  wandern  nach  dem  Kontinent,  um  namentlich 
in  den  seit  c.  1100  mit  England  in  regster  Wechselbesiehung 
atehenden  Niederlanden  eifrige  SchfUer  zn  finden. 

^)  Nach  Lederer,  cit.  I,  64,  der  zuerst  den  Tenninas  „Refor- 
mation der  Tonktmst**  gebrauebt 

■^i  Die  „neue  Kunst"  des  15.  Jahrhundert«  ist  von  der  des  be- 
ginaenden  14.  Jahrhunderts  (s.  S.  69,  77  f.)  wotil  lu  unterscheiden! 
Dieee  war  eine  oene  Theorie,  jene  eoie  neae  Praxis;  dort  iehtete, 
hier  approbierte  die  Kirche  die  nova  an.  Hatte  sich  auch  die  „neue 
Kunst"  an  sich  nur  entwickelt  fohne  ihr  Prinzip  zn  ändern),  so  schlug 
doch  die  Stellung  der  Machthaber  zu  dieser  Kunst  ins  direkte  G^en- 
teil  um.  Darin  liegt  die  Bedeutung  des  im  15.  Jahiltandert  YoUsogenen 
Umachwongs.  Vgl.  Led.  I,  254. 
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Dort  waren  an  den  Höfen  gchon  Mit  laogem  und  in  großer  Zahl 

englisclie  Min  strels  ansässig-,  deren  nationale  Eipenart  im  mebr- 
stimmigen  Gesänge  lag.  Sie  waren  nicht  etwa  geaclitetc  Gaukler, 
■OBdmgMdMeteMatiicerimDienttailorRfrelie,  „ganz  Belgien'* 
war  mit  ihnen  „durchselzt**  (Lederer)  und  so  der  Boden  günstig  vor-  ZMlandla. 
bereitet.  Dort  hcf^egnen  wir  atich  um  14iX)  schon  einem  der  ersten 
mederläudischen  Kontrapunk  Ii  stcü  imd  Theoretiker,  Henricus  de 
Zeelandia,  mit  seinem  Traktate  „De  musica''  (kaiserl.  Bibliothek 
Pr3.fr.  r^].  Ambrns  TT)  auf  J.  de  Mnris  aus  Frankreich  g-estützt.  Ins- 
besondere der  Mof  des  kunstsinnigen  Herzogs  von  Burgund  aber 
Würde  „nim  Sammelpiinkt  der  bfitiidieB  Hndker  und  snm  Ani^angs-  TinctoriK. 
pmikt  ihres  Ruhmes  in  den  französischen  Ländern.'    (Lederer  I,  III.) 

Bereits  der  berühmte  belgische  Theoretiker  und  Komponist 
Joh.  Tinctoris  (um  1475  am  Hofe  Ferdinands  v.  Araj^^onien 
zu  Neapel,  f  1511),  der  Verfasser  des  ältesten  uns  bekannten 
Musiklexikons,  bezeichnet  (in  den  Traktaten  seiner  großen  Kom- 
positionslehre, Goussemaker,  script.  IV)  als  den  Vater  des 
eigentlichen  Kontrapunktes  Johannes  Dnnatable 
(John  of  Dnnataple,  spr.  Dönnatepl),  der  am  Weihnächte« 
abend  1453  starb  und  in  der  Stephanskirche  zn  Walbrook- 
London  bestattet  wurde  (weitere  biog^raphisclie  Daten  sind  bisher 
unbekannt ,  wie  denn  überbanpt  unser  Wissen  vom  rein  persön- 
heben  Leben  und  Wirken  der  Schöpfer  der  erhaltenen  Meister* 
werke  des  14.^15.  Jahrinuderts  reebt  msngelhaft  ist).  «Dieser 
Hann,  o  Musik,  wardein  Ftlrst,  dein  Ruhm,  deine  Leuchte; 
Er,  der  zuerst  in  der  Welt  als  schöne  Kunst  dich  verbreitet." 
So  lautet  es  bezt  ichnend  in  Dunstables  Grabschrift.  Dunstable 
erscheint  nn.s  dank  der  neuesten  Forschung  mehr  noch  als  der 
Begründer  unserer,  d,  i.  der  europäischen  Ton- 
kunst, indem  wir  in  ihm  das  Ii  e  r  v  o  r  r  a  g  e  n  d  e  H  a  u  fi  t 
jener  altenglischen  Komponistenschule  erblicken, 
die  zuerst  die  beengenden  dogmatischen  FesselnderKirchen- 
tdne  abgestreift,  das  natflrliche  Dur  und  Moll,  in  dem 
das  Volk  seine  Weisen  erfindet  und  empfindet,  in  die  Kunstmusik 
getragen  und  diese  auf  die  Dreiklangsharmonie  gegründet 
bat  (vgl.  oben  S.  69  f.).  In  letzter  Beziehung  interessiert  uns 
die   vorbürgte  Nachricht,   daß   die   britisrhen  Tonsetzer  des 

Ch&i&kter 

16.  Jahrhnndeii  s  nnübert reffliche  Harfner  waren.     Aus  den  der  Bcformu 
akkordischen  Harmonien  der  polyphonen,  24  saitigen  Harfe,  des 
völkischen  Lieblingsinstrumentes  der  W&len  heraus,^)  das  auch 

Neueste  Forschungen  ergeben :  Der  Ursprung  der  eigentlichen 
Barfe  (Dreieckharfe)  ist  auf  den  britischen  Inseln  zu  suchen.  Die  Vor- 
gesehiebte  nnd  Termutllehe  Yerbindmig  mit  der  antiken  Kultur  sind 
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II.  MiUelAitar. 


die  Eriimeriiiig  an  die  saitenreiche  Ghrotta  der  Barden  wach- 
ruft, worden  jene  „eDgelgleichen  Melodien^)  gehören,  die 
das  GebSude  der  britischen  KompotitionstechBik  krönen,  und 
der  „neuen  Kttnet**  Dunstablee  nnd  seiner  Genossen  das  Gepräge 
▼erleihen.  Diese  Melodien  waren  in  der  Kirehe  neu,  denn  sie 
unterschieden  sich  im  Tonschritt  wie  im  ganzen  Ausdruck  auf- 
fallend von  den  früheren,  d.  i.  von  den  Melodien  des  gregorianischen 
Chorals.  An  die  Stelle  der  strengen  Diatonik  tritt  im  15.  Jahr- 

Chromatik.  hundert  bereits  eine  theoretisch  wie  praktisch  hochausgebildete 
C  h  r  o  m  a  t  i  k ,  bis  zu  je  5  und  jL  Man  schreibt  diese  Ver- 
setsungszeichen  nicht  t  o r ,  sondern  aber  die  Noten  und  nennt  sie 

Ae«id«n-  Aceidenzien  (snfiUUg  Hinzugekommans).  Ihreir  Urqprong 
aber  hatte  diese  mnra  ars,  die  den  Diabolns  in  musica  selbst 
im  Kirchengesange  nicht  mehr  fürchtet  (s.  ob.  S.  67),  im 

▼«Ikalltd.  Volkslied,  das  nunmehr  in  die  Kirche  aufgenommen  wird. 

Über  den  cantus  firmus  (vgl.  oben  S.  76),  den  nicht  nur 
Choräle  und  Hymnen,  sondern  vor  allem  weltliche  Volksweisen 
bieten,   bauen  sich  bald  immer  entwickelter  die  Hauptformen 

UeMenndder  Tonkunst  jener  Zeit,  die  mehrstimmigen  Messen  und 
Motattt.  ifQtetten  auf.  Hierbei  spielt  nicht  mehr  wie  früher  der 
Tenor,  sondern  der  Diskant  die  melodieffthrende  Bolle  im 
Stimmengewebe.-)  Die  Messe  erscheint  als  ein  in  allen  ihren 
Teilen:  dem  Kyrie,  Gloria  (Doxoloprie,  vg:l.  ob  S.  42  Anni.),  Credo 
(Glaubensbekenntnis),  Sanktus-Üeuediktus  und  Agnus  einheitlich  gear- 
beitete« Werk  Ton  imiDer  mehr  imponierender  GrOtie.  Die  Messen 
'  der  Folgezeit  erhalten  stets  einen  Namen  und  zwar,  ie  nach  den  An- 
fangswortea  des  als  cantus  tirmus  zugrunde  liegenden  Liedes  oder 
Hymnus.  Namentlich  über  das  französische  Soldatenlied,  L'homme 
armö'  fs.  oben  S.  82)  haben  fast  alle  niederländischen  Meister  von  Du 
Fayan  Messen  komponiert  Die  Motette,  deren  Vor^Sn^er  wir  im 
Motetns  (S.  76)  bereits  kennen  lernten,  ist  ein  mehrstimmiger  kirch- 
Ueber  Gesang  mäfitgenn  Umftt^  Aber  einen  blblfai^en  (meist  lateinisdi 
abgefaßten)  Text. 

Die  Motettenkorapositiou  war  und  blieb  in  der  Kegel  a  capella, 

noch  unerforscht.  S.  Hortense  Hanum  (dänische  Musikforscherin,  geb. 
1856):  Hai-fe  und  Lvra  im  alten  Nordeuropa.  IMG.  l,  1905.  Diese 
Hurfe  (Ist  eitbara)  ist  in  Anfang  des  16.  Jshihnnderts  anf  dem  Wege 
über  das  Clavicytherium  und  Clavicoid  In  das  Tirirlni^i  flbsi;gegangen. 

Vgl  Absehn.  10  nnd  Kap.  VIII. 

^)  äo  heißt  es  iu  einem  Gedichte  des  frauzüsischen  Poeten  Martin 
le  Franc,  Frohstes  zu  Lausanne  (f  1460),  der  noch  vor  Tinctoris 
J>iiTistab!es  Schule    n!s    den   IlrSprUV  tonkflastlsilseben  Auf- 

schwunges iu  Frankreich  preist. 

*)  Vgl.  Biemana,  Haadb.  d.  H.  6.  II,  1,  S.  119. 
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trotz  späterer  vielfacher  Versuche,  Motetten  für  eine  oder  mehrere 
Stilllinen  mit  Instrumentalbegleitung  zu  schreiben.  Später  boiatite 
man  zu  Messen  als  cantns  firmus  Motive  aus  Motetten,  die  man  weiter 
und  tiefer  ausführte.  (So  schrieb  Arcadelt  eine  Messe  Uber  eine 
Motitte  von  Moutoii  nad  oaiml»  dt  „HiiM  No)$,  No«**;  in  gleicher 
Weise  schrieben  Palestnna  die  Messe  ^ITodie  rhriRtng  iiatus  est", 
und  Hasler  seine  Missa  ^l^i^it  Maria"  über  Motetten  gleichen 
NameDs).  In  neuester  Zeit  haben  einige  Komponisten  diesen  alten 
Brmnch  wieder  sn^nommen.  Er  hat  den  Vorteil,  daß  die  MeB- 
kompositionen  etwas  Einheitliches,  Konzentriertes  und  Kräftiges  er- 
halten. AUerdings  gehört  viel  kontrapunktitches  Geschick  und 
große  BrfiDdnngfgabe  dam,  um  die  Weike  aieht  monoton  enehetnen 
m  lassen. 

Die  theoretischen  Grundlagen  der  Polyphonie  lernten  wir  früher 
bereits  im  Faulx-Bourdon  und  G y ra e  1  kennen  (s.  ob.  S,  78  f.). 

Theorie  und  Praxis  der  englischen  Schule  deuten  vielfach  auf 
die  Kelten  Skala  d.  i.  die  halbtonkMe  Fflnftoaleiter  lun,  die  wir 
Bdnerzeit  als  Uiakala  erkannten.^) 

Die  harmonische  Grundlage  für  den  Tonsatz  der  , englischen 
iSchule"  mit  seinen  besonders  im  Haupttheina  beliebten  zer- 
legten Dreiklängen  (Akkorde  ni-  gpht  auf  inst  rumentalen  inttrutaen- 
Ursprang  zurück.  Zur  Erkenntnis  der  Dreiklangsharmonie,  deren  ^flu««^* 
Woblkteng  man  schon  in  der  Instramentalpnixis  dea  11.  Jahrhundera 
begriff,  fiilirte  die  Tonleiter  der  Naturinstruiiiente,  der  Ilörner  und 
Trompeten.  Diese  fanden  nachweislich  au  ADluiii,'^  des  15.  Jahrhunderts 
Eingang  in  die  Kunst  und  Kirchenmusik.  Beim  i\irehengesange 
wurden  überhaupt  Blas-  und  baiteninätrumente  oft 
reichlich  Yerwendet,  so  dafl  i.  B.  der  Zeqge  einer  Kirchen- 
einweihung zu  Florenz  i.  J.  1436  über  den  Eindruck  einer  geradezu 
gütth'chen  und  paradischen  Instrumental-  und  Vokalmusik 
berichtet.^;  Hiernach  erscheint  die  nova  ars  als  der 
mit  Instrumenten  begleitete  Yokalstil.  Seine  Urheber 
lind  naeli  Tbeftorti  die  „Engländer**  nüt  Donatable  an  der  Spitze, 
ale  aind  der  Ursprung  eines  wunderbaren  AnhehwnngeB  der  Musik. 
Das  hohe  Ansehen  der  britischen  Tonsetzer,  die,  wie  erwähnt, 
auch  ganr  vnrtrefniche  liarfenkiinstler  waren,  befreite  also  auch 
die  Instrumentalmusik  vulleiiiis  ;u;s  üirem  sozialen  Acht  und 
Bann  und  gewann  deren  Sondermittei  für  den  allgemein  ton- 
künstlerischen  Zweck.    Der  bereite  (Abschn.  6)  geschilderte 

1)  S.  S.  17.  Vgl.  Lederer  I,  348,  Biemaan,  a.  a.  0.  II,  2,  117. 

2)  Der  Terminus  .Akkord'  ist  zur  Zeit  Dunstables  bereits  längst 
bekannt.   Vgl.  das  oben  Ö.  6i»,  70  und  79,  über  „Ilanuouie"  gesagte. 

')  S.  Lederer,  I,  278  fü,  und  im  Anschlüsse  ßiemann,  a.  a.  0. 
II,  1,  44. 
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außerordentliche  Reichtum  an  Musikinstrumenten 
im  13. — 16.  Jahrhundert  spielt  hier  seine  Bolle  mit. 

Die  sog.  YolktUeder  aber»  die  der  KompositlomteeliDik  der 

„englischeu  Schule"  zugrunde  liefen,  sind  nach  Lederers  feinsinnig 
(I,  261)  motivierter  Ansicht  „das  Erbe  einer  vergangenen  Kuustepochei 
der  tönende  Zeuf  e  längst  vergessener  Eflnstler.**  Ihre  Schöpfer  waren 
die  „Vorarbeiter  unserer  Tonkunst"  in  einer  uns  noch  un- 
bekannten, unerforschten  Epoche  wahrer  Kunstmusik  im  Frühmittel- 
alter, die  mit  der  „kirchlichen  Scbulmusik"  jener  Tage  nichts  gemein 
htL^)  Die  dnreb  die  eoglische  Schule  inaugurierte  Reform  bedeutet 
so  einen  „Sieg  der  bltthandtn  Pxaaui  Aber  die  welke  Theorie^ 
(cit  I,  116). 

^^^jff*  Aus  der  langen  Reihe  der  Komponistennamen  der  britischen 
Schule  des  lö.  Jalirli.  (1416 — c.  1450,  nach  Lederer  die 
Reformationsperiode  der  Tonkunst),  seien  hier  neben 
Dnns table  und  seinem  auch  «elbstschOpferiseli  tätigen  EOnig 
Heinricli  V.,  dem  eigentlicben  Begrfinder  der  besprocbenen 
Masikreformation  (ars  nova),  hauptsächlich  genannt:  Leonel 
Power  (nach  Lederer  I,  34  f.,  der  bürgerliche  Namen  Dun- 
stables!),  Fairfax,  ForeSt,  John  Hambois,  Symon  le 
Breton,  John  Hothby  u.  a.*)  (f  1487  auch  Theoretiker, 
Tonsystem  von  17  btufen  innerhalb  der  Oktave!) 3) 

Die  Werke  Dunstables,  des  nachweislich  ältesten 
Meisters  der  Figuralmusik,  d.  i.  des  ausgebildeten  un- 
gleiobsB  Kontrapunktes,  waren  Jahrkonderto  lang  Tersekollen. 
Die  erste  Komposition  Dnnstables,  die  die  Nenseit  an  das 
Tageslickt  der  Forschung  förderte,  war  das  -«eltliebe  3  stimmige 
Lied:  ,0  rosa  bella.'^)  Hier  seien  noch  zwei  »Veni  sancte 
Spiritus"  des  Meisters  genannt  (aosfObrlich  analysiert  bei  Bie- 
mann  a   a   0  ). 


£me  große  Anaahl  polyphoner  Kompositionen  englischer  und 
anderer  Hemer  des  1&  JsliriimMtorts  Aua  sieh  in  der  von  Fr.  Z. 
Hsberl  entdeektSD,  wid  suent  In  seinen  „Du  Fay*  (s.  n.)  besehriebenen 

Unbeschadet  dessen  pflichten  wir  Kade-Lederers  SchlaAfolgenmg, 
das  Volkslied  sei  „das  unweifettiafte  Produkt  kOnstieriseber  Tätigkeit, 
das  Ergebnis  des  mehrstimmigen  Tonsatzes",  nicht  bedingungslos  bsL 

^)  S.  die  vollständige  Aufzählung  bei  Lederer,  I,  128  ff. 

^)  Eine  derartige  enharmonisch-ehromatische  Skala  entwickelte 
bereits  um  1410  Prosdoefmns  de  Beldomandis  ans  Fsdoa, 
Professor  der  Philosophie  dortselbst,  ein  bedeutender  Mensuralscbiift' 
stsUer.   Vgl.  Riemann,  Oesch  d  Musiktheorie,  266  ff  r  T.ed,  T,  349. 

Vgl.  die  glänaende  musikkritische  Untersuchong  dieses  Werkes 
bei  Ledecer  a.  a.  0.  Die  ersten  Verdienste  um  die  Dmistable-Ponehung 
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Saakmlung  der  ■edn  Trienter  Codices  (ans  der  BlbUotihek  der  Trienter 
Domkapelle  zu  Trient  1891  von  der  oeitoneiehiMlieii  Bflgiening  für 

die  Wiener  Hofbibliothek  erworbonV^) 

Eine  der  ältesten  und  wichügsieii  uns  erhaltenen  Handscbrilten- 
nnmümigeii  dar  Muik  des  15.  Jshrbimderts  ist  das  Old-Hall* 
Manaskript.  Es  zeigt  größtenteils  gefüllte  schwnrzp,  daneben  rote  ^^Jm 
und  auch  blaue  Noten  (diese  stehen  auch  im  ,i:>ümmerkanoQ%  Die 
meisten  cnrfaaltenen  Haniiskripte  stammen  ans  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  weisen  bereits  Hoblnoten  mit  schwarzen  Hemiolen 
(s.  oben  S.  73)  auf.   Das  Fünfliniensystem  ist  vorherrschend. 


Ehe  wir  uns  den  unmittelbaren  Erben  Jüuntstables  zu- 
wenden,  gilt  es,  sich  noch  kuxa  mit  einer  Haupteigentüm- 
liehkeit  des  Kompositionsstilfl  der  neuen  Epoche  bekannt  in 
machen,  mit  der  Form  der  Nachahmung  oder  Imitation. 

Die  Schreibart  der  Engländer,  insbesondere  später  der 
Niederländer  war  streng  polyphon  oder  kontrapunk- 
tisch,  d.  h.  man  schrieb  über  und  unter  einom  Im  Tenor 
liegenden  Cantus  tirmus  nach  genau  fe??tge8tellten  Ecgcln  völlig 
selbständig;^  Stimmen,  die  sich  gegenseitig  nachahmten  (imi-  imiutton. 
tierten)  und  schließlich  zu  höherer  Einheit  harmonisch  verbanden. 

Von  da  ninunt  nicht  nur  die  kunstvolle  Ausbildung  des  Kanons 
und  der  V\ip:e  ihren  Weg,  die  Xnchahmungstechnik  Diinstables  er- 
scheint vielmehr  im  Vereine  mit  gewissen  rhythmischen  Eigentümlich- 
keiten voxbildlich  ffir  die  Meister  spSterer  Tage  bis  m  der  Nenseit 
herauf.  3) 

Danstable  folgen  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  unmittel- 
bar die  Niederländer  Egid  Binchois  [spr.  binschoaj  (1452  Binehoif. 
am  Hofe  Philipp  des  Guten  von  Burgund,  f  1460  in  Lille) 
und  Wilhelm  Du  Fay  [spr.  düffä'>)j  (1428  jüngstes  Mitglied    Du  Kay. 
der  päpstlichen  Kapelle  zu  Kom,  f  27.  Nov.  1474  als  Kano-  nj^erfiij,, 
nikns  zu  Gambray).  ^)  Dnnstable,  Binchois,  du  Fay  sind  die  düche 

erwarben  sich  der  Elirchenmusikkemier  Moreiut,  Dekan  der  juristischen 
Fakulttt  m  Dijon  (f  1899)  und  Dr.  Fr.  X.  Haberl  mit  sefaier  nnten 

erwähnten  Du  Fay-Studie.    A.:  „DM.  in  Oesterr."    7.  Bd.  1900,  und 
IMG.  II.  Ja^rg  1900.  Lederer  setzt  Dnnsüibles  Geburtsjahr  um  1375  an. 
»)  Auswahl  in  „DM.  i.  Oesterr."  VII  u.  XI  [Gu.  Adler  u.  0.  KoUerj. 

2)  S.  Lederer,  I,  'Mli  ff. 

3)  Nach  einem  iu  den  Trienter  Codices  erhaltenen  Gedichte  Comp^res 
(s.  S.  118),  „Sängergebet'',  wäre  dem  Reime  nach  allerdings  dü  Fa-i 
zu  sprechen;  doos  ist  ^e  oben  angegebene  Ansspimehe  gebrftaehKeb. 

*)  Irrige  Angaben  Balnis  (s.  Abschn.  lO'i  bezüglich  des  G«  biirts- 
nnd  Sterbejahres  zeitigten  mannigfache  Widersprüche,  die  Fr.  X.  Uaberl 
in  dem  bedeutsamen  Werke:  „Bausteine  ffir  Musikgeschichte.  I.  Wil- 
hehn  du  Ffty.*  Leipiig  1886,  endgfltlg  lOste. 

Kothe-Proo1i4ska,  AhM  d  Mustkcesehichte.  9,  Anfl.  8 


Schal«. 
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drei  HauptprAaentanteii  der  ersten  Epoche  des 
ansgebildeten  EontrapnnlEtB  (Figaralgesanges). 
Dieser  tritt  nim  in  aeine  Blüte.    Von  Bincbois*  Werken  ist 

bie  heute  nicht  viel  bekannt.^)  Hier  interessiert  vor  allem 
die  schöpferische  Tätigkeit  du  Fays.  Unter  seinen  150  von 
Haberl  namhaft  genannten  Kompositionen  befinden  sich  mehrere 
Messen,  viele  Hymnen,  Sequenzen  und  Motetten.  In  welchem 
Ansehen  er  bei  seinen  Zeitgenossen  stand,  geht  aus  dem  „Sänger- 
gebete" von  Compere  (s.  unt.)  hervor,  woselbst  Duiay  „Mond 
der  ganxen  Mneik  und  Liebt  der  Sftnger*  genannt 
Kanon,  wild.  Insbesondere  der  Kanon  erf&brt  dnrcb  dn  Fay  seine 
Ausbildung.  Unter  Kanon  versteht  man  ein  swei*  oder  mehr* 
Btimmiges  Musikstück,  darin  sieb  die  Stimmen  vom  Än&ng 
bis  zum  Ende,  Ton  für  Ton  ununterbrochen  nachahmen.  Je 
nachdem  sich  die  Melodie  in  der  Oktave,  Quinte,  usw.  wiederholt, 
unterscheidet  man  Kanons  der  Oktave,  der  Quinte,  Sekunde  nww. 
Den  Kanon  nannte  man  damals  Fuge,  vom  laUänischen  „tagA" 
(Flucht),  TV  eil  eine  Stimme  vor  der  andmrn  gleidisam  sn  fliehen  scheml^ 
oder  auch  caccia,  d.  i.  Jagd.^) 

Auffallend  sind  die  großen,  damals  an  den  Scharfsinn  der  Säognr 

gestellten  Anfordeningen,  indem  man  mehrere  Stimmen,  die  zu  ver- 
schiedener Zeit  eintraten,  oder  bei  gleichzeitigem  Eintritt  sich  ver- 
schieden bewegten,  auf  eine  NotenMile  schiieb  (vergleiche  Beilagen 
Nr.  10  bis  12\  Fs  gab,  nm  nnr  einzelne  Absonderlichkeiten  anzu- 
iührea,  sogenannte  Kätseikanons,  bei  denen  weder  Tonhöhe 
noch  Eintrittszeit  der  nacbahmenden  Stimme  angegeben  waren;  beides 
mnflte  der  Sänger  herausfinden.  Beim  Krebskanon  (Spiegelkuioil) 
wurde  die  Notierung  von  rückMärts  gelesen.  Ferner  pab  es  eine 
Messe,  die  statt  der  Schlüssel  Fragezeichen  hatte.   Auch  hier  mu^te 


^)  Neuerer  TMt  veröffentlichten  Dr.  Hugo  Riemann:  sechs 
bisher  nicht  gedruckte  Chansons  [für  Tenor,  Diskant  nn<l  Kontratenor] 
von  Gilles  Binchois  [c.  1425],  aus  dem  Codex  Mus.  Ms.  311)2  der 
MQnchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  moderne  Notierung  übw> 
tragen.  Wiesbaden  1892.  Illustrationen  zur  Musikgr sc  hichte.  I.  Welt- 
licher mebrstimm^er  Gesang  im  13. — 16.  Jahrhundert.  (Wiesbaden 
1893.)  und  John  Stainer:  Dufsy  and  bis  coDtemporaiies  nf^  eompo- 
sitions.  London  1898  (aus  dem  Cod.  Canonici  misc.  213  der  Bod- 
leianischen  Bibliothek  zu  Oxford  in  moderne  Partitur  nebst  Klavier- 
auszug übertragen).    S.  ferner :  DM.  i.  Oesterr.  VII  u.  XL 

^)  Daher  der  englische  Name  Catch  (spr.  Kättsch,  „Haschen") 
im  14.  Jahrhundert  künstlich  imitierond  gearbeitete  Stiirke  bezeichnend, 
heute  eine  in  England  beliebte  kanouische  Kompositionsform  mit  derb 
komisohem,  oft  auf  verBobiedene  Stimmen  zerteilten  Text,  sehwierig 
an  suigen.  Zn  ibrer  Pflefe  in  London  seit  1761  eio  «Cslsofa  Klob^ 
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der  Siagier  die  Tonhöhe  erst  suchen.  Zu  diesen  Kuriositäten  zählt 
auch  ein  Stflek,  wo  die  dne  Stimme  das  „Ave  regina*',  die  andere 
das  „Regina  coeli",  wieder  andere  das  „Alma  mater"  und  „Inviolata" 
zu  singen  hatten^).  Dali  dabei  der  Text  nicht  verstanden  werden 
konnte,  ist  einleuchtend,  war  ja  sohon  ohnehin  bei  der  polophonen 
Musik  das  Verständnis  durch  cüe  kontrapimk tische  Verschlinirtinp:  dor 
Stimmen  erschwert,  Daau  kam  die  Jttanier,  beliebte  Volkslieder  als 
Oantos  finofl»  tu  henntsen  und  die  Messen  danach  zu  benennen.  So 
gab  es  denn  Messen  unter  den  Namen :  „Die  rote  Nas",  „Der  bewsfltaete 
Mann"  (L*homme  arme)  ^)  usw.  Bis  auf  den  unpassenden  Namen  war 
jedoch  die  Sache  nicht  gar  so  schlinun,  denn  jene  Volkslieder  waren 
mi  „Tenor"  so  lang  gedehnt^  so  mit  nrnrenkenden  Stimmen  verdeckt, 
daß  sie  vom  Volke  kanmberaTiszuhören  waren;  auch  würden  siemanehon 
onserer  heutigen  Kirchenmusiker  viel  zu  ernst  erscheinen  ^j. 

Der  Satz  du  b&js  ist  rein,  aber  herb  und  trocken.  Die 
Dissonanzen  exncheinen  im  Durchgänge  and  auf 
«chlechter  Taktseit,  aach  wohl  als  Q aar te-Y orkalte. 
Dagegen  wird  bei  Dofay  and  seinen  NacMolgem  der  Text  der 
Messen-  und  Motetten-Komposition  zu  Gansten  der  kunstvollen 
Stiiiimpnführung  arg  vernachlässigt.  Man  schrieb  bei  ^^p?!sen 
nur  die  Antangsworte,  z.  B.  „Kyrie,  Gloria**,  hin  und  überlieli,  die  Kennt- 
nis  des  Textes  voraussetxend,  die  Unterlegung  desselben  dem  Sänger. 
Dadurch  wurden  natürlich  arge  Verstöfie  herbeigeführt,  indem  die 
Worte  zu  Solmisations-Silbcn  herabsanken.  Während  bei  den  Griechen 
der  Tou  sklavisch  an  den  Text  gebunden  war,  herrschte  ietat  die 
Moaik  zügellos  ttber  den  Text.  Aneh  hier  liegt  die  Wahrheit  in 
der  Mitte. 

Sein  Recht  findet  der  Text  nur  auf  dem  Gebiete  der  welt- 
lichen, volktümlichen  Musik,  in  den  zahlreichen,  iSehule 
machenden  französischen  Chansons  der  älteren  Niederländer j  Chanson, 
ein  Gegenstück  sind  die  italienischen  Frottole. 

Die  Chanson  (spr.  sehangsong)*)  ist  efai  mehT'niinder  sehiieht 


^)  Aehnlicbes  kam  tlbrigens  auch  neuerer  Zeit  vor,  So  laßt 
z.  B.  J.  Preindl  beim  Credo  seiner  Esdur-Messe  jede  Stimme  einen 
anderen  Teil  des  Glaubensbekenntnisses  singen;  in  R.  Sohnmanns 
Fanstmnsik  (III.  Teil)  singen  die  drei  Bflfierinnen  gleichzeitig  ver- 
schiedene Textworte.  Ein  Verständnis  des  Textes  ist  natürlieh  in 
solchen  Fällen  unmöglich. 

*)  DiMes  Lied  hatte  sehr  dankbare  Motive,  i.  B.  ggehag,  und 
wurde  daher,  wie  schon  oben  (S.  110)  bomerkt,  von  fast  allen  Kom- 
ponisten jener  Zeit  benutzt,  gans  ähnlich  wie  in  neuerer  Zeit  gewisse 
Fugenthemata  Ifterlm,  Händl,  Haydn  nnd  Moisrt  snr  Besroeltung 
dienten. 

3)  Vgl.  Ambros,  II.  Bd.  pa^.  517,  521. 

Bei  der  Aussprache  ist  hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  das 
dem  nasalen  n  angetOgto  g  an  nnterdrieken. 

8* 
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gesetzter  mehrstimmiger  Gesang,  meist  erotiseliflii  iBhiUs;  de  wvfMlfc 

im  Tanzlied  (vgL  ob.  S.  81).  Der  Name  deutet  auf  die  itsr 
lienische  Canzone  (Canzonetta)  deren  Abart  uns  noch  in  den  Villotcn 
und  ViliaiieUen  begegnen  wird  (vgl.  oben  ä.  97).  Die  kunstgerecht» 
Faktor  der  chansons  beginnt  beüettt  mit  Dnnstable  und  nimmt  tob 
da  ab  ihren  Anteil  an  der  immer  streng-eren  Pnlyphonie.  ITinfrpg-en 
Frottola.  bew^  sich  die  F  r  o  1 1  o  1  a  (s.  v.  w.  «Früchtchen"),  d.  i.  ein  mdir- 
fltropniges  Lied  Aber  poetiseh  eingekleidete  Worte  Mblttpfrigen  oder 
scherzhaften  Inhalts,  einfach  akkordisch  und  fern  den  strengen  Gesetzen 
der  Stimmftlhrung.  Die  Frottola  ^)  steht  dabei  immerbin  noch  höher 
als  yiUanella  und  Villotta  (s.  unten).  Beliebte  Frottolisten  deü  15.  bis 
16.  Jaitrinuiderts  waren  Bartolomeo  Tromboncino  [spr.  -tschino] 
ans  Verona  nnd  Marco  Cara  zu  Mantna.  £ine  betonome  Liedform 
eiafacbster  Faktur  ist  das  Strambotto. 

Unter  den  ähnlichen  Formen  der  meiirstimmigen  weltlichen 

LiedkompoBition ,  die  gleich  der  kirchHehen  stets  halbin- 

stramentalen  Charakter  seigt,  begegnen  wir  in  dieser 

Boadeau.  Epoche  dem  das  schon  von  früher  her  bekannten  Rondeau 

(Bondel,  deutsch  Rädel,  vgl.  oben  S.  76,  81)  wieder,  dessen 
sonettartige  Dichtung  den  Anfang  nach  einzelnen  Versen  immer 
wiederholt  (Refrain).  Dem  Kondeau  nahe  steht  die  in  Italien 
Ballade,  beliebtere  Ballade  (ital.  Bai  lata,  von  ballo,  d.  L  Tanz,  ursprüng- 
Hell  slso  B.  y.  w.  Ttodied,  Tgl.  auch  Balletto).  Sie  wetteifforte  dort 
im  14.  Jahrhundert  mit  dem  Madrigal  (s  Tinten)  und  herrRcht  im  15» 
Jahrhundert  in  der  spanischen  Liedkomposiotion;  diese  be- 
wegt sich  auf  gleicher  Höhe  mit  der  französischen,  wie  aus  dem 
„Cancionero  musical^',  einer  spanischen  Liederhandschrift  aus  jener 
Zeit  —  als  bedeutender  Theoretiker  ragt  dort  Bartolomeo  Ramoa 
hervor  —  au  ersehen  ist^ 

Die  Hslodien  dar  durch  Binchois  nnd  Du  Fay  begrOndeten» 
in  Dnnstable  wuraelnden  ersten  niederländischen  (bel- 
gischen) Schule  (c.  1460—76)  waren  nicht  wie  die  nnsrigen 
liedmäßig,  deklamatorisch,  sondern  kontrapunktisch  gedacht. 
Die  Erfindung  einer  Melodie,  die  sieh  zu  allen  Künsten  des  Kontra- 
punktes eignete  und  trotzdem  tiiejiead,  abgerundet  und  kernig  klang» 
war  sehr  schwer. 

Mit  4er  ersten  niederländischen  Schule  er- 
scheinen vor  allem  die  Regeln  des  musikalischen 
Satzes  endgiltig  festgesetzt. 

Kiemann  spricht  in  seinem  hauptsächlich  die  £ntwickelung  der 


^)  Vgl  die  Studie  ron  Prof.  Dr.  Rad.  Schwerts  (^liothekar  d. 
Mnsikbibliothek  Peters),  Vierteljahrsschr.  f.  M.  W.  II,  1886. 

^)  Proben  solcher  „Hausmusik  ans  alter  Zeit"  findet  man  in  Hugo 
Kiemanns  gieicimamiger  Publikation  intimer  Gesänge  mit  InstmmentaU 
beglmtnag  a.  d.  14.— 16.  Jahrb.,  1906  IT. 
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ToDformen  und  StOpfiniipieD  d«f1eg«nden  Handbneb  der  Hniikge* 

schichte  Tl.  Bd.  2,  Leipzig  1907,  einer  Florentiner  ars  no\  a  zur 
Zeit  Dantes  und  Petrarcas  als  der  eigentlichen  Bahnbrecherin  der 
modernen  Tonkuubt  das  Wort;  einer  ars  nova,  deren  Meister  —  unter 
ihneii  der  blinde  Landino  (s.  ob.  S.  78  und  Kap.  VI.)  —  bereits 
über  die  Elemente  des  Stils  der  Du  Fay-Epoche  verfügen,  wShrend 
.die  englischen  und  niederlaudischen  Meister  der  Folgezeit  nnr  persön- 
flehe  GrOie,  Genie  hinsnbringcn  und  dadnreh  m  Rq>rSaentuiteB  der 
Epoche  werden"  —  Dunstable  als  repräsentativer  Schfipfer  des 
kunstvoll  bearbeiteten  Kirchenliedes"  an  der  äpitze  (vgl.  cit.  III). 
Zielbewußt  erfolg^  allerdings  dieses  Uebertrageu  des  reichen  figurierten 
Wesens  vom  weltlichen  auf  das  geistliche  Lied  erst  durch  Dmiftable, 
Nach  Riemann  (der  nebenbei  bemerkt  in  diesem  ils  Register  nnschStz- 
baren  dritten  Teil  seiner  „Geschiebte  der  Musik"  den  zweiten  steilen- 
weise  sen>ft  widerlegt)  entspringt  die  Lledknnst  der  Dn  Fey-Epoehe 
der  Kunst  der  Florentiner  Trecentisten,  d.  i.  der  Künstler  des  M  Jahr- 
hunderts, die  in  Messenteilen  bereits  den  begleiteten  Vokalstil  auf  die 
Kirchenmusik  zu  übertragen  versuchten.  Vokal-  und  Instrumental- 
musik waren  aber  schon  längst,  wie  wir  beobachten  konnten,  durch 
Jongleurs  und  Spielleute  vereinigt.  Auch  Riemann  !»otont  (cit.  196) 
wiederholt  die  Einflüsse  alt-englischer  Musikübung  auf  die 
werdende  Florentiner  ars  novn,  vermittelt  durch  die  bretonlsehen  Spiel- 
leutn  und  schließt  sich  nicht  nur  im  Hrundgedanken  des  ganzen 
Werkes  —  die  Ueberlegeuheit  der  weltlichen  Moiik  —  den  Eigebnissen 
von  Lederen  Untersucnimgen  an.^) 

Ans  dem  Schülerkreise  der  Binchois-Du  Fay,  in  dem  wir 
a.  a.  die  Kontrapimktieteii  Anton  Busnois  [apr.  bünoa]  (1467 
Kapellsftnger  Karle  d.  Kühnen  zu  Burgund,  t  1492),  Philipp 
Caron,  Faugues  [spr.  Füg],  Barbireau  [spr.  barbirö]  (t  1491), 
Regis,  vor  allem  aber  die  großen  Meister  Jakob  Hob  rocht 
(Obrecht,  1492  Kapellmeister  an  Notre  Dame  zu  Antwerpen, 
t  1505  in  Ferrara)  und  Johann  Okeghem  (0 r k e n h e i m ,  Ockenheim, 
1454  erster  Kapellsänger  am  Hofe  Karl  VII.  von  Frankreich, 
t  1495  in  Toms)  erblicken,  Idst  sich  die  Gestalt  dee  letzt- 
genannten  in  monnmentaler  Weise  los.  ^   Er  wird  das  Ifoupt 
einer  nenen,  der  aweiten  niederländischen  Schule  fjJJj^cJ^' 
(1475  —  1525),  die  den  imitatoriachen  Stil  zur  äppigaten  Blüte  Seinitt. 
bringt.    Wir  kennen  von  diesem  Altmeister  17  Mesaen,  7  Motetten, 

1)  pag.  Bl  allerdings  heißt  es,  Martin  le  Frane  nenne  die  Fran- 
aosen  Tapissier,  Caron  und  fpsaris  vor  Dunstable  usw.  Das  ist  ein 
^Tlxun.  Le  Franc  sagt  im  G€«enteil|  daü  jene  Drei  gerade  darum 
eineB  groAen  Aitfbehwnng  der  mmzOsIsehen  Knast  bedeuten,  weil  sie 
sich  der  englischen  Fassung  (Kompositionsart)  bedienten!  (,,Car 
üzont  prins  ...  la  contenance  angloise."  S.  Led.  I,  23  u.  III 
«Tb  as  bien  .  .  .  j  a  m  a  i  s !  .  .  .) 

s)  Vgl.d.BiognphlaiT.MiehelBreDet,Pazlal89S»a.Dell8i7,im. 
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ein  86  ttfamnigM  Deo  gnti«  (9  fach  kanoniieb  gehdtm!)  IdduHomiis» 
darunter  das  wanderschöne  Se  Toitr»  eoeur,  tmd  Tencihladeiie 
Kanons.   Vgl.  Nr.  12  der  Beilage. 

Ockenheim  ist  berühmt  als  Tonsetzer  und  Lehrer  ausge- 
zeichneter Schüler,  von  denen  hier  nur  die  hervorragendsten ; 
Josquin  de  Pres  (s.  u.),  Pierre  de  La  ilue  (1492  — 1510  Kapell- 
öanger  am  barg  und  ischen  liofe)  Loyset  Compere  (f  1518)  und 
Anton  Bfumel  (1506  am  Hofe  m  Ferrara)  genannt  werden 
sollen.  Unter  ihm  entwickelte  sieb  der  künstliche  Kontrapunkt 
durch  Yerl&ngernng,  Yerkttrzang,  ümkehrung  und 
Nachahmung  des  Themas,  durch  Rätsel- Kanons , 
Fugen  u.  dergl.  Er  war  es  aber  auch,  der  die  eigentum- 
lichen Satzkünsteleien  der  niederländischen  Schule  auf  die 
Spitze  trieb  und  hier  namentlich  in  de  La  Rue  (Messen,  ein 
6  stimmiges  Stabat  mater,  mehrere  Salve  regina,  Chansons 
u.  a.)  einen  bedeutsamen  I^aehf olger  fand. 

Die  Tonkunst  wii^  so  eine  Art  Privileg,  ein  Geheimnis;  die 
Musiker  reden,  wie  die  Gelehrton  des  Mittelalters,  eme  dem  Laien  un* 
verständliche  Sprache.  Bemerkenswert  bei  den  Kompositionen  jener 
Zeit  —  ihr  Kunstreichtum  gemahnt  förmlich  au  die  berühmte  flandrische 
Teppichweberei  des  14. — lo.  Jahrhunderts!  —  ist  die  glelehe  motivische 
Ftihrnne:  der  nach  ninandcr  mit  denselben  Textworten  einsetzenden 
Stimmen  (zumst  bei  Ockenheim);  ferner  die  tiefe  Lage  des  Soprans 
und  Alts.  Sie  erkUrt  sieh  daraus,  daß  diese  Stimmen  durch  Männer 
mit  hohem  Tenor  und  gut  ausgebildetem  Falsett  (Falsettisten, 
tenorini,  später  vom  16.  Jahrhundert  ab  durch  Kastratenl,  ausg-eführt 
wurden.  Weibliche  Personen  waren  nach  dem  Worte  des 
heil.  Paulus:  „Frauen  sollen  sohweigai  in  der  Gemeinde"  (L  Cbor. 
14,  vom  Chor  ausgeschlossen  (und  sind  es  eigentlich 
auch  heute  nochjj  Knaben  erlernten  aber  in  der  Kegel  die  äußerst 
sehwierige  Mensursl-Theoiie  hb  sn  ihrer  Mutation  (SUumiweehsel) 
nicht  vollständig.  Darum  beschränkte  man  sich  auf  männliche  Sänger, 
die  in  der  Tat  Musikgelehrte  waren,  und  richtete  nach  deren  Ton> 
umfang  die  I-^agc  der  Stimmen  ein. 

Die  Niederländer  beherrschen  von  nun  an  fast  100  Jahre 
hindurch  die  musikalische  Welt;  sie  werden  überall  gesucht, 
mit  Geld  und  Ehren  ttberhiuft  und  verpflansen  so  die  mnsl- 
knlisehe  Bildung  in  alle  Lftnder,    Ockenheim  wurde  darum 

s Patriarch  der  Musiker"  genannt.  Eine  gewaltige  Förderung 
des  tonkünstlerischen  Schaffens  dieser  Zeit  beginnt  mit  der  Er- 
findung des  Notentypendrucks,  die  für  sich  (Abscbn.  B)  noch 
des  näheren  gewürdigt  sei 

'^ä!^       Zum  berühmtesten  der  niederl&ndischenMeister  wurde Ocken- 
Schfiler  JosqnindePrts  (Deprto,  spr.  joekin deprft),  geb. 
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c.  1450  im  Hennegau,  1484 — 94  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle 
m.  Born,  snletit  nach  -neUwehem  Wirken  an  TeTscliiedenen  (ht«n 
Dompropst  des  Kapitele  von  Condß.  Er  starb  Josqmn 

war  ein  genialer  Musiker.  V ou  ihm  sohr^t  Ambros  (Mus.  Gesch. 
IQ.  232):  „Sein  Stil  gestaltete  sich  reich,  energisch,  alle  Einzelheiten 
individuell  belebend,  aber  ohne  phantastisch,  spitzfindig  oder  überladen 
TO  werden,  da  vielmehr  Ma8  und  liehtvoUe  Klarheit  difleen  fetten 
musikalischen  Gestaltungen  etwas  eigentümlich  Edles  nnd  Bedeutendes 
gibt."  In  welchem  Ansehen  der  Meister  hei  seinen  Zeittrenossen, 
die  ihn  einen  , Fürsten  der  Musik"  nannten,  stand,  geht  ans 
Luthers  Worten  hervor;  ^Josquin  ist  ein  Meister  der  Noten: 
diese  haben  tuix  müssen,  wie  er  gewollt:  andere  Komponisten 
nttsaen  tun,  wie  die  Noten  wollen.'  Er  beseichnet  ferner 
seine  Kompositionen  als  »frei  wie  der  Finken  Gesang".  Ob 
zwar  der  erste  der  niedsrlftndiseben  Meister,  dem  der  Kontra- 
punkt nicht  eitel  Selbstzweck  war,  erscheint  Josquin  doch 
nicht  frei  von  der  bereits  erwähnten  Schattenseite  der  nieder- 
ländischen Rohule ;  den  Komponisten  des  Stammbaumes  Christi,  den 
er  sogar  zweimal  —  nach  dem  Evangelium  Matthäus  und  Lukas  — 
in  Musik  setzte,  der  neneren       sosnslUen,  hSlt  sehww. 

T'ntcr  Josr[uins  zahlreichen  kirchlichen  Werken  behaupten  eine 
L'homme  arm^  Messe  und  die  24  stimmige  Motette  „Qui  habitat"  als 
Meisterstücke  kontrapunktischer  Künste  den  höchsten  Rang.  Deprös 
sebrieb  u.  a.  das  erste  Stabat  mater.*) 

Aehnh'ch  wie  Depräs  scheint  sein  Schüler  Jean  M  o  u  t  o  n  [spr.  llovtos. 
matong]  f  1&22,  gleichfails  ein  Meister  der  verwickdtesten  Kontra- 
psnktuC)  ohne  mit  ihr  nmr  pronken  zu  wollen.  Seine  Motette  Nesdens 
matrr  ist  ein  überaus  t\  ohllvlIn^eDder  Quadni]^lkanon.  Von  anderen 
Schülern  Josqums  ist  neben  Benedict  D  u  c  i  s  (1510  Vorsteher  der 
Antwerpener  Musikergilde)  und  Nicolas  6 ombert  (1630—34  Knaben* 
meister  der  Brüsseler  Hofkapelle,  ein  ebenso  bedeutender  als  frucht- 
barer Meister),  beide  aus  Brügge,  namentlich  Clement  Jannequin jMinsqida. 
[spr.  schann'käj^]  zu  nennen.  Seine  1559  zu  Paris  erschienenen 
4^5stinmiigen  Gnansons  („Inventlons  mmleales*),  die  Um  direkt  zmn 
Programm  Mnsiker  de??  16.  Jahrhunderts  stempeln,  erregten 
Sensation.  Die  berühmtesten  dieser  Chansons  sind  betitelt  .La  bataUle% 
«Le  caquet  desfemmes"  („WeiberUatsch^)  „Laja]oisie"  («EttesDelit*)^ 
«La  ehasse  de  U^Tre*  (nHassnjsgd")  «Le  rossignol^  n.  a. 

Auf  die  Zeit  der  Überkünstelung  folgt  nun  eine  Epoche 
der  Beaktion,  des  JJurchbruchs  einer  schlichteren  Faktor,  bis 

1)  Eine  der  wenigen  noch  in  der  katholischen  Kirche  üblichen 
Sequenzen  (vgl.  Kap.  X).  Berühmte  Kompositionen  dieses  Textes 
(von  Jacoponus,  f  1306)  schufen  noch  Palestxina,  Astorga,  Pergola, 
ItossinL  Vgl.  Bitter:  Btndie  zmn  Stabat  mater  (1888). 
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die  Kunst  der  Kiederliader  in  Italien,  wo  eich  neue  Schulen 
bilden,  ihre  gloneiche  Wiedergehart  feiert  (venetianische  tmd 
römiedie  SchvJe,  1&25 — 1600).  Die  Pforte  aber,  durch  die 
die  Tonkunst  aus  dem  hohen  Norden  nnter  den  südlichen 

Himmel   triumphiernd   einzieht,   um  feiner  ursprünglich 

Willi  seilen  eine  wälsr-he  (dies  Wort  allerdings  nicht  im 
heutigen  Sinne!)  zu  werden,  ist  Venedig. 

Venetian.  Der  fruchtbare  Musikboden  Italiens  war  durch  Männer 
Bciral«.  Landino,  Franchino  Gafori  ^)  n.  a.  genügend  vorbereitet, 
daß  es  nnr  der  glücklichen  Hand  bedurfte,  am  das  Samen- 
korn der  Neuen  Kunst  ans  englischen  und  niederlftndischen 
Boden  auch  in  die  italienische  Erde  mit  besonderem  Erfolge  au 
Terpflanzen.    Dies  gelang  dem  Gründer  der  berühmten 

WUlaart.  venetianischen  Seif  nie.  Ad  rinn  "Willaert. -)  Ein 
Kiederl^der  von  Geburt,  Schüler  von  Aluuton  und  Depr6s,  kam  er 
1527  als  Eapdlmeister  an  die  Harknskirche  zu  Venedig,  wo  er  bis  sn 
seinem  Tode  (7.  Dezember  1562)  bahnbrechend  und  wahrhaft  Schule 
bildend  wirkte.  Willaert  ist  der  S  c  h  ö  p  f  e  r  der  d  o  p  p  e  1  - 
chörigen  Komposition.  Angeregt  diirt^h  die  Möglichkpit, 
seine  Chorsänger  auf  den  beiden,  je  mit  einer  Orgel  versehenen 
Galerien  der  Markuskirch©     zu  verteilen,  schrieb  er  als  Erster 

Stücke  für  eine  größere  Anzahl  Stimmen  in  2 — 3  Chöre  geteilt. 
Dadurch  wurden  nicht  allein  die  Sänger  weniger  angestrengt,  indem 
häutig  Pausen  eintraten;  durch  das  !:in/o!;uirti(  ten  und  ZtisnmTOen- 
wirken  der  Chöre  bei  verschiedener  Besetzung  derselben  wurden  vor 
allem  «ehOne  imd  gro6e  Effekte  erzielt  Schon  damals  ^alt  als  Grand- 
satz,  daß  jeder  Chor  fiir  sich  ein  Ganzes  mit  selbständiger  Harmonie 
bilden  müsse,  und  bei  dem  Vortrage  muüte  behufs  Unterscheidung 
der  1.  Chor  stets  sanft  aufhören,  während  der  folgende  be- 
stimmt einsetzte.  Diese  Mehrchörigkeit  war  eine  Art  Wieder- 
belebung des  uralten,  bereits  von  Ambrosias  angewandten  antiphoni- 
schen  Prinzips. 

Madrit^aL  Durch  Willaert  wurde  aber  auch  die  Kunstform  des  Madri- 
gals, deren  Ursprung  bis  ins  13.  Jahrhundert  Burüekreicht, 

^)  S.  ob.  S.  78.  Vgl.  Prätorius  (Ernst;,  Die  Mensuraitheorie 
des  Franehinns  Gsfuritis  und  der  folgenden  Zeit  bis  cor  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts    I.  Teil.  Diss.  1905.    S«.  br. 

Ausgesprochen:  Willart,  weil  das  e  nur  Detmongszeichen  ist, 
ähnlich  wie  bei  Geva^rt  und  Saint-Saens. 

3)  Vgl.  über  diese  für  die  Musikgeschichte  hocbbedeutsame 
Wirkungsstätte  vieler  hochberühmter  Kn]iellmeister  nnd  Organisten 
die  Monographie  des  venetianischen  Musikschriitst^en  F.  Caffi 
(t  1874):  Stoite  della  ninsiea  ssera  nella  cappella  di  San  Maieo  in 
Veneaia  dal  1318  al  1797  (1864-  56). 
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außerordentlich  gepflegt  und  beliebt;  mit  ihr  sollte  W'illaert^j 
bedeutsamer  Landamann  und  Zeitgenoese  Jakob  Areadelt  (t  c. 
1660  zn  Paris)  1639  so  großes  Aufsehen  erregen,  da6  dessen  erstes 
Buch  Madrigale  bis  1654  81  Ansgaben  erlebte.    Das  wsreo 

einstrophige  Gesangstücke  {nrspriingüch  Schäferlieder,  vom  ital,  mandra, 
Herde  und  gal,  Lied)  für  3— ö,  mitunter  auch  6  Stimmen,  deren  Texte 
^e  Liebe  und  Sxenen  ans  dem  Lsndleben  behandelten.  Die  Madrigale 

spielte  man  aber  auch  auf  Instrumenten,  oder  man  sang  sie  einstimmig  mit 
instrumentaler  Begleitung  der  übrigen  Stimmen;  so  wurde  durch  sie 
die  begleitete  Monodie  und  die  Kammermusik  angebahnt.  ^)  Einer 
der  ersten  Madrigalisten  warder  hervomgoide  belgische  Kontrapuaktist 
Philippe  Yerdelot  (um  1540  zu  Florenz,  später  in  Venedig). 

In  der  Form  des  Madrigals,  das  neben  der  gleichfalls 
erotischen  Chanson  das  feinere  Kunstlied  jener  Zeit 
repräsentiert,  gelangt  um  1550  di6  künstlerische  Faktur  der 
Idrehliclieii  Htisik  aach  in  der  weltKchen  Tonkonst  zu  ihrem 
Rechte ;  atlerdhigs  weeheelt  sie  hi«r  mehr  mit  schlicht  akkoidleehen 
Stellen.  Dem  durchkomponierten  Madrigal  gegenüber  steht  unter  dem 
allgemeinen  Namen  G  a  n  z  o  n  e  (Canzonetta)  das  einfache  strophische 
Volks-  bzw.  Tanzlied,  meist  dreistimmig  in  ^verschiedenen  Arten: 
die  Tenezianische  Villota  mit  sehr  einfachen^  auf  den  Text  nicht  vuiota. 
weiter  eingehenden  Melodien,^)  die  homophon  gesetzte  Villanella  ViUMalttk 
(Canzone  vilianesca,  Straßenlied,  entsprechend  dem  franz.  Vaudeville 
and  dem  deatscfaen  „Gassenhawerlin'*),  derb-koraiichen  oft  laflsiren 
Ton  anschlagend  {vgl,  ob,  S.  112)  und  das  Balletto. 

Za  Willaerts  nnmittelbaren  Schülern  zählen  namentlich 
Andrea  Gabrieii,  Cyprian  de  Rore,  Joseffo  Zarlino, 
Nicola  V  i  c  e  n  t  i  n  n  und  Fra  Conslanzo  Porta. 

Andrea  (iaurieli,  der  Lehi'er  Haslers,  y  1586  als  Organist  Andrea 
an  der  MarkuskiTchef  ist  ein  hochbedentender  Komponist  zahl-  Oai>rieU. 
reicher  Kircbengesänge,  6— '16  stimmiger  Messen  nnd  3-  bis 
6  stimmiger  Madrigale  und  Orgelstüche.  Er  nnd  sein  Neffe  Johannes 
(s.  u.)  gebrauchten  als  erste  die  Bezeichnung  Kirchenkonzerte  Kirchen- 
(Concerti  eccl esiastici)  für   kirchliche  Vokalsätze  mit  ^^onjwte. 
Instrumentalbegleitung-    Somit  tritt  uns  hier  zum  ersten  Male 
der  Name  Konzert,  d.  L  j^usammenspier*  (concerto,  vom  lat 
oonserere  *)),  enteren.  Die  Foim  der  KirehenkoBserle  gelaiwt  dann  Aber 
Banchieri  und  IHsdana  (s.  dort)  in  S.  Bachs  Kantaten  nmiHOhepfmikt 

^)  Vgl.  C.  F.  Beeker:  „Die  Hanemosik  im  16^18.  Jahfhonderf ^ 
Leipaur,  1840. 

^  S.  K.  Somborn :  Das  venezian.  Volkslied,  die  Vilotta,  1901. 
Also  nicht,  wie  bisher  vermeint,  vom  lat.  concerto  abstammend; 
den  heutigen  Konzertbegriff  des  „Wettstreitens"  trug  man  erst  um  1700 
in  das  Wort.   Vgl.  H  PafTner:  D.  Entwickehing  d,  Klavier-Konaerts 
bis  Mozart,  IMG.  Beihefte,  neue  Folge,  Heft  4. 
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deBoM.  Cyprian  de  Kore  aus  Mecheln  (f  1565j  iai  nament- 
lich berflhmt  als  Komponist  cliromAtiadiBr  Ifodr^^ale.  Er  folgto 

VlMalfno.  hierin  glücklicher  seinem  Mitschüler,  dem  Theoretiker  Vicentino 
(geb.  1511),  dessen  Vorsuche,  die  antiken  Tongeschlechter,  das  chro- 
matische und  euharmonische,  Wiederaufleben  zu  lassen  (vgL  unter 
Yenosa),  feblschlngtit.^)  Einen  pndihronen  Kodex  leincr  Kotetten 

ZmUbow  besitzt  die  Mttnohener  Bibliodiek.  Gioseffo  Zarlino  von  Chiog- 
gia  (t  1590)  der  größte  mosikalische  Schriftstellw  jener  Zeit  and 
noch  heute  als  geistreicher,  tipf^innij^pr  Gelehrter  anerkannt  and 
geschätzt,  gilt  als  Schöpfer  der  Hrinrionielehrp  fvfjl.  ob.  S.  69,  108), 
Zarlino  nenut  bereits  den  Dur-  uuii  Mollakkord  die  beiden  einzigen 
Grundlagen  der  harmonischen  Auffassung.  Er  war  es,  der  zuerst 
neben  dem  großen  Gnnzton  r :  d  —  8:9  den  kleinen  Ganzton  d :  e  =  9 : 10 
annahm,  wodurch  üaa  bis  dahin  angenommene  und  itlr  das  Ohr  schwer 
anffiusbare  VertiSItnis  der  großen  Ters  64 : 80  in  des  leicbt  Teretind- 
liehe  Verhältnis  G4  :  81  oder  4  :  5  verwandelt  wurde.  Durch  Besei- 
tigung dieser  Differenz  (das  syntonische  Komma  Hf) :  81)  wurde  die 
große  Terz,  welche  früher  als  Dissonanz  galt,  zur  Konsonanz.  Fra 
Porta.  Gonstaü2;u  Porta  aus  Gremona  (f  1601)  machte  sich  be- 
rOhmt  dnrch  seine  sechsstinmiigen  Motetten,  die  Ambros  ,Kanst- 
werke  edeleter  Art*  nennt.  Seine  ElgentOndiehkelt  bestsnd  dsiin^ 
daß  er  den  grogoriaiiischon  Choral  als  Cantus  firmus  in  den  Baß  legtOi 
Porta,  der  Minoritenmönch,  schrieb  auch  ausgezeichnete  Madrigale. 

In  die  Epoche  der  Vcnetianer  fällt  auch  die  Entwickeluüg 
und  Pflege  der  ersten  Formen  reiner  (selbständiger)  I n - 
strnmentalmasik,  des  Bieerear  fflr  Laote  imd  Orgel, 
SSf  vnd  der  Toccata  fftr  Orgel.   Das  Bieerear  (spr.  ritscberksr, 

Toeeata,  das  Wort  bedeutet:  immer  wieder  [das  Thema]  arif suchen)  ii^t  eine 
l^achbildung  der  Motette.  Es  führt  immer  neue  Motive  imitierend 
doroh  die  Stimmen  und  bildet  eine  Art  Uebergang  von  der  Fuga  (caccia) 

j^n^   Kur  späteren  Fuge.  Man  b^egnet  daÄir  auch  den  Namen  F  a  n  t  a  s  i  a 

Cwuoaa.  und  Ganzone  Die  Toccata  setzt  mit  vollen  Harmonien  ein  und 
mit  Passagen  und  fugierten  Sätzchen  fort.  Der  erste  Meister  dieser 

Claudio  Form  ist  der  bertthmte  Organist  Olandio  Memlo  da  [aus]  Oorregio, 

Mendo.   1606—86  Vorgänger  0:av.  Gabrielis  bei  St.  Marco.') 

Um  jene  Zeit  blühten  noch:  in  Itom  neben  Jacob  Aroadelt 
die  päpstlfchen  SSnger  Gostsnso  Festa  (t  1645),  der  erste  italienische 
Kontrapiuktlker  von  Bedeutiing,  ein  VorUnrer  Paiestrinas  in 


')  Vgl.  Th.  Kroyer  (Musikgelehrter  und  Komponist,  Professor 
der  Musikwissensch,  a.  d.  Universität  München,  geb.  1873):  D.  Anfänge 
der  Cbromatik  im  itaUen.  Madf^  d.  16.  JsfailL  IM0.  1909. 

Y^\.  über  dinse  Formen  und  ihre  Meister  auch  Kap.  VI; 
ferner  die  in  bequem  lesbarer  Form  in  Riemanns  „Handb.  d.  M.  G."  II,  1 
zahlreich  mitgeteilten  vollständigen  Messensätze,  Motetten,  Kirchen- 
lieder, Bondeaoi,  Balladen,  Msdrigale  nsv. 
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der  Vereinigimg  niederländischer  kojiLiapunktik  mit  italischem  Wohl- 
laat  (sein  48timinige8  Tedeum  singt  man  noch  beute  bei  großen  Fett- 
licbkelten  im  Vatikan),  und  der  Spanier  Christoforo  Morales,  Arcadelt. 
gest  1ÖÖ3  (berühmt  durch  seine  Motette:  «Lamentabatur  Jacob");  Moraies. 
farner  in  Frmkreidi  Olandins  Oondlmel  ans  Betan^on,  als  GoadimeL 
Hugenott  in  der  Nacht  zum  28.  August  zn  Lyon  ermordet. ')  Von 
seinen  Kompositionen  erschienen  nur  die  von  Marot  und  de  B6za 
ins  Französische  übersetzten  Psalmen.    Der  Ansicht,  er  habe  der 
ivfonnierten  Kirdb«  efaien  vierstimmigen  Kirchengesang  geben  wollen, 
widerspricht  er  zwar  selbst  in  der  Vorrede,  worin  er  die  Gesänge 
für  den  Privatgebrauch  bestimmt.   Und  tatsächlich  wurden  sie  am 
fransflsisehm  Hol^  mit  Vorliebe  gesungen.  Viele  seiner  Melodien  sind 
indessen  noch  heute  in  der  reformierten  Kirche  in  Gebrauch  (Walter). 

Einer  der  bedeutensten  Komponisten  der  venetianischen  Schule 
war  Giovanni  Croce  [spr.  krotscbe]  f  1609  zu  Venedig,  Schiller  Croce. 
Zarlinos.  Unter  seinen  zahh-eich  auf  uns  gekommenen  kirchlichen  und 
weltlichen  Werken  befindet  sich  auch  ein  humoristisches,  die  „Musi- 
kalische Arznei",  4 — 7  stimmte  Gesänge  (capricci)  darimter:  Wett- 
ttreit  Yon  Kukuk  ond  Kachtigall  mit  dem  Papagei  als  SeUedsriohter. 

Hier  darf  endlich  nicht  ungenannt  bleiben  der  Nieder Ifin! er 
Jakob  Clemens  genannt  Clemens  non  Papa  (Cl.  „nicht  der  CtonNoa 
Papst",  c.  t  1ÖÖ8),  dessen  kirchenmusikalische  Werke  zum  Teil  be-  Piapa- 
Tttis  an  Palestrina  hinanreiclien. 

Ein  erlpspner  Kreis  deutscher  Meister  und  Zeitge- 
nossen der  ?^iederl<änder -)  schart  «^ich  um  diese,  vornehmlich 
das  meliistinimip:e  deutsche  Lied  und  die  Motf^tte  pflegend;  die 
hervorragendsten  sind:  aus  der  Epoche  Okeghem  Adam  von 
Fulda,  Alexander  A  g  r  1  c  o  la ,  Heinr.  F  i  n  c  k ,  Heinr.  Isaak 
und  Thomas  Stoltxer  (f  1626  als  Kgl.  ungarischer 
Kapellmeiater  za  Ofen);  ans  der  Josqnin-EpoGhe  Panl  Hof- 
ha  im  er  ans  Salzburg -Badstadt;  ans  der  Willaert- Epoche 
Ludw.  S  e  n  f  I ,  Leonhardt  P  a  m  i  n  g  e  r  (Oberdsterreich) ,  Bal- 
thasar H  a  r  t  z  e  r  (Deutsch -Böhmen). 

Das  charakteristische  Meikmal  der  kunstvoll  mehrstim- 
migen Tonsätze  Adam  von  ir  uldas;  (f  c.  1495)  ift  die  Ver-  "^jJIgi^'**" 
legnng  eines  Cantns  firmus  in  den  Diskant  und  eine  ai;tfrillend 
bewegliche  Baßfiiiirung  bei  satter  ilarmome.    Aehnlich  verfährt 
Heinr.  Pinck  (f  1618  als  Hoflcapeihneister  in  Stnttgart)  in  seinen  nnek. 
nns  erhaltenen  Jfotetten  nnd  deatsehen  Lfedem.*)  Wie  num,  nebeii- 


1)  S  den  Essai  Bio-Bibliographique  von  M  B  r  f  n  n  t ,  Besangon  1898. 
Einen  Ueberbliek  über  die  Tätigkeit  der  niederländischen 
Schule  gewährt  Fr.  Oommers  großartiges  Sammelwerk :  Collectio  operuiu 
musicorura  Batavomm  saecnli  XVI.  1849.  Vgl.  auch  0.  Kade, 
Mattheus  Le  Maistre,  Niederländischer  Tonsetzer.  1862. 

')  Vgl.  Blemaon  a.  a.  0.  H,  1,  138  ff,  289,  278  f. 
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bei  bmnoritt  bereits  im  15.  Jabrfamidert  Ober  die  TonkftDttelei 

dachte,  beweist  Adam  von  Fuldas  Ein^^esLändnis  {Gerbeit  ITT,  o54  , 
er  habe  sich  früher  mit  Proportionen  und  KätsplknnonB  befaßt,  damit 
aber  mehr  Uuverstand  als  iviinstlerschaft  bewiesen! 
i«Mk.  Heinricb  Isaak  (niederlAndiacher  Abkauft i),  f  1517), 

ob  a^nat  gemfttstiefen  Lieder  genannt  der  deutsche  Or- 
pbeus,  war  längere  Zeit  in  Innsbruck  Mitglied  der  Kapelle 
und  Hofkomponist  Kaiser  Maximilians.  Er  setzte  u.  a.  das 
Volkslied  :  „Innsbruck,  ich  muß  dich  lassen'',  dessen  Sopran 
noch  heute  bei  dem  Kirchenliede :  „Nun  ruhen  allo  Wälder" 
benutzt  wird.  Isaak,  der  auch  in  der  Hausmusik  seiner  Tage 
eine  Rolle  spielt  (vgl.  S.  150  ff.),  schloß  sich  in  seinen  kirch- 
lichen Werken  und  weltlichen  Liedern  der  niederländischen 
Technik  an.^ 

Beilage  Nr.  17  birgt  einen  kunstvoll  und  fließend  geschriebenen 
Satz  dieses  Meisters.  H.  Bellermann  pibt  davon  in  seinem  .Kontra- 
punkt'' (Beilage  3)  ein  höchst  interessantes  Faksimile,  das  zugleich 
einen  Einblick  in  die  damalige  Art  des  Partiturenschreibens  gewährt. 
Jene  Partitur  besteht  ans  10  ziemürli  weit  von  einander  entfernten 
LinicD,  auf  denen  5  Schlüssel  (/',  «?,  cT;  stehen  und  zwar  auf 

der  1.,  4.,  6.,  8  und  10.  Linie.  Der  Tenor  ist  schwarz,  der  Alt  grün, 
Sopran  und  Bsfi  sind  rot  geschrieben  (efaie  Art  Vorläufer  des  Bunt- 
drucks! s.  u.);  dieser  mit  runden,  jener  mit  eckigen  Noten. 

Gleichfalls  in  Diensten  und  in  hoher  Gunst  beim  „letzten  lÜttei" 
Kaiser  Maximilian  I.  stand  (1480—1519)  der  Liederkomponist  Hof* 
ha  im  er  ^)  (f  vor  15S9  in  Salzburg).  Hochangesehen  und  allbekannt 
als  Messen-,  Motetten-  und  Liederkomponist  war  Alexander  Agricola 
(d.  i.  Ackermann,  f  1506,  seit  1491  im  Dienste  PbU.  d.  Schönen  zuBurgnnd). 
8ena  Isaaks  Schüler  und  Erbe  Ludwig  Senfl,  Kapellmeister 
Ltidwigs  Ton  Bayern  (f  c  1555  \n  Httncben),  benntste  mit  Vorliebe 
deutsche  Kirchenlieder  zu  motettenartiger  Behandlung.  Ueber 
diese  „feinen  Heblichen  Muteten"  sagt  Luther:  „Eine  solche 
Muteten  vprmöchte  ich  nicht  zu  machen,  wenn  ich  mich  auch  zu- 
reißf^n  soIIt^  Er  setzte  auch  gleich  Hofhaimer  .einer  eisten  artigen 
reaktionären  Strömung  auf  dem  Gebiete  der  Yokalkomposition  (Lnter- 
ordnnng  der  M nrik  unter  die  bslbverstsndenen  Gesetse  sntiker  Pro» 


Acrtoola. 


')  Nicht  böhmischer,  wie  Ambros  sns  dtai  traditionellen  Beinamen 

„Isaac  von  Prag*'  folgerte. 

Vgl.  Franz  Waldner:  Heinr.  Isaak,  1904.  Weltliche  Werke 
(Lieder,  ]£strumentalilltEe,  Orgel*  und  Lautentabulstnren  nsw.)  IDr. 
Joh.  Wolf]  in  DM.  i.  Oestcrr.  XIV,  1,  1907 ;  ChorsUs  Constsntmus 
(E.  Bezecny  u.  Dr.  W  RabIJ.  ebendort,  V,  1,  1898. 

Vgl  Franz  Walduer :  ^'achrichten  über  d.  Mosikpflege  am  Hofe 
SU  Linsbrndc  L  Unter  Kaiser  Maiimilisn,  1898. 
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aodie*'  [Riemaim]  folgend,  die  Oden  von  Hoiu  in  Mnaik.  Viele  eeiner 
Volkslieder  befinden  sich  in  den  Sammlangen  d«r  Nttmbeiger  Verleger 
Forster  fl5a<>'  und  Ott  il544)i). 

Kirchenlieder  bzw.  Responsonen für  das  ganze  Kirchen- 
jahr komponierten  die  beiden  protestantischen  Meister  Leonhardt 
Paminger  (f  1567  als  Schulrektor  in  Passau}  ^)  und  Bai- 
tbasar  Hartser  (Besinarius,  1543  Pastor  in  Böhmiscli  Leipa), 
ein  Isaakachüler,  der  ach  namentlicli  um  die  Hebung  des  Chor* 
gesanges  verdient  machte.  Hartz ers  nResponsorien''  sind 
das  älteste  im  Druck  (1541  boi  "Rban  in  Wittenberg)  erschie- 
nene Denkmal  deutscher  Musik  in  Bühmen/)  wo  auch  die 
Wogen  der  Reformation  in  der  Tonkonet  hoeh  gingen.  Unter  den 
tscbechischenKomponisteu  des  16.  Jahrhunderts  erweist 
sich  Christof  üarant  von  Poliic  (1564—1621)  als  ein  Meister  des 
polyphonen  Satzes  (Motette  »qui  confidunf,  6  stimmig '^)).  Neben  ihm 
stwt  Jan  Trajan  Tnrnovsky  (am  1570). 

Die  Entwickelnng  des  deutschen  Kirchenliedes  in  Deutsches 
dieser  Periode  ist  von  so  großer  Bedeutung,  daß  ihr  am  Schlüsse 
dieses  Hnches  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden  soll. 
Nor  die  mächtige  Förderung  der  Reformation  durch  das  deutsche 
Kirchenlied,  das  die  ins  Deutsche  übertragenen  Weisen  der 
böhmischen  und  mährischen  Brüder  (Hussiten) 
wesentlich  bereicherten,  sei  gleich  hier  betont. 

Eine  charakteristische  Pflege  erfuhr  der  knnstgemftße 
Kirchen  gesangin  Deutschland  durch  die  bedeutsame  Institation 
der  K i r c h e n c h Ö T e  und  Kantoreien.  Die  Kantoreien ")  waren Kantoitton. 
statutenmäßige  Sängervereinigungen  von  Bürgern  und  iSehiUern :  pie 
entwickelten  sich  noch  vor  der  Kefonnaüon,  namenthch  in  MiLtui- 
dentsehland,  aus  den  sog.  Kalandsbrüderschaften,  jenen 
mittelalteriiohen  GeselUohafken  von  Priestern  nnd  Laien  nun  Amen- 


^)  Srnfls  Werke.  HerausgCK  v.  Theodor  Kroyer.  Nebst  einer 
Abhandlung  über  öenlis  Geburtsort  u.  Herkunft  v.  Adolf  Thtirling^. 
Teil  I.  Magnifieat  nnd  Motetten.  Denkmal  d.  Tonk.  i.  Bayern  (Leipzig). 
Vgl.  R.  V.  Liliencron,  „Die  Horazischen  Metren  i.  d.  deutschen  Kompt^ 
■itionen  d.  XVT.  Jahrh.^   Vierteljahrschr.  f.  M.  W.  1887,  L 

^)  Boich  verzierte,  liturgiadie  Gesänge  für  den  Einzelvortrag. 

^)  Vgl.  K.  Weinmsnn,  Leonh.  Paminger,  Kirchetuarasik.  Jahrb.  1907. 
Die  Neiiheraiisixabe  dieses  wertvt.iüon  Doknmcnts  deutschböh- 
mischer Geisteskultur  erfolgt  durch  Dr.  Batka  und  Dr.  üychnOTsky  in 
„Denkmäler  deutscher  Musik  in  Böhmen". 

6)  N.  [Prof.  Steckerl  bei  F.  A.  Urbanek-Prag. 

^  Bereits  im  alten  Lngland  war  die  Institution  bekannt;  in  einem 
Dorfe  bei  Dunstable  hatten  die  Bewohner  von  Alters  her  für  die 
Kantorei  eigens  Lindereien  gewidmet,  wie  Lederar  nachweist 


* 
* 
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begrftbnis,  die  aieh  alliiioiiatlilA  an  dm  Kalanden  (daher  der  Name) 
veraammeiten.  ^) 

Literaten-  Aehnliche  Bedeiitnnfr   hatten    die  sog.  Literatenchöre  in 

Böhmen  für  die  ivirchenmusik  dieses  Landes.  An  sie,  die  Stamm- 
haltar  der  böhmischen  Musik  im  16.— 17.  Jahrhundert  überhaupt^),  er- 
innern honte  nnr  Tinrh  die  außer  einzelnen  Gruppenbildern  (LcitTneritz, 
Prachatitz}  bandschrittlich  erhalten  gebliebenen,  künstlerisch  prächtig  aus- 
KMMimiate.  gestatteten  <3e8aiigbtlcher  (K  a  n  z  i  o  n  a  1  e).  Die  kosttHursteii  abid  jene  an 
Prag  (St.  Veit),  Leitmeritz,  Tschaslau,  Luditz.')  Unter  den  literateo 
befanden  sich  meist  die  angesehendsten  Bürger  der  Stadt. 

Die  Kantoreien  (ebenso  die  Litcratcuchöre)  und  die  an  größeren 
Kirchen  Deutschlands  unterhaltenen  Chöre  standen  nnter  Leitung  eines 
Kantors  ([Vor-jSängers),  insbesondere  dort,  wo  neben  der  Kirche 
eine  Schule  nebst  Alumnat  für  den  Sängerchor  bestand.  Eine  ange- 
sehene Stellung  behauptete  das  Kantorat  an  der  Thomasschnle 
zu  Leipzig.  Unter  den  bedeutenden  Leipziger  Thomaskautorcn,  die 
uns  im  Verlaufe  der  Darstellung  begegnen,  ragt  J.  S.  Bach  hervor, 
der  die  Mehrzahl  seiner  Kantaten  für  die  Sonn-  und  Festtagskirchen- 
musik  der  Thomaskirche  schrieb.^) 

Kaatorate.         Verwandt  mit  der  Kantorei  war  das  „Collegium  mnsicum". 

Unter  diesem  Namen  bildeten  sich  in  den  größeren  deutschen  Städten 


S.  Arno  Werner,  Geschichte  der  Kantoreigesellschaften.  Bei- 
heft der  IMG.  IX,  1902,  S.  10  ff.  Vgl.  auch  .Die  musikalische  Gilde 
in  Friedland*'.  IMG.  I.  S.  142  ff.  —  Emst  RyohnoTsky,  Ein  dentsches 
Musikkollegium  in  Prag  i.  J.  1616.  Zeitw^r.  d.  IMG.  VI,  1.  Hierza 
als  Korrektur  IMG.  VII,  'i,  1906.  Femer  R.iutenstrauch,  Johannes, 
Luther  und  die  Pflege  der  kirchlichen  Musik  in  Sachsen  (14 — 19.  Jahr* 
hondert).  Ein  Beitrag  anr  Gesehl^te  der  katholischen  Erttämschaften, 
der  vor-  und  nachreformatorischen  Kmxenden,  SahalfihÖre  und  Kan- 
toreien Sachsens.   Leipsig,  19U7. 

^)  Vgl.  Rieger,  Materialien  z.  Clesclt  Böhmens. 

^)  Vgl.  Nr.  12  des  Kataloges  der  Reichenberger  Musikausstellung 
1906  von  F.  Moissl,  der  über  das  Luditzer  Kanzionale  berichtet:  Zu 
den  wertvollsten  und  schönsten  seiner  Art  zählend,  bildete  es  ehedem 
den  nraaikalischen  Hauptschatz  des  lö46  inLnditz  gegründeten  Lite« 
ratenehores,  nachdem  die  Star!t  längst  von  den  Hussitten  zerstört 
worden  war  und  der  religiöse  Kultus  tschechische  Gepräge  ange- 
nommen hatte.  Wie  aus  den  Abbildungen  ersichflich,  wuide  das  kost- 
bare Buch  hauptsächlich  von  den  Zünften  gestiftet  Margarethe  von 
Plauen  und  ihre  Schwiepfortochtcr  Dorothea  Katharina  Markgräfin 
von  Brandenburg  lutben  die  llauptausiagüii  bestritten.  Aus  den 
Aufzeichnungen  des  Stadtschreibers  Vitus  gebt  hervor,  daß  zur  Her- 
stellung des  Buches  249^  2  Häute  benöti^'-t  wurden,  die  Niederschrift 
der  Noten  des  Textes  139  Schock  17  Grusclien  und  das  künstlerische 
Ausmalen  der  BlStter  119  Seboek  20  Grosehen  kostete.  Die  Bilder 
und  Initialen  sind  prachtvoll,  reich  mit  Goldplatten  veniert  und  bilden 
das  Entzücken  des  Kenners  ebenso  wie  des  Laien. 

Krnst  Prätorius,  Mitteilungen  über  Kantoren,  Organisten,  Orgel- 
bauer u.  Stadtaraaker  alt  Zdt  bia  uiig«fShr  1800.  IMG.,  VU,  8,  1906, 
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badtB  im  16.  Jahrhandert  weltliche  HotikgiesellieliBfteii  rar  Pflegte 

der  HaiiBnmsik. 

Unter  den  Theoretikern  dieses  Zeitraumes  ra^t  neben  der  Trias 
Tinctoris,  Gafor,  Zarllno  besonders  G 1  a  r  e  a  u  (eigentlich  Heinrich  Loris)  ChlneuL 
ans  Glarus  (f  1563)  hervor,  der  1613  durch  Kaiser  Maximilian  I.  zum 
Dichter  gekrönt  (poeta  laureatas)  wurde.  Er  trug  mit  bei  zur  Ent- 
wickelung  der  Lehre  von  der  Harmonie,  deren  Begri&  zuerst  Gafurias 
fixiert  hatte,  tmd  stellte  In  seinem  Hauptwerk  Dodekaehordon  (1547) 
als  erster  statt  der  8  (kirchUchen)  Tr.nürfen  deren  12  tliooretisch 
fest  Praktisch  waren  sie  ja  schon  durch  die  Engländer  längst  ver- 
wertet ^) 

hl  15.  Xahrhimdert  nimmt  die  Instramentalmiuik,  vordem 
nur  in  den  H&nden  der  Stadtpfeifer  und  Tfirmer,  nicht  nur  anf 
dttn  Gebiete  dea  Orgelspiels  einen  heute  noch  kaum  begriffenen 
AnfflchwTUig.  ^)  Schon  im  16.  Jahrhundert  vermischt  sich  der 
Tokale  und  der  instrumentale  Stil  immer  mehr,  so  daß  mehr- 
stimmige, weltliche  wie  kirchlK  he  Kompositionen  in  beliebiger 
Besetzung  aiif</eführt  werden  können,  sei  es  nur  mit  Instrumenten, 
oder  nur  a  capella,  sei  es  unter  Mischung  oder  Wechsel  bei- 
der Arten.  Erat  der  hohe  Anfschinmg  der  Gesangskunst  in 
den  S & n g e rkap eile n ,  die  an  allen  geistlichen  und  weltlichen  Säiiger- 
Ffirstenhöfen  wie  an  allen  bedeutenden  Eirchen,  vornehmlich  '^'i'^^^ 
zu  Rom,  seit  dem  15.  Jahrhundert  zu  blühen  begannen,  ver- 
drängt allmählich  die  Instrumentalmusik  wieder  aus  dar  Kirche 
und  führt  schließlich  zur  Alleinherrschaft  des  a  capella 
Stils,  d.  i.  der  mehrstimmigen  Vokalmusik  ohne  Be- 
gleitung.^) Er  bedarf  freilich  vorerst  noch  der  Säuberung  von 
allen  ihm  aniiaiieudcu  ikiolismen  instrumentalen  Charakters.  Diese 
Kl&rang  vollzieht  sich  in  der  Epoche  Palestrinas.  Es 
folgt  dem  Zeitalter  eines  sich  namentlich  im  Prin- 
zip der  «Nachahmung*  äußerndem  Bealismus  in  der 
Tonkunst,  eine  Epoche  des  Idealismus.^) 


1)  S.  Lederer  I,  326. 

Vgl.  Lederer,  a.  a.  0.  J,  57,  Anra. 

»)  Vgl.  Kiemann,  a.  a.  0.  11,  1,  S.  109  und  2n. 

*)  Zu  den  bereits  aD^oftthrten  praktischen  Lehrbehelfen  vgl. 
hier  neben  den  Veröffentlichungen  der  „Denkmäler  der  Tonk.  in 
Oesterr.*"  (V.  1898  Isaao  insbesondere)  die  Publikation  älterer 
praktischer  u,  theoretischer  Mnsikwerke,  yorzngsweise 
des  15.  u.  16,  Jahrh.  Herausgegeben  v.  d.  Gesellsch.  f.  Musikforschiing. 
Berlin,  Liepmanussohn :  a)  115  Lieder  zu  4— ß  Stimmen  im 
Jahre  1544  von  Joh.  Ott  gesammelt  u.  herausgegeben.  Neue  Partitur- 
snsgabe  nebffc  SlaTieranssug  von  B.  Eitner,  Ludw.  Erk  und  Otto 
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9.  Die  Erfindung  des  Notendrucks. 

Was  für  die  Schrift  die  Erfindung  des  Buchdruckes,  für 
die  bildende  Kunst  jene  des  Kunstdrucks,  ')  wurde  für  die 
Musik,  für  die  Förderung  und  Verbreitung  tonkünstlerischen 
Schaffens,  die  Erfindung  des  Notendruckes.  Sie  reiht  sieh  der 
knlturbistorischen  Bedeutang  jener  beiddn  andern  badeatflam 
an.  Als  man  bald  nach  der  Erfindung  des  Buchdruckes  (1440) 
▼ersuchte,  auch  den  Notendruck  hersnstellen,  geschah  es 
auf  verschiedene  Art:  entweder  durch  den  vielfach  unschönen 
Holz  plattendruck,  oder  rlm  h  Typendruck. 

Ein  ausgibiger  Gebrauch  des  ätempeldruckes  ist  bis  beute  nicht 
zu  erweisen.  Ebensowenig  findet  man  emen  Noten-Holzplattendruck 
der  älter  wäre,  als  der  Typendruck.  Dieser  findet  sich  erstmals,  wie 
P.  Kaphael  Molitor  (in  „Die  nachtridentinische  Choralreform",  s.  ob. 
S.  69)  nachweist  im  Missale  Romanum,  das  ein  Deutscher,  Ukich 
UlHeh  H«i.Han  (Hahn,  Galms)  aus  Ingolstadt,  1476  in  Born  dntokte.*) 


Kade.  Originaltitel  faksimiliert  nebst  Ludwig  Senfls  Püiträt. 
b)  Job.  Otts  Liederbuch  von  154:4.  Einleitung-,  Biographien,  Texte 
u.  Melodien,  letztere  in  allen  bekannten  Lesarten  in  Original-  und 
modernen  Daistellongen.  e)  Anselm  Schnbigers  „MusikaUsdie 
Spicilegien  üb.  d.  liturgische  Drama,  Orgelbau  u.  Orgelspiel,  das  außer- 
liturgische Lied  n.  d.  Instrumentalmusik  d.  Mittelalters".  Mit  vielen 
Musikbeilo^eu.  d;  J  u s q ui a  d  e  F r 6 s ,  Sammlung  ausgewählter  Kompo- 
sitionen zu  4, 6  und  6  Stimmen  (1  Messe,  Motetten,  Psalmen  und  Chansons) 
in  Partitur  gesetzt  u.  mit  einem  Klavipranszuge  versehen  unter  Mit- 
wirkung y.  K.  Schlecht  u.  R.  Eitner  veröffentlicht  von  Fr.  Commer. 
Hit  Porträt  Josqnin  de  Prte.  —  Ferner:  AnsgewShlte  Madrigale  mid 
mehrstimmige  Gesänge  berühmter  Meister  des  IG.— 17.  Jahrh.  In  Par- 
titur gebracht  n.  mit  Vortragszeichen  versehen  von  W.  Barcley  Squire. 
—  W.  Bäumkei  :  Niederländische  und  geistliche  Lieder  nebst  ihren 
8higweisen  aus  Handschriften  des  15.  Jahrh.  1888.  F.  M.  Böhme: 
Altdeutsches  Liederbuch.  12.--17.  Jahrhundert.  1877.  R.  Eitner: 
Verzeichnis  neuer  Ausgaben  alter  Musikwerke  a.  d.  frühesten  2#eit  bis 
s.  J.  1800.  1871;  Bibliographie  d.  Mnsiksammelwerke  des  16.— 17. 
Jahrh.  1877 :  Biographisch-bibliographisches  Quellen-Lexikon  der  Musiker 
und  Musikgelehrten  d.  christl.  Zeitrechnung  bis  zur  Mitte  des  15>.  Jahrh. 
1.  Bd.  19()0.  Leipzig.  C.  F.  Becker:  D.  Tonwerke  des  16.— 17. 
Jahrb.  oder  systematisch-chronologische  Zusammenstellong  der  in  diesen 
iwei  Jahrhunderten  gedruckten  Musikalien.  1847. 

Im  14.  Jahrhundert  erschienen  die  ersten  Holzschnitte. 
")  Eän  Exemplar  befindet  sieh  auf  der  BiUfotfaek  Magliabeeehlaaa 
zu  Florenz  (Armrul.  doi  rari  Nr.  4\  Da  Ulrich  Han  (Trlalricas  Gallus) 
im  Kolophon  ausdrücklich  betont  (nunacu  cantu:  quod  nunc  factum 
extitit"),  daß  seine  Leistung  „etwas  vordem  nie  dagewesenes"  sei,  so 
wird  wohl  damit  die  Frage  der  E(6ndiuig  des  Miisiknoten*Typendmekes 
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Eine  weitere  Art  die  Noten  zu  drucken,  bestand  darin,  daß  man 
in  Missalien  (Meßbücher)  die  roten  Linien  vordruckte  und  darauf  die 
Noten  schrieb.  1481  gab  der  Bucbdru«  ker  Jörg  Kevser  in  Wttiip 
l>org  zwei  Messalien  heraus,  deren  Musi  knoten  gleichmlls  mit  beweg- 
lichen Typen  gedruckt  waren.  Hierzu  waren  zwei  Kähmen  und 
zwei  Dracke  notwencUg.  In  dem  eisen  Bahmen  befanden  lieh 
die  Linien,  in  dem  anderen  die  Notentypen,  so  daß  zuerst  jene,  dann 
diese  darauf  gedruckt  worden.  £&  folgte  bald  eine  ganze  Reihe 
dautaeh«'  Heister  mit  prftcht^en  Arbeiten  in  Eichstädt,  Regensburg, 
Augsburg,  Bamberg,  Venedig  usw. 

Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  druckte  Ottavio  dei 
Petrucci,  geb.  1466  zu  Fossombrone  bei  Ancona,  ebenfalls  PetraeeL 
mit  beweglichen  Typen.  Seine  ersten  bekannt  gewordenen  Werke 
erschienen  1501  und  enthielten  vornehmlich  Kompositionen  der 
Niederländer.  Diese  sehr  selten  gewordenen  ersten  Drucke 
(IncmiAblen,  d.  i.  Wiegendracke)  ^)  sind  Ton  übAmscIiender  ^u^^' 
Schfinheit  und  Korrektbtiit.  Ein  Hsngd  lag  darin,  daß  die  Werke 
in  gegenüberstehenden  Stimmnn  f('horhüchcrn),  oder  in  Stiiniiili(Tf cn, 
aber  nicht  in  Partitur  gedruckt  wurden.^)  Ging  eine  Stimme  verloren, 
80  war  das  ganze  Werk  unbrauchbar.  Auch  die  zwei  Dinicke  waren 
.ein  Uebelstand,  dem  man  aber  daduieh  abludf,  daß  den  Notentypen 
augleich  die  Linien  beigegeben  wurden,  wie  es  noch  heute  geschieht. 

Neben  dem  Typendruck  entwickelte  sich  später  der  Noten-  NoteusUch. 
atich.  Der  erste,  der  Noten  in  Kupfer  stach,  war  Simone 
'Verovio  (1586).  Die  Engländer  Gluer  und  Walah  erfanden 
1730  den  ^Stempel*,  ein  lastnuaent,  womit  aiain  in  dflnne 
Zinnplatten  die  Notenköpfe  einselüAgt  und  so  das  Gravieren 
«part.  Die  Linien  werden  dnrdi  tiik  sdiarfes  Instrument  eingeritzt. 
Verbesserungen  nimmt  man  vor,  indem  man  die  Rückseite  wieder 
ebnet  und  die  Vorderseite  glättet  Diese  vertieften  Noten  pflegt  man 
ia  neuerer  Zelt  anf  einen  mit  einer  weichen  Hasse  flbetsogenen  Stein 
211  Übertrafen,  wo  sie  schließlich  erhaben  erscheinen;  von  diesem  Steine 
wird  dann  später  nach  erfolgter  Trocknung  gedruckt. 

Alois  Senefelder  (geb.  1771  zu  Prag,«)  t  1834  zu  Mün- 
<eben)  etCsod  am  Ende  des  Jabilranderts  die  Lithögrapble;  anoh 

.«idgUtig  gdöst  sein  (K.  Walter).   Vgl.  aaeh:  Dr.  Jos.  Hantnani: 

lieber  den  Beginn  des  Notendrucks.  Wien  1901;  L.  Herrmann:  Zur 

Üi^eschichte  des  Notendrucks  (Archiv  für  Buchgewerbe  1900).  Rie» 
mann:  Notenschrift  und  Notendruck.  Festschrift  für  C.  G.  Röder.  1896. 

})  Vgl-  Raphael  Molitor:  Dentsehe  Choralwiegendrucke,  1904; 
iflermann  Springer:  Zur  Musiktypographie  der  Tnknnabclzx'it,  1003. 

' '}  Das  Umschreiben  der  nur  in  Stimmen  erhaltenen,  älteren  Korn- 
.^sitfonen  in  moderne  PartiCnr  beifit  Spart  leren  (vom  ItaUeniftehen 
•spartire  =  in  Partitur  (italien.  spartito)  setzen. 

^)  Das  Geburtshaus,  das  eine  Gedenktafel  mit  Senefelders  Re- 
üefportrait  trug,  stand  au  der  ätelie  der  neuen  Aitätädter  Markthalle. 

Kothe-Proeh&ika,  Abrifi  d.  Mnsfkgeschiclite.  8.  Aufl.  9 
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diese  wurde  zum  Notendruck  benutzt.  —  Das  Problem,  den  Typen- 
diuck  bei  Orgel-  und  Klavierstficken-  anzuwenden,  überhaupt 
mehieie  Stimmeii  auf  ein  liniensysteni  sa  bringen,  löste  Gott- 
lob IbiiinaiMiel  Breitkopf,  einer  der  IfitbegrOnder  der  Firma 
Breitkopf  d  ^rtel  zu  Leipzig,  und  tmta  mittels  zerleg- 
barer Typnn,  f5o  dali  z.  B.  eine  Achtelnote  ans  drei  Teilen  (Knpf^ 
Seitenstrich  und  Fähnchen)  besteht.  Der  äatz  mit  diesen  Typen  ist 
sehr  mObselig  und  darum  kostspielig.  Um  die  Kosten  des  Satzes  bei 
nenen  Auflagen  zu  sparen,  wmidet  man  die  Stereotypie  an:  meii 
fertigt  von  dem  in  gewöhnlicher  Weise  hergestellten  Satze  einen  ver- 
tieften Abdruck  in  einer  welchen  und  feuchten  Masse  (Gyps  oder 
Papiermache),  lUt  diese  troeknen  und  giefit  datflber  eine  lusohaiig 
von  Blei,  Antimonlam  und  Zino,  so  daß  eine  Platte  mit  erhabenen 
Noten  hergestellt  wird,  die  zahlreiche  Abdrücke  ermöglicht.  Nur  aut  diesem 
Wege  shia  die  heutigen  spottbilligen  Schulausgaben  denkbar. 

Neuester  Zeit  versuchte  man  auch  den  Noten-Buntdruck,  um 
—  namentlich  bei  der  Fugenkompontion  —  Themen-  und  Stlmmf&brung 
auscbauUch  zu  machen.^) 

Die  Erfindung  dea  Notendmeka  bedentet  nidit  anktst  die 
Ersparnis  jener  nneäglichen  zeitraubenden  Mflben,  mit  dssn»m 
▼orher  die  Notenkopien  anf  Pergament  meiBt  piftebtig,  mit  knnat- 
reichen  fiurbigen  Initialen  ausgestattet,  hergestellt  wurden.  Mit 
dem  Aufkommen  des  Druckverfahrens  TerfUlt  überhaupt  die  bis 
zum  Ausgange  des  Mittelalters  zur  Zier  koatbaxer  Handschriften 
verwendete  Miniatur- Malerei.^) 


10.  Palestrina  und  Orlando  Lasso.   Die  europäische  Ton» 
kunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts. 

Der  erhabene  (Palestrina-)Stii  und  die  römische  Schule. 
Keform  der  katholischen  Kirchenmusik.  Die  päptHebe 

Kapelle   (Sixtina).   —   Fortblüte   der  venezianischen 


aeit(lnstrumeatalmusik).  —  SpaniseheMeister. — Lassus,, 
'der  letzte  Niederländer.    Die  Musik  in  Dentsoblandi. 
Frankreieh,  England.  Hans-  und  Lantenmusik. 

Wir  saihen,  wie  die  .Niederlinder  die  kontraponktiadien 
Kfinate  nicht  sdten  als  Endiweck  betrachteten,  in  Künstelei 

^)  S.  Boekelman  (Benuttd.),  4  Fugen  aus  Badhs  Wohttsmi». 
Klavier  durch  Farben  anaivt.  daigesteUt»  mit  be^pelllgt.  haim.  Stniktuw 

4  Hefte.    Kopenhagen  1890. 

^  Für  Büchfreuude  wurden  allerdings  noch  im  16.  Jalurh.  Pracht- 
wsrke  gesohiiebeii  and  von  KlUistlerhsod  kostbar  fssefaBllekt  S.  dl» 


Schule.   Gabrieli  und  die  Leb 
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AQBvrten  liAfien,  bo  daß  te  Utnrglidi«  Text  lidit  den  «däquatoa 
Amdraek  in  d«r  mnrikaliachen  Komposition  erhielt;  dieee  ge- 
^vAhrte  mehr  dem  Auge  und  Yentuide  lüg  dem  Okn  «nd  Qe* 

müte  Befriedigung.  Wir  erinnern  ans  der  argen  Vernach- 
lässigung jenes  Textes  bei  den  unterschiedlichen  Absonderlich- 
keiten, Spitzfindigkeiten  in  der  Komposition  und  Niederschrift, 
nicht  zuletzt  der  unpassenden  Art,  wie  man  die  Messen  nach 
den  als  Cantus  firmus  benätzten  Volksliedern  taufte  (vgl.  S.  115). 
Als  nun  naturgemäß  die  Reaktion  eintrat,  glaubte  das  Konzil  Trideotiner 
sn  Trident  (1546—63)  eich  such  mit  der  Morikfinge  be- 
eehftitigen  sn  sollen,  lüm  Terechloß  sich  anch  kntholischer- 
aeits  nicht  der  anffftlligen  Wirkung  des  Lathersdien  Qemdsde- 
gesanges,  seiner  religionsfördernden  Macht.  Schrieben  doch 
viele  den  Erfolg  der  Reform  Luthers  eher  jenem  durch  ihn  an- 
geführten Gesänge,  als  seiner  Lehre  zu! 

Den  11.  September  1562  vor  der  22.  Sitzung  -wollten 
einige  Väter  für  die  gänzliche  Ausschließung  der  tigui  irrten 
(ungleich  kontrapunktischen)  Kirchenmusik  und  alleinige  Bei- 
behaltung des  Chorals  stänmen.  Die  Mebraahl  dnigte  sieh 
jedoch  SU  dem  Beschlösse:  »Jede  Hnsik  aber,  der  ent- 
weder in  Melodie  oder  Text  etwas  Sehlüpfriget 
oder  Unreines  beigemengt  wird,  soll  ans  der  Kirche 
Terwiesen  werden.'' 

Nun  handelte  es  sich  darum,  was  denn  unter  ^lasciv" 
(unrein  1  zu  verstehen  sei?  Man  wollte  daher  in  der  24.  Sitzung 
die  Musikfraize  nochmals  auf  die  Tagesordnung  setzen.  Die 
dritte  Pruposition  sollte  das  direkt  auszusprechende  Verbot  einer 
aUin  wei^lkhen  Mnnk  enthalten.  Kaiser  Ferdinand  I  aber, 
dem  dieses  durch  seinen  Legaten  mitgeteilt  wurde,  antwortete 
unterm  10.  August  1663  daran!:  ,da6  doch  die  Fignralmnsih  ^vm. 
nicht  ausgeschlossen  werden  möge,  weil  sie  so  oft  den  Geist 
der  Frömmigkeit  weckt.'  Infolge  dieser  bedeutsamen  Fürsprache 
einigte  man  sich  zu  dem  Beschlüsse,  daß  die  öfter  zusammen- 
tretenden Provinzialsynoden  auf  Mißbräuche  in  der  Musik  achten 
und  sie  abstellen  sollen. 

Gleichzeitig  aber  lenkte  sich  die  Aufmerksaiukeit  der  be* 
teHigtem  Kreise  «nf  einen  Tonmeister,  der  wie  anaarwihK  ersehkn, 


lÜDiatiirea  Hsas  HieUohs  (1616—72)  für  Albreeht  Y.  Bavem  sn 
Othmdo  Lassos  7  BaJ^sabnea  (HfinehsBor  Hof-  n.  filtaatsbiblioaiek). 
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die  brennende  Lebensfrage  der  Kirchenmusik  zu  lösen.  Es  wv 
dies  Olovanni  Pierluigi,  nach  seinem  Geburtsorte  (dem 
PaiMtrina  alten  Ptaeneste)  kurz  Palestrina genannt,  wahrscheinlich  1614 ^) 
(1B14— 94).  geboren,  der  Sohn  eines  wohlhabenden  Bürgers,  Sante  Pierling^,  (üeber 
die  Jugenc^ahre  fehlt  jede  Nachricht)  1544  wurde  er  Oivnnist  in  der 
Kathedrale  seiner  Vaterstadt,  1551  Kapellmeister  an  der  Basilika  von 

St.  Peter  zu 
Born.  Sein 
erstes  ge- 
drucktes 
Werk,  ein 
Band  vier- 
und  fftnf- 
stimmiger 
Messen 
(1554), 
Papst  Julias 
III  zuf^eeig- 
net, bewirkte 
seine  Auf- 
nahme in  das 
päpstliolie 
Säi^rkoUe- 
ginm  der 
Sixtinischen 
Kapelle  (s.  u. 
S.  135).  Da 
diesemKolle- 
gium  nach 
den  Statuten 

aber  um  unTerheiratete  Personen  angehören  durften,  mußte 
Palestrina,  der  Gatte  nnd  Vater  war,  unter  dem  strengeren 

^)  Die  Angaben  Uber  das  Geburtsjahr  Palestrinas  schwanken 
zwischen  1514,  1515,  1524  und  1529.  Sonderbai*erweise  haben  Baini, 
Fetis  u.  a.  die  Notis  des  Hyginus  Palestrina  in  der  Widnomg  des 
7.  Buches  der  Messen  seines  Vaters  (1594):  „70  fere  vitae  snae  amios 
'  in  dei  laudibos  componendis  consomens"  so  ausgelegt,  dafi  Palestrina 
.nur  70  Jahin  alt  geworden  sei,  wüneod  sie  &xih  mtHoh  besagt, 
daß  er  fast  70  Jahre  komponiert  habe.  Hiemach  spricht  wohl  die 
^üßte  Wahrscheinlichkeit  für  das  Geburtsjahr  1514.  Dr.  Haberl  konunt, 
gestatst  auf  eigene  Forsohungen  an  Ort  und  Stelle,  zu  der  Jahressahl 
im,  (Siehe  Kic^enmnsikaUsehes  Jahtbneh  1886.>  
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Paul  IV.  1555  wieder  anssrheiden,  rait  6  Scudi  monntlichor 
Pension !  i:^  ualim  bieraul  uacii  Lebervvindung  eiuer  durch  aimUciie 
•diware  SeMdcsalaiebll^  hetroigtrafeiMii  Knaklidt  dSe  Kapellmeister- 
steile  an  der  Kirche  St.  Hiovrinni  im  Lateran  und  als  man  ihm  die 
mit  RückBicbt  auf  seine  Familie  erbetene  Erböhung  des  schmalen  Ge- 
haltes verweigerte,  1561—1571  jene  bei  St.  Maria  Maggiore  an.  1571, 
nach  dem  Tode  Animuccias,  seines  Nachfolgers  als  Kapellmeister  der 
Peterskirche,  griff  Palestrina  dioscu  Posten  wieder  auf,  um  ihn  fortan 
bis  zu  seinem  Ableben  zu  beklüiUen. 

Palestrina  verfolgt  in  seinen  ersten  Kompositionen  die  Wege 
seiner  Vorgänger,  wie  sich  dies  bei  allen  großen  Meistern 
nachweisen  Iftfit.  Es  ist  dämm  falsch,  ihn  von  seinen  Vor- 
gftngern,  za  denen  vor  allem  Animuccia,  G.  Festa  Und 
M  orales  (s.  S.  122  f.  u.  138)  zählen,  losgelöst  zu  denken  und 
als  den  alleinigen  Sdiöpfer  dos  Kir<  hnnniiisil^stils  hinzustellen. 
Er  brachte  durch  sein  Genie  die  v  o  r  a  n  g e  a n  ^  e n  o  Ent- 
wickiilung  der  niederländischen  Schule  zum  Abschluß. 
Sein  erstes  epocliemachcndes  Werk  waren  die  „Im-  p^,^ 
properien"  (d.  i.  ^Yorwärfe",  mit  dem  Textanfang:  ,Wa8 
tat  ich  dir,  mein- Volk?  Antworte  mir!  .  .*;  erste  AnffÜhmng 
1560).  Diese  Komposition  war  im  höchsten  Grade  ein- 
fach, aber  von  so  edlem  Geiate  beseelt,  daß  sie  eine  außer- 
ordentliche Wirkung  erzielte  und  Papst  Pius  IV.  sich  eine 
Abschrift  erbat.  Dieses  Wf^rk,  seit  jener  Zeit  von  der  päpst- 
lichen Kapelle  alljälirlich  am  Karfreitage  zur  Aufführung  ge- 
bracht'), führte  auch  die  eingesetzte  Kommission  von  acht  Ivai- 
dinäien  uud  ebensoviel  pupätlichen  Sängern  aut  den  Gedanken, 
Palestrina  sa  beauftragen,  eine  mnstergiltige  Messe  zu  schreiben.^ 

Palestrina  unterzog  sich  dieser  Arbeit  and  schrieb  —  drei 
Messen.  Sie  worden  am  28.  April  1&65  im  Palaste  des  Kardinals 
Vitellozzi  aufgeführt.  Die  beiden  ersten  erhielten  Beifall, 
die  dritte  aber  riß  alle  zur  Begeisterung  bin.  Diese  6  stimmige 
Messe  (für  Sopran,  Alt,  zwei  Tenöre  und  zwei  Bässe)  und  unter 
dem  Namen  „M i s  s a  P a p a  c  M  a  r  c  e  11  i~  (dieser  Papst  war  p^p^i^ 
ein  Gönner  Palestrinas)  berühmt,  erregt  noch  heute  die  all-  MÜcaUL 
gemeinste  Bewunderung.    W.  Baumker  sagt  darüber^):  »Das 


^)  ilendelssuhn  gedenkt  in  seinen  „Reisebriofen''  dieser  Konipo- 
dtion  mit  Begeisterung. 

2}  S.  Dr.  Haberl:  Die  Kardinalkommission  von  1564  uud  Palestrinss 
Missa  Papae  Marcelli,  Kircheumus.  Jahrb.  1882,  S.  82  ff. 

*)  Biographie  Palcstrhni,  Freibmg,  Herder  1877*  S.  84, 
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Verdienst,  welches  P.  sieh  durch  die  Komposition  dieser  Meaae 
um  die  Kirchenmusik  erwarb,  besteht  hauptsächlich  darin,  daß 
er  die  kunstvollen  Formen  des  polyphonen  Kirchen- 
gesanges  dem  Zwecke,  dem  deraellie  zu  dienen  hatte, 
unterordnete.  P.  bediente  eich  der  überlieferten  Knnet- 
mittel,  aber  nor  dann  nnd  eoweii,  als  sie  ihm  .  geeignet  er- 
schienen, die  Worte  des  Textes  zum  adftqiiaten  musikalischen 
Ausdruck  zu  bringen.  Dio  heili£;^o  Handlung'  war  ihm  die  Haupt- 
sache. Deshalb  mufite  das  dramatische  Wort  der  heiligen  Handlung 
durchaus  verständlich  werd^ ;  die  Musik  mufite  das  ausdrücken, 
was  der  kirchliche  Text  lehrte.  Und  weil  das  nun  bei  dieser 
Messe  in  erhöhtem  Maße  der  Fall  ist,  unterscheidet  sich  diese  Messe 
auch  so  vorteilhaft  von  allen  früheren  durch  ihre  Einfachheit  und 
den  ruhigen  mafivollen  Stil.  Sie  sefehnet  ileli  am  doreh  die 
sorgfältige  Deklamation  des  Textes,  die  stellenweise  sehr 
markiert  hervortritt  In  allen  textreichen  Sätzen  finden  wir  den  gleichen 
Kontrapunkt  Öfters  ai^fewandt,  so  daß  die  Worte  gut  verständlieh 
bleiben  und  doch  der  Inhalt  derselben  zum  lebendig  schönen  Ausdruck 
gelangt.  P.  hat  es  also  verstanden,  in  dieser  Messe  den  höchsten 
Anforderungen  der  Kirche  und  der  Kunst  zu  genügen'  Papst 
Pius  IV.  erhöhte  zum  Dank  Palestrinas  Pension  auf  9  Scudi 
und  ernannte  ihn  zum  Komponisten  (Maestro  compositore)  der 
päpstlichen  Kapelle  —  eine  Ehrenstellung,  die  nach  ihm  nur 
noch  Feiice  Anerio  inne  hatte.  Auch  in  dieser  Stellung  aber  litt 
PäbMtrina  sehr  unter  der  Mißgunst  der  Kapdlsinger. 

Gleichwie  zu  Venedig  San  Marco,  war  in  Rom  die  päpst 
liehe  Kapelle,  die  älteste  von  nllen,  ein  Hort  dor  katholishen 
Kirchenmusik,  ja  sie  wurde  und  blieb  deren  Mittelpunkt.  Ihre 
Aufführungen  in  der  von  Sixtus  IV.  (1471 — 84)  erbauten,  durch 
die  Kunst  eines  Michelangelo  und  Raffael  im  Jahre  1512 
Mxtfii«.    verherrlichten  Kapelle  (Sixtina)^)  waren  nicht  nur  vielbewun- 

1)  A.  1876  bei  Pustet  (billig).   Vgl.  die  Neudrucke  S.  152  ff. 
^)  Vgl.  ob.  S.  6  und  Schultz  a.  a.  0.  II,  143/5.  Michebu^o 
Buonarotti  (f  1664)  und  R«lfaeI<Santi,  der  Shnlieh  wie  Mosart  m 

jungen  Jahren  (1520)  starb,  unterordneten  die  Architektur  der  Malerei. 
Jener  schuf  die  Deckengemäldp  der  Sixtina,  dieser  ii.  a.  Teppiche 
zur  Ausschmückung,  die  entlernt  und  aufbewahrt  wurden.  Aus  dieser 
auf  die  Formen  des  römischen  Altertums  unter  Ausschließimg  alt- 
nordischer Elemente  zurückgreifenden  Epoche  der  Renaissance 
(d.  L  Wiedergeburt  der  altrömischen  Kunst  und  Fortsetzung  ihrer 
ÜeberUefernng  in  der  italieolsehen  bildenden  Kunst)  ragt  Leonordo 
da  A'inci  (f  1519)  hervor.  Dieser  allseitig  gebildete  Künstler  und 
Mann  der  Wissenschaft  war  Maler,  Bildhauer,  Baumeister,  Physiker, 
IngenieuTi  Anatom,  aber  auch  Musiker  (als  solcher  erfand  er  ein 
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dertelfeisterlelatangen  des  hier  leia  gepflegten  a  capella-Qemiges 
—  in  der  Siztina  gab  es  keine  OrgeP) — ;  sie dbten auch 

durch  jene  ümgebnng  einen  eigenartigen,  geheimnisTollen  Zauber, 
der  heute  noch  die  in  der  Karwoche  Rom  besachMiden  Fremden 
aller  Nationen  fjlpicli  pfark  <?ef;iT^*?pn  Tiimmt. 

In  der  päpstlichen  Kapelle  (cajpeUapontitica)^)  wirkten  seit  Bück> 
kehr  des  Hofes  ans  Avignon  viele  KiederBlnder,  Franzosen  und  Spanier. 
Wie  schon  erwähnt,  wurden  mit  vorübergehender  Ausnahme  (vgl. 
S.  132)  nur  unverheiratete  Sänger  anfgeDomrapn,  die  zudem  die  niederen 
Weihen  empfangen  haben  mußten.  Den  Suprau  bildeten  zuerst  Knaben-, 
dann  natttrliehe  saännliche  Hochstimmen,  zuletzt  (mit  Beginn  des  17.  Jahr> 
hunderts)  Kastraten  (vgl.  Kap.  IX).  In  Rom  bestand  noch  eine  zweite 
Sängerkapeiie,  die  Kapelle  Giulia  zu  St  Peter,  eine  Art  Vorschule 
siir  Siil]iiE*> 

üeber  Palesfiina  sind  alle  Schriftsteller  des  Lobes  toU. 
Thibant^)  sagt:  »Palestrina,  in  aller  Hinsiclit  wOrdig  mit 

Homer  verglichen  zu  werden,  ist  in  seiner  Art  unübertreff- 
lich, und  daher  denn  aach  der  vollendete  Kirchenstil 
(a  capella)  von  ihm  den  Namen  „Paiestrina-Stil*  erhalten 
hat."  Mefpeii  und  andere  Kirchen-Kompositionen  über  einen 
weltlichen  Tenor  wurden  nun  nicht  mehr  zugelassen  und  der 


neues  Griffbrett  für  die  Viola),  Dichter  und  Improvisator.  An  jeüo 
Früh  -  Renaissance  (bis  1500)  schließt  sich  die  Hoch-Benaissance 
(bis  lööO)  mit  Buonarotti,  an  diese  der  Barockstil  mit  Beruioi 
(1590—1680)  als  hervorragendsten  Heister  an.  Diesen  drd  E^ehen 
entsprechen  in  der  Musik  jene  der  Niedwländer,  Palestrinas  und  des 
17.yi8.  Jahrhunderts  (Rokoko). 

1)  a  capella  beißt  Im  Kapellstil,  d.  I.  nur  fttr  Singstimmen  ohne 
Begleitung,  wie  man  eben  die  älteren  Kirchenkompositionen  schrieb. 
Der  Name  Capella  ging  von  dem  Baume,  wo  sicn  der  Sänererehor 
aufstellte,  auf  diesen  selbst  über;  später  dann  auch  allerdings  aut  die 
begleitenden  Instromentalistok 

Ähnliche  Institute  mit  besoldeten  Kapells^ngem  sind  11,  a.  der 
Berliner  Domchor,  die  Ilofkapellen  zu  München  und  Wien  (nicht  zu 
verwechseln  mit  den  beute  ^leichbenannten  Orchestervereinigungen!), 
Chapel  Royal  in  London,  seinerzeit  die  Samte  Chapelle  zu  Paris. 

')  Mit  Burneys  Heransgabe  (1771)  der  Karwöchentlichen  Ge- 
sänge in  der  Sixüna  be^^uin  die  Neubelebung  der  Tonwerke  ans  der 
Palestnnaepoche.  Vgl  Dr.  Haberi:  Die  rdm.  „schola  esntonm'*  [s. 
S.  43,  Anm.  1]  v.  d.  pipstL  KapeUsioger  bis  s.  Mitte  d.  16.  Jahdi. 
Leipzig  1887 

*)  Thibaut  [spr.  tibo],  Professor  der  Jurisprudenz  zu  Heidelberg, 
1 1840,  in  sebiem  die  Romantik  in  der  Mosuc  ablebnenden  Werke 
„üeber  Bebihelt  der  Tonkunst*.  BilUge  Aasgabe  1876  bei  Pnstst. 
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PaleBtrinutil  fand  .seine  offiaielle  Anerkenniing  als  Befonn  der 
Kirchenmusik  i). 

Palestrina  war  ungemein  fruchtbar ;  er  hinterließ  36  Bände 

Kompositionen  verschiedenster  Art  2).  Von  seinen  Werken  sind 
noch  besoncleis  berühmt:  das  „Stabat  mater"  (neuerdings 
herausgegeben  von  R.  Wagner),  das  „Hohe  Lied",  die  Messe 
,As8Limpta  est  Maria"  und  die  „Lamentationen".  Von  dem 
Stabat  mater  sagt  Baini  In  seiner  überschwäoglieben  Biographie 
des  Meisters^):  „TTäfto  P.  nichts  geschrieben  als  dieses,  so  hätte  dieses 
emsige  Stück  hiDgereicbt,  ihm  die  Anerkennung  der  ganzen  Welt  zu 
sieheni.* 

lieber  die  Missa  „Assampta  est",  die  hervorragendste  der  Messen 
Palestrinas  nach  jener  Papae  Marcelli,  äußert  sich  Proskc:  es  lie^^o 
in  ihr  eine  Hoheit,  Anmut  und  Begeisterung,  daß  mau  sich  unwillkürlicii 
zu  einer  Vergleichung  mit  Raphaels  Sixtinischer  Madonna,  ihrem  wür- 
digsten idealen  Gcgenbilde,  hingerissen  fiihlp.  \icht  minder  treffond 
und  eine  prinzipielle  Frage  berUbrend  meint  Josei  Auer^;:  „Was 
würden  w<wl  nenn  Zehntel  unserer  Kirchenkomnonisten 
sich  denken,  wenn  sie  dieif  Messe  gewissenhaft  und  gründlich  studieren 
wollten?  Was  würden  sie  von  ihren  Werken  halten,  wenn  sie  die  Mitte!, 
welche  Palestrina  verwendet,  mit  deujeaigeii  verglichen,  deren  sie  sicli 
bedienen,  nnd  wenn  sie  dann  die  Wirkung  der  Missa  „Assnmpta  est" 
dem  Resultate  ihrer  Arbeiten  gegenüber  stellten  r'  Vielleicht  würde  docb 
mancher  die  Feder  weglegen  und  erst  dann  wieder  zu  „kompo- 
Bieren"  beginneoiy  wenn  er  in  der  Sobitle  der  „Ättea**  sieh  den  Be- 
recbtigtingsschein  zur  lOtarbett;  am  heiligen  Tempel  der  Kircbenmasik 
erholt  hätte."  — 

Revision  Im  Auftrage  Papst  Gregors  XIII.  hatten  Palestrina  und 

'oiSSsfc*'^"^^^*^®  (1570—81  päpstlicher  Kapellsängei)  die  grego- 

lianischen  Gee&nge  sa  ^vidieren  obne  jedoch  ihr  Bemttben  von 

Erfolg  gekrönt  zu  sehen. 

Der  Erlfiß,  womit  die  beiden  Musiker  diesen  Anftraf^  erhielten, 
wurde  neuestens  mit  einer  Reibe  hochinteressanter  Akten  über  den 
Yeflaof  der  geplanten  Reform  wieder  aufgefunden.  Es  geht  daians 


^)  Vgl  nb  S.  57,  Anm.  2,  und  Kirchenmusik.  Jahrb.  1892,  S.  82  f. 

»)  GA.  bei  Breitkopf  &  Härtel,  33  Bde.  [de  Witt,  F.  Espagne, 
F.  Commer,  Franz  Xaver  Haberl].  1907  vollendet.  S.  femer;  DM. 
(Augener  &  Co.,  London).  1.  Bd.  Motetten  von  Palestrina  [GL  Beller- 
mann].  Vgl.  insbesondere  unten  S.  154  Bäuerles  Ausgaben. 
^  ^  Baini  (Kapellmeister  der  Sixtinischen  Kapelle,  komponierte 
streng  im  Palestrinastil  fs.  mit  S.  139],  f  1844),  „lieber  das  I^beo 
und  die  Werke  Palestrinas".  1828.  Uebersetzt  von  F.  S.  Kandier. 
Lieipz%,  1834.  VgL  hierzu  die  kritischen  Bemerkungen  inK.v.  Winter- 
feld«  „Jobannee  Pierlnki  von  Palettrina*.  1832. 

*)  „Die  16.  GenenuveraammL  d.  All^.  Cftcilien-Ver/S  KiroheB- 
mas.  Jahrb.  1901. 
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hervor  daO  der  Papst  den  alten  Choral  erhalten  wissen  wollte.  Ale 

er  später  durch  König  Philipp  IL  von  Spanien  Uber  die  wahren  Ab- 
sichten der  lietonner  aufmerksam  wurde,  unterblieb  der  Druck  des 
schon  nahezu  ▼oHencleten  Manuskriptes,  Palestrina  indessen  vermehrte 

seine  Arbeit  und  suchte  sie  kurz  vor  seinem  Tode  fertigzustellen; 
Krankheit  und  das  rasch  cintioteudc  Ende  des  Meisters  vereitelten 
diese  Absiciit.  Nach  Palestnuas  Tudo  entspanu  sich  ein  langer  i'rozeß 
über  den  Besitz  jener  refonnatorischen  Choralhandsi  lirift.  Ob  sie  1614 
bei  Her.nis^abe  der  in  unseren  Tagen  durch  eine  ofliziello  Neunnsgabe 
(Hegensburg  1870)  so  berühmt  gewordenen  Editio  Medicea  von 
Anerio  und  Sorlano  (s.  nnt.),  die  in  alten  Aktensttteken  sich  als  Herans- 
geber und  Bearbeiter  der  Medicea  bezeichnen,  mitbenutzt  wurde,  läßt 
sich  nicht  nachweisen.  P  n  I  e  s  t  r  i  n  a  selbst  ^  i  stand  dorn  fi^  r  e  g  o  - 
riani sehen  Choral  anschciuLiul  zu  feiue  und  war  ab  pmk- 
tiseher  Musiker  den  notwendigen  historisch-kritischen  Vorarbeiten  nicht 
gewachsen.  Es  wäre  töricht,  im  Miüerfoli^'e  der  Palest rinaschen  Be- 
mühungen auf  dem  Grebiete  der  ChoralforscbuDg  und  Cboralpflege  eine 
Entehrung  oder  Herabsetanng  der  kttnstlerfsehen  GrODe  dee  Meisters 
erblicken  zu  wollen.  (Moliton.  Ein  römischer  Benefiziat,  der  mit 
Palestrina  persönlich  bekannte  Johannes  Guide tti  verötrentlichte  1582 
das  „Directorium  chori",  158G  den  „Pasaionsgang"  nach  den  vier  Evan- 
gelisten, 1587  die  Gesänge  der  Karwoche,  1588  die  Pr.'if'ationon. 

Das  „Graduale"  von  1G14  und  1615,  lange  Zeit  Palestrina  zu- 
geschrieben, war  als  private  Ausgabe  in  Rom  erschienen,  ohne 
große  Bedeutung  zu  erlangen.  Es  hatte  den  traurigen  Ruhm  eine  der 
ersten  Reformausgaben  zu  acin,  die  den  alten  gregorianischen  Choral 
reformieren"  d.  h.  in  ihrem  Sinne  „kürzen  und  modernisieren,'*  also 
in  seiner  Eigenart  ruinieren  wollten.  Der  offizielle  Charakter  der  dem 
Buche  in  seiner  2.  Auflage  1870  von  der  Riten  kongregation  beigelegt 
wurde  und  in  den  letzten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  zu  großer 
Verbreitung  verhalf,  wurde  ihm  1904  durch  Pius  X.  wieder  entzogen. 
Seitdem  hat  Pius  X.  eine  Restanration  der  alten  Melodien  angeordnet 
(vgl.  ob.  S.  .^9).  Bis  Jetzt  erschien  das  Kyrialc  mit  den  ircwöhnlichcn 
Meiigesängen  (Kyrie,  uloria  usw.)  nach  der  Version  der  üandschriften. 
(Nach  MoUtor.) 

Am  2.  Februar  1694,  naclidem  er  durch  seinen  Freund 
und  geistlichen  Föhrer,  den  heiligen  Philippus  Nerius,  zur 

Ewigkeit  TOrbereitrt  war,  vollendete  Palestrina  sein  ruhmreiches 
Leben.  In  seinen  Sarg  legten  sie  eine  Bleitafel  mit  der  In- 
schrift;  ..Joannes  Pptroaloysiiis  Praenestinns  — 
Masicae  Princeps"  (Fiis'  der  Musik)  2).  Seine  Kom- 
positionen machen  auch  heute  noch  tiefen  Eindruck,  wenn  sie 
von  gutgeschulten  Sängern  und  im  rechten  Geiste, 

1)  Ansftihrliches  Eiche  in  dem  bereits  S.  50  erwähnten  Werke 
„Nachtridentinische  Choralrefurm''  von  P.  Raphael  Molitor,  dem 
wir  obige  Darstellung  verdanken. 

Veiigleiehe  diesen  ond  ShnUche  Titel  bei  dm  HiedttUndem. 
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stttnal  in  der  Kirche  anfgefölirt  werden.  Strebeune  Musiker 
werden  daher  nicht  unterlassen,  Masteraafführangen  zu  besuchen, 
wozn  die  Generalversammlungen  des  Cäcilien- Vereins  vielfache  Ge- 
legenheit bieten.  Außerdem  sei  hingewiesen  auf  die  Leistungen  des 
Beiimer  Domchors,  auf  die  Domenöre  zu  Regensburg,  KOln, 
Münster,  Mainz,  Aachen,  Brixen.  P.amlifrg-,  PnssaTi  und  Breslau,  die 
Hofkapeiie  ZU  München,  die  Singakademien  zu  Berlin,  Wien  und  Breslau, 
d«i  lUedelidieii  Gesangverein  zu  Leipzig. 


Palestrina  nebenbei  bemerkt  der  Gründer  des  ältesten 
CäcilienTereins  ^)  —  erscheint  ale  daa  Haupt,  der  Höhepunkt 
der  durch  seinen  Schüler  Giovanni  Nanini  (s.  unt.)  be- 
' ^sänSk^  gründeten  sog.  Römischen  Schule:  eine  Kette  von  Lehrern 
und  Schülern,  die  sich  von  <ier  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
bis  in  das  19.  hin  erstreckt  und  deren  ursprüngliches  Charak- 
teristikum die,  mit  ein  Merkmal  des  sog.  Palestrinastiles  bildende 
«Unterordnung  der  Kontraptinktischen  Künste  anter  die  Schön- 
heit der  Klangwirkung  und  Wahrheit  des  Ausdmcke*  war. 
(Riemann);  erst  später  nach  der  Florentiner  Reform  (im  Sinne  unserer 
Darstellung  also  mit  dem  B^inne  der  neuzeitlichen  Epoche  der  Musik- 
geschichte, vgl.  S.  154)  wird  dime  Schule  zur  Vertreterin  des  klassischen, 
insbesonder  a  capella  Stils  (stile  osservato)  im  Gegensatse  nur  be- 
gleiteten Monodie  und  den  konzertierenden  Rirchenetil. 

Zugleich  mit  Palestrina,  zum  Teil  mit  ihm  persönlich  be- 
freundet, wirkten  in  Rom: 
Vittoria.  Ludovico  da  Yittoria  (Victoria,  gebürtig  aus  Alt- 

kastilien, t  1613  ala  kgl.  Kapellmeister  zu  Madrid),  berühmt 
durch  sein  »Popule  mens'  und  seine  Chöre  zu  den  Faseionen, 
einer  der  herrorragendsten  spanisehen  Kirchenkomponisten, 
dessen  Schöpfungen  2)  jenen  Palestrinas  oftTöllig  im  Stile  gleichen 
(ähnliches  trifft  bei  Marc  Antonio  Ingegneri  [spr.  indschenjeri], 
t  1592  als  Domkapellmeister  in  Cremona,  zu);  die  Madrigalisten 
Johannes  Animuccia  (f  156i>  vgl  ob.  S.  133,  auch  Kirchenkom- 
pouist)  und  Luca  Mareuzio  (f  1599  als  Organist  der  päpstlichen 
Kapelle);  namentlieh  ab«r  der  Palestrinasdilller  Giovanni  Maria 
Nanini  (Nanino,  c.  1540 — 1607),  einflußreich  durch  seine 


^)  £ine  Art  päpstlich  privilegierter  Orden,  wurde  dieser  Verein 
dnreb  Pius  IX.  m  eine  Akademie  nmgewandelt,  die  sich  nm  die 
Kirchenmusik  sehr  verdient  macht  (vgl.  Kap.  V). 

GA.  (Philipp  Pedrell]  Leipzig.  Bd.  I  Motetten,  m.  11  Messen. 
—  Ausgewählte  vierstimmige  Werke  in  moderner  Notation  (Zwei- 
lintensystem  mit  Vortragszeichen).  Erste  modernisierte,  liturgisch-prak- 
tische und  teaLtkiitiseh-korrekte  Ausgabe  [Dr.HeniufiäuerleJ,  Begensburg. 
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Schale  (e.  ob.  S.  138),  an  der  auch  Palestrina  als  Lehrer  selbst 
tätigen  Anteil  nahm. 

Aus  dieser  Schule  gingen  hervor: 

Fclice  Ancrio  '+  in  Rom',  einziger  Nrir'hfolo'er  Pale- 

Btiiuab  als  Tunsetzer  üer  päpstlichen  Kapeile;  voll  Reiz  ist  sein  „Salve 
regiDa",  nach  Jos.  Auer  der  Typus  echter  MarieDminne :  „90  IcrilfUg 
und  solid  •u'ic  dio  dogmatischen  FundaniPntn  dns  >T3ri(  rslailtJis,  so  rein 
und  kindlich  zart,  wie  die  Andacht  eines  uncntweibteu  üerzens ;  absolut 
nichts  von  dm  Selditheit  und  S«itiinentaUtSt,  die  gerade  au  diesom 
Gebiete  sich  auch  heutzutage  in  der  Musik  noch  immer  so  vielfach 
breit  macht";  Gregorio  Allegri  (1584 — 1652  zu  Rom),  der  AUegri. 
Komponist  des  berühmten  9 stimmigen  (rloppelchörigen)  Mise-  Miaerar^. 
rere^),  das  karvröch entlich  in  der  Sixtinischen  Kapelle  — 
abwechselnd  mit  zwei  anderen,  nicht  minder  berühmten  Mise- 
reres von  Baini  (s.  ob.  S.  136)  und  Tommaso  Baj  (päpstl. 
Kapellmeister,  f  1714)  —  Torgetragen  wird,  deaaen  Vei öffimt- 
lichnng  Terboten  war,  nnd  daa  der  14 jährige  Hosart  nach 
dem  Gedächtnisse  niederschrieb;  Franceeeo  Suriano  (Soriano), 
geh.  1549  ZU  Rom,  ^rest.  dnselbst  1620  .ils  Kapellmeister.  Von  diesem 
bedeutenden  Komponisten  erschienen  gedruckt  zahlreiche  Messen,  Mo- 
tetten, Madrigale  nnd  Vinanellen.*) 

Der  Schule  des  Hiovanni  Bernardino  Nanini,  NefTen  und 
Schülers  des  Giovanni  Maria  (f  1623),  entstammten  Vincenzo  U  go  1  i  u  i 
(t  1626),  dessen  Schüler  Orazio  Ben^voli  in  Rom  (f  1672),  ein 
hervorragender  Kontrapunktist  (er  schrieb  z.  B.  zur  EIum  eihung  des 
Salzbnrger  Domes  1628  eine  Festmesse  nebst  H}Tnnu8  für  12  Chiirc 
und  öä  Stimmen^):  die  Bibliothek  des  «Mozartemns"  zu  Salzburg  be- 
dtat  die  Partitur  «ner  Meite  fllr  drei  Geaang-ObOre  und  dre^  Qrehester.) 
nnd  dessen  Schüler  Giuseppe  Ercole  Bernubei,  gest  1687 
als  Kapellmeister  des  Kariürsteu  von  Bayern^);  torner  Paolo  Ago- 
stini  ^Schwiegersohn  B.  Naninis,  f  1629,  ausgezeichnete  Kirchen- 
kompoaitionen  Dia  in  48  Stimmen). 

1)  Miserere  mei  deus  (Gott  <;ei  mir  gnädig)!  ist  der  Anfang  des 
in  der  Liturgie  vielfach  verwendeten  61.  (bezw.  nach  katholischer 
Zählung  60.)  Psalms,  übenua  oft  knnatroU  mehrstimmig  bearbeitet. 

Die  Aufführung  der  drei  oben  genannten  Kompositionen  (die  sich  von 
12  ursprünglich  dafür  auserlesenen  allein  behaupteten)  in  der  Sixtina 
erfolgt  mit  besonderer  Feierlichkeit.  Berühmte  Misereres  schi-ieben 
noeh  Ia'o  und  Jomelli. 

2)  Vgl.  am  Sehlnsse  die  Publikationen  von  Proske;  femer  Haberls 
,}Repertohum  musicae  sa<»ae"  (KurehL  Meisterwerke  d.  16. — 17.  Jahrh. : 


■arenzio),  Regensbnrg,  Pustet. 

8)  NA.:  DM.  i  Oesterr.  X,  1  [Dr.  Guido  Adlerl. 
*)  Ihm  folgte  in  dieser  Stellung  sein  Sohn  Johann  Antun  (f  17S2j, 
Opem-  und  KlrehaDkonq^niat  (vgL  ML  13). 
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liDt  17.  Jsliilnuidert  hinein  ragen  noeh  Pier  Freue.  Valentiof 

(t  V"<hi  in  Rom,  Kirchen-Kanonisohe-  und  Rfihncnstiicke  [sog.  Favole]) 
und  der  Kirchenkomponist  Laudi  (Musikdrama  „Sauf  Alessio",  1634). 
^Mil'tuiw  römische  Schule  unterschied  sich  von 

'der  um  diese  Zeit  erfreulich  fortblühenden  venezianischen 
darcli  den  Emst  und  die  Strenge  des  Stils  und  durch  das 
Festhalten  taa.  k  capella  Gesänge.  Dagegen  fibernahm 
sie  von  den  Venezianern,  die  seit  Giovanni  Gabrieli  (s.  unt.) 
den  begleiteten  Gesang  und  die  freieren  Formen  kulti- 
vierten die  Komposition  zu  acht  und  mehr  Stimmen,  und  suchte 
so  im  Reichtum  der  Stimmenzahl  (bis  zu  96 !)  einen 
£rsatz  für  den  Verzicht  auf  alle  imitatorischen  Satzkünsteleien 
—  als  ob  diese  Yerküustelung  alle  niederländischen  nicht  über- 
träfe ! 

Ans  der  Schule  Wülaerts  zu  Venedig  ging  in  dieser 
Periode  Andrea  Gabrielis  Neffe  Johannes  hervor.  Die 
beiden  Gabrieli  standen  vielfach  mit  Deutschland  in  Verbindung, 

wie  wir  später  sehen  werden^);  beide  waren  Organisten  an  der 
S.  Marcus- Kirche.  Johannes,  der  bedeutendere  von  beiden 
(1ÖÖ7 — 1612),  gilt  n]n  der  S  r- h  ö  p  f  e  r  d  <m-  reinen  Or- 
chester m  u  s  ik.  Aus  seiner  Feder  erschienen  liinits  selb- 
ständige Instrumentalsachen;  Canzoni  et  Sonate, 
3 — 22 stimmig  (mehrchörig),  und  Orgelkompositionen  nebst  mehr- 
stimmigen Werken  für  Singstimmen  oder  Instrumente  (Sym- 
phoniae  sacrae)  und  die  bereits  oben  bei  Andrea  erwfthnten 
Concerti  et  clesiastici.  Er  stellt  bei  seinen  Gesangwerken  aus- 
drücklich die  vokale  oder  instrumentale  Ausführung 
frei.  Johannes  Gabrieli,  der  Lehrer  von  Heinr. 
Schütz,  leitet  mit  seinen  zuerst  aufgebrachten 
I  n  s  t  r  u  m  e  n  t  a  1  e  n  s  e  m  b  1  e  s  (Gabrielis  Sonate  für  3  Vio- 
linen wurde  noch  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seinem  Tode 
zum  Vorbild !)  unmittelbar  hinüber  in  die  neue 
Zeit  der  Geschichte  der  Musik.  Andreas  ge- 
brauchte z  n  e  r  s  t  den  Ausdruck  „Sonate**.  Das  Wort  Sonata 
(„Klangstllck'*,  von  sonare,  klingen)  ist  eine  Abkürzung  für  Ganz one 
da  Bonar  and  bezeichnet  im  Gegensätze  zm:  Gantata  („Singstttck**) 
ganz  allgemem  ein  Instnuuentalstück ,  wofür  auch  der  Terminus 
Gans on  (Franoese)  und  Sin f  o nia  gelnäneblich  wurde.  Jene  Sonaten 


Sonate. 


^)  Vgl  G.  v.  Winterfeld:  Johannes  Gabrieli  und  sein  Zeit- 
alter. 8  Binde.  Berlin  1884,  Schlesinger  (sehr  wertvoll!}. 


Digitized  by  Google 


Heiator  d.  Uebergaogsepocho.  Vorliafcr     Oper  vu  Oratottom.  141 


BttiichierL 
V«C6liL 


und  Sinfonien  haben  aber  nicht  daa  geringste  mit  den  apSter  est- 
widcfdten  neuzeitlichf  n  Formen  dieses  Namens  gemein. 

Beilage  20  bringt  die  Partitur  einer  „Sinfonia"  von  Giovanni 
Crabriell,  um  zu  zeigen,  in  welcher  Art  man  damals  für  Orchester 
schrieb.  Es  dürfte  dabei  auffallen,  daß  nicht  die  Streichinstrumente 
(Violen),  sondern  die  ( "onietti  roelodjefUhrend  sind  —  eine  Folge  der  Un- 
vüiikummenheit  der  dauiaUgen  Streichinstrumente.  (Vergl.  Viulinbau, 
Kap.  VII.) 

In  ähnlichem  Sinne  bcg^egnen  uns  aus  der  venezianischen  Schule 
noch  drei  bedeutsame  Meister  der  Uebeigangaepoche:  Adriano  Bau* 
ehieri,  Onudo  Yecchi  nnd  Alesaandro  de  Orandi  Der  erste,  ein 
vorzüglicher  Organist,  Theoretiker  und  Komponist  aus  Bologna  (f  1G34) 
zählt  mit  seinen  „Oanzoni  alla  francese  a  4  voci  per  sonar"  (15%)  nicht 
nur  zu  den  Mitbegründern  der  Sonaten kumposition;  als  Verfasser 
dramatischer  Szenen,  deren  Text  von  einem  4— 5 stimmigen 
Chor  im  M  n 'h-i g  a  1  s t  i  1  gesungen  v'ird,  gohOrt  Banchieri  mit  dem 
herzogl.ModenasclieDÜoikapellmeister  und  Madrigalisten  Yecchi  (f  1B05) 
als  dem  Antor  des  gleioliMls  madrigalistisch  „gesungenen  Lustspiels*', 
jAmfipamasso'  („Zweigipfliger  Parnaß'*,  1594)  zu  den  Vorläufern 
auf  dem  Felde  der  Opern musik.  Bei  den  weltlichen  insbesondere 
an  dcu  italienischen  Ftirstcnhofen  gepflegten  Schauspielen  mit  Musik 
(namentlich  allegorische  oder  mytnieche  Maskenspiele  waren 
beliebt  ist  diese  aus  M-i  rli  i^^alt-n  znsrjnmen gesetzte  Musik  (vokal  oder 
nstrumeutal)  meist  in  die  Zwischenakte  verlegt  Es  waren  dies  die 
iog.  Interinedien  (Intennex»,  also  ZwäKsbenaktBmoiiken).  Sie 
sollten  später,  wie  Avir  sehen  werden  (vgl.  LogTOecioo)  in  der  Entwicke* 
sung  der  Oper  eine  KoUe  spielen. 

Von  den  sich  immerhin  noch  erhaltenden  geistlichen  Schauspielen 
laus  drängt  nun  die  danteilende  Richtung  einerseits  über  jene  Inter- 
modien  zum  Musik dr am a,  andererseits  über  die  aufblühende  Form 
der  Passion  zum  Oratorium.  Die  Passion,  wie  sie  uns  bei  den 
Meietem  dieser  Epoehe  entgegentritt  (Vlttoria,  Galltie)')  erseheint  als 
eine  teils  solistiscne  teils  chorische  Vertonung  der  Leidensgeschichte 
Christi  in  einfacher  Fonn.  Die  Wurzel  dieser  Tonform  ist  im  grego- 
rianischen Choralvortrage  der  Passion  in  der  Karwoche  zu  suchen. 

Der  dritte  im  Bunde,  G  r  a  n  d  i ,  ein  bedeutender  Kirchenkompo- 
nist  und  persönlicher  Schüler  J.  Gabrielis  (t  IG-'^O  zu  Bergamo  als 
BLirchenkapellmeister)  gebraucht  zum  ersten  Male  für  mehrteilige  Solo* 
.ges&nge  die  Beseicniiang  Oantate,  ala  Gegenstttck  nir  initnimcn» 
. talen  Sonate  (Canzon  da  sonar). 

Andere  bedeutende  italienische  Meister  der  Palestrinazeit 
w»rett  der  Fttrtt  Gesnaldo  von  Venosa  (f  1614)  zu  Neapel^  nach  Gesaaldo. 
Riemann  (a.  a.  0.  II,  1,  S.  325)  der  kühnste,  genialste  HaraHnuker 
des  16.  Jahrhunderts,  der  in  seinen  I^IB  auch  in  Partitur  er- 
schienenen 5  stimmigen  Madrigfden  Vieeutuios  Chromatik- Versuche  in 
».irahren  Effekt  mnMate;  dar  Kircbenkomponiit  Johaimea  Qaatoldl 


Inter- 
medlen. 


OranAL 


Gwstoldt. 


^)  Eint  Sanmhug  älterer 
Dr.  Otto  Kada  1893. 


(vor  Sehüta)  edierte 
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sn  MMitas  (f  1692),  nimeDtlieh  berilhmt  durcfa  seine  5ttiiniiiig«i 

Balletti  „zum  Singen,  Spielen  und  Tatizcn"*  (auch  Madrigalist). 
Sfftnier.  In  Spanien  vertreten  den  Palestrinaatil  voroebmllch  die  Kathe- 
dralkapellmeister, so  Guerrero,  Murales'  Erbe,  (f  1599)  in 
Sevilla,  GinezPerez  (f  1612)  in  Valencia,  Lobo  (f  1643, 103  Jalure 
alt)  in  Lissabon,  de  Cotes  (f  1603)  in  Valencia  bezw.  Sevilla  u,  a. 
Von  dem  KannelitennOnch  Juan  Flecha  (f  15&3)  erschienen  Madri- 
gale, ein  Bttcb  Motetten  nndPialinen  1681  InPnv,  dann  sog.  EneftUdat 
^<iiMidlibele).0   

Lastus  ebenbürtige  Zeitgenosse  Palestrinas  und  letzte  gro0e 

(1*38— Mj.  Meister  der  niederländisclien  Schule  war  Orlandus  dcLassus 
(Orbindo  di  Laaio,  eigpentUeh  Bolaod  de  Lattre).^)  Geboren  1&32  zu 
Möns  (Bergen)  im  Hennegau,  trat  er,  ^vic  viele  bedeutende  Komponisten 
jener  Zeit,  mit  Ö  Jahren  in  die  üeibe  der  Chorknaben^)  ein.  Seiner 
nerrliehen  Stimme  and  mntUEaUiehen  Anlagen  wegen  wurde  er  drrimal 
entführt.  Zweimal  gelang  es,  ihn  wieder  zu  bekommen,  beim  dritten 
Male  g-aben  die  Eltern  die  Einwilligung,  daß  er  in  St.  Didiö  beim 
Generai  von  Gonzaga  bleiben  konnte.  Mit  diesem  giDg  er  später  nach 
Hnileiid  und  Sieiliea  und  belriii»  dort  eUkt;  wmaikiHeefae  Studien. 
Er  besuchte  England,  Frankreich,  weilte  in  Antwerpen  (dort 
seine  ersten  Madrigale  veröffentlichend)  und  kam,  von  Fugger 
MiincheDer  empfohlen,  1557  nach  München,  wo  er  1562  Oberkapellmeister 
Hoflt»pelle.  <je8  jjerzoL'H  Albert  V.  wurde.    Die  Münchener  Kapeile  (vgl,  ob. 

S.  135,  Änm.  2)  ^var  damals  die  bedeutendste  in  Europa,  denn 
sie  zählte  12  BaBSisten,  15  Tenoristen,  lö  Altisten,  16  Knaben 
für  Sopran,  6  Kastrateii  und  90  laetnimeittallatan.  Unter  eo 
gftnetigen  Verhältnieaen  entwickelte  Laaeo  sein  großes  Genie 
und  wäad  in  der  kirclüiclien  wie  weltlichen  Musik  gleicli  Aus- 
gezeichnetes —  in  dieser  umfassenden  SoaTcrinitftt  der  Meister- 
schaft Palestrina  überstrahlend  I  In  den  Jahren  1559  and 
yiahnL  ^^^^  komponierte  er  die  7  Bußpsalmen  (Davids),  mit 
deren  Vollendung  er  sich  ein  ähnliches  Denkmal 
setzte  wie  Palestrina  mit  seiner  ^^Missa  papae 
Marcelli'^.  Die  Komposition  gliedert  sich  in  schönster  Mannig- 
MÜflrkeit  nach  den  dnxelnen  2— 5-Btimmigen  Psalmversen.  Der  Schluß- 
sali  ist  jedesmal  lecAiistinnnig.  Blnmker  ssgt  in  seiner  LassO'Biograpie 

^)  NA.  (Morales,  Guerrero,  Cabezon,  Perez,  Vittoria  u.  a.)  In 
«Denkmäler  spanischer  Tonkunst**  [F.  Pedrell,  vgl  Kap.  lY,  bj. 

3)  Vgl.:  Hdtarieb  Delmotte,  biographische  Ve&  über  Bolaad  de 
Lettre,  übersetzt  u.  mit  Anmerkungen  von  S.  W.  Dehn.   Berhn  1837. 

^)  Kapellknaben  (franz.  enfants  de  choeur) :  die  in  einer  Vokal- 
kapelle (s.  ob.  S.  135)  unter  gründlicher  musikalischer  Ausbildung 
(meist  bei  freier  Station)  ndtwlifetan. 
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über  das  Werk^:  „Seine  Melodie  ist  fließend,  seine  Harmonie  zeigt 
FiUle  und  Kraft.  . . .  Orlandus  hat  sich  in  &m  Text  vollkommen  ver- 
tieft; er  versteht  es,  bis  im  ttefste  Mark  zu  enehattem,  aber  aaeh  ro 
erheben  und  zu  trösten.** 

Die  Produktivität  Lassos  ist  ohne  glsiehen. 
Er  schrieb  Aber  2000  Kompositionen:  auf  der  einen 
Seite  Messen,  Motetten  (ca.  1200),  Magnificats  (100),^)  Offizien 
und  die  Passion  nach  Matthäus  (bei  der  jedoch  die  Worte 
Christi  und  des  Evangelisten  im  Choral  tone  gesungen  wurden), 
anderseits  zahllose  Madrigals,  Chansons^),  Vilanellen  und 
charakteristische,  oft  derbkomische  deutsche  Lieder.  Zahl- 
reiche Manuskripte  besitzt  die  Münchener  Bibliothek.^)  Be- 
sonderer Meister  war  er  in  der  Motette. 

Derberllhmte  Kunstkenner Kanonikiis  Dr.Proske  wtrilt:  „Orlandus  l««« 
de  Lassus  ist  ein  universeller  Geist.  Keiner  seiner  Zeitgenossen  hcsaC   j^eit  undT 
eine  solche  Klarheit  des  Willens,  übte  eine  solche  Herrschaft  über  Univszsai- 
alle  Intentionen  der  Kunst,  daß  er  stets  mit  sieherer  Hand  «rfoSte, 
was  er  Äir  sein  Tongemälde  bedurfte.   Von  dem  Koatemplativen  der 
Kirche  bis  zum  heitersten  Wechsel  profaner  Oesangweise  fehlte  ihm 
nie  Z^tf  Stimmung  und  £rfolg.   Gruß  im  Lyrischen  und  Epischen 
würde  er  am  grOSten  fan  Dramstisehen  geworden  sein,  wenn  seine  Zeit 
diese  Musikgattung  besessen  hätte.  Groß  in  derKirche  und  der 
Weit  hatteLassus  dasNationaie  aller  damaligem  euro- 
päischen Musik  dergestalt  in  sich  aufgenommen,  dafl 
es  als  ein  charakteristisches  Ganses  in  ihm  ausgeprägt 

1)  N.  in  moderner  Partitur  [Btuerle]:  (Septem  Psshnl  poe- 

nltentiales)  1.  Psalm  ,,Domine,  ne  in  furore  tuo".  2.  „Beati,  quorum 
remissae  sunt  iniquitates."  3.  „Domine,  ne  in  furore  tno  .  .  qnoniam." 
4.  ,,Mi8erere  mei  Dens."  5.  „Domine,  exaudi  .  .  ,  uoii  a\crfas." 
6.  „De  proftmdis."  7.  „Domine  exaudi  .  .  .  auribus  percipe."  —  Dafi 
die  Bu£psahnen  für  KOuig  Karl  IX.  gesehrieben  seieD,  ist  erfunden. 
Vgl.  S.  130,  Ama.  2. 

3j  „Magnificat  snfana  mea  dominum^,  „Mdne  Seele  erhebet  den 
Herrn*,  Blarias  Lobgesang  im  Hause  des  Zacharias,  einer  der  <3  e%'an- 
geliflchen  Lobgesänge  (Cantica  majoray  der  in  der  katholischen  Kirche 
währeud  der  Vesper  besonders  ieieiiich  gesungen  wird  und  gleich  den 
Fsatmen  Melodien  in  eilen  8  Kirchentönen  hat  (s.  ob.  S.  40,  Anm.  3); 
von  den  Kircheakomponisten  viellseh  mebrstiumig  bearbeitet  (vgl. 
J.  S.  Bach). 

^  Ueber  das  Wesen  der  Lassoeehen  Gbaasons  s.  A.  Sandberger, 

Boland  Lassus  Beziehungen  zu  Frankreich.    IMG.  VIT!,  3,  1907. 

*)  GA.  bei  Breitkopf  &  Härtel  (bisher  17  Bde.)  [F.  X,  Haberl  u. 
Ad.  Sandberger.].  Viele  Werke  Lassos  —  sie  ließen  sich,  wie  Thibant 
meinte,  vielleicht  in  60  Folianten  nicht  zusammendmokenl  —  enthält 
die  „Musica  divina",  Hcgensburg.  Pustet.  Desgleichen  veröffentlichte 
Fr.  Commer  vieles  in  seiner  Musica  sacra.  S.  auch  die  Sammelwerke 
Ton  C.  F«  Beeker,  SohOberMn  und  BoehUti. 
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lag,  und  mau  das  speziell  Italische,  Niederländische,  Deutsche  oder 
FnnzOaiadie  nieht  mehr  naehsawelBen  ▼ermoehte."  Aehnüchiiiii- 
Vera  eil  war  Mozart. 

treffendes  Wortspiel  auf  den  Meister  lautete:  üic  ille  est 
Lassaa,  laaamii  qni  reereat  ofbem  —  Dieter  Uer  iit  der  Mfide, 
di(|  mttde  Erde  eiqiMekeiid.  Der  große  Laaana  verfiel  znletst  in- 
folge geistiger  ÜebenuwtreDgaQg  in  tiefe  Melaneholia  .und  starb 
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ani  14.  Juni  1594  —  vier  Monate  nach  Palestrina.  Er.  wurde 
anf  dem  Franziskanerkirchhofe  zu  München  begraben. 

Orlandus  war  im  Leben  und  im  Tode  hoch  geehrt.  Kaiser 
Maximilian  erhob  ihn  in  den  Adelsstand  i  lnT"  und  verlieh  ihm  im 
Wappen  ein  ^  t|  i?  als  Wahrzeichen ;  Papst  Gregor  XIII.  ernannte  ihn 
1574  zum  Ritter  des  goldenen  Sporns;  König  Karl  IX.  von  Frankreich 
gab  ihm  reiche  Geschenke  ;  seine  Frau  widmete  ihm  ein  kostbares 
Denkmal  (jetzt  im  Nntionalmnseum)  und  der  kunstsinnige  Kön^  Lud- 
wig L  errichtete  ihm  in  München  ein  eberues  Monument. 

Der  Mel8t«r  hinterUefi  siiefa  sw«l  mnsikbei^bte  SOhne ;  die  Motetten- 
kompoiiisten  F  e  r  d  i  n  a  n  d  (f  1  G0<))  und  K  n  d  o  1  p  h  de  T.assus  (f  1625), 
iener  Hoikapellmeister,  dieser  Organist  der  Uoikapelle  in  München. 


Außer  Lassus  wirkten  in  Deutschland  zu  jener  Zeit  nocli 
andere  ganz  hervorragende  Meister,     Bezeichnender  Weise 
begegnen  wir  den  bedeatendsten  unter  ihnen  zeitweilig  in 
Prag.    Als  Kaisersitz  Bndolf  II.  (1576—1612),  eines  großen  P^ac- 
Freundes  und  Förderers  der  Tonkunst,  und  Standort  seiner  n^^^^jp^ 
berühmten  ITofkapelle  wurde  die  damals  schon  min^ikherühmte 
Hauptstadt   B(>hmen'=i  der  Anziehungs-  und  8amm<'li)unl<t   in-  Hofkapolle. 
und  ausländischer  Musiker  von  Ruf.    Zu  älmlichen  Sammelplätzen 
wurden  außer  Mllnchen  nur  noch  die  Hof  kapellen  zu  Wien  oder 
Innsbruck  nnd  jene  des  Fuggerhanses  in  Augsburg.  So 
finden  wir  in  Prag  vor  allem,  den  „deutschen  Palestrina* 
Jacob  Gallus,  und  sehen  insbesondere  am  Badolphiniscben 
Hofe  die  beiden  Hasler,  die  Niederländer  Regnard,  Luy- 
thon  und  de  Monte.     Jacob  Gallus  flland'l,  Hän'l  eigent-  GaUaa. 
lieh  P e t e Ii Q ,  geb.  in  Krain  1550,  zuerst  Kapellmeister  des  Bischols 
von  Olmfttz,  f  1^91  sls  Kantor  der  Johsnneskirche  zu  Prag),  warhoch'* 
geehrt  und  steht  den  italienischen  Heister  wftrdig  zur  Seite. 
Am  bekanntesten  ist  wohl  seine  berühmte  4 stimmige  Motette: 
,Ecce  quomodo  moritur  Justus*  ^}.  Hans  Leo  (von)  Hasler,  B««ier. 
geb.  1564  zu  Nürnberg,  einer  der  bedeutendsten,  angesehensten 
Meister  seiner  Zeit,  und  der  erste  deutsche,  der  nach  Italien 

^)  Die  Musica  divina  Bd.  II  enthält  viele  Motetten  von  Gallus. 
NA.  des  „Opus  musicum",  Motettenwerk  fiir  d.  ganze  Kirchenjahr, 
8  Teile  [Prof.  Emil  Bezecny  (k.  k.  Musi'Kprofessor  in  Png,  geb. 
1868)  und  Dr.  Jos.  Man  tu  ani  (Musikhistoriker,  Amanuensis  der 
Wiener  Hofbibl,  geb.  Laibach,  1860)j,  in  DM.  i.  Oesterr.  1899,  1905 
n.  1907,  mit  Bio-  und  Bibliographie  sftmtlicher  Werke  von  Gallus  nebst 
dessen  Bildnis  und  reproduziertem  Originaltitel  des  ^Vt  rkes.  Vgl. 
femer:  Jakob  Handl,  Ausgewählte  Motetten  Air  den  beutigen  Chor- 
gsbranch  [J.  Mitterer]  in:  „Meisisrwerke  deutsdier  Tonkunst." 

Kotbe-Proeb&ika,  AM»  d.  HasikgeaeUebt«.  a  AdA.  10 
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in  die  Schule  ging,  war  ein  Sohn  des  nach  Nürnberg  ausgewanderten 
trefflichen  Musikers  Isaak  Hasler  aus  Joachimsthal  in  Böhmen. 
Er  studierte  zu  Venedig  unter  Andrea  Gabrieli,  schloß  dort  innige 
Freundschaft  mit  Johann  Gabrieli,  kam  dann  als  Organist  in  die  Kapelle 
des  Grafen  Fugger  zu  Augsburg,  später  an  den  Hof  Kudolfs  IL  zu 
Prag  (hier  geadelt)  und  starb  auf  der  Heise  zu  Frankfurt  1612. 


Hans  Leo  Hasler. 


Seine  zahlreichen  Kompositionen,  durch  Liebreiz  und  deutsche 
Innigkeit  ausgezeichnet,  sind  durch  Dr.  Proskes  „Musica  divina" 
in  neuerer  Zeit  sehr  bekannt  geworden  und  werden  überall 
gern  gesungen  und  gehört.  Hasler  galt  auch  als  der  beste 
Organist  seiner  Zeit.  In  dieser  Eigenschaft  fand  er  in 
dem  Leipziger  Valerius  Otto  (1H07  Organist  an  der  lutherischen 
Kirche  zu  Prag,  auch  Komponist  trefflicher  Tanzstücke)  einen  eben- 
bürtigen Genossen  am  Platze.   Er  schrieb  außer  Kircbensachen  noch 
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Kanzonette,  Madrigale,  Tanzstttcke  und  Intraden ;  für  die  Protestanteu : 
f^Kirehengesänge,  Psalmen  und  gelMÜche  Lieder,  vierstimmig  simpliciter 
gesetzt."  DpsL'leichen  „Psalmen  und  christliche  Osfin^-p"'  1  stinmii^', 
auf  die  Melodien  „fugenweise"  komponiert.  Nttrnbeig,  iöU7  gedruckt 
(vgl.  Kap.  X  übet  die  Molodien  der  Kirchenlieder).  Aneli  die  Brüder 
des  Meisters,  Jakob  und  Ks b p ar  Hasler,  waren  tQelitIge  OiganiaUo 
und  Komponisten 

Philippe  de  Monte,  geb.  1521  zu  Mecbeln,  f  1603  zu  Wieu,  De  Monte, 
ist  ah  Kirchenkomponist  wie  alt  weltlicher  Tonsetzer  (Kanzonen, 
Madrigale,  Chansons)  ein  so  -vvfirdiger  Zeitgenosse  der  Lasso  und 
Palestrina,  daß  seine  bisher  nur  schwach  versuchte  Neubelebung  ^) 
größeres  AugenmerlE  verdient.  Von  den  sablr^ben  Werken')  des 
Jakob  Regnard  [spr.  ränjar]  (geb.  1540,  Vizekapellraeister  in  Praj?  c.  KegnaiA 
1579,  dann  in  Innsbruck)  waren  viel  deutsche  Lieder  stark  ver- 
breitet IUI  Prag  selbst  l.^'^O  bei  Nigri  m  erschienen).   Der  Hofor^aiiist 
Karl  Luython  (f  Prag,  1620)  war  als  Meister  des  Orgelspiels  und 
der  Kircneukomprtsition  berüfunt.    Noch  ein  Kapellgenosse  der  Ge- 
nannten interessiei-t  uns,  der  Italiener  Aiessandro  Orologio:  er  kom-  oroiogio. 
ponierte  (1&97)  u.  a.  Sstimnige  Intraden  —  so  nannte  man  im 
16. 17.  Jahrh.     an z voll  geaetate  ErOffiinngsstüeke  für  Blas-  spXter 
auch  Streichinstrumente. 

Böhmen  selber  sandte  übrigens  in  die  Reihen  berühmter  Zeit- 
genossen Lassos  und Palestrinas einen  vornehmen  deutschen  Meister,  D^iuantiua 
C  h  r  i  8 1 0  p  h  o  r  u  8  D  e  m  a  n  t  i  u  s ,  geb.  1567  zu  R  e  i  c  h  e  n  b  e  r  g  i.  B., 
t  1643  als  Kantor  zu  Freiberg  i.  S.  Ein  wahrer  Meister  des  a  capeUa- 
Stils,  bat  er  in  seiner  6 stimmigen  „deutseben  Passion**  (noeb  Jobannes; 
Freiherr  1631)  ein  klassisches,  der  Neuherausgabe  würdiges  Werk 
geschatTeu.  Viele  von  Demants  in  der  bischöflichen  Bibliothek 
Regensburg  befindlichen  Kompositiuneu  (kirchlicher  und  weltlicher 
Art),  erforscht  und  erstmals  wieder  gewürdigt  von  Dr.  Kade  (Vater 
und  Sohn),  gehören  zu  den  Perlon  des  mehrstimmigen  Vokal- 
stiis im  16./17.  Jahrhundert^).   Wir  nennen  hier  insbesondere 

'  i  NA.  ^n.  Gehrmann,  Auer,  Rud,  Schwartz  und  E.  v.  Werraj: 
in  „Denkmäler  deutsch.  Tonk.*  Vgl.  Ad.  Saudberger:  Beitrüge  z. 
Biogr.  H.  L.  Haslers  u  seiner  Brüder  sowie  z.  Mus.  Gesch.  d.  Städte 
Nürnberg  n.  Augsburg  i.  lO.  u.  Auf.  d.  17.  Jahrb.  1905,  DM.  i.  Kay.  V,l. 

')  Sp.'iiüclie  Neudrucke  bis  jetzt  nur  bei  John  Hawkins  (Lon- 
doner Musikhistoriker,  1719—1789)  in  dessen  berühmter,  auch  von 
Bnmey  benutzter  Hnsilcgesebiebte  (General  histor}  of  the  science  and 
practice  of  music,  Neuansgabe  IS.öH,  3  Bde.\  in  M  al  d  c  h  eni  s  bel- 
gischer Musiker,  f  1893)  Klaviersam melw er k  Tn  sor  musical,  in  Dehns 
, Sammlung  älterer  Musik  a.  d.  KJ.  u.  17.  Jahrb."  und  in  Commers 
CoUectio.  Vgl.  die  Monographie  „Ph.  de  M."  von  G.  van  Dorslaer. 
Vollstfindig  aufgezählt  in  den  Monatsh.  f.  M.  G.  XTI,  97. 

*}  Partitur  in  Abschrift,  nach  den  Stimmbüchem  in  Pirna  und 
Freiberig  in  den  Jabren  1868—1885  angefertigt  von  Prof.  Dr.  Otto 
Kade,  großherzogl.  Musikdirektor  in  Schwerin  (f  1000). 

*)  Die  bis  in  die  jüngsteu  Tage  bestandenen  Zweifel  Uber  des 
Demantius  Reichenberg  er  Abstammung  gaben  dem  Reichen. 

10» 
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„Threnodiae*  (aaserieMDe  trostreiche  Be^äbnisgesäuge,  Freiberg  1620) 

nnd  ^77  neue  auserlesene  liebliche  zierliche  polnlöcher  und  deutscher 
Art  Täns^''  (Nüruberg  1601).   £r  verfalite  auch  theoretische  Werke. 

Foggendie       Ib  der  Fug^erscheo  Kapelle  an  Augsburg  wtrkten  n.  a.  der  OrgBr 
K«9eUe.  übt  Gregor  Aichinger  (f  l^r}'^  als  Domherr  zu  Augsburg)  und 

Alchingw.  Johannes  Eccard.  „Aichinger  und  Hasler/  sagt  Proske,  „bildeten 
die  schönste  Zier  dieses  kunstsinnigen  Hofes.  L' eberragte  ihn  Hasler 
gleich  an  Gleist  und  Originalität,  so  hatten  beide  Meister  doch  dieses 
gemein:  die  Gediegenheit  deutscher  Kunsteleroent r>  mit  den  veredelten 
Formen  italischen  Geistes  und  Geschmackes,  dessen  herrlichste  Blüte 
■leh  daraala  in  Rom  und  Venedig  entfoltet  hatte,  in  aioli  yereiDigt  und 
namentlich  eine  freiere  Melodik  und  fließende  Harmonik  in  ihren  Werken 
Eeeard.  ausgeprägt  zu  haben.**^)  Johannes  Eccard  (geb.  1553  zu  Mühl- 
hansen in  Thüringen,  f  als  Kapellmeister  zu  Königsberg  1611)  iat 
berühmt  durch  seine  klassischen  Bearbeitungen  dentacher 
Kirchenlieder  (vgl.  Kap.  X),  die  noch  heute  von  unseren  Sing- 
akademien als  wahi'e  Perlen  der  Gesaugsliteratur  geschätzt  und  auf- 
gellibrt  werden.*)  Wfibrend  Aksbüiger  aeine  AnabOdang  in  Italien 
gnnoß,  M  ir  Eccard  ein  persönlicher  Scliüler  Lassos;  sein  Mitschüler 
war  der  Kirchenkomponist  Jakob  Keiner  (f  1606  aus  Württemberg).^) 
Auf  dam  Felde  der  Motettenkoniposition  a  capella  zeichnete  sich  da- 
mals Philippus  Du  Ii  China  (Denlieh,  f  Stettin,  1681)  kmJ) 

In  der  üebergangsepoche  zum  neuen  begleiteten 
Musikstil  ragt  als  dessen  Förderer  deutscherseits 

Pmetorius.  Michael  P  r  a  e  t  o  r  i  ii  s  Schulz,  geb.  1571  zu  Krenzberg  in  Thüringen, 
aeit  1604  Kapellmeister  am  braunschweiglschen  Hofe,  f  l(i2i  zu  Wolfen- 
bfittel)  hervor.  Mit  Praetoriua  beginnt  der  Höhenzug  dentacher 
Tonkanat  lünanf  über  Helnr.  Schüta  nu  Bacb  und  Hftndel. 
Als  Musiker  —  nebenbei  hemerl-t  einer  der  leider  so  seltenen,  die 
andern  Talenten  hilfreich  beistehen  (er  ließ  selbst  fremde  Tonwerke 
auf  eigene  Kosten  drucken !)  machte  er  sich  verdient  dui  ch  Sammlung 
nnd  Bearbeituig  von  mehr  als  8000  Kirehenliedem  nnd  Kireheamuaiken. 


berger  Mosiksehriftsteller  F.  M  o  i  ß  1  (geb.  1869,  Neuhammer  bei  Karls- 
bad) Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  einschlägiger,  jene  Zweifel 
lösender  Arbeiten:  Beiträge  zur  Demantius -  Forschung  „Deutsche 
Arbdt*,  Prag  1906,  Juniheft ;  Beiträge  zur  Bio-  und  Bibliogi-aphie  des 
Demantius.  Jahresbericht  der  k.  k.  Lehrorbildim^sanstalt  in  Kciehen- 
berg,  1906,  und  „Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Heimatkunde",  Keicbeu- 
berg  1907 ;  vgl.  femer  die  Biographie  dea  Deniaatins  in  der  Vlertel- 
jahrsschr.  f.  Mus.  Wissenach.,  VI.,  1890,  Heft  4,  von  Dr.  Reinhard 
&ade,  und  den  Katalog  der  Reichenberger  MusIkaHsstellung  19U6. 

*)  Verschiedene  Werke  finden  sich  in  „Musica  tliviiia". 

3)  NA.  [G.  W.  Teschner]  Berlin,  Schlesinger:  „Geistliche  Lieder 
auf  den  Choral  mit  fünf  Stimmen"  (1860),  4  Weihnachtslieder  und 
„Preußische  FestUeder"  (1808).  (VgL  Neue  Mua.  Ztg.  1905,  S.  470.) 
Vgl.  Heue  Mob.  Ztg.  1906,  8.  681. 

*)  NA.  [Rud.  Scbwarta]  m  „I)»enbn.  d«utaofa.  Tonk.«*  1907. 
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Weltruhm  aber  erwarb  ihm  s^in  theoretisches  Werk:  y,8yn- 
tagnia  ni n s i  c u m "  ,  das  \n  geschichtlicher  Beziehung  niuupiit- 
lich  für  die  Insirumentenkunde  des  17.  Jahrhunderts 
sehr  wichtig  ist.  1)  Der  1.  Teil  (1614)  ist  ehie  historiBche  Abhand- 
lung in  lateinischer  Sprache;  der  2.  Teil  (De  organographia  1614),  zit 
dem  die  erst  1620  gedruckten  Abbildungen  der  Instrumente  („Theatriim 
instrumentorum  siuSciagraphia'^)  gehören,  ist  von  allergröißtem  Inter- 
esse; der  3.  Teil  (1619)  enthält  die  Mnsiktheorfe. 

Als  einer  der  ersten  Mnsikschriftsteller  seiner  Zeit  erweist  sich 
auch  Her  manu  Finck  durch  sein  selten  gewordenes  Werk  „Practica 
musica"  (1556).   Er  war  ein  Großneffe  von  Heinrich  Finck. 

Interessant  ist  in  dieser  Zat  noch  das  Auftauchen  der  ersten 
polnischen  Komponisten,  vor  allem  in  Krakau  —  die  Saat  Polen, 
eines  Heinrich  Finck,  der  1402  bis  1506  am  polnischen  Königshofe 
wirkte  (s.  S.  123),  war  ofitobar  auf  frnebtbaren  Boden  gefallen.  Als 
beachtenswerte  Tonsetzer,  und  zwar  nur  auf  dem  Felde  der  Kirchen- 
musik sich  bewegend,  treten  uns  entgegen:  Sebastian  von  Felsstein, 
Musikdirektor  in  Krakau  (um  1522),  B  o  r  e  k  (f  1557),  Wenzel  S  a  m  t  e  r 
(t  1572),  Szadek  (um  1570  Kapellsäuger  in  Krakau),  Martin  von 
Lemberg  (Hoforganist  zu  Krakau,  f  1572)  und  Zielen ski  (um 
1600  erzbischöflicher  Organist  zu  Guesen.^)  15bO  edierte  ^'ikolaja  . 
Gomdtka  vd  Krakau  einen  polnisdieB  Psalter  mit  Melodien. 

1574  taucht  am  polnischen  Kfinigshofr  der  unvergleichlich  ritter- 
liehe Promenade-Tanz,  die  Polonaise  aut  (ähnlich  der  früheren  Polonaise. 
Pavane).  Aelter  ist  der  heiter-graziöse  Krakowiak  („Krakauer'* 
Takt)  und  der  ehralereske  polnische  Nationaltanz,  die  Mazurka 
(^/4  Takt).  Charakteristikum  dieser  wie  der  böhmischen  \md  uiig»> 
riscben  Tänze  ist  die  synkopische  Betonung  leichter  Taktteiio. 

Unter  d«n  fransOeisehen  Meittem  tritt  Ghnidin  Le je nne  FmuMea. 
(t  1602)  markanter  hervor,  einerseits  als  Nachfolger  Jannequins  in  der 
Chansonkomposition,  dann  als  bedeutender  hugenottischer  Tonsetzer 
(nichst  Goadimel) ;  neben  ihm  sind  Bogier  Michael  (1587  HofkapeU- 
melster  m  Dresden,  Bearbeiter  protestantisoher  CkorUe)  und 
Fever  nage  (f  1591)  zu  beachten. 

Auch  in  England,  wo  schon  zu  Pf^irinn  des  16.  Jahrhunderte 
die  nationale  Tonkunst  nach  geraumetn  Stillstand  von  neuem 
erwacht  war  blüht  die  Musik  aus  den  Händen  bedtutender 
Kontrapunktiker.   Es  wirken  da  —  unter  Elisabeth,  ungefähr 


*)  Aehnliche  Bedeutung  hat  noch  die  „Pratica  di  musica"  des 
Augustinermönchea  Lndovioo  Zacconi  aae  Pesuro  (voi^Qbenqgeheiid 
Mitglied  der  Wiener  und  Münchner  Hofkapelle). 

^  NA.  dieser  Komponisten  inSurzynskis  Monumenta  musicae 
sacrae  in  Polonia,  1887. 

*)  S.  Lederer,  a.  a,  0.  I,  57.  Nach  SiMdcespeare  galten  noch  im  • 
16.  Jahrhundert  die  keltischen  Bewohner  Yon  Wales  ala  dae  eigent- 
liche Musikvoik  des  Insehreiches !  •  • 
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Dowlaad 


in  derselben  Zeit,  da  Shakespeare,  nicht  nur  Englands  größter 
Dramatiker  (f  1616),  den  Gipfelpunkt  seines  goiialen  SckaffBns 
erreicbi^)  —  besonders  ehrenvoll  die  Kirchenkomponisten  Tho- 
mas Tallis  (t  1585,  berühmt  durch  eine  40  stimmige  Motette 

für  8  5  stimmige  Chöre,  „Spem  aliam  non  habui*  und  sein 
SchülRr  William  Byrd  (f  1623);  ferner  dessen  Schäler 
Thomas  Morlev  (f  nm  und  John  Dowland  (f  1626) 

als  Hauptvertrf>f  er  dov  ^!:nli  iiialkomposition. 

Ueber  deren  durch  J.  J.  Maier  bei  F.  E.  ('.  Leiickart-Leipz,ig 
neuerdings  yer5ffentUebte  Madrigale  sagt  Ambros:  ,,E3  gibt  nichts 
Anmutigeres  als  gewisse  Stücke  von  Dowland  und  Morlcy.  Sie  sind 
Eugleicb  naiv-volkstUiuUch  und  voruebm."^  Die  KöDigin  selbst,  eine 
ein^  KISTierittin,  fordert»  dfe  Pflege  edler  Mnsik  so  sehr,  daS  es 
als  Mangel  au  Erziehung  galt,  in  der  Gesellschaft  nicht  an  der  Impro- 
visation eines  mehrstimmigen  Gesanges  teilnehmen  zu  können.  Also 
eine  wirkliche  Kenaissance  der  altenglischen  Tunkunst! 

Die  englischen  Kirchenkomponisten  dieser  Epoche  pflegen  bereits 
Anthem.  das  Anthera  [spr.  äntsem]*),  motettähnliche  Gesangstücke  über  bibli- 
schen Text  (für  Chor,  Soli,  Ensembles,  mitunter  orcbesterbegleitetj,  deren 
Form  spXtor  dureh  Pnreell  nnd  Hftndel  besonders  bekannt  werd«D  sollte. 

Eine  berühmte  Sammlung  englischer  kiichenmusikalischer  Werke 
des  16.— 18.  Jahrhunderts  ist  die  von  W.  Boyce  1760—72  heraus- 
gegebeoe  Cathedral-Music. 

Einen  besonderen  Bang  aber  behauptet  England  in  der 
reinen  Instrumental-  bezw.  Klavierkomposition,  einem  wesent- 
lichen Element  des  häuslichen  Musikgenusses  jener  Tage.  Zu- 
erst in  Deutschland,  dann  allenthalben  im  Spätmittelalter  ge- 
pflej^t,  hildet  die  Hausmusik  fje^en  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
eine  der  breitesten  Brücken,  hinüberführend  von  drr  mittel- 
alterlichen Epoche  absoluter  Mehrstimmigkeit  zum  Zeitalter  des 

neaen  Stils,  zur  harmonisch  begleiteten  Melodie. 

Wir  erinnem  nns  der  Bedentnng  der  untersehiedlicben  Instni' 


Havimuiik. 


Ueber  ihn  und  sein  Verhältnis  zur  Musik  (s.  ob.  S.  27,  Anm.) 
vgl.  Lederer  a.  a.  0.  I,  Kap.  2,  ferner  Wittiug:  „Sb.  u.  d.  Musik", 
J(.  Mus.  Ztg."  1905,  Nr.  9,  10. 

2)  NA.  188S  [Dr.  A,  H.  Mann]. 

^)  Vgl.  0.  Becker,  D.  engl.  Madrigalisten  Byrd,  Morley  und  Dow- 
land.   1901.    S.  Enterpe,  VeriHfentlTehungen  der  Oriana  Hadiigsl 

Society.  Sannnluug  engl.  Madrigale  a.  a.  Gesangswerke  a.  d.  16.  n. 
17.  Jahrb.    [Ch.  Kennedy  Scott]  1908. 

^)  Von  Antiphona,  Antihymne  hergeleitet.  Eine  Art  Gegenstück 
sind  die  spanischen  V  i  1 1  a  n  c  i  c  o  s  (Yllhancico),  Kircbenfestlieder,  mit 
einem  riiorsatz  (Estribillo)  beginnend  und  schließend.  Die  zwischwi- 
liegenden  Soli  (Coplas)  entsprechen  den  „Verses'*  des  Anthems. 

»)  NA.  1844-49  bei  Novello^London. 
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meotenfamilien  (s.  ob.  S.  93 
des  16.  Jahrhunderts  unter 
oder  instrumentalen  Aus- 
führung erschienen.  Mehr- 
stimmige Lieder  wurden, 
wie  die  Titelblätter  oft 
besagen,  ,auf  allerlei  In- 
strumenten ganz  lieblich" 
begleitet.  Und  siehe 
da :  die  Melodie  begann 
allmählich  ihre  bestrik- 
kenden  Zauber  zu  ent- 
falten ;  siegreich  trat  die 
Oberstimme  hervor,  von 
den  übrigen  wie  von 
Dienerinnen  umgeben,  bis 
man  endlich  begreifen  sollte : 
„daß  eine  schöne  Melodie, 
einheitlich  verständlich  in 
schlichter  Verbindung  mit 
dem  Wort  und  nicht  gestört 
durch  aufdringliche  Imita- 
tionen und  häufiges  Durch- 
kreuzen der  .Stimmen  das 
Herz  am  stärksten  rühre" 
(Riemann).  1)  Schon  1509 
druckte  Petnicci  70  Frot- 
tole,  arrangiert  für  Ge- 
sang (Sopran)  und  Laute 
(Tenor  und  Baß\  auf  der 
sich  bald  akkordische  Zier- 
figuren und  Läufe  unter- 


f.)  und  wissen,  daß  viele  Gesangwerke  Hervor- 
ausdrücklicher Freistellung  der  vokalen  treten  der 

Melodie. 


Flg.  10.   Laute  von 
Leonardo  Tiefenbrucker- 
Padiia  (16  Jahrh.f,  von 
Edlinffcr-PraK  1732 
wiederhersrestellt. 
Ide  Wit,  Kat.  Nr.  129.j 


Fig.  11.  Tbeorbe 
vuu.Toh  Chr.  Hoffuiann- 

Luipzi);,  IS.  .Tabrh. 
[de  Wit,  Kat.  Nr.  US.] 


^)  Katechismus  d.  Mus. 
Gesch.  II,  62  fr.  Uebrigens 
wirft  bereits  Glarean  (s. 
ob.  S.  126)  die  seither  immer 
wieder  ventilierte  Frage  auf, 
wer  höher  zu  schätzen  sei, 
ob   der   Komponist  einer 

schönen  Melodie  (P  h  o  n  a  s  c  u  s)  oder  der  Meister  des  vielstimmigen 
Satzes  (S  y  m  p  h  o  n  e  t  a) ! '?  Tatsache  ist,  daß  man  im  15.,  16.  Jahrhundert 
die  Originalitiit  der  Erfindung  weniger  hoch  bewertete,  als  die  Aus- 
arbeitung. Die  Folgezeit  beobachtete  das  Gegenteil.  Seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  tritt  abermals  ein  Umschwung  (s.  die  Variationen- 
form) ein.    Vgl.  Rietsch,  Ueber  Nachahmung  i.  d.  Tonkunst. 
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n.  Mittelalter. 


aebiedliehei'  Art  heraasbilden,  am  die  Umggehalteneii  Töne  xu  ersetzen 

(„Koloratur",  vgl.  unt.). 
LMte.  Die  Laute,  orientalischer  f  lerkunft  wie  wir  sahen  (ob.  S.  102), 

wird  vornehmlich  das  Modeinstruiiieiit  in  der  Hausmuik ;  sie  spielt 
in  den  Händen  der  Dilettanten  während  des  15,  bis  17.  Jahr- 
hunderts eine  ähnliche  Hullc  wie  heute  das  Klavier;  die  Lauten- 
arrangements bedeuten  für  jene,  was  fUr  uns  etwa  die  Klavieraassfige. 
Später  kam  sie  auch  ins  Orchester. 

Die  Laube  bat  keine  Zargen,  ist  unten  zugewölbt  (gleich  der  beutigen 
Mandoline);  ihre  sahlreiefaen  Saiten  (5  Paar  und  dne  einzelne  [fttr  die 
Melodie]  über  das  Griffbrett,  über  „Bünde",  die  andern  [Baßchorden, 
Leersaiten]  daneben  laufend)  werden  mit  den  Fing^eni  gerissen.  Die 
Zahl  wurde  doi-ch  Doppelsait  ri  im  lunklang  uud  der  OkUive  („Chöre") 
vwniehrt.    Das  Instrument  m  iLh'  jt  nach  der  Tonart  des  Stttcicee 
umgestimmt  werden    Die  sich  daraus  leicht  er^^ebende  Verstimmung?" 
war  ein  entschiedener  NacbteiUM  Im  17.— 18.  Jahrhundort  liebte  man 
ein  verschledenartifp  von  der  Regel  ab  weiebende«  Stimmen  der  Lauten  und 
Strciehinsfruraente,  die  sog.  Scordatura  (vgl.  Biber).  Auf  der  um  die 
Wende  des  18.  Jahrhunderts  als  Hausinstrument  überaus  beliebten,  in 
<Mts«re.  jüngster  Zeit  wieder  ein  wenig  iu  Mode  kommenden  Gitarre  (Quinterne), 
einer  der  Abarten  der  Laute  mit  flachem  Schallkasten können  die  Saiten 
A  d  g  h  e',  Notation  eine  Oktave  höher  im  Violinschlüssel)  durch  Ver- 
kürzung mittels  des  sog.  Eapodaster  („Hauptbund",  ital.  Capo- 
tasto)  um  einen  Halbton  hdher  gestimmt  werden.    Weitere  Arten 
Theorbe.  der  Laute  sind:  die  als  Baßiiistrumcnt  tiefer  gestimmte  Theorbe 
Mandoline.  (mit  doppeltem  Wirbeikasten)  uud  die  Mandoiine,  heute  noch  in 
Italien,  namentlich  in  Neapel  als  Metodieiustrument  beliebt  und  mit  der 
Gitarre  begleitet.   Die  besondere  Notenschrit't  für  diese  Inatrum^ite, 
v'hS^   die  sog.  Lautentabu  latur,  bezeichnete  die  Zeitwerte  ebenso  wie  die 
•  Orgeltabulatur  ^s.  ob.  S.  94  f.).  Buchstaben  oder  Ziffern  —  man  untere 
iooied  hier  die  deotsehe,  italieiiiaehe  nnd  französisebe  Lautnitabulatiir, 


^)  „Wenn  ein  Lautenist  80  Jabre  alt  wird,  hat  er  60  Jahre  ge- 
stimmt", sagte  Hattliison  über  die  Schwierigkeit  des  Stimmens:  die 
des  Spielens  überhaupt  chamkterlsiert  das  alte  Sprichwort:  Er  tciiidd; 
sich  an  wie  der  Esel  zum  Lautenschlagen  .  .  . 

*)  Vgl  „Die  Gitarre  seit  dem  UL  Jahrtausend  vor  Christus", 
mnsiic-  u.  KoIturgeschiehtL  Darstellang  mit  genauer  Quellenangabe  von 
Ernst  Biernath,  Berlin  1907.  —  Unter  jenen,  die  letzter  Zeit  fiir  eine 
Benaissance  des  Yolksliedgesanges  zur  Laute  eintraten,  hatte  neben 
dem  schwedischen  Lautensänger  Sven  Scholandcr  namentlich  der 
Deutsche  Robert  Kothe  mit  seiner  eigens  konstruierten  Lauten- 
Gitarre,  als  Begleiterin  des  einfachen,  doch  fein  pointierten  Liedes, 
meisten  Erfolg  (die  nach  Art  der  alten  Lautenmusik  mitunter  relativ 
reich  gesetzte  Begleitung  von  Hdnr.  Scherrer,  Kaaunennnsllcer  in 
München.  Vgl.  desselben  „Die  Kunst  des  Gitarrespiels  auf  C rund laare 
der  äpielweise  der  alten  Lantenschläger",  nebst  dazu  gehöriger  Publi- 
kation  wertrotler  alter  deutscher  Volkslieder  t  Gesaog  mit  Gitanrebe- 
gleitnn^,  MttncheD,  1906). 
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die  beiden  luvten  bedienten  sieh  der  Linien  —  Eei|:ten  die  Griffe, 
nicht  die  Tonhöbe,  an.  Daher  sind  diese  Tabnlaturen,  die  über  den 
Gebrauch  der  Accidenzien  ^enan  aufklären,  sehr  wichtig  für  die  Ge- 
schichte der  Harmonie;  sie  sind  es  übrigens  auch,  wie  Tappert 
•betont,  ftr  die  Gemshichte  der  musikaliaelieii  Ornamentik.  Von 
den  !.  aiitenisten  übernahmen  Klavieviatoi  und  Oxganiiten  die 
„Manieren"  (Verzierungen,  vgl.  S.  154). 

DieLanten-Tanntatarbtteher  des  16./17.  Jahrhunderts  bilden 
eine  starke  Literatur,  zuerst  von  Arrangements  einzelner  Gesänge  für 
eine  Siugstimme  mit  Laute,  dann  Originalkompositionen  für  das  In- 
stiumcut.  Den  Beginn  machten  der  Italiener  Spinaccino  (15U7), 
dfe  Deutschen  Ani<^d  Schlick  (1612),  Hans  Jaden  kunig  („Kunst- 
Uehe  Underweisung  auflF  der  Lautten  und  Geygen",  ;523i  n.  a.^) 

Dieses  alte  wohlklinfienfV  Instniment.  das  wir  heute  nur 
mehr  aus  alten  Poesien  und  Bildern  -)  kennen,  und  das  der 
böhmische  ümf  Logi  ein  Lautenist  ersten  Ranges  (f  1711)  Log», 
vervollkommnete,  kam  erst  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aus  der 
Mode,  vom  immer  mehr  der  Vollendung  zustrebenden  Klavier 
verdrängt.  Ein  berOhmt»  Laatenvirtaose  war  noch  Silvio  Weiss, 
der  1750  zu  Dresden  als  Kannnervirtuose  starb,  und  noch  J.  S.  Baoh 
^^ar  kimdi^  des  Lautenspiels,  In  dem  er  sogar  unterrichtete.'^) 


S.  Ausgewählte  Lauteustücke  bei  Wasielewski :  Gesch.  d. 

•Instrumentalmus.  i.  16.  Jalnh  :  Chilesotti:  Lautenspieier  d.  16.  Jahrhdts., 
18f>1  T^inp  sehr  wertvolle  Sammlung  alt-spanise  Ii  er  Lauten-  und 
Gesangmusik,  i^avanen,  Komanzen,  Villancicos  usw.  von  Milan  (15o6), 

-Karvaes  (1528),  VaMerabaao  (1586)  u.  a.,  gab  1909  Graf  Morph y 

'heraus:  „Die  spanischen  Lautenmeister  d.  KJ.  Jahrh  ' 
'  2)  Vf^l  B.  den  „Lautenschiäger"  des  niederländischen  Portrait- 
malers  Hals  (f  1666),  die  ,,Lautenschlägerin"  von  Caravaggio 
(t  1609,  als  wildlddenschaftlicbes  Haupt  der  „Naturalisten");  raraer 
Franz  Hals,  „Der  FMusik-] Narr"  (Lautenspieler i ,  und  Laueret, 
„Die  Musik"  (17./18.  Jahrb.).  Auf  einem  Marienbilde  Dürers  sehen 
wfar  m  beiden  Seiten  der  hl.  Jungfrau  je  eine  Engelsgestalt,  die  Laute 
bezw.  den  Psalter  spielend.  In  die  Kreise  der  Hausmusik  führt  uns 
namentlich  Terborch  (1681),  „Ein  Konzert'*  (bemerkenswert  die 
eigentümliche  Haltung  des  Cellobogens)  und  „Besuch  eines  Kavaliers". 
(S.  die  Reproduktion  in  Schultz,  Kunstgeschichte  II,  bezw.  in  der 
„Neuen  Mus.  Ztf?- "  19r^/6,  daselbst  auch  die  Illustrationen  „Musik- 
unterbaltuog"  und  „KJavienuteriicbt"  (17.  Jahrh ).  S.  auch  Caravaggios 
„Musiaierende  Bflrger  i.  18.  Jahrh.<*  Vgl.:  OiAcar  Bie,  „Intfane  Musik'* 
(Berlin  1904,  Sammlung  .,Die  Musik"),  wo  fibrif^en?  der  Autor,  ein 
geistvoller  Kulturbistoriker,  mit  Unrecht  (wie  aus  obigem  ersichtlich) 
die  Aeußerungen  intimer  Musikübung  erst  von  Bach  gezählt  wissen  will. 

^)  J.  S.  Baeh  wendete  die  Laute  nicht  nur  mehrmals  im  Orchester 
an  Johannespassion,  Trauerode),  er  schrieb  auch  Solostücke  für  das 
Instrument  S.  W.  Tappert,  Seb.  Bachs  Kompusitiouea  f.  d.  Laute, 

'Berlin  1901. . 
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Berttbmte  Lauteninacher  waren  in  Deutschland  Heltllö.  Jabrii.), 
Konrad  und  Hans  Gerle  (Nürnberg,  16.  Jahrb.)}  Job.  Christ.  Hoffmann 
(Leipzig),  Edlinger  (Prag,  18.  Jahrb.)  i) 

Eine  1509  erschienene  Sammlung  von  TSnzen  und  Tanzliedern  für 
0  r  e:  p  1 ,  K' !  a  V  i  c i m  b  a  1  oder  Laute  zum  Hausgebrauch,  verrät  uns 
die  beideu  KonkorreDten  der  Laute  in  der  alten  Hausmusik.  WIhrend 
die  Orgel  erst  im  15.  Jahrhiindert  Ihre  Ausgestaltung  als  ^i^sntlidies 
Gebraucbsinstrument  erfährt  (s.  Kap.  VI),  taucht  bereits  in  der  2.  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  das  Klavier  (Clavichord,  Splnett,  vgl.  S.  109, 
Anm.  und  Kap.  VTII)  auf.  Neben  der  kleinen,  meist  sehr  hübsch 
^Vlj?^n«l-'  geschmackvoll  ausgestatteten  Hausorgel  (Regal,  PositiY, 
"  "  Portatiy)war  nAmentlicli  das  Spinett,  in  England  Yirginal 
genannt,  belieibt.  Oig^tfieke,  aaeb  auf  andern  Tasten  in  stru- 
Dienten  zu  spielen,  waren  nichts  seltenes.^) 

Die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Orgelsacben  stammen  von 
Eonrad  Panmann")  aus  KlUnberg,  gest.  1473  m  Mttnchen.  Er 
war  bliud  geboren,  spielte  auOer  der  Oigel  auch  Zither,  Laute,  Geige, 
Flöte  und  Krummhorn  und  war  ein  geschickter  Kontrapunktiat.  (Da 
er  alle  Kirchengesänge  ausweudig  wußte,  so  konnte  er  trut^  seiuer 
Blindheit  den  Orgeldienst  versehen.)  Weitere  Werke  erschienen  1618 
von  Arnold  F^chlick  dem  Jüngeren,  von  dem  niederländischen 
Organisten  Jacob  Buus  1 547  und  um  dieselbe  Zeit  von  W Iii a e r t 
und  Cyprian  de  Rore.  Diese  und  ihre  nichsten  Nachfolger  nannten 
ihre  Orgelstücke:  11  i c e  r car i ,  C o n  t r a p  u n  t  i ,  Toccati,  Praeara- 
buia  oder  Priamel  und  Intonation!  (Vorspiele),  Canz-oni  (vgl. 
über  diese  Foi-men  S.  122)  —  das  waren  denn,  wie  Swoboda  bemerkt, 
die  ersten  „Lieder  ohne  Worte**:  ursprünglich  nämlich  Geung- 
stücke,  auf  die  Orgel  übertragen,  aber  reichlich  verziert  und  ausge- 
schmückt (koloriert  und  diminuiert;  über  dieses  Auflösen  gehal- 
ten er  T  ö  n  e ,  die  auf  der  massiven  Oi^gel  damals  ebensowenig  möglich 
waren,  wie  auf  den  anderen  Taateninatmmenten,  vgl.  S.  152).  ^) 

not  üem  l4uitenban  befaOten  sieh  teinerBoit  alle  bedeutenden 

Instrumentenbauer,  daher  diese  in  Frankreich  noch  heute  lutbiera 
[spr.  Ifitjf^^  r.a Utenmacher,  heißen  Vgl  W.  L.  v.  T  fitt?«Midorff :  Die 
Geigen-  u,  Lautenmacher  vom  Mittelalter  bis  z.  Gegenwart,  1904. 

S.  Sang  und  Klang  aus  alter  Zeit.  100  Musikstücke  aus 
Tabulatnren  d.  16./18.  Jahrh  Opsnmmelt  u.  übersetzt  von  "Wilhelm 
Tappert.  Berlin,  Liepniannsohu.  Mit  dem  Bildnis  des  letzten  Laute- 
nisten Christ  GottL  Seheidler  (1789)  und  faksimilierten  Tabnlatnren 
für  folgende  Instrumente:  T.;uite.  Viguela  (ein  vciT^rssenes,  gitarren- 
artiges Instrument  der  Spanier),  Gambe,  Klavier  und  Ürgel,  Zither  (vier- 
chörig),  Violine,  Gitarre,  Flageolet  und  endlich  Angelica,  Cithrinchen, 
Mandora,  drei  gSnalieh  verschollene  Saiten-Instrumente.  Angelica  und 
Mandora  wurden  geaupft,  das  5  sattige  Citbrinohen  mit  einem  Plectrum 
geschlagen. 

3)  NA.  [F.  W.  Arnold]  in  Ghrysanders  Jahrbttehem,  1867. 

*)  In  R.  Schlecht  s  ,,(!eschirhte  der  Kirchenmusik"  fKegens- 
burg,  1871)  ist  dies  nachgewiesen,  indem  in  Beispiel  63  der  Gesangs- 
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Mit  Koloraturen  versebene  Orgelstücke  für  Dilettanten,' „ufjedon 

anderen  Tasteninstrumentp"  J^pielbar,  gab  der  treffliche  Amm  crbaeb, 
Organist  der  Leipziger  Thuiuaakirche  (f  1597),  heraus  (vgl.  des  weitereu 
Kap.  VI.). 

Wie  fruchtbar  sich  insbesondere  die  englischen  Tonsetzer  —  wir 
nennen  hier  noch  die  Organisten  Orlando  Gibbons  [spr.  Gibbens] 
t  1625,  und  John  Bull  f  162Ö  —  auf  dem  Gebiete  der  Klavier-  bezw. 
Yirginiukoinpuaition  bewegten,  bezeugen  die  unter  dem  Namen  Vir-  virginai- 
ginal-Boück  [spr.  wirdscbinel-buk,  d.i.  KlavIerbucliI  erhaltenen  Book. 
Sammlungen  altenglischer  Tanzstücke,  Variationen  (Groiiudä)  Fautasien, 
Praeludlen  und  bearbeiteten  Gesaugstücken.  Die  iuteieösunteste  der- 
artige anmmiang  ist  da*  FitEwilliam  Virginal-Boolc.') 

Die  erste  gedruckte  Banimlung  cngliaclier  Klaviennutik  er> 
Sellien  1611  unter  dem  Namen  „l^arthenia*'. 

Die  Werke  der  bedeutendsten  in  diesem  Abschnitt  genannten 
Komponisten  sind  neuerer  Zelt  grÖOtenteils  im  Neudruck  erschienen.  Nondraeko. 

Um  diese  Herausgabe  niacljten  sich  hervorragend  verdient:  Karl 
Proske,  Franz  Commer  und  Franz  Xaver  Uaberl,  heute  wohl 
der  bedeutendste  lebeude  Schriftsteller  über  katholische  Kirchen- 
musik.*) 


komposition  die  Bearbeitung  derselben  für  die  Ore:el  beigeftigt  wird. 
Das  Werk  enthält  in  semen  Beilagen  auch  Originaistücke  von  Buus, 
Memlo,  Frescobaldi  o.  a. 

^)  Ausgewählte  Stücke  daraus  herausgegeben  von  J.  A.  FuUer- 
Maitland  und  William  Barelay  Squire.  2  Hell».  YgL  Seiffert,  Qeseh. 
d.  Klaviermusik.  I,  54  ff. 

•)  Karl  Proske,  ausgezeichneter  Arzt,  1826  zum  l'nester  ge- 
weiht, starb  1861  als  Kanonikus  in  Regensburg.  Seine  geniale  musi- 
kalische Begabung,  verbunden  mit  rastlosem  Sammeltieiö,  brachte  eine 
kostbare  Bibliothek  von  Werken  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu- 
sammen (im  Besitae  des  bischOflieheii  Alumnats  ta  Kegensburg).  Ihm 
verdanken  wir  insbescmdere  die  W  i  r  d  0  r  b  e  1  e  b  u  n  des  P  a  I  e  - 
strinastils  und  eine  Reihe  musterhafter  Neudrucke,  tlierher 
g^ren;  Die  „Missa  Papae  Marcel  Ii"  in  dreifacher  Bearbeitung, 
a)  Original  zu  6  Stimmen,  b)  Bearbeitung  lu  8  Stimmen  von  Suriano, 
c)  Bearbeitung  zti  4  Stimmen  von  Anerio;  ferner  das  berühmte 
Werk  „Musica  diviua".  1.  Bd.  Messen  (1853),  2.  Bd.  Motetten 
(1855),  8.  Bd.  Psalmen,  Hymnen,  Magnifioats  (1859),  4.  Bd.  Vespern 
(1864),  it  it  b  sf'inf  m  Tndo  herausgegeben  von  Wesselak.  Vertreten 
sind  in  der  Sammlung  Falestrina  (41),  Vittoria  (44),  Lasso  (35),  Anerio 
(26),  Harenaio  (30),  Viadana  (18)  mw.  Endlich  erschien:  »Seleetus 
novus  raissarum'',  in  2  Bänden,  enthaltend  16  Messen  von  PaleMvIna, 
Anerio,  Vittoria,  LassD,  A.  Gabrieb',  Oaslcr,  Vcchi  und  Suriano.  — Franz 
Commer,  f  1887,  veröffentlichte  die  Sammelwerke:  a)  Collectio 
Openim  musicorum  Bavatorum  saeculi  XVI.  (12  Bände);  b)  Musica 
saera  XVI ,  XVII.  saeculomm  (26  Bünde) ;  c)  GoUeetion  de  eompositiona 
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Wir  haben  im  Laufe  der  letzten  Betrachtungen  die  Grenz- 


Orenzen 

Mmehut?r  steine  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  in  der  Tonkunst  bereits 

und 
Neuzeit. 


F.  X.  naberl. 


vielfach  unversehens 
überschritten.  Eine 
Linie  hier  zu  ziehen, 
wird  kaum  sicher  ge- 
lingen und  es  wird 
mehr-minder  Sache 
der  persönlichen  An- 
sicht bleiben,  den 
Eintritt  der  Neuzeit 
sozusagen  auf  Jahr 
und  Tag  zu  fixieren. 
Viktor  Lederer  datiert 
vom  14.  September 
1416,  als  dem  cntschei- 
dooden  Tage  jenes 
kirehenmusikalisclien 
Reformationsjahres  (s. 
ob.  S.  107),  da  Sigis- 
mund der  neuen,  eng- 
lischen Tonkunst 
Treue  und  Sieg  gelobt, 
und  die  Blütezeit  der  polyphonen  Kirchenmusik  anbricht.  Rie- 
mann   will    neuestens   (Handb.    d.   Mus.   Geschichte    II,    1)  das 


pour  l'orgue  des  XVI.,  XVII.,  XVIII.  siöcles  (6  Lieferungen);  d)  Cantica 
Sacra  (2  Bände).  Er  war  u.  a.  Regens  chori  bei  der  katholischen 
lledwigskirche  zu  Berlin,  königl.  Professor  und  Mitglied  des  Senats 
der  Kunstakademie,  auch  Mitbegründer  und  Vorsitzender  der  Gesell- 
schaft für  Musikforschung.  Commer  selbst  komponieite  Messen,  Chor- 
werke und  die  Musiken  zu  deu  „Fröschen"  des  Aristophanes  und  der 
„Elektra"  des  Sophokles.  —  Franz  Xaver  Haberl,  geb.  12.  April 
1840  zu  Oberellenbach,  Kreis  Niederbayern,  erhielt  1862  die  Priester- 
weihe, wirkte  zu  Passau  als  Musikpräfekt  am  bischöflichen  Seminar, 
1867 — 70  zu  Rom  als  Organist  bei  der  deutschen  Nationalkirche,  1870 
bis  71  als  Stiftsvikar  und  1871—82  als  Domkapellmeister  zu  Regens- 
bnrg.  Nach  freiwilliger  Resignation  auf  diese  Stelle  übernahm  er  die 
Leitung  der  Musikschule  zu  Regensburg  und  widmete  sich  schrift- 
stellerischen Arbeiten;  wir  nennen:  „Magister  choralis",  „Gesamtaus- 
gabe von  Palestrinas  Werken",  10.  bis  32.  Bd.;  Fortsetzung  des 
Sammelwerks  „Musica  divina",  „Bausteine  der  Musikgeschichte",  Werke 
von  Frescobaldi ,  „Kirchenmusikalisches  Jahrbuch",  Redaktion  der 
kirchenmusikalischen  Zeitschrift  „Musica  sacra"  und  der  „Fliegenden 
Blätter  f.  kathol.  Kirchenmusik"  („Cäcilienvereinsorgan").  Fortsetzung 
und  Neuauflage  der  Musica  sacra  von  Dr.  Proske,  „Kleines  Gradual- 
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munkalische  tfitt€lalter  bereits  mit  1300  abgeschlossen  wiiMll,  Hin 
einer  der  florentiner  Tonkunst  zur  Zeit  Dantes  und  Petrarcas  belge- 
iri  ssentii  Bedeutung  willen.  Wenn  wir  an  dieser  Stelle  der  frü- 
heren Gepflogenheit  ^)  treu  bleiben,  und  die  Neuzeit  mit  der 
florentiner  Reformbewegung  um  1600  ansetzen,  ge- 
ecKiebt  es  angesichts  des  anverkennbaren  Abschlusses  und 
ersten  HdhepQBktes,  den  die  yorhergehende  Epoche  der 
Tonsetzkunst  hier  erreicht  hat,  hier  erst  gewisse  mittelalterliche 
Züge  endgiltig  überwindend. 

Während  sich  in  der  Botrospektive  bisher,  je  weiter  wir  zurück-  BUokaehao. 
blickten,  ganze  Völkerschaften  gleichsam  nur  als  Punkte  der  Ent- 
Wickelung  unserer  Geschichte  Beigten,  innerhalb  deren  das  mit  am 
Werke  gestandene  Individuum  oft  völlig  vorschwand,  lösen  sich,  je 
weiter  wir  vorwärts  schritten,  immer  mehr  und  deutlicher  einzelne 
Gruppen  —  EnglSnder,  Niederländer,  Rflmer,  Venetianer  —  dann  be- 
reits einzelne  übprraL':pnde  Persönlichkeiten  T/i«-:n,  Palestrina  los 
als  Hauptträger  eines  gewaltigen  Fortschrittes  jener  Kntwickelung.  ^) 
Wir  sahen  Oi^on  Itieseogeist  die  Epoche  des  liturgischen  Ghorsls 
zum  Abschluß  bringen  Der  Kontrapunkt,  der  unter  Hucbald  und 
Guido  den  ersten  Schritten  eines  Kindes  glich  und  durch  die  Eng- 
länder und  Niederländer  zur  vollen  Keife  gebracht,  aber  oft  bis  zu 
seelenloser  Künstelei  übertrieben  wnide,  gelangt  im  „Palestrina-Stil" 
zu  wundersamer  Klärung.  Und  —  „ans  der  Spiehnnsik  entstanden, 
leitet  der  a  capella- Gesang  durch  die  Instrumentalbegleitung  wieder 
Sur  Splelmnsik  surHck"  (Gervinus). 

Nun  aber  öffnet  sich  plötzlich,  unter  den  immer  volleren  AiubH«k 
Klängen  des  Orchesters,  der  Vorhang  zur  großen  drama- 
tischen Szene  und  wir  erblicken  bereits  im  Hintergründe, 
tiberragend  neue^  markante  Gruppen  von  Meistein  der  auf- 


mid  Hefibueh",  Regensburg  1892.  „Magnnm  opus  musicnm*'  von 
Orlando  di  Lasso,  Leipzig  1894—1897,  Bd.  I— V.  —  1879  wurde  Haberl 

vom  Papst  zum  Ebrenkanonikus  der  Kathedrale  Palestrina,  1889  von 
der  Uüiveröität  WUrzburg  zum  Dr.  tbeol.  hon.  c.  ernannt. 

Außerdem  sind  zu  erwähnen  die  Ausgaben  von  Bochlitz,  de  Witt, 
St  Lück,  S.  W.  Dehn,  r  F.  rd  Becker,  Dr.  Otto  Kade,  Rob.  Eitner, 
Ii.  Scböberleiu.  Von  eminenter  Bedeutung  sind  die  ersten  prakti- 
schen Nenausgaben  Palestrinas,  Lassos  und  Vittorias  in 
mo d  e r n  e  r  Partitur  (Zweiliniensystem,  keine  C-Schlüssel)  von  Hermann 
Bäuerle  (geb.  1869,  Hofkaplan  in  Regensburg.  Die  von  ihm  seit  1903 
redigierte  „Bibliothek  altklassischer  Kirchenmusik"  wird  fortgesetzt). 

^)  Vgl  auch  Riemanns  Periodisierung  noch  in  der  letzten  Auf- 
lage Bernes  vorztii^lfchen  Musik-Lexikons,  Leipzig,  Max  Hesse,  1905; 
Profinitz,  Kompendium  d.  Mus.  Gesch.,  Wien  1889  (2.  Aufl.  1905)  u.  a. 

^)  Herrn.  BSnerie  bemerkt  richtig:  Die  Kenotnis  Palestrinas 
and  Lassos  ist  heutzutage  für  den  Mnaikiis  so  notwendig  als  die 
von  Bach  und  Beethoven. 
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blühenden  Opern-  und  Instrumentalmusik,  die  Kiesen  gestalten 
der  Bach,  Händel  und  Mozart,  Beethoven  und 
Wagner  —  jede  für  sich  geadiaffen,  in  einem  einzi<;en 
Menschenleben  die  sengende  Kraft  eines  gansen  Volkes  und 
▼ieler  Generationen  zu  vereinen.  Riesengestalten,  die  mit 
Biesenschritten  die  Tonkunst  Torwftrts  tragen  bis  in  unsere 
unmittelbare  Gegenirart.^) 

^)  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  noch :  Ausgewählte  Tonwerke  d.  be- 
rühmtesten Meister  d.  15./16.  Jahrb.,  Bd.  5  von  Ambros'  .Mus  Gesch. 
[0.  Kade] ;  Klaviprinnsik  aus  alt.  Zeit  [Köhler],  Kollektion  Litolff; 
Alte  Klaviermusik  [Pauerj,  Leip^g,  Senff.  Der  Vollständigkeit  halber 
seien  hier  noch  angeinibrt  E.  deCoussemaker:  Memoire  sitr  Hnebald. 
1841.  L'art  harmonique  aux  XTT.  et  XITI.  sii'cles.  1865  und  Scriptores  de 
musica  medii  aevi.  4  Bde.  1864 — 1876;  femer  Ü.M.  8c  hletterer,  Gesch. 
d.  geistl.  Dichtung  u.  kirchl.  Tonkunst.  1869.  K.  v.  Winterfeld,  Zur 
Gesch.  heiliger  Tonkunst.  2  Bde.  1850-52.  K.  C.  F.  Krause,  Darstel- 
lungren a.  d.  Gesch.  d.  Musik.  1827.  W.  Bänmker,  Zur  Gesch.  d. 
Tonkunst  i.  Deutschland  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  lieiormatiou. 
1881.  Friedrich  Sannemann,  Die  Musik  als  Unterrichtsgegenstaad 
in  d,  evangel.  Lateinschulen  d,  16.  Jahrb.,  Leipzig  1906.  C.  F.  }^  r  r  k  c  r , 
D.  Tonwerke  d.  16.  u.  17.  Jahrb.  oder  systematisch-chronologische 
Zusammenstellung  der  ui  diesen  zwei  Jabihonderten  gedrackten  Musi- 
kalien. 1847.  A.  Einstein,  Zur  deutsch.  Literatur  für  Viola  da 
Gamba  i.  16.  u.  17.  Jahrh.  10O5  Beiheft  IT.  1  der  IMG.  Endlich  sei 
auf  deu  Katalog  des  Musikhisturlschen  Museuiua  von 
Paul  de  Wit  (Leipzig  190i)  ab  auf  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel 
aar  Instrumentenkunde  veigaogener  Zeiten  aufmerksam  gemacht 


III.  Neuzeit.  Von  deii  Floreutinern  bis  auf 

Richard  Wagner* 

Schloß  des  16.  bis  Ende  des  19,  Jahrhunderts. 

„Das  erste.  vontlKlitlistt;  in  der  Musik,  welche« 
mit  wunderbarer  Zauberkraft  da»  meMCUielie 
eemttt  eigreift,  ist  die  Meiodi«.«' 

E.  T.  A.  Doffteanik. 

II.  Die  Entwickeiung  des  europäischen  Tondramas  und  der 
Instrumentalmusik  bis  zum  Auftreten  von  Gluek,  Bach  und 

Hfindel. 

Der  monodische  Stil.  Florenz,  die  Wiege  der  Oper.  —  Die 
Kantate  a  ls  Kirchenkou  zert.  Das  Oratorium.  H  einr.  Schütz 
und  Müuteverde,  die  grüüteu  Komponisten  des  17.  Jahr- 
hnnderts.  —  Die  Ausbildung  der  Oper  in  Itslfeo.  Opera 
buffa.  —  Die  Oper  in  Deutschland,  Frankreich,  Eng;land. 
Melodrama.  —  Partie,  Suite  nnd  Sonate.  Kammermusik:. — 
Abscblui}  des  modernen  Uarmoniesy steuis.  Kammerton 
nnd  Temperatur  der  Instrumente. 

Während  bisher  fast  alle  Musik  im  Dienste  der  Kirche 
stand  und  ▼orzngsweise  nm  das  Meßopfer  und  den  Heßtext 
als  Mittel-  nnd  Schwerpunkt  sich  gruppierte,  schlägt  Ton  nim 
an  die  Tonkunst  außerhalb  der  Kirehe  awei  verschiedene  Wege 
ein:  der  eine  föhrt  zum  Oratorium,  der  andere  zur  Oper. 
Das  war  eine  natürliche  Folge  der  Zeitströmung.  Bis  ins  16. 
Jahrhundert  herrschte  das  Prinzip  der  G  e  m  e  i  n  s  c  )i  n  f  f  1 1  c  h  - 
keit;  das  Individuum  trat  als  solches  zurück  und  ging  auf 
in  der  Familie,  der  Gemeinde,  der  Kirche,  der  Gilde  oder 
Bruderschaft  und  im  Staate.  Und  dem  entsprach  der  bis 
dahin  herrschende  Ghorgesang.  Nnn  wollte  sich  aber  auch 
der  Einzelne  Geltung  verschaffen,  nnd  so  erwuchs  auf  Seiten 
der  Tonkunst  der  Einzelgesang  und  das  in  der  kirchlichen 
Liturgie  und  den  geistlichen  Schauspielen  des  Mittelalters 
wunelnde  musikaUsche  Drama. 
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Die  knlttirförderuden  Bewegiii^en,  die  wir  gewabnlich  unter  den 
Schlagwörtern  Reformation,  nttraanismns,  Renaissance  be^-eifen,  ins- 
besondere die  beiden  letzten :  das  Strebcu  nach  aUgümein  menschlicher 
Bildung  und  die  wiedererwachte  Teilnahme  fUr  das  klassitebe  Alter» 
tum,  hatten  sicherlich  den  bn  nita  beobachteten  Aufschwanir  der  Ton- 
knnst  in  Deutschland  and  Italien  &;e wältig,  wenn  auch  bedeutend  später 
als  jenen  der  Poetie  nnd  der  bilaenden  Kflnste  bedoflitfit.  Sebon  der 
Piotestanti&mus  betonte  zudem,  im  Gegensätze  inm  Eatbolisitnmt,  dfe 
geistige  SelbständiErkoit  des  Individuum«». 

Inuuerhiu  gcwiiiüetj  jene  Pnnzipieij  auch  iiir  eine  Wiedergeburt 
der  Tonkunst  erst  jetzt  ihre  Bedeutung.  Einstimmig  hatte  man  zwar 
schon  früher  gesnngeii,  siehe,  vom  Hioral  abgosrhon,  den  Minnegesang, 
war  doch  der  lahrende  Sänger  auch  jene  Ausnahinsgestalt  des  Mittel- 
alters, die  sieh  der  Allraieinbeit  nicht  filgte'  —  ein  YorkSnipfer  des 
anbrechenden  Forts«dnntts  in  den  roeinungsfrelheltlicben  Tagen  der 
Monodie.  Renai<?8anee.    Neu  war  nur,  daß  sich  jetzt  mit  der  Monodie,  d  i. 

dem  mit  Instrumenten  b  e  <x  1  e  i  t  e  t  e  n  E  i  n  z  e  l  g  e  s  a  n  e , 
Künstler  und  Theoretiker  beschäftigten,  während  bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ihre  ganze  Kraft  dem  mehr- 
stimmigen Gesänge  zugewendet  war. 

Hatte  die  Musik  aneb  In  jener  neoen  Hichtung  hin  noch  grolle 
Fortschritte  zn  machen,  —  der  Weg  war  angebahnt,  und  die  ganze 
Bichtung  der  Zeit  drängte  zu  diesem  Ziele,  zur  Entfesselung  des 
Individuums. 

Die  Monodie  war  für  die  fernere  Ausbildung  der  Musik  tob 
größter  Wichtigkeit,  denn  Oper,  Oratorium  und  Kan- 
tate, Orgel  -  und  K  1  a  v  i  e  r  s  p  i  e  1  und  die  reine  I  n  8 1  rn-* 
mentalmus^k  hänj^en  mit  jener  zusammen. 

Im  schönen  Florenz  wars,  dort,  wo  die  Tonkunst  schon 
im  14.  Jahrhundert  ihre  Knospen  trieb,  wo  sie  dann  später 
▼om  Hofe  Gosimos  von  Medici  eifrig  gepüegt  ward,  dort  hatten 
im  Cinqaee^to  ^)  die  Beetrebongen  der  Hamanisten,  bei  allen 
Stftnden  besondere  Teilnahme  findend  einen  fmchtbaren  Boden 
geschaffen  für  die  Wiedergeburt  der  Musik  im  Sinne  eines 
dnrch  Altertumsstudien  geläuterten  Geschniacke.  Dort  stand 
am  Schlüsse  des  Ifi.  Jahrhunderts  die  W)*»L'"  der  Oper; 
inmitten  einer  starkgeistigen  Reformbewegung,  doppelt  inter- 
essierend durch  die  l'ersönlichkeit  ihrer  Urheber  wie  durch  die 
Art  der  Auffindung  eines  neuen  Musikstils.*) 

^)  So  nennen  die  Italiener  kurz  das  Jahrhundert  der  Benaassanee^ 
anstatt  Mille  Cinquecento  [spr.  tschinquetschento],  1500. 

Stil  ist  jene  m«4cante  Eigenart  der  Faktur  (Hache),  becw. 
jene  Schreibweise,  die  (objektiv)  für  eine  bestimmte  Kompositions- 
gattung)  bezw.  bestimmte  Instrumente  erforderlich  (beigebracht)  ist, 
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In  hohem  Grade  interessant  sind  vor  allem  die  Begleitumstände, 
unter  denen  dieser  neue  Musikstil  gleichzeitig  von  drei  Seiten 
her  auftaucht  (eine  Art  „Duplizität  der  Fälle",  d.  i.  gleichzeitigei  und 
ähnlicher  YorkomniDisse  an  verschiedenen  Orten),  so  daß  es  schwer 
wird,  welchem  der  „Erfinder**  die  Krone  zu  reichen :  wir  sehen  plötz- 
lich, 2u  gleicher  Zeit  Oper,  Oratorium  und  Kantate  vor  unseren  Augen 
«rrtehen.  Die  erste  Oper  (Daphne)  »ber  eneheint  in  eben  Jenem 
Jahre,  da  Lasso  und  Paleetrina,  die  VoUendw  dee  eilen  Stfli,  flu« 
müden  Augen  schließen  .  .  . 

Im  Haiuie  des  Grafen  Bardi  zu  Florenz  versammelte  sich 
tun  1580  ein  erlesener  Kreis  von  Gelehrten  and  hochge- 
bildeten Musikern,  um  Konstinteressen  zu  beraten.  Unter 
ihnen:  Yincenso  Galilei,  Vater  des  berfihmten  Aatro- 

nomen,  ein  vorzüglicher  Lauten-  und  Violinspieler  der  Dichter 
Ottavio  Einnccini,  Jacopo  Corsi,  ein  florentiner 

Edelmann  nnd  bega^tt^r  Komponist,  in  dossen  Han^e  man  sich 
gleichfalls  öfter  zusamnieufand,  und  endlich  drei  Kaclimuäikar, 
E  m  i  Ii  o  d  e  C  a  V  a  1  i  e  r  i  (t  1602)  2)  J  a  c  o  p  0  P  e  r  i  (t  1633), 
und  Giulio  Caccini  (f  1618).  Als  Ideal  ihrer  Reform- 
besirebungen  schwebte  ihnen  das  mit  Hnaik  Terbnndene,  lecitierte 
altgriechische  Drama  vor,  von  dessen  Wirkungen  so  Außer- 
ordentliche berichtet  worden  war.  Das  Unternehmen  war  am 
so  schwieriger,  als  es  ja  hier  keine  Vorbilder,  wie  bei  der 
Baukunst  und  Skulptur,  gab.  Caccini  bespricht  die  leiten- 
den Gnindsätzo  df^r  neupn  RiclituriL"",  die  vor  all^'in  eiTie  f^nergische 
Kriegaerkiarung  gegen  den  Kontrapunkt  bedeutet,  in  der  Vor- 
rede seiner  1602  erschienenen  „Nuove  musiche"  —  eine 
Sammlung  monodischer  Stucke  (Madrigale)  für  eine  Stimme 
mit  Basso  eontinuo  (s.  m).  Caccini  schlefit  offenbar  Uber  des  Ziel 
hinaus,  indem  er  dort  sagt:  „Zu  der  Zeit,  als  in  Florenz  die  trefT- 
liche  Gesellschaft  des  Herrn  Giovanni  de  Bardi,  Grafen  von  Vornio, 
blühte,  habe  ich  —  mit  W  ahrheit  darf  ich  es  behaupten  —  uns  ihren 
gebildeten  Gesprächen  mehrgelemtalsdnrchdreifi^gjSlingeBesebäftigung 
mit  dem  Kontrapunkt.  Denn  Jene  TentSndjgen  Herren  ermonterten 


oder  (subjektiv)  fttr  dlnea  bestimmten  Heister  cbarakterisdeeh  wird. 

In  letzter  Beziehung  wird  eine  f^owisse  Vorliebe  für  bestimmte,  bald 
abgebrauchte  Wendungen  oder  Fassungen  (deren  stereotype  Wieder- 
kehr an  Interesse  verliert)  leicht  zur  Manier.  —  Je  nachdem  sieh 
femer  eine  Schreibweise  an  eine  bestimmte  Zahl  selbständiger  (lebender) 
!^tinimen  (im  Sinne  der  Vokalmusik)  bindet  oder  nicht,  unterscheidet 
man  emen  strengen  und  einen  freien  („galanten")  StiL 

^)  Vgl.  seine  Entdeckung  der  Hymnen  des  Mesomedes,  S.  34. 
Vgl.  Gandolfi  'Komponist  und  Mosikhistoriker  in  Floiens) 
„Appnnti".   Pirenze  1893. 

Kotbe-Proch4ik»,  AbrlS  d.  Mtutikgescbtehte.  8.  Antl.  11 


Bardi 
und  sein 
Kreis. 


Caeelai. 
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mich  allezeit  und  ttberzeagten  mich  durch  die  einleuchtendsten  Gründe, 
dergleichen  Musik  gering  zu  achten,  welche  die  Worte  nichtgehörig 
vernehmen  lasse,  Sinn  und  Versmaü  verderbe,  die  Silben  bald 
dehnend  bald  verkürzend,  rnn  sie  dem  Kontrapunkt,  jenem 
Zerstörer  der  Poesie,  anzupassen:  sondern  mich  der  Weise  an^ 
zuschlieäeDi  die  von  Plato  und  anderen  Philosophen  so  sehr  gelobt 
verde^  indem  ete  bekrlftli^ :  dreierlei  sei  in  der  Mosikf  znenl  Ae 
Rede,  sndann  der  llhythmus,  znlctzt  der  Ton,  und  nieht  nm^ 

Sekehrtj  einer  solchen  Ansicht  beizustimmen,  wenn  ich  wolle,  da0 
ie  Tonkunst  in  der  Hörer  Gemüt  dringe  und  jene  wunderwürdigen 
Wirkungen  erzenge,  die  die  Schriftsteller  preisen,  und  die  sie 
bei  den  Neueren  durch  den  Kontrapunkt  herbeizuführen  auiJer 
Stande  sei.  —  Da  ich  mich  nun  überzeugte,  daß  Ilervorbringungen 
im  Sinne  unserer  Tage  kein  anderes  Vergnügen  bewirken  als  jenee, 
das  durch  die  Harmonie  dem  Ohre  allein  gewährt  wird,  daß  f  hre  das 
Verständnis  der  Worte  das  Gemüt  nicht  gerührt  werden  könne, 
kam  mir  der  Gedanlte,  wie  Art  Gesang,  gewusermaBen  einem  har« 
ni  0  n  i  s  c  h  c  n  Heden  gleich,  einzuführen  ,  wobei  ich  eine  gewisse 
edle  Verachtung  des  Gesanges  an  den  Tag  legte,  hin  und  wieder 
einige  Mißklänge  berührte,  den  Baß  aber  ruhen  ließ,  ausgenommen  da, 
wo  ich  mich,  dem  gemeinen  Gebrauche  zufolge,  seiner  mit  äm  Tönen 
der  durch  Instrumente  ausgeführten  Mittelstimmen  bedienen  wollte, 
irgend  einen  Affekt  auszudrücken,  wozu  sie  allein  brauchbar  sind." 
Es  handelt  sich  hier  also  im  Grande  mit  um  eine  Reaktion,  wie 
sie  schIießH(  ti  bereits  bei  Deprös,  namentlich  aber  Lasso  und  Palestrina 
auf  natüilicliera  Wege  durchgeführt  wurde,  ohne  solche  Revolution. 

Man  versuchte  sich  zuerst  mit  einzelnen  Szenen;  so  ver- 
tonte als  Erster  Galilei  Szenen  aus  Dantes  «Hölle*  nnd 
osüi«.  erfand  dasa  eine  «neue  Musik*^  —  eben  jene  Monodie.  Galilei, 
wurde  80  der  Brfinder  des  resitativiBchen  Stils  nnd 
der  Oper.  ^)  1590  trat  Cavalieri  mit  einem  vollständig 
in  Musik  gesetzten  Schauspiele  hervor,  das  aber  keinen  Beifall 
fand,  weil  diese  Musik  noch  im  bisher  gewohnten  Madrigal- 
stile geschrieben  war  —  er  sollte  sich  den  Lorbeer  dafür  als 
Schöpfer  des  ersten  im  monodischen  Stil  gehaltenen  Oratoriums 
Peri.  (Anima  e  corpo  s.  n.)  holen.  Von  Peri  wurde  dagegen  1594  die 
von  Binuccini  gedichtete  erste  wirkliche  Oper  „Daphne*' 
mit  großem  Beifalle  anfgefohrt.  Dadurch  ennuntert,  sehrieb 
er  zur  Vermählungsfeier  der  Maria  Medici  mit  Heinrich  IV. 
von  Frankreich  (1600)  „Euridice"  ein  relativ  kurzes,  in  einem 
Akt  sich  abspielendes  Werk,  dem  ein  gesungener  Prolog 

1)  Das  italienische  „opera"  (in  musica),  ursprünglich  nur  ein 
Musikwerk  (opus)  im  allgemeinen  bezeichnend,  wurde  erst  spiter  der 
Sonderausdruck  flir  musikalische  BfUmensttteke  im  Sinne  von  Melo» 
«h-amma,  Dramma  per  musica. 
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voran  tri  n  tr.   Pori  darf  somit  nächst  Galilei  als  Schöpfer  der 

Oper  oder  wie  man  es  damals  nannte,  des  „Stile  rappresfri-  Süie 

tativo""  (d.  i.  des  für  die  Darstellung  geeigneten,  ni<  hr  rnzi-  '*ultlr«?*" 

tierenden  als  singenden  Stils)  gelten,  obwohl  auch  andere,  sich 

Ywdienttto  tun  die  Ausbildung  des  diamatieclieii  Stils  erwarben. 
Gaccini,  auf  Pari  neidisch,  war  sofort  mit  der  Komposition  einer 
zweiten  Enridice  (auf  denselben  Text)  bei  der  Hand.^)  1608  erschien 
eine  zweite  „Dapbue  '  über  Rinuccinis  Text,  komponiert  von  Marco 
da  Oagliano  (f  1642  zn  Floreuz),  einem  der  bemerkenswerten 
Tonsetzer  im  nencn  Rühnenstil.  Eine  aiisfiihrliche  Besclireibung  der 
,i£aridice'*  Feris  k>etont  das  zu  Gunsten  der  musikalischen  Deklamation 
starke  Znrficktreten  des  melodisefaen  Elements,  bei  den  arios«i  Stellen 
wie  in  den  ungelenken  Chören ;  die  über^^roße  Einfachheit  der  Modu- 
lation und  der  instnimeutaleu,  den  Gesang  nur  dürftig  harmonisch 
unterstützenden  Begleitung.  Diese  wurde,  gewissermaßen  als  Neben- 
saehe»  in  den  Partituren  jener  Tage  untw  q»lrllcher  BaBbeziffe- 
rang  nur  angedeutet  und  dann  in  Stimmen  ausgeschrieben.^ 

Peri  selbst  teilt  mit,  daß  die  B  e  g  1  e  i  t  ung ,  die  hinter 

der  Szene  gespielt  wurde  (also  bereits  der  Gedanke  des 

„unsichtbaren  Orchesters"!),  aus  einem  ivlavicembalo,  einer 

Zither,  einer  Violine,  Lyra  und  Laute  bestand. 

Dafi  diese  uns  primitiv  erscheinende  Art  von  Musik  bei  den 
Zeitgenossen  großen  Beifall  fand,  erklärt  sich  durch  die  Neuheit  der 
Sache,  durch  die  prachtvolle  Ausstattungf  das  Zusammenwirken  von 
Poesie,  Musik,  Sebanspielkunst  und  Tanzkunst,  endlieh  dadureb.  daft 

man  sich  der  Täuschung  hingab,  das  Ideal  der  Gelehrten,  die  griecnisch- 
dramatische  Musik,  wieder  erreicht  zu  haben  Für  dieses  spricht 
ziemliclj  deutlich  die  Tatsache,  daß  die  berühmten  Komponisten  jener 
Zeit  sich  vorerst  ferahielten,  und  die  ganae  Riehtnng  niehr  von  ge- 
lehrten Dilettanten  gefördert  wurde. 

Der  eigentliche  Kern  des  Stile  rapprcsentativo  ist  das 
Rezitativ  (ital.  recitativo,  vom  lat.  recitare,  erzählen):  eine  Beziuuv. 
Art  Sprecbgesang,  der  alles  rein  musikalische  (Melodie, 
Rhythmus)  der  natürlichen  Textaussprache  unterordnet.  <3  a  o  o  i  n  i 
selbst  erklärte  sich  zwar  als  der  Erfinder  dieses  Stile  recitativo  « 
und  als  einen  „Verächter  des  Gesanges",  war  indessen  im  Gegenteil 
einer  der  ersten  Komponisten  im  ariosen,  d.  i.  melodischen  Stil,  der 
den  „sdiOnen  Qessng"  (bei  eanto)  anbahnte.  Seine  Vorrede  an  den  Bei  eavtiK 
Niinve  mnsiehe  —  dieser  Name  wurde  bezeichnend  für  riie  nene  KoBSt- 
richtung  —  ist  förmlich  die  älteste  Schule  des  Gesanges. 


«)  NA.  1881  [R.  Eitner].   Vgl.  S.  175,  Anm.  2. 

*)  S.  P r.  R o  c  h  1  i  t  z ,  Für  Freunde  der  Tonkunst,  4  Bde.,  'S.  Aufl., 
1868,  nebst  illustrierender  „Sammig.  vorzügl.  Gesangstücke"  (1838—40), 
S.  Bd.  Caeeini  bis  Uareello  n.  J.  J.  Fio. 

11* 
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In  kurzer  Zeit  tauchten  auch  anderwärts  Komponisten  im 
monodischen  Stil  auf:  der  Deutsche  J.  H.  v.  Kapsberger, 
der  in  Venedig  (1604)  und  Eom  lebte  und  die  Hymnen  Papet 
Urbans  V£U.  einstimmig  komponierte»  and  der  Priester  La do- 
yico  Yiadana  (genannt  nach  seinem  Geburtsorte;  der  Familien- 
name mi  Grossi,  1564 — 1627),  Kapellmeister  in  Mantua. 
Dieser  wurde  fast  gleichzeitig  mit  den  Florentinern  seinerseits 
der  Erfinder  des  konzertierenden  Kirchengesanges. 
Schon  früher  kam  man  durch  den  Umstand,  daß  öfter  die 
Viadana   ausführenden  Kräfte  fehlten,  auf  den  Gedanken,  drei-,  zwei- 
^sMo'  ^'^^  einstimmige  Stücke  zu  schreiben  und  die  fehlende  Harmonie 
eMtisn«.  dnreb  die  0  r  g  e  1  an  ersetaen,  zu  welchem  Zwecke  aach  Tiadana 
eisMi  fortlaufenden  Orgelbaß (Basso  coniinao)  unterlegte/ 
EKes  gab  Veranlassung,  Yiadana  als  Erfinder  des  Generalbasses 
anzusehen,  was  um  so  irriger  ist,  als  darunter  die  schon  seit 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Italien  übliche  Bezifferung 
des  Basses  verstanden  wird.     Das  erhellt  aus  der  Tatsache, 
daß  seine   1602  unter   dem  Titel   „Geistliche  Konzerte*  er- 
schienenen Stücke  für  eine  bis  zu  4  Singstimmen  mit  Orgel- 
baß keine  Beziiferung  enthalten,  wfthrend  diese  zwei  Jahre 
früher  bei  der  Oper  »Enridice*  von  Peri  (und  in  Gavalieris 
yAnima  e  corpo)  auftritt.    Yiadanas  Erfindung  bestand  Tiel-, 
mehr  darin,  daß  er  der  Orgel  eine  von  den  Singstimmen  ver- 
schiedene, also  9     l>  !3 1  ä n  d  i  ge  und  obligate  (konzert i erend e) 
Stimme  gab,  wodurch  Hin  Harmonie  f^rfränzt  wurde.    Das  älteste 
bekannte  Werk  mit  Beziöerung  luugegen  waren  die  1595  er- 
Bauchieri.  schxenenen  „Coucerti ecclesiasticl"  Banchieris  (s.S.  121  u.  141). 
Oeaeriü-         Der  Generalbaß  ersparte  einerseits  dem  Begleiter  (Orgel,. 
bsO.     Cmihalo)  das  mühsame  Zusammensuchon  der  den  Chor  stützenden 
oder  ergänzenden  Harmonien  (Partituren  gab  es  damals  wie  erwähnt 
noch  nicht)  1);  dann  aber  diente  er  auch  dem  Komponisten  snr  An« 
deatuDg  der  Begleitung  für  die  neuen  1  stimmigen  Gesänge.  Der  Autor 
notierte  also  nur  zweistimmig,  w/ibrend  der  Generalbaßspieler  als 
Begleiter  (uiaestro  al  cembalo)  aufgrund  genauester  musikalischer 
Satskenntnis  seine^  Stimme  sieht  etwa  nar  aktcordiseb,  sondern  mit 


i|  Eine  Folge  ihrer  förmlichen  Gebeimbnltnng  durch  die  alten 
Koutrapunktistcn,  die  ihre  „Triks"  nicht  so  leiciit  verraten  wollten 
(ähnlich  ver8chan7.ten  sich  die  alten  Gelehrten  hinter  ihr  Latein)  —  ein 
echt  mittelalterlicher  Zug!  Au  ihn  erinnert  heute  nach  das  starre 
Festhalten  vieler  Musiker  an  dem  alten  SchlUsselweseu,  der  Kampf 
gegen  die  sieb  immer  mehr  Gdtuug  ven^heffmde  „Laienpartitar*^  (mit 
hoheitlichem  Seblttssel). 
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liODtrapnnlcttocbar,  selbttsohdpferittoher  Gewandtbeit  «asznge- 

«talten  hatte.  Bei  dpr  wachsenden  Größe  des  Ensembles  gewann  mit 
der  Zeit  der  Akkumpaguist  immer  mehr  Bedeutung  aU  Dirigent 
des  Gänsen. 

Das  GeneralbaBspiel  kam  mit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  außer 
■Gebrauch,  als  die  Komponisten  ihre  Partituren  vollständig  setzten.^) 

Einer  der  Ersten,  der  über  die  mit  der  Fortentwickelung  des 
neneii  Stils  immer  schwierii^ere  Kunst  dw  GeneralbaSspiels  Anweisungen 
gr^b,  war  der  angesebeoe  KlrrhrnknTnponitt  Agostino  Agassari, 
ein  ScbUler  Viadanas,  f  1G40  m  8iena. 

Benerkratwwt  ist  die  im  Jeoe  Zeit  icboD  allgemdn  erfolgte  An- 
Wendung  dee  Taktstriebs. 


Während  Yiadana')  zu  Rom  in  gescbildeter  Weise  die 
geistliche  Kantate  zum  sog.  K  irebenkonzert  entwickelt,  Kirchen- 
treibt  in  der  „cwifzen  Stadt"   der  monodische  Stil  die  dritte 
seiner  wie  mit  einein  h3chlan;e  aufbrechenden  Blüten  —  es  ent- 
steht die  Kunstform  des  Oratoriums. 8) 

Um  für  die  geistlichen  Schauspiele  einen  Ersatz  zu  schaffen, 
batte  der  bL  Fi lippo  Neri  (latinisiert  Nerius,  f  1596,  der  N«ri. 
Stifter  der  Kongregatioii  der  Oraiorianer  zva  Eisielrang  armer, 
verlassener  Knaben)  im  Oratorinm  d.  i.  im  Betsaale  des  Klosters  Orateria^ 
S.  Girolamo,  dann  in  Sta,  Maria  in  Valicella  zu  Rom  ErbauungS' 
*?tnnden  in  Verbindung  mit  Musik  veranstaltet.  Sie  bestanden 
in  Vorträ<j:pn ,  ^joi^tlir-hen  Lesungen  und  dramatischen,  oft 
allegon&ierenden  Uarstellungen.  Die  schönsten  Episoden  aus  der 
Bibel,  K.  B.  Moses,  Esther,  Aaron,  David  nsw.  kamen  bier  In  der  Zeit 
von  Allerheiligen  bis  Palmsonntag  an  allen  Sonn-  und  Festtagen  in 
Nationalkostümen  zur  Aufführung.  Bie  Musiken,  die  Anitnuccia 
und  später  Palestrina  lieferten,  bestanden  aus  ein-  und  mehr- 
stimmigen Gesängen  Ober  biblisehe  Texte  (15&0  und  157()  eraobienen 
zwei  SamTnlnnfren  iintrr  driTi  Titol  „Laudi  apirituali"  in  Rom). 

Man  nannte  jene  Krbauungsstunden  nach  ihrem  Abhaltungsorte 
, Oratorien*.  Dies  der  Ursprung  jener  so  genannten  Mosik- 
gattung,  die  im  Grunde  eine  geistliche  Oper  war. 

^)  Bei  der  Wiederbelebung  (Neuaasgabe  und  Aufführung)  der 
Meisterwerke  mit  Generalbaß  spielt  dessen  stilgerechte  Ausarbeitung 
iür  das  Akkompagnement  eine  wichtige  Rolle.  Vgl.  die  „Bearbeitungs- 
frtgo"  bei  Bacn  und  Hindel. 

2)  S.  (üp  Auscfabe  von  Proske,  ol).  S.  155. 

^)  Vgl.  A.  Schering,  Neue  Beiträge  z.  Gesch.  d.  italien.  Ora- 
toriums i.  17.  Jabrit,  IMG.  YIII,  I,  06;  fscner  die  Gesebiebten  des 
Oratoriums  von  C  H.  Bitter,  1872;  F.  M.BObne,  8.  Aufl.,  1887; 
O.  Wangemann,  1880. 
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Dae  erste  derartige,  Inonodiacli  gehaltene  Werk 
G«T«lleri.  Cavalieris  in  jenem  Oratorio  1600  aufgeführte  „Rappresen- 
tazione  di  anima  e  di  corpo",  eine  Art  Mysterium  oder  Moralität, 
Begriffe  (Seele,  Körper  usw.)  allegonsiorend  Die  weitere  Aus- 
bildung des  Oratoriums  erfolgte  insbesondere  durch  Caris- 
simi,  Legrenzi  und  namentlich  H.  Schütz.  Vor  allem 
entfiel  bald  die  szenische  Darstellung.  Dafür  erfolgt  die  Ein- 
führung des  ,  Erzählers'  (historicas)  und  swar  snerst  durch 
CwlMiml.  Giacomo'Carissimi  (in  Rom  ausgebildet,  mit  90  Jahren 
Kappllmrifiter  zu  Assisi;  von  in  Rom  ^is  an  sn'n  Tobonsende, 

ItiVl,  Kapolimeister  au  der  St.  AiiolHuaris- Kirche  des  germauischen 
Kullegs).  Sein  Hauptverdienst  war,  daß  er  den  monodischen  Stil 
Terrolllunnmnete,  zugleich  die  LMtromentalbegleitung  reisrollex 
gestaltend.  Indem  er  insbesondere  das  Rezitativ  mit  ariosem 
Qesaag  abwechseln  ließ,  trug  er  bei  zur  Ausbildung  der 
Kantate.  Er  verstand  seine  Stimmen  mit  großer  Gewandtheit  so 
zu  schreiben,  daß  sie  sehr  leioht  ^nsführbar  waren.  Lobte  man  das, 
so  pflegte  er  zu  sagen :  „0  wie  sclivver  ist  es,  so  leicht  zu  sein."  Von 
seinen  Oratorien  wurden  bis  jetzt  in  den  „Deiiknifilem  der  Tonkunst** 
die  Oratorien  Saloiuo,  üelsazar,  Jonas  und  Jeplitn  in  der  Original- 

S estalt  veröffentlicht. ')  Carissimi  zählte  zu  seinen  persönlichen  Schülern 
Jesiandro  SearUtti,  dessen  melodiseheo  Stil  er  wesentlf eh  vorbereitete» 
J.  K.  Kri  ll  und  M  A.  rharpontier  (f  1704  ParisX  der  das  Ora- 
torium vergeblich  auf  tranzösischeu  Boden  verpflanzte.  Carissimis  be- 
deutendster Nachfolger  als  Oratorienkomponist  war  der  Neapolitaner 
Alessandro  S  trade  IIa  (1681  zu  Genua  aus  Eifersoeht  emoMel),  zu* 
gleich  ein  berühmter  Sänger  und  Violinist. 2) 
LcKrenzi.  Giovanni  Legrenzi  f  169U  ala  Kapellmeister  von  St.  Marco 

Ahe.  ZU  Venedig,  gab  namentlich  der  Arie  eine  bestimmtere  lied- 
artige Form,  so  daß  sie  sich  als  So)ogesangstück  durch  die 
melodische  Linienfflhrung  wesentlich  von  dem  Rezitativ  unter- 
schied. ^)  Sem  Orchester  in  St  Mareo  vergröfierte  er  anf  8  Violinen» 
11  kleine  Violen,  2  Tenorviolen,  3  Gamben  und  Kontrabaßviolen, 
4  Thcorben,  2  Koruette,  1  Fagott  nnd  3  Posaunen.  Legrenzis  Be- 
deutung liegt  nicht  nur  in  seinen  dramatischen  Werken,  sondern 


1)  Ein  Verdienst  erwarb  sich  Carl  fiiedel  in  Leipzig  (f  1888) 
dnreh-Auffnhrang  u.  a.  der  ,.Jephta"  mit  dentsdier  Uebersetzuog  v. 
Gugler,  bearbeitet  v.  Im.  Faißt.  Vgl.  n.  Quittard,  „G.  Csrisslni  et  la 
XV!!««  siecle  italien«'  in  den  „Hömoires"  (s.  S.  43). 

3)  Vgl.  Fiotow»  Oper  „Stradella"  und  Hess:  D.  Opern  A.  Stra- 
dellsfl,  IMG.,  Beihefte.  1907. 

^)  Homophone,  lifd artige  Instrnmeutalstücke  mit  in  der  Ober- 
stimme geführter  Melodie  nannte  man  Aria  francese  (engl.  Ayres). 
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aach  in  seinen  Instrumentalkompositionen  (Kirchen-  und  Eammer- 
sonatcn).  Et  war  der  Lehrer  Ton  Caldsra  and  LottL 

Ab  Vermittler  des  neuen  Stils  in  Deutschlmd  and  selb- 
ständiger Schöpfer  neuer  Formen  gelangte  sa  liober  Bedeatnng 

Heinrich  Schütz  (nach  der  Sitte  jener  Zeit  Sagittarius  Schau, 
genannt).  1585  zu  Röstritz  bei  Gera  geboren,  kam  er  als  Singknabe  ^ 

in  die  Hol'kapeUe  de»  Landgrafen  von  Hessen -Kassel  und  bezog 
1607  die  1}iihrenttEt  ICarbtiif,  nm  die  Beebte  so  stndieren.  1609 
schickte  ihn  der  Landgraf  nach  Venedig  zn  Johannes  Gabrieli,  1615 
erfolgte  seine  Anstelliinir  als  Hofkapellmeister  zu  Dresden,  die  er 
(wenn  auch  iuiüigo  der  KriegsereignisBe  eine  Zeitlang  iu  Kopenhagen 
wirkend)  bis  m.  seinem  1672  erfolgten  Tode  beldeidete.  Er  Ter* 
pflanste  zuerst  das  musikaliscbe  Drama  (Oper)  micb  Deutsch* 
land.  Von  seiner  „Daphne*,  der  ersten  deutschen 
Oper,  hören  wir  noch.  Außer  vielen  Kircbensachen  schrieb 
er:  „Die  sieben  Worte,"  Vier  Passionen"  und  die  „Auf- 
erstehung*. In  diesen  religiösen  Werken  stark  drama- 
tischen Einschlags  finden  wir  nicht  nur  den  Entwicke- 
lungsweg  der  Passion  (ohne  Begleitung,  s.  ob.  S.  141),  auf 
dem  don  Meister  unmittelbar  der  Italiener  Antonio  Soandelli 
(1568  Hofkapellmeister  zu  Dresden)  voranging,  betrftchtlicb  in 
die  Höhe  geführt,  sondern  auch  bereits  die  Grundform 
unseres  heutigen  Oratoriums  festgelegt.  Schütz,  der 
größte  deutsche  Meister  des  17.  Jahrhunderts,  ist  (mit  Gesius 
und  Hammer  sc  hnii  dt)  der  hedr-nfpiidsf  o  Vorläufer  von  Händel 
und  Bach.    Kine  wahrhaft  edle  Künstlergestalt. 

Das  nachfolgende  Beispiel  aus  einer  der  Passionen  Sehütsens 
zeigt  die  Art  semes  StOs^  die  schon  auf  Job.  Seb.  Bach  hinweist^. 


^)  Carl  Riedel  hat  daraus  mit  feinem  Takte  die  wirksamsten 
Teile  ausgewählt  und  zu  einem  Werke  (erschienen  bei  Fritzsch- 
Leipzig)  vereinigt.  Er  erwarb  sich  um  Schütz  ein  ähnUebes  Verdienst, 
wie  Mendelssohn  und  Franz  um  Seb.  liach  und  HSndel.  Vgl.  aneh 
Riedels  NA.  der  „7  Worte"  (Leipzig,  Fritzsch). 

^  GA.  [Ph.  Spitta],  Leipzig:  L  Die  evang.  Historien  u.  die  7  Worte. 
IL,  m.  Mehrchdr.  Psalmen  mit  urtr.  IV.  Gantfones  saerae  f.  4  Singstimm, 
u.  Gen.-Baß.  V.  Symphoniae  sacrae  (Ges.-Mus.  mitlnstr.).  VL  Kl.  geistl» 
Konz.  yn.  Sinf.  sacrae.  YIIL  GeistL  Ch.-Mas.  IX.  Ital.  Madrigale.  X*, 
XI.  Shif.  saerae.  XII.  bis  XV.  Gesammelte  Motetten,  Konz.,  Hadiinle 
u.  Arien.  XVI.  Psalmen  Davids.  B. :  Ph.  Spitta  in  der  AUg.  deutsch.  Bio- 
graphie lind  in  den  ..Mnsikgeschichtl.  AufsStzeii"  Spittas.  Berlin  1894. 
L.;  Friedr.  öpiila,  Die  Passionen  v.  Schütz  u.  ihre  Wiederbelebung,  Jahrb. 
d.  Hnsikbibl.  Peters  1906.  Andr6  Pirro,  Los  formes  de  l'expression  dans 
1a  mnsiqQO  de  Heinnob  Scbtttz,  in  den  „Mömoires"  (s.  8.  48)>.  r 
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IIL  NeuMit 


Die  Jünger 


Ali«. 

Daelt 


Monte- 
rerde, 
t  16AS. 


Alto. 


Tenor» 


Basaoa. 


i 


Herr,    bin  ieb'e? 


Herr, 


bin  ieh'8? 


bin  ieii^e?  bin 


I 


HerTf 


bin  ieh*t?  bin 


bin  ieb*8?      bin  ieh*t? 


Herr, 


binieh*t?  binleh*i? 


Remerkten  wir  namentlich  zuletzt  eine  mit  dem  Aufblühen 
der  Oper  zusammenhängende  dramatische  Behandlung  des  geist- 
lichen Tonsatzes,  so  blieb  die  Entwickelung  des  monodischen 
Kirchenstils  durch  Yiadana,  Banchieri,  Agazzari,  Carissimi  u.  a. 
wiederom  auf  die  Oper  nicht  ohne  Einflnfi.  Nene  Formen 
wurden  ihr  sngefOhrt,  wie  die  Arie  und  das  Duett,  das  uns, 
imitierend  darchgefShrt,  schon  in  Viadanas  Kirohenkonserten 
als  „kirchliches  Duett"  begegnet.  Zwischen  der  zuerst  in 
Kirche  und  „Kammer"  ^)  ausgebildeten  Arie  und  dem  Rezitativ 
steht  vermittelnd  das  Arioso,  ein  melodischer  doch  nicht 
thematisch  gegliodo.rter  Satz. 

Zur  Ausbildung  der  Oper  trug  zunächst  der  berühmte 
Claudio  Monteverdi  (Monteverde),  geb.  zu  Cremona  1567, 
gest  1648  zu  Venedig  wesentlich  neoschaffmd  bei.  Zuerst 
Violinspieler  im  Dienst  der  Herzöge  Gonzaga  zu  Mantna,  war  er  seit 
1613  unter  besonders  auszeichnenden  materiellen  Bedin^^ungen  Kapell- 
meister an  der  Markuskirche  zu  Venedig.     In  seinen  Madrigalen 

1)  Diese  Bezeichnung  für  die  fürstlichen  Hofverwaltungen  wurde 
auf  die  höfische  d.  i.  weltliche  Mosikübimg  übertragen,  um  sie  nun- 
mebr  sie  KsmmeP'  von  der  Kirehen«  vnd  Opennunsilc  rai  vntersebeiden. 
Heute  bezeichnet  „Kammermusik"  nurmehr  den  Gegensatz  von  Orchester- 
und  Chormusik.  Vgl.  auch  Koch,  Mosikal.  Lexikon,  bearb.  v.  Domroer, 
S.  467:  „Dem  ursprünglichen  Wortsinn  nach  ist  die  Kammermusik 
efaie  an  Höfen  und  Palästen  der  Großen,  u.  zw.  in  Sälen  und  Zimmern 
veranstaltete  Privatmusik,  zu  der  ohne  besondere  Erlaubnis  niemand 
Zutritt  hatte;  in  älteren  Zeiten  gehörte  neben  den  Stücken  für  Solo- 
instnunente  aneh  die  volibeaetote  Orebestarmnailc  in  die  Kammer.** 
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nnd  Opern  strebte  er  nach  scharfem  Ausdruck  der  Gefühle. 
Zur  Darstellang  starker  Leidenschaften,  hierin  von  keinem 


Heiniieh  Bohflti. 


Vorgänger  nnd  Ifiilebenden  überflügelt,  benutzte  er  frei  ein- 
geführte Dissonanzen  und  Terwaodte  sie  zu  kühnen  Ton- 
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Verbindungen  die  unserer  heutigen  Hfurmonik  nahestehen.  Sein 
Or<di«st«r.  Orchester,  bereits  weit  stftrker  als  das  yon  Pen,  benutzte  er 
nicht  bloß  als  reine  Begleitung,  d.  h.  als  Verdoppelung  der 

ärioser  geführten  Geaangstimmen ;  er  bahnte  schon  dessen  Selbst- 
ständigkeit an,  als  Erster  boroits  die  Individualität  der  einzelnen 
Instrumentenstimmen  beobachtend.  So  schrieb  er  zu  seinem  „Orfeo" 
(1607,  gedruckt  1609)  statt  des  bei  Peti  gesunkenen  Prologs  eine 
Instrumental-Einleitung  (Toccata)  von  9  Takten,  die  dreimal 
wiederholt  wurde,  streute  Tänze  ein,  ließ  den  Gesangstücken  kurze 
SymplMH  fastrnmentalsätze ,  „Symphonien"  (s.  ob.  S.  140  f.),  vorangehen  und 
Ritornelle  folgen.  Hier  ist  der  Stil  jedoch  noch  immer  Nachahmung 
des  Gesang:© s.  Der  Klagegesang  der  Ariadne  (Lamento  d'Arianna) 
au»  der  1608  aufgeführten  „Arianoa"  diente  fast  durch  ein  Jahrhundert 
für  GesSoge  ftbnUdien  Ansdruekes  als  Master.  1624  yngt  Monte- 
verdi  einen  weiteren  Schritt:  er  komponiert  aus  Tassos  be- 
freitem Jorusabm  die  Szene,  die  vom  Kampfe  des  Tankred 
mit  Chlorin  da  handelt,  und  verteilt  die  Gesangspartie  unter 
drei  Personen,  die  beiden  Kämpfenden  und  einen  Erzähler.  Das 
Karapfbild  selbst  sucht  er  durch  4  Geigeninstrumente  zu 
zeichnen,  die  hier  zum  erstenmal  in  dieser  eigentümlichen  Weise 
gebraucht  werden,  um  das  Heraussprengen  der  liosse,  die  Schwert- 
hiebe, das  Rasseln  der  Helme,  das  Bingen  nnd  endliche  Er- 
müden der  Kämpfenden,  den  Tod  der  Unterliegenden  nsw.  zu 
schildern.  Das  Nene  und  üeberraachende  dieses  wohl  überhaupt 
ersten  Tongemäldes  machte  natürlich  Sensation.  In  dieser 
Komposition  wird  auch  zum  erstenmal  das  G  e  i  g:  c  n  t  r  e  m  o  1  o 
anL'Cv.'f'ndof  fl3eila<je  Nr.  '21)  ^lonteverdi  wurde  so  der  iSchöjtfer 
des  neuzeitlichen  Orchesters  überhaupt,  wie  dann  später  im  be- 
sonderen Joseph  Haydn  Schöpferdes  klassischen  Symphonie- Orchesters. 

Monteverdis  Orchester  weist  bereits  einen  Ueichtum  an  Saiten- 
und  Blasinstrumenten  auf,  der  an  Flille  und  eigenartigem  Wohlklang 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  läßt:  Violen  und  Geigen,  Lauten, 
Gitarren  und  Theorbeo,  Harfen,  mehrere  Klaviere,  zwei  Positive, 
ein  Regal.  Fh-iutino  (Flageolet),  Clarino  (DiskanttrnTnpcfe),  drei  ge- 
dämpfte Trompeten,  zwei  Kornett!  (Zinken),  4  Posaunen.  Bezeicb- 
neoderweise  wird  der  Saitenchor,  gegenüber  den  Singstlmme  und 
Text  zu  sehr  deckenden  Bläsern,  bevorzugt. 

In  den  Reiften  der  Instrumente  aber  tritt  seit  ppri        i  b 
S.  1B3)  immer  selbstbewußter  und  siegreicher  die  aus  <ier  t  arailie 
ViuUnc.   der  Violen  hervorgegangene  Violine.  Schon  blühte  die  italienische 
Ge^Eenbanknnst,  der  ein  wUsdiärolor  die  Bahn  gebrocbeos  Kaspar 
Tieffenbrucker,  ia  Italien  Gasparo Dniffopruggar genaont. 


Tleffeii- 
brucker. 


i>  NA.  1881  [Eitner],  Publtkat.  d.  Gesellsch.  f.  Mus.  Forsch.  10.  Bd. 
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Er  war  um  1514 .  in  Freising  gebono,  liefi  sich  zuerst  in  Bologna 
nieder,  zog  e;eger\  1553  nach  T.yon,  wo  er  als  berühmter  Meister  im 
Bau  voQ  LauttiD,  Viulea  und  hassen  1570  starb 

Die  schwach  und  dumpf  klingenden  Violen  werden  nun 
allmllüicli  doxcli  die  glänzenden  EigenecbafteB  der  Violinen  Ter* 
drftngt,  der  Bedarf  war  ein  großer  und  der  Geigenbau  gelangte 
zu  hoher  Blüte. 

In  den  Tagen  Monteverdis  war,  von  seinem  Geburtsort  aii8,  der 
Rubm  der  ersten  Cretuoneser  Meistüischule  fUr  Geigenbau  in  alle  Weit 
gedmngen,  die  Familie  Amati  begann  (um  1590)  bereits  der  Violine  AmatL 
ihre  höchste  VoUkomraenheit  und  bestrickenden  Klangsanber  ZU  geben 
(s.  ä.  d2  und  des  weiteren  Kap.  VII). 

Wenn  Monteverde  aas  dem  Banne  der  KirchentOne,  deren  strenge 
Diatonik  mit  einer  mehr  chromatischen  vertauschend,  vielfach  heraus 
in  den  Kreis  der  modernen  Tonarten  tritt,  so  überrascht  uns  das  nicht 
mehr,  die  wir  an  der  Iland  neuester  Forschung  das  Wirken  und 
Nachwirken  der  Engländer  bis  auf  unseren  deutschen  Altmeister  ver>  * 
folgrten.  Auch  hatten  ja  diesem  Zug  der  Zeit  in  Italien  selbst  schon 
Vicentino,  Cyprian  de  Rore  und  besonders  Fürst  Gesualdo 
von  Venosa  energisch  vorgearbeitet  Als  diese  anf  dem  Wege  dw 
Altertimisforschung  dazu  kamen,  die  Chromatik  und  Enhannonik  der 
Griechen  neu  aufleben  lassen  zu  wollen,  dachten  auch  sie  an  ein  Be- 
freien der  Musik  aus  den  Fesseln  des  entarteten  Kontrapunktes  und 
legten  so  mit  die  Wurzel  zum  monodischen  StlU  Trotz  seiner  Vor- 
läufer wurde  gerade  Monteverdi,  der  seine  Bahnen  mit  seltener  Kühn- 
heit weiter  verfolgte,  als  ..revolutionärer  Neuerer"  von  den  Anhängern 
des  Alten  in  der  Musik  scharf  bdsämptt,  besonders  von  dem  Kanonikiu 
G.  M.  Ar  tu  8  i  in  Bologna  (f  1613)  in  einer  Aufsehen  prrPETrnlrn 
Schrift:  „L'Artusi,  ovvero  delle  iraperfettioni  della  moderua  nuisica" 
(1600  -  03,  2  Teile).  Monteverdi^)  entfaltete  seine  Ilaupttätig- 
keit  in  Venedig,  wo  1637  dae  erste  Opemtlieater  eröftiet 
worden  war,  nnd  schrieb  daselbst  auch  noch  vier  Opern.  Er 
kann  so  der  Begründer  der  zweiten  venezianischen  Sbhnle  venetiani- 
genannt  werden  und  deren  Richtung :  der  ersten  wirklich  drama-  oper. 
tisch-effektvollen  Oper.  (Die  erste  venezianische  Schule  be- 
zieht sich  auf  (Vi^  Begründung  des  kontrapunktischen  Doppel- 
chores in  der  Kirchenmusik  durch  Willaert.    Vgl.  S.  120.) 

Monteverdis  wichtigste  Nachfolger  als  auf  echt  dramatischen 
Eifekt aasgebende  Opernkomponisten  sind:  der  boduü^pmehene  Fran- 
eeseo  Oavalli,  f  167G,  die  einzelnen  Gesragsnonunem  der  Oper  cavalli. 


^)  Vgl.  Henry  Coutagne  „Gaspard  Dniffoproncsrt  et  les  Inthiers 
lyonnais  du  XV!«  siecle".    Paris  1893. 

*)  Ygl  £.  Vogels  Monographie,  Vierteljahrsschr.  f.  M.  W.  im, 
nnd  Hugo  Goldscbmidt,  Stadien  znr  Geschichte  der  ItaUenisehen  Oper 
im  17.  Jahrhundert.  IT.  Band.  Leipzig  1904.  Enthaltend  die  Psrtitnr 
der  bedeutendsten  Oper  Monteverdis:  Ineoronszione  di  Poppea. 
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in.  Nenseit 


CesU. 


Schule. 


ScRilattl, 
t  17S5. 


Mootevordi  gegenüber  räumlich  erweiternd  und  wänner  betedmid, 
ohne  aber  diesen  an  Kühnheit  zu  en-eichen;  dann  Marc  Antonio 
Cesti  (spr.  tscb^L  f  1669,  die  letzten  3  Jahre  ViaekapellmeiHter 
KeJser  Leopolds  fn  Wim),  der  Schöpfer  der  ersten  in  Wien  aufge- 
führten italienischen  Opern.  Das  erfolgreiciiste  dieser  Werke,  In  denen 
Cesti  Carissimis  Kantatenstil  auf  die  Bühne  übertrug-,  war  das  166i^ 
zui'  Vermählung  des  Kaisers  geschriebene,  verschwenderisch  iuszenierte 
Bühnenfestspiel  Ii  pomo  d'oro  (Prolog  und  6  Alcte).^) 

In  dieser,  noch  mehr  aber  in  der  nun  folgenden  Epoche 
der  durch  Alessandro  Scarlatti  bogründetpn  neapoli- 
tanischen Sclinlo  vollzieht  sich  <-iri  völliger  l'mschwnrtrr 
gegenüber  dem  F  lorentiner  (){)ernideal;  Chöre  und  dramatisi  hcs 
Element  verschwinden  immer  mehr  vor  den  melodischen  Zaubern 
Bei  Muto.  des  Solos,  der  Arie.  Die  Zeit  des  bei  canto  (vgl.  8. 1«3)  bricht  «n 
—  nnt  dann  wieder  den  Tagen  der  Reaktion  (Lully,  Gluck),  der  Reform 
Platz  zu  machen.  Das  musikalische  Drama  bietet  uns  fortab  immer 
wieder  das  Schauspiel  solcher  Wellenbewegung. 

Scarlatti  (16G9  su  Trapani  [Sizilien]  geboren,  f  1726  m  Neapel, 
Sofatiler  Cariiiimii)  schrieb  eine  grofie  Zahl  Motetten,  Psalmen 
und  geistliche  Komerte,  200  Messen,  7  Oratorien,  1  Passion, 
106  Opern  und  etwa  600  Kantaten,  außerdem  Tokkaten  für 
Orgel  oder  Klavier  usw.  Seine  Produktivität  grenzt  an  das 
ünglanbliche.  Während  er  sich  in  der  Kirchenkomposition 
mehr  der  römischen  Schule,  also  dem  „erhaltenen  Stile"  an- 
schloß, bahnte  er  in  den  weltlichen  Stücken  den  fob  seines  melo- 
dischen Reizes  su  genannten)  „schönen  Stil  an,  der  sich 
dann  unter  Haydn,  Mosart  und  Beethoven  so  herrlich  entfalten 
sollte,  hl  seiner  fftr  Rom  geschriebenen  Oper  .Teodora* 
hat  Scarlatti  zuerst  das  Da  capo  der  , großen  Arie'  (also 
deren  Dreiteiligkeit)  eingeführt  und  das  ^Secco"  (d.  i.  das 
»trockene"  ,  bloß  mit  Generalbaß  die  Stimmen  harmonisch 
stützende  Rezitativ)  durch  das  ,  A  ccompagnato*^  (d.  i.  das 
reicher  musikalisch  begleitende,  durchkomponierte  Rezitativ) 
ersetzt.  (Beide  Arten  erhielten  sich  bis  in  die  Gegenwart.)  Er  war 
Sinfonia.  auch  der  erste,  der  der  Oper  eine  „Sinfonia''  für  Orchester, 
diesem  größere  Selbstftndigkeit  gebend,  Torangehen  lieO.  IMe 
bedentsame,  feststehende  Kunstform  der  Da  capo-Arie  besteht  ans 
zwei  mit  einander  kontrastierenden  Ilauptteilen :  der  erste  lebhaft,  mit 
reichlicher  Text  Wiederholung,  dem  Sänger  Gelegenheit  zur  Entfaltung 
der  Kehlfertigkeit  bietend;  der  swdte  mb^er,  mehr  harmonisch  und 


8ee««b 


Accom- 
pagDAto. 


Da  e«po- 
Arie. 


^)  NA.  [G.  Adler]  DM.  i.  Oest.,  ITT,  2  und  IV,  2,  mit  interessanten 
Sienenbildern.  Vgl.  H.  Kretzschmar:  Die  venetian.  Oper  n«  d.  Werke 
CaTslUs  n.  Oestis,  VierteUahrsschr.  f.  IL  W.  1892. 
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kontrapunktierend  gehalten ;  der  dritte  Teil  ist  das  Da  capo,  die  ver- 
sierte Wiederholung  d«  ersten.  Dem  Ganzen  gaht»  die  Haaptraelodte 
enthaltend,  ein  Instrumental-Ritornell  voran.  Die  große  Arie 
entwickelt  sich  später,  unter  den  wachsenden  Anforderungen  an  die 
SSngerrirttiotität,  xnm  Haaptmoment  der  itaifenisohen  Oper,  zur 
KoToratur-(Bravour) Arie. ')  Die  Form  der  italienischen  Sinfo-  Koloratur, 
nia  war  dreiteilig;  der  Anfangs-  und  Öcblufisatz  lebhaft,  der  Mittel- 
Satz  langsam.  Sie  ist  das  Urbild  unserer  Sonate  und  Sym> 
pbonie.  Ihr  Gegenbild  war  die  ausdrucksvollere  und  gediegener  ge- 
arbeitete französische  Ouvertüre  Lullys  (s.  dort):  zwiscbeu  Ouvertüre, 
zwei  langsamen  Sätzen  eiu  lugiertes  Allegro. 

«Alessandro  Scarlatti  war  nnatmlig  einer  der  größten 
Meiater  aller  Zeiten;  gleicli  grofi  in  den  Kfinsten  des  höheren 
Kontrapunktes  wie  in  der  dramatischen  Resitation,  in  Erfindung 
von  Melodien  des  edelsten  und  großartigsten,  zugleich  treffendsten 
Ausdruckes  und  einer  freien,  immer  sinnigen  Begleitung  von 
Instrumenten.  In  jeder  dieser  Gattungen  Reformator,  kann  man 
von  ihm  sagen,  daß  er  sein  Zeitalter  um  ein  Jahrhundert  über- 
flügelt hat."  (Kiesewetter.) 

Die  Bestrebnngen  des  Meisters  setsten  dessen  Scbftler 
Francesco  Dnrante  (f  1756),  Leonardo  Leo  (f  1744)  und 
Niccolö  Logroscino  (1700—1763)  in  hervorragender  Weise 
fort.    Eine  Ausnnhmestel'.nng  nimmt  Durante  eiu,  insofern  er  nicht  Durante. 
wie  die  übrigen  hier  genannten  Neapolitaner  für  die  Bühne,  sondern 
fast  nur  Kirchenwerke  schrieb,  die  neapolitanische  Melodiosität  mit 
der  gedi^enen  Kontrapunktik  der  römischen  Schule  vereinen.  Sein 
4 stimmiges  Magnificat  bphen  wir  hervor. 2)  Eine  Perlo  vielstimmigen 
a  capella-Stils  itst  das  östininüge  Miserere  Leos^),  eines  der  Mitil>e*  Leo. 
grttnder  und  hervorragendsten  Lehrer  der  neapolitaDisefaen  Schule, 
des  Schöpfera  zahlreicher  Opern-,  Kirchen-  und  Instrnmentalworke  (er 
verschied  plötzlich  am  Klavier).     Logroscino  schuf  als  Erster  Lojcrosclno^. 
die  Opera  buffa  (buffo,  italien.,  =  komisch),  indem  er  Inter-  Opera 
medien  (Intermezzi,  s.  ob.  S.  141)  zwischen  die  einzelnen  Akte 


^)  Das  Undramatische  der  großen  sich  bis  Ende  des  18.  Jidir* 
hunderts  haltenden  Arie  einsehend,  gab  man  das  Da  capo  auf  und 
fuhrt  bis  beute  die  Arie  textgerecfat,  in  freieren  Formen  (lied-  oder 
ritomellartig),  doch  thematiseh  durch.  Das  Ereifern  ge^en  das  bei 
canto-Prinzip  verführt  indessen  zu  einer  heute  allj-emeinenUnterscbfitzung 
der  TOD  den  Neapolitanern  und  den  italienisch  schreibenden  Meistern 
geschalSBnen  Arten  nnd  Solohantaten  —  nnbedingt  eigenartigen 
Fonnen  tonkftnstlertscher  Schilderung  des  Seelenlebensl 

'1  NA.  [Rob.  Franz]  Leipzig:,  Louckart. 

^}  Veröffentlicht  b.  Commer,  Musica  sacra,  8;  separat  b.  Schlesinger- 
Berlin.  Vgl.  Francescu  I  i  >vano,  A  propos  d*ane  rpcente  biographie 
de  Leonard  Leo.  IMG.  VIU,  1,  06. 
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iDtermexsi.  einer  ernsten  Oper  (opera  seria)  einschob:  parodi^iiach  und 
im  ueapolilanischen  Dialekt  gehaltene  Stücke,  die  man  später 
selbstfindig  aufüilirte;  si«  entbalton  suerat  das  sog.  Finale 
in  Pom  eines  ausgeführten  Ensembles  znm  Absclilaß  der  Akte. 

Ddich  sein  1733  zaerst  anfgeffthrtes,  Toredeltes  Intermezzo 
„La  serva  padrona",  das  ungeheuf^rf  Atifssihen  erregte,  wnrde 
Paigolesi.  Giovanni  Pergolese  (f  173()  im  Alter  von  26  Jahren)  zum 
Mitbegründer  der  italit  ni-^chen  Opera  buffa,  an  die 
später  die  französische  anknüpfte.^)  Pergolesis  letztes  und  be- 
rühmtestes Werk  ist  das  „Stabat  mater",  ein  kirchliches 
Duett  für  zwei  Franenstimmen  und  Streichquartett. 

Ein  interessanter  Mitschüler  Pergolesis  am  Konservatorio  dei 
povert  zu  Neapel     unter  Durante,  Feo  und  Greco  (hier  im  Lehramt 
Vinci.    Nachfo^er  Scarlattis)  war  Leonardo  Vinci  (t  1732,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  berühmten  MalerMusilcer  (S.  184,  Anm.  2),  erfotg- 
releh  als  Opern-  und  Kirchenkomponist. 

Zu  den  Neapolitanern ,  deren  Stil  nun  wie  früher  der 
niederländische  die  musikalische  Welt  beherrschte,  zählen  neben 
den  Genannten  noch  Nicola  Pörpora  (f  1766),  Emanuele 
d'Astorga  (f  1736),  Francesco  Feo  (t  1752),  Nicola  Jo- 
melli  (t  1774),  Antonio  Saccbini  (f  1786)  und  Nicola 

Astoi««.  Piccini  (Pieeimil  (spr.  pittsdh-],  1728—1800).  Unter  Astorgas 
anmutigen,  ebenso  warm  ctiijfundenen  als  selbstrinrli^'  erfundenen 
Werken  ragt  ein  4 stimmiges  Stabat  mater  mit  Instrumentalbe- 
gleitung  hervor.^)  Der  Komponist  verbrachte  die  letzte  Zeit  eines 
romantisch-bewegten  Lebens^)  in  einem  Pragw Kloster  und  starb  auf 

jomeUi.  qI^^q^  Schlosse  des  Fürsten  Lobkowitz  in  Böhmen.  Jomelli  war,  eine 
Zeit  laug  Hoikapellmeister  in  Stuttgart,  mit  deutscher  Musik  vertraut  ge- 
worden, die  die  seine  vertiefte;  von  ihm  stammt  ein  berShmtes  Miserere 
flir  2  Soprane  und  Orchester.  Seine  letzten  Opern  waren  „Armifb'' 
(1770)  und  iügeuia  in  Aulide  (1773)  —  Sterne,  von  den  Uchteren 

Saeehini.  Gluoks  veidunkeit*)  Saccbini  [spr.  salddng,  ein  Sebttler  Dorantes, 
reicht  mit  sehiem  Opsen  (die  bedeatendste  »Oedipus  auf  Kolonos* 

^)  Anstelle  des  Intermezzo  fan  Drama  tritt  spKter  das  Ballet- 

divertissement.  Heute  besteben  Intermezzi  nm  in  Form  eingelegter 
Ballete,  Zwischenaktsmusiken  (ev.  bei  offener  Szene,  Mascagni  „Oaval- 
leria").  Ohne  Rttcksicht  auf  den  Sinn  des  Wortes  benennen  Schumann, 
Heller,  Brahms  u.  a.  einzehie  KlavierstQcke  „Intermezzo". 

-)  Eine  der  ältesten  der  v\pt  im  W.  Jahrhundert  in  Neapel  zu- 
erst gegründeten  größeren  Muaikochuien.  Conservatorio  bedeutet  „eine 
Bewahranstalt",  Waisrahaus,  wo  die  begabten  Zöglmge  Musikunterricht 
genossen.  In  Venedig  hießen  die  ältesten  MusikscbuwnOspidale^oqiital). 

')  NA.  [Rob.  Franz]  Leuckart-Leipzig. 

*)  Vgl.  J.  J.  Abens  Oper  „Astorga^ 
NA.  von  «Fetonte*,  Dramma  per  musica  [Dr.  H.  Abart]  1906. 
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1786),  Kirchen»  and  Kunnerwerken  Mbon  nahe  an  die  KUuiiker  henm.^) 
Pieeini,  der  berühmte  Blvftle  Glacks»  erweiterte  das  Finale  neeini. 

za  einem  aus  mehreren  Szenen  bestehenden  Ganzen  and  be- 
reicherte auch  die  Form  do?;  Duetts.  Sein  erfolgreichstes  Werk 
war  die  in  drei  Wochen  eescbriebene,  1760  in  Born,  dann  in  ganz 
Europa  anfgeftthrte  koralBChe  Oper  „La  Oeeehina<<.*) 

Unter  den  Textdichtern  jener  Zeit  war  M e t a s t a s i o  {*  Horn 
1608,  T  Wion  I782'i  der  berühmteste  imd  fruchtbarste.  An  seine  zabl- 
reieiieu,  mehrfach  kompunierten  Werke  ')  knüpfen  sich  die  bedeutendsten 
Namen  d«r  damaligen  Opernprodnktlon  ItaUois  uid  Dentaehlandt. 

Auf  seinem  Siegeszuge  kam  das  musikalische  Drama  zuerst 
nach  Deutschland.  Dort  wurde  die  erste  Oper  durch  Heinrich 
Schütz  eingeführt.  Es  war  die  von  Martin  Opitz  nach  iimuccini  schutx. 
übersetzte  und  von  Scküts  komponierte  „Daphne",  16S7  auf 
Sehloli  Hartenfels  bei  Turgan  zur  Yermählong  der  Prinzessin  S()])hie 
von  Sachsen  mit  Georg  II.  von  HeMen-Darmstadt  aofgeftthrt.  Nur 
der  Text  ist  erhalten.*) 

Die  älteste  erhaltene  deutsche  Oper  ist  „Seelewig",  von  dem 
Stadtpfeifer  und  Organisten  der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg  Si^rmund 
Staden  U^—^^^*  s^ii^  Vater  Johann,  f  1634,  war  neben  Frätorius,  ät«den. 
Sehfltx,  Schein  u.  a.  einer  der  Yorkümpfer  des  stOe  nnovo*^)),  1644  in 
der  Sammlung  der  HarsdHrfTerscben  „Gesprächsspiele"  herausgegeben. 
Das  „Seeiewig"-Orchester  ist  besetzt  mit:  3  Geigen,  3  Flöten,  8  Schal- 
meyen  und  1  grobem  Horn,  während  den  „GruDd"  (continuo)  „eine 
Theorba  durch-  und  durchführet*.  Vgl.  Straussens  „Salomen-Orchester! ! 

Die  in  Deatsc^andf  namentUcli  au  Wien,  Berlin,  Dresden 
nnd  München  gegebenen  Opern  j»^npr  Zeit  waren  sämtlich 
1  t  a  1 1  enisc  h  Am  Wiener  Hofe  wurde  die  neue  wälsche  Kunst  schon  iioton«r  i 
seit  1860  —  siehe  Cesti  —  unter  Leopold  L,  dem  deutschen  Kaiser  Wmil 
(1658— 17C>5),  gar  eifrig  gepflegt.  Der  Kaiser  selbst  komponierte 
neiBig  Kirchonsachen,  Arien  und  andere  Opetnstücke*'),  hierin  mit 
seinem  Vorgänger  Ferdinand  IIL  (1637—1607)  wetteifernd,  der  der 
itaUmisehen  Oper  in  Wien  die  erste  Heimat  gesdiaffiBii  hatte.*) 

*)  Vgl.  den  hochinteressanten  Aufsatz  „Ueber  einen  Ausspruch 
Sacchinis  u.  üb.  d.  sog.  Effekt  i.  d.  Musik"  (auch  heute  aktuell!)  von 
E.  T.  A.  Hoffmann,  Musikal.  Schriften  III.  ^  om  Endel,  Köln  1899. 

^)  Neuausgaben  von  Peri,  Caceini  u.  a. :  „Denkmäler  Italien.  Ton- 
kunst^ (d.  wiebtigst.  ftsHen.  Hnsikweike  des  14.--18.  Jabrh.)  [L.  Torchi]; 

»)  GA.  Padua,  1810—12,  17  Bde. 

*)  Vgl.  0.  Taubert:  ,Daphne',  das  erste  deutsche  Opern  textbuch,  1S78. 

ö)  NA.  [SandbergerJ :  DM.  i.  Bay.  VIII,  1,  1908. 
NA.:  Monatshefte  für  Musikgeschichte  XIII. 

7)  Vgl.  E.  0.  Lindner,  „Zur  Tonkunst".  Beriin  1864,  Guttentag. 

^  Eine  Auswahl  der  musikalischen  Werke  dieser  beiden  Kaiser 
sowie  Josefs  I.  edierte  G.  Adler  1892—93,  eine  solche  Leopolds  I. 
Dr.  Max  Diets    1857  Wien,  dort  UniY.PrivAtdoi.  f.  Uns.  Wissenseh.). 
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D«r  80jährige  Krieg  (1618—48)  hatte  di«  deutsche 
Tonkunst  einigermaßen  lahm  gelegt.  Die  Sixenenkiftnge  der 
itaUenieehen  Oper  schlugen  um  so  leichter  allea  in  ihren  Bann; 
sie  nachzuahmen  sahen  sich  nun  seihst  die  tal^tTolIsten  deutschen 

Tonkünstler  gezwungen,  wollten  sie  überhaupt  beachtet  werden. 
Namentlich  die  Räf.hsischen  Meister  machten  da  ihr  Glück.  Die 
namhaftesten  deutschen  Komponisten  italienischer  Opern  sind 
der  Oesterreicher  Fux,  der  Hamburger  Hasse,  die  Sachsen 
Graun  und  Naumann. 
Fax.  Johann  Joseph  Fux  (aus  Steiermark,  durch  40  Jahre  Kapell- 

meister zu  Wien,  t  1741)  ist  bertibmt  durch  sein  mehrfach  übersetztes 
Werk  ,,Gradas  ad  Famassum",  worin  er  den  älteren  Kontrapunkt 
Idirt^)  Er  schuf  aafiwdera  Oratorisii,  sahfanrfdie  andere  Urchliohe  Werke 
und  18  Opern.  Als  nttsgezeichDCter  Kirchenkoraponist  fscino  Missa 
canonica  ist  ein  kontrapimktisches  Prunkstück)  wird  er  auch  der 
j^öBtemichisehe'*  oder  „steierische  Palestrina"  genannt*)  Der  boeh> 

Bam  gefeierte  Johann  Adolph  Hanse  (f  1783,  Schüler  A.  Scarlattis» 
Hofkapellmeister  zu  Dresden'»  schrieb  Über  70  glänzende  Opern  im 
neapolitimischen  StUe,  die  üuuptpu.rtien  für  seine  Frau,  die  berühmte 
Primadonna')  Fanstlna,  geborene  Bordoni  (f  1781).  Hasses 
Oratorium  La  conversione  di  S.  A^ostino  ist  nach  Schering  (s.  unt. 
Anm.)  der  Typus  des  italieniscben  Oratoriums  des  18.  Jahrhunderts, 
em  Oegenstfick  zn  jenem  Hftndels.  ESnes  seiner  schönsten  Werke 
ist  ein  ^^isornlü  für  4  Frauenstimmen  imd  Streichorchester,*)  Carl 

tir»an.  Heinrich  Graua  (f  1769  als  Kapellmeister  zu  Berlin  unter  Fried- 
rich d.  verfaßte  neben  vielen  Opern  das  heute  noch  aufgeführte 
Passions- Oratoriinn  f^Dw  Tod  Jesu".  Hasse  und  Graun  wurden  von 
ihren  Zeitgenossen  höher  geschätzt  als  Sebastian  Bach  und  Händel 
und  beherrschten  eine  Zeit  laug  mit  ihren  Opern  allein  die  Berliner 
Oper.  Das  Meisterwerk  von  Johann  Gottlieb  Naumann  (f  1801 
als  Oberkapellmeister  in  Dresden)  ist  die  Komposition  des  „Vater 
Unser"  von  Klopatock.'^) 


^)  Ais  neue  Bearbeitung  desselben  ist  H.  Bellermanns  „Kontra* 
pnnkt"  (Berlin  1862)  snsosehen.   Unter  dem  Titel  „Gradas  a.  P.** 

OsgeLTii  n  uns  später  noch  instruktive  Klaviei*werke  Clfnienti,  Krause). 

^)  B.  nebst  themat.  Werkeverzeichnis  von  L.  v.  Köchel,  1872. 
NA,  Kirchen-  u.  Instruroentalwerke  [Habert,  Bäuerle,  Glofiner  u.  G. 
Adler]:  DM.  i.  Oesterr."  I  1,  U  1,  IX  2.    S.  auch  ol.  S.  103  Anm.  2. 

^)  Prlraa  donna,  primo  uomo,  noch  heute  übliche  italieuiscbe  Be- 
zeichnung („erste  Dame",  „erster  Mann")  tur  die  jeweils  ersten  Solisten 
eines  Opemnnternehmens ,  denen  seit  der  Zeit  des  bei  eaato  die 
schönsten  und  schwierigsten  StOcke  der  Italien.  Oper  sosnsagen  auf 
den  Leib  geschrieben  wurden. 

*)  NA.:  ,^unk  am  sSchs.  Hofe*'  [0.  Scfamid]  u.  „Denkm.  dentsdu 
Tonk."  [Schering] 

^}  Neuausgaben  b.  Breitkopf  &  Härtel. 
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Jenen  italienischen  Hoiüpern  in  Deutschland  gegenüber 
war  es  Hambarg  vorbehalten,  eine  Heimstätte  der  deutschen  Hambarg. 
Originaloper  sn  werden,  wid  zwar  von  1678  ab  wfthrend 

eines  Zeitraumes  von  60  Jahren.  Die  Eröffnung  derselben  ge- 
schah mit  dem  f^ingsijiel  ,,Adam  und  Kva*'  von  Job.  Tb  eile  if  1724). 
Hier  war  es  namentlich  Reinhard  K  eiser  (f  1739),  dessen  KeU«r. 
naturwüchsiges,  fruchtbares  Talent  der  Oper  zn  trroßem  Glänze 
verhalt.  „Was  er  setzte/'  urteilt  Maitheäou,  „das  sang  aiitjs  auf  das 
aointttigste»  gleichsam  von  sich  selbst  nnd  fiel  so  metodisch,  reich  und 
leicht  his  Oehffr,  daß  man's  eher  lieben  als  rühmen  mochte.'*  Dem 
Hamburger  Theater-Unternehmen  gebrach  es  aber  an  sittlichem 
Ernst,  und  darum  kam  es  nach  kurzer  Blüte  in  Rückj^ang. 
Keiser  komponierte  die  in  Italien  üblichen  mythologischen  ätotfe; 

popnlSre  der  Zdt  (zum  Teil  sehr  zotig),  %.  B.  die  „Leipziger 
!ilessc",  der  .Jlaniburgor  Jahrmarkt",  die  ,,llamhiir;^er  Schlacht/.eit". 
Im  Jahre  170U  errichtete  er  VVinterkonzerte  mit  einem  ausgezeich- 
neten Orchester  und  berühmten  Sängern,  wobei  neben  den  geistigen 
auch  für  leibliche  Genüsse  durch  luxuriöse  Abendessen  gesorgt  war. 

Neben  Keiser,  der  für  Hamburg  116  Opern  schrieb,  wirkten 
noch  als  Komponi<;ten  Mattheson,  Telemann  nnd  Georg 
Friedrich  Händel  (siehe  S.  194).*) 

Johann  iMattheson,  aus  Hamburg,  f  daselbst  1764,  studierte  Matiheaon. 
die  Rechte,  sprach  fertig  italienisch,  frsosOsisch  und  englisch,  lernte 
das  Singen  und  fast  alle  Orchesterinstrumente  spielen.  1697  trat  er 
als  Tenorist  in  Keisers  Oper  zn  Hamburg  ein,  für  die  er  dann  auch 
komponierte.  1706  Erzieher  beim  englischen  Gesandten,  1706  Lega- 
tionssekietär,  später  interimistischer  Resident,  wurde  er  1715  Musik- 
direktor und  Kanonikus  am  Hamburger  Dom,  mußte  aber  wegen  ein- 
tretender  Taubheit  das  Direktorat  abgeben.  Er  schrieb  Opern,  Ora^ 
torien  und  Kantaten,  eine  Pasalon  u.  a.,  namentlich  aber  theoretische 
Werke  (darunter  „Der  vollkommeue  Kapellmeister'*  und  ,,Miisikalische 
Ehrenpforte"))  die  zur  Erforschung  der  Zeitgeschichte  von  grotiem 
Werte  sind.  M.,  ehi  eitler,  leicht  vwletzbarer  Mano,  hfttte  ui  eiaem 
Duell  mit  G.  F.  Händel  diesen  beinahe  nms  Loben  gebracht. —  Georg  . 
Phüipp  Telemann,  em  Magdeburger  (f  1767  zu  Hamburglj  kompo-  Telemann. 
nierte  mehr  haodwerks-,  beinahe  fabriksmäffig  eine  so  erstaanlich  große 
Menge  Musik  jeglicher  Gattung,  daß  er  selbst  sich  später  nicht  mehr 
an  alles,  was  er  geschrieben,  erinnern  konnte.  Ein  Zeitgenosse  Bachs, 

^)  Y^\.  Lindner:  Die  erste  stehende  deutsche  Oper,  1F55;  Leichten- 
tritt: Ii  Keiser  in  seinen  Opern,  lltul.  Lederer  („Keltische  Reuaissance", 
24,  und  „Maifestspiele  i.  alt. Bardenland"  Nene  Mus.  Ztg.  Nr.  18,  1906) 
weist  auf  die  „notorische  Tatsache,  daß  der  Ursprung  insbesondere 
des  deutschen  Theaters  auf  herumziehende  englische  Komö.- 
d  i  a  n  t  e  n  t  r  u  p  p  e  n  ziu  ückgeht*'. 

*)  Vgl.  „Job.  Mattheson,  ein  Förderer  der  deutschen  Tonknnst 
Im  Lichte  seiner  Werke'*.  Von  Dr.  H.  SchmidL  Leipzig,  1896. 
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war  er  bei  Lebzeiten  gefeierter  und  bekannter  aia  dieser.^)  £r  war 
der  Schwiegersohn  Daniel  Eberlins,  eines  treffUehen  GMgers  und 

Kontrapnnktisten  (f  1692). 

Im  Anschlasse  an  diese  Bewegung  erscheint  nicht  zuletzt 

Hiuer.  Johann  Adam  Hiller  (geb.  1728  in  der  Lausitz,  f  1804 
als  Kantor  an  der  Thomasschale  und  erster  Kapellmeister  der 
1781  gegründeten  yGemmdluHiBkoiizerte"  [nach  dem  Gebäude 
genannt]  ssa  Leipzig),  der  als  Nachahmung  der  italienischen 
Opera  buffa  zu  Paris  das  deutsche  „Singspiel"  (Operette) 
schuf  und  einbürgerte.  Seine  zahlreichen  Stücke,  in  denen 
Gesang  und  gesprochener  Dialog  Wechsel?^  erfreuten  sich  proßer 
Beliebtheit;  besonders  „Die  Jagd".  Aut  dem  von  Hiller  einge- 
schlagenem Wege  begegnen  uns  später  Dittersdorf,  Schenk,  Weigl 
nnd  —  der  Vollender  des  deutschen  Singspiels  —  Mozart. 

Bald  wurde  die  deutsche  Oper  auch  in  Braunschweig^  Steffani), 
Leipzig,  Prag  u.  a.  Orten  heimisch.  Für  Leipzig  komponierte  der 
flttnagk.  BrauBsehveiger  Strungk  („Alceste«  1693  n.  a.),  fllr  Prag  der  1714 

awlMl.    i)ia  17  dort  weilende  Gottfr.  Heinr.  StOlzel,  ein  gphürtifrer  Sarhse 

^ , Venns  und  Adonis",  „Acis  und  Galathea",  „Das  durch  die  Liebe 
esiegte  Glück";  vgl  Absch.  12).  Audi  Ph.  Krieger  sei  genannt. 


Auf  französischem  Boden  faßte  das  musikalische  Drama 
rasch  Wurzel,  als  Mazarin  1645  eine  italienische  Operntruppe 
nach  Paris  berief.  Die  Oper  „Orfeo"  des  Neapolitaners  T/Uigi 
Ros^i  (Musiker  des  Kardinals  Barberini  zu  Rom)  hatte  da  1647 
besonderen  Erfolg  2)  —  er  regte  die  Schöpfung  autochthoner 
Werke  und  schließlich  einer  Natio Haloper  (Academie  royal 
de  musique,  so  hiefi  die  Große  Oper  bis  zur  Neaaeit)  an,  die 
«Abbi*  Perrin  auf  Grand  eines  königliehen  Privilegs  mit  der 
ersten  irirklichen  französischen  Oper  .Pomone"  von  Robert 
OaidMct  Cambert  (1  1677)  eröffnete.  Die  Komponisten,  die  der  fran- 
zösischen Oper  ihre  eigentliche  Richtung  gaben,  indem  sie  im 
Gegensatze  zu  den  Italienern  —  die  prste  neue  Real<tion'  — ■ 
das  Hauptgewicht  auf  Text  und  Deklamation  legten,  waren 
Lully,  Rameau  und  Greiry.    Die  beiden  ersten  waren  die 

^)  Vgl.  Telemanns  Selbstbiographie  in  Matthesous  „Ehrenpforte^. 
Vpl  R  Ftolland  ffspr.  -ang],  vorzüglicher  Musikhistoriker  zu 
Paris,  der  den  ersten  internationalen  Kongreß  für  Musikgeschichte  zu 
Psris  1900  otganisierte,  g^.  1868):  Les  mnsiclens  itsliens  en  Fhmoe 
sons  Mazarin  et  TOrfeo  de  L.  BoBsi  (1901)  nnd  Les  origines  dn  drama 
ijriqae  moderne  (1895). 
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Begrfinder  der  fnuuöeisclieii  großen  Oper,  der  dritte  wurde 
4er  Vollender  der  nationalen  komischen  Oper. 

Giovanni  B  a  1 1  i  s  t  a  L  u  1 1  y  fspr.  liilli],  1633  zu  Florenz  Lnllj. 
geboren,  kam  mit  zwölf  Jahren  nach  Paris  und  schwang  sich  vom  Küchen- 
Jungen  der  Herzogin  von  Orleans  zum  eigentlichen  SchOpfer  and 
Alleinherrscher  der  Pariser  Oper  empor,  nachdem  er  Perrins  Patent 
an  sich  gebracht.  Seine  mit  einer  Ouvertüre  (s.  ob.  S.  178)  Ommtat«.. 
eingeleiteten  Opern  unterscheiden  sich  von  den  gleichzeitigen 
italionischen  dadiircl!,  daß  er  das  Haiiptcrewicht  auf  die  Dekla- 
mation und  das  diatnatisciie  Pathos  legte,  während  die  Ita- 
liener, insbesondere  die  neapolitanische  Schale,  von  dem  ur- 
sprünglichen Prinzipe,  demPeri,GaccininndMonteT8rdo  gehuldigt, 
Iftnget  im  Interesse  der  MubÜe  nnd  der  Gesangekunst  (richtiger 
der  Gesangskünetler)  abgewichen  waren.  Durch  streng  rhyth- 
mische Vertonung  des  französischen  Textos  schuf  Lully  einen  echt 
nationalen  StiL  Da  er  mit  genauer  Bühnenkenotais  die  £nergie  und 
desoMcklicbic^t  Terirnnd,  6m  als  richtig  Erkannte  dnrelnnfllhren,  so 
kamen  seine  Opern  zu  mustortiMftrr  Darstellnnf^-  und  errangen  sich; 
<lurch  eingelegte  zur  liandluug  gehörige  Cbaraktertäuze  (instrumeatal) 
noch  gewinnend,  großen  BelfalL  Selbst  nach  seinem  Tode  (1687) 
waren  ^  noch  lange  tonangebrad.^) 

Jean  Philippe  Rameau  (geb.  16«n  /u  Dijon),  reicher  BaaMa«. 
begabt  als  Lnlly,  zeichnete  sich  bald  als  Klavierspieler, 
Organist  und  T  h  e  o  r  e  t  i  k  e  r  aus,  in  letzter  Eigenschaft  als 
Begründer  der  eigentlichen  Harmonielehre,  d.  i.  dar 
jjLehre  von  der  Verwandtsehaft  der  Klänge  und  ihrer  natnrgeml6en 
Verbindang".')  Erst  1732,  im  Alter  von  50  Jahren,  wandte  er  sich 
der  Oper  zu  und  schuf  bis  zu  seinem  Tode  (1764)  noch  22  größere 
Werke.  Er  verfolgt  im  ganzen  die  Richtung  Lullys;  doch  ist  seine 
Rhythmik  noch  8tra£fer,  seine  Deklamation  und  Rhetorik  noch 
ausgeprägter.  In  melodischer  Besiehnng  neigt  er  aber  mehr 
tder  italienischen  Bichtnng  sn.  Obwohl  yon  den  Anhängern  Lullys 
heftig  angefeindet,  errang  er  sich  dennoch  die  Anerkennung,  der  erste 
dramatische  Komponist  seiner  Zeit  la  aebi.   Durch  seine  Klavier* 

M  NA.  in:  Chefs  d'oeavre  darakfoe  de  Pop^ra  fran^ius,  Lps. 

B.  dt  II.  u.  Bd.  14  Publik,  d  Orsoilsoh.  f.  Mus.  Forsch.  [Eitnür\ 

3)  Vgl.  S.  122  (über  Zarliao,  dessen  dnale  Begriladung  der 
Harmonie  Rameau  zuletzt  tibemahra  mid  ansbatite)  a.  8.127;  Pötis' 
kritisch  zusammenfa.ssenden  Traitö  de  l'harmonie  (1844)  und  R  i  e  m  a n  n , 
der  („G^sch.  d.  Musiktheorie",  ,, Vereinfachte  Harmonielehre"  1893  u.  a.) 
die  Grundgedanken  der  Geoannteu  neu  formuliert.  Einen  neuen  Weg 
iMtritt  der  Brixener  Maeikschriftsteller  Rob.  Havrhofer  hi  seinem  Buche 
.„Psychologie  d.  Klangee  n.  d.  danms  henrorgeneikle  tfaeoretiseb>prakt 
Harmonielehre",  Lpz.  07. 
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EorapositioDen  und  sein  theoretisches  Werk  „Traitö  d'harmonie"  1722 
(worin  er  dio  proße  7:ihl  mögliehor  Akkorde  auf  einige  wenige  Grund- 
formen suruckiuhrt;  erwarb  er  sich  nicht  zuletzt  Verdienste  und  Rubm.^) 

M17.  AndrS  Ernest  Modeste  Gr^try   (*  eu  Lfitdcb  1741, 

t  1813  zu  Montmorency  bei  Paris)  halte,  ohne  ein  bedeutender 
Kontrapiinktiat  zu  sein,  großes  Talent  für  natiirwahre  Charakterzeich- 
nung. Als  echter  Franzose  war  er  lebhaft  und  geistreich  in 
der  Deklamation  und  verband  damit  eine  angenehme  und  populäre 
Melodik.  Er  ist  es,  der  nach  Jahn  (Mozart  II,  208)  der  in  Nach- 
ahmimg der  Opera  boifa  entstasdenen  fransösiachen  komischen 

Opera  Oper  (Op^ra  bonffon  oder  comique,  s.  Pergolesi)  ,die  Voll- 
endung gab,  wodarch  sie  noch  heute  die  echte  Repräsentantin 
des  nationalen  Charakters  der  Franzosen  auf  dem  Gebiete  der 
dramatischen  Musik  ist".  Von  seinen  52  Opern die  er  von  1765 
bis  1803  zur  Aufführung  brachte,  waren  besonders  beliebt:  „Zemiro 
et  Asor*, « Anaereon**,  «Die  beiden  Gel2%en*  nnd  „Bichard  eoeor  de  lion". 
(Vgl.  S.  108,  Amik.  3).  GrÄtrys  Erben  shid  Isoiurd,  Boildien,  Auber» 
Adam. 

Vorläufer  Or^trys  waren:  der  berßhmte  Philosoph  J.  J. 
RoMMan.  Rousseau  (f  1778),  der,  angeregt  durch  die  ein  lebhaftes  Für  und 

Wider  crrcg:cnden  Pariser  Anffilhrungen  italienischer  Intermezzi  Pcrgo- 
lese),  zum  eifrigsteu  VVortluhrer  der  „Bufl'unisten"  (Gegenpartei ;  Aoti- 
buffonisten,  Anhänger  der  Nationaloper)  und  mit  seinem  erfolgreichen 
„Dorf-Wahrsager"  der  Be^^ründer  des  französischen  Sing-spiels  wurde. 
(Ueber  seinen  1773  erstmalkr  zu  Paris  au^fllhrten  „PygmaUoa''  s.  unter 
„Melodrama");  fem  er  Bomoaldo  Dvnl  (f  lf75),  der  sieh  der 
französischen  Richtlinie  ;in8chloß(Lafille  mal  gardöe),  endlich  A.  D  a  n  i  c  a  n  - 
Mousigny.  phiUdor  (f  1795)  und  P.  A.  Monsigny  (f  1817)  (Le  Dßserteur). 


Nor  kurve  Zeit  blühte  aueh  in  England  dne  nationale 
Pua«a  Oper.   Dur  Schöpfer  war  Henry  Pur  cell  [apr.  pttraa-],  nfichst 
Dnnstable  der  größte  englische  Komponist  (16&8— 1695  m  Weat- 

minster-London,  aeit  1680  Orgar  fst  (Irr  Westminster-Abtei).  Er  schrieb 

außer  seinen  epochemachenden  Opern  (die  bedeutendste  Kinrr 
Arthur,   1691)  unterschiedliche  Bühnenmusiken  {zxi  9hakes])i';u( ^ 

Dryden,  Lees  u.  a.),  Kammer-  und  Instrumentalsachen.  ^Triosuuaten, 
Soaatmi  für  2  Violinen,  Cello  und  Continuo,  darunter  die  bertthmte 

')  GA.  [dt.  Saens  und  Malberbe  (Archivar  der  Großen  Oper)J, 
Pmria.  NA.  von  „Indea  galantes**  [P.  Dukaal,  Paria.  Chor  a.  „Die 
beiden  Geizigen",  Leipzi^^,  Leuckart. 

^)  GA.  i.  Auttrage  d.  belg.  Regierung  [Gevaert,  Radoux,  Felis, 
Wotquenne,  Wouters],  B.  &  H.  Vgl.  als  wertvollen  Beitrag  zu  diesem 
Kapitel  M.  Dietz,  Gesch.  d.  musikal.  Dramas  i  Frankr.  während 
der  Revolution  bis  z.  Direktorium  (1787— 9ö),  in  iLttnaÜeriaeher,  aitt* 
licher  und  politischer  Beziehung.  2.  A.  Lpz. 
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neunte,  die  „Culdene  Souate"^))  und  übte  namentlich  durch  seine 
hochstehenden  kirchlichen  Werke  (Tedeum  und  Jubilate,  Anthems 
u.  a.)  starken  Einfluß  anf  Bändels  Londoner  Scliaffen. 

Hit  Parcell  starb  auch  die  jnnge  Blüte  dw  englischen 
Nationaloper  ab.  Die  Italiener  bezogen  aiegreicb  das  Londoner 
Feld,  aus  dem  sie  auch  Händel  nicht  zu  schlagen  vermochte 
und  auf  (hm  sie  sich  bis  heute  behaupt*^n 

Nach  i'urceli  tritt  nur  noch  der  Looduner  Thomas  Arne  [spc 
Arn],  t  1778,  der  Komponist  des  Bole  Britsnnia,  hervor,  weniger  mit 
geinen  dramatischen,  als  mit  seinen  Vokal-  und  Instrumentalwerken. 
Er  schuf  das  künstlerisch  vollendete  „Glee''  [spr.  gUJ,  d.  i.  dss  eng- 
lische Lied  für  3  und  mehr  Solostimmen  a  capella.^ 


Am  Scblnase  des  hier  betrachteten  Zeitraumes  taucht  ziem- 
lieh  Tereinselt  eine  besondere  Kunstform  auf:  das  Melodrama. Mdodzaiu. 

Eine  vielgescholtene  und  doch  immer  wieder  namhafte  Kompo- 
nisten seltsam  verführerisch  I  ckrnde  Zwittergattung  von  ge- 
sprochenem und  gesungenem  iJrama,  mit  einer  von  Musik  be- 
gleiteten oder  unterbrochenen  (durchsetzten)  Deklamation.  Das 
erste  aufsehenerregende  Werk  dieser  Art  war  „Ariadne  auf 
Nazos*  Ton  Georg  Ben  da,  dem  Mitglied  einer  weitverswetgten  Brate, 
böhmischen  Mii.sikei  familie  (geb.  1722  zu  Altbenatek  i.  B. ,  zuerst 
Jiammermiisikus  in  Berlin,  1750  Hofkapp!!mei*?tpr  in  Gotha,  f  1795). 

Irrtümlicherweise  wird  Rousseau  als  Eiiinder  des  Melodramas  Bowwe»» 
bezeichnet,  da  in  seiner  „lyrischen  Szene**  „Pygmalion"  (Lyon  1770) 
nnbegleitete  Rede  mit  musikalisch  illustrierten  Pantomimen  abwechseln. 
Wie  Dr.  Edgar  Istel  nachweist,  beabsichtigte  Rousseau  ursprtinglioh 
nur  „eine  Yerbesserong  des  obligaten  Rentativs  der  fraoxOsischen 
Oper",  cinp  Steigerung  drssolhen  in  Momenten  der  T.eidenschaft  „mit 
JSilfe  eindrucksvoller  Geberdenspracbe"  zu  einer  Ausdrucksfähigkeit, 
wie  sie  selbst  Lully  und  R^eau  nicht  erreichten.  Befangen  aber  in 
dem  sonderbaren  Vorurteil,  die  französische  Sprache  eigne  sich  nicht 
für  den  Gesang  (!),  kam  er  auf  den  Gedanken,  Worte  imd  ausdrucks- 
volle Instrumentalmusik  einander  folgen  zu  lassen.  Kuusseaus  Ideal 
sollte  von  Gluck,  der  das  Vomrleil  gegm  die  frsasösisehe  SpeMdie 
besiegte,  verwirklicht  werden. 

Trotz  der  Aufmerksamkeit,  der  Bendas  Melodramen  (der  1781 
andi  80  Paris  aufgeführten  „Arisdne*'  folgten  „Itedea''  n.  a.)  Oirar 
SSeit  aUeoihaiben  tMgegneten,  fimd  diese  Form  lür  ganse  BOhaen- 


*)  NA.  Aufifener,  London.    GA.  durch  die  „Purcell-Gesellschaft'*. 

3)  1787—1867  bestand  zu  London  ein  Glee-Klub.  Vgl.  Cateh. 
„J.  J.  Rousseau  als  Komponist  seiner  lyrischen  Szene  .Pygma- 
lion'", Leipzig  Ul,  eine  wertvolle  auch  das  Wesen  des  musikalischen 
Dramas  im  18.  Jafark  bdenehtande  Monographie.  Vgl  aueh  Istds  «D. 
Entstehong  d.  dtsefan.  Melodrams"  BrL»  Sehastsr  &  Lffffler. 
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werke  bis  auf  die  Beueste  Zeit  [Scliuiaanü,  Libzt,  Fibicti,  IluiDperdiock) 
keine  nenDenswerte  Anwendung;  wohl  aber  ollinibarte  sie,  des  öitMWi 
mit  PuMlaoht  und  Maß  für  einzelne  Szenen  (wie  in  Beethovens 
„Fideiio"  [Kerkerszenej  und  ,,Egmont"j  Marschners  „Hans  Meiling** 
ü.  a.),  mitunter  aii<di  Kor  nioBmeniDg  yon  Balladen  naw.  heran- 
gezogen^), bisher  stets  allen  Bedenken  zum  Trotz  eine  packende,  echt 
dramatische  Wirkung,  die  beweist,  daß  in  dieser  Kichtung  noch  lange 
nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  ist.')  Die  Vorwürfe,  die  gegen  jene 
Kunstrichtung  erhoben  werden,  beziehen  sich  auf  den  „Widerspruch 
zwischen  den  Sprechtönen  und  der  [befrleitonden]  Musik*  (Riemann), 
dann  auch  auf  den  „unangenehmen  Kontrast  zwisctien  dem  nüchternen 
Wordant  [?]  nnd  dem  Idealklang  des  Orchesters'*  (Istel).  Die  Frage 
gehört  auf  das  Opbirt  der  Musik^UlUleUk ;  lie  an  Ifleen  itt  einsig  der 
künstlerische  Geschmack  berufen. 


xatatai'  '^^^  ^®  Instmmeiitalmiisik  aus  den  Banden  der 

mttik.  frflher  herrschenden  Vokalmusik  befreite,  je  mehr  die  Instrumente 
an  selhst&ndlger  Beweglichkeit  und  Leistnngskraft  gewannen,  um 
'so  gfinstiger  entwickelten  sich  die  meist  mehrsAtsigen,  zyklischen 
Formen  der  absoluten  Musik.  Unter  ihnen  an  erster  Stelle  die 
Fartte.  aus  mehreren  Tanzstücken  gleicher  Tonart  bestehende  Partie 
(italien.  Partita);  sie  hat  ihren  Ursprung  im  einst  beliebten 
zyklischen  Vortrage  einer  Reihe  von  Tanzweisen  durch  die  Spiel- 
leute (Stadtpfeifer).  Die  Partie  veredelt  sich  in  Deutschland 
■alt«,  nach  tmd  nach  snr  Saite,  um  als  solche  durch  J.  S.  Bach 
ihre  höchste  Vollkommenheit  sn  erlangen.  Die  Suite  ist  in  der 
2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  (6-  und  mehrstimmig)  eine  Beihe  Tänze 
in  idealer  Form;  die  ,,AUemande"  macht  den  Anfang,  die  anderen 
Tinse  sind  gldchsam  ihr  Ctefolge  (Suite).  Hierher  gdiOrten  hi  der 
Regel  die  Courante,  Sarabande  und  Gigue.  Als  Intermezzos 
wurden  zwischen  den  beiden  letzten  Stficken  zuweilen  noch  eingeschoben: 
(iavütten,  Menuette,  Passepieds,  Bourees  usw.,  ia  selbst 
Arien.  DieAllemande,fm  *li-Taktf  mlO^pem  Tempo,  ist  nach  Matthe» 
Bon  „das  Bild  eines  zufriedenen  oder  vergniigten  Gemüts,  (ins  sich  an 
guter  Ordnung  und  Kuhe  ergötzet*'.  Die  Courante  erhält  durch  den 
Trfpeltakt  einen  belebteren  Charakter.  Sie  beginnt,  wie  die  Allemande, 
mit  dem  Auftakt  und  drückt  nach  Mattheson  ,,die  Hoffnung"  aus. 
Beide  Stücke  gehören  zusammen,  wie  die  Einleitung  zum  Allcgro  der 
Sonate  oder  Symphonie.  Die  Sarabande  nimmt  in  der  Suite  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  das  Adagio  in  der  Sonate.  Aas  ihrer  Bewegung 
spricht  die  spanische  Grandezza,  Sie  steht  im  ungeraden  Takte,  beginnt 
mit  dem  1.  TaktteUe  und  liebt  die  Betonung  und  Verlängerung  des 
fi.  TUctteOes.  Die  abseiilieAende  Gigue  ([ipr.  schig]  Giga,  vgl.  S.90) 

^)  Vgl.  die  Parakataloge  im  griech.  Drama  S.  32. 
Vgl.  Istel,  „Sta^  s.  Oeaefa.  d.  Melodrsmaa"  (1, 1901 ),  W.  Eienal, 
JMe  mnsiksL  Deklamation*'  (1880),  Batka,  „MuslksL  StreifiEQge**,  1899. 
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entspricht  dem  letzten  Sonatensatze  and  gibt  ein  Maeh  bswegtM  voi 

heiteres  Rild  im  zwölf-,  sechs-  und  dreiteiligen  Takte.  (Bei  Bach  ist 
sie  fast  durobgftQgig  fugiert  mit  Umkebrong  des  Themas  im  zweiten 
Tene.) 

In  Deutschland  bot  die  Suite  Gelegenheit  zur  Kunst  der  Vari- 
ierung, indem  man  ftlr  die  einander  folgenden  Tnn'/.f  ein  Thema 
beibehielt.  Diese  „deutsche  VariationensuiU'  kulü vierten 
ihr  Schöpfer  Pearl  (1611),  J.  H,  Schein  (s.  Abschn.  12)  u.  a.i) 
Neben  der  Tanzstiite  behauptete  sich  auch  eine  Partie ,  die  keine 
Tänze,  dafür  mehrere  zweteilige  Bruchstücke  verschiedenen  Taktes 
und  Tempos  (ähnlich  der  ItaUealsdiea  Kaozone)  aufwdst. 

ITebcr  die  Bcf^outung  der  schließlich  (1720—60)  in  die  Sonate 
aufgehenden  Öuitentbrm  sagt  Spitta  (Seb.  Bach,  I,  pag.  700):  „Yer- 
gleichoi  wir  die  Sniten-  und  Sooatenform  in  Hinsicht  anf  ihren  all- 
gemeinen Wert,  so  scheint  eine  Bevorzugung  der  letzteren  nicht  gerecht- 
fertigt, man  wird  beide  als  ja^leieh  vollkommen  nebeneinander  belassen 
mUfiseu.  in  der  ;Suuate  ist  der  innere  Zusammenhang  insofern  engeri 
als  doreh  einen  in  fremder  Tonart  stehenden  Satz  ein  Element  daa 
Widerspruchs  eing^eraiseht  wird,  von  dessen  Ausgleichung  die  ^janze 
Existenz  des  Kunstwerks  abhängt  Mit  der  Unerbittlichkeit  des  Kausal- 
nwM  drängt  diese  Form  Torwftrts;  ihr  Charakter  ist  die  Bewegung, 
das  Pathos.  Die  Suite  hat  nichts  Widersprechendes  in  sich  zu  über- 
winden, sie  stellt  auf  dem  Boden  einer  uud  derselben  Tonart  eine 
euiträchtige,  vernünftig  gegliederte  Mannigfaltigkeit  dar;  ilir  Charakter 
ist  Ruhe,  das  Ethos.  Die  von  Bachs  Zeiten  anwachsende  Voriiebe 
fiir  die  Sonate  entspricht  dem  in  der  deutschen  Instrumentalmusik 
nunmehr  stärker  hervortretenden  Zuge  nach  subjektivem  und  leiden- 
schaftlichem Ausdruck,  der  entsohiedeneren  Hinneigung  zom  PoetiMhen, 
während  in  der  Snite  eine  nriivere,  rein  musikalische  Knnstanschauung 
■ich  äufiert  Demgemäß  sind  die  Bestandteile  der  Sonate  von  Künstlern 
etfnnden,  die  der  Snite  aat  der  Natnrkraft  der  Nationen  herausgeboren. 
Die  Suite  ist  trotz  der  Vielheit  ihrer  Sätze  dennoch  der  Sonate  gegen- 
über das  Einfache;  sie  ist  nur  ein  in  vielen  Facetten  geschliffener 
Stein,  die  Sonate  ein  aus  mehreren  Steinen  bestehender  King.  So 
Iconnten  die  Suitensätze  auch  niemals  eine  solche  Auddunuig  ge- 
winnen wie  die  der  Sonate;  eine  Entwickelung,  wie  aie  von  hier  aoi 
nur  Symphonie  stattfand,  war  dort  unmöglich."') 

'Saßh.  und  nach  ixitt  als  Vorspiel  (erstar  Sais)  der 
Suite  eine  italienische  Sinfoiiia  [Scarlatti]  oder  Sonata  (Kansone), 
namentUdi  aber  die  Form  der  französischen  Ouvertüre  DLuUy] 
aal.  5 — 8  sätzige  Tanssoiten  mit  sinfonischem  Vorspiel  schrieb 
namrntlieh  Job.  Rosen  in  üHer  (f  1684  in  Wolfenbüttel  ala  Ilof-  JjJJJ- 
kapellmeister) ;  einer  der  bedeutendsten  Instrumentalkomponist en  jener 

^)  Vgl.  n.  Riemann,  Z.  Gesch.  der  deutschen  Suite.  IMG.  VI, 
4f  1905;  auch  desselben  .,Haudb.  d.  M.  O.",  II,  113,  über  eine  er- 
stannliehe  thnlieh  freie  Form  der  Yariierong  bereits  bei  Dnnstablef 

—  Femer  Tobias  Norlind,  Zur  Geschichte  der  Suite.  IMG.,  VII,  2,  1906. 
^  Vgl  0.  l^laawell,  Geschichte  der  Sonate,  Lps.,  Leuckart. 
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Ztft»  der  nach  Sobeitw^)  „fast  gai»  Italien  besefainite''  nnd  neben 

Jj^j  ^stellt  ward,   ö  stimmige,  mit  französischer  Ouvertore  be* 

ginnende  Streich-Orchestersuiten  mit  Continuo  besitzen  wir  in 
Muffat.  den  „Florilegien''  von  Georg  M u f  f at  aus  Schlettstadt,  (Scliiiler 
Lullys  zu  Paria,  f  1704  als  Dümkapellmeister  zu  Passan).^  In  Italien 
Sonata,  erhält  diese  Tanzsuite  den  Namen  Sonata  da  camera  (oder  di 
balleti),  zum  Unterschiede  Ton  der  filteren  fugierten  Sonate 
(Kanaone),  der  Sonata  da  chiesa.  Kirchen»  nnd  Kammer- 
aonate  gehen  adiHeßlicli  in  einander  aaf. 

Die  Formen  der  späteren  Sonate  und  Symphonie  wurden 
angebahnt,  indem  man  die  dreiteilige  Form  der  italienischen 
Ouvertüre^)  für  den  Konzert  Vortrag  ihren  SStzen  nach  trennte, 
diese  erweiternd  und  inhaltlich  bereichernd,  bis  schließlich  im 
18.  Jahrhundert  durch  Uebernahme  noch  des  Menuetts  aus  der 
Suite  das  Urbild  der  modernen  viersätzigen  Sonate  bezw.  Sym- 
phonie dasteht.  Dentsche  Komponisten  bildeten  die  Ouvertore  Lnllys 
bald  zu  80  groQen  Formen  aus,  daü  man  mit  jonora  Namen  ganz  all- 
gemein mplirsfitzicTP  Orolipfstprwerke  bezeichnete.  Auch  wurde  diese 
Form  iu  iljiem  üauplieil  zuai  Ausgangspunkte  der  wirklicheu  Fuge. 
Die  Orehesteisuite  mit  vorangestellter  iFansösiscber  Ouvertüre  domi- 
nierte als  Kouzertmnsik  bis  um  1750,  wo  auch  die  itaIioni«^hp  Opern- 
Sinfonie  ihren  konzertanten  Ausbau  findet.  Vor  Bach  und  Händel 
ragen  in  der  awiefaehen  Kompositionsart  von  Orehestersaltett  vym- 
phonischen  Charakters  noch  hervor  auf  der  oinnn  Seite  Fux,  Telcmann, 
Fascb,  auf  der  andern  J.  G.  Graun,  6.  Beoda  u.  a.  (Ueber  die  Um- 
foimung  dieser  alteren,  die  Fuge  wieder  ausscheidenden  Symphonie 
in  die  moderne  s.  Stamitz.) 

Auf  dem  Wege  dieser  Entwickelang  spielen  die  nach  1600 
anftretenden  Meister  der  Geige  eine  große  Rolle. 

Eine  kaum  übersehbare  Beihe  hervorragender  Künstler  machte 
sieh  yon  nnn  ab  die  Behandlong  dieses  seelenvollsten  aller  Instramente 

zur  Lehpn?'aufgabe.  *)  Durch  ihr  Spiel  entzückten  sie  ihre  ZeitgcnoBScn : 
wir  finden  sie  teils  an  den  Höfen  der  Großen,  teils  auf  weiten  Kunst- 
rasen oder  an  der  Spitze  yon  MasIlDiehnlen.  Fast  alle  warm  sn- 

gleich  Meister  der  Komposition  und  zwar  au!  den  verscliie- 
densten  Oobioten;  nicht  wenige  übten  dadurch  entschii^denen  Einflull 
auf  die  gesamte  Muaikentvs'ickelung  uud  lunterließca  im  besonderen 


^)  Bprühmtpr  MusikschritYsteller  u.  Komponist  aus  Leipzig,  f  177<> 
als  kön.  Kapellmeister  iu  Kopenhagen,  bekannt  durch  seine  Angriffe 
aaf  S.  Bach  i.  d.  Zeltscbr.  „Der  kritische  Husikns".  Er  bemerkte 
Tielleieht  als  Erster  den  n  i  ligchen  üraprung  der  Polyphonic. 

")  NA.  [Rietsch]  DM  in  Gest.  I.  2,  u.  II,  2;  Klav.-Ausz.  nebst 
wertvollen  Untersuchungen  zur  älteren  Instrumentalmusik 

^  Mozarts  Ouvertüre  zur  „Entführung''  zeigt  noch  diese  Form. 

*)  8.  Wasielewskis  „Die  Violine  nnd  ihre  Meister*«.  Leipaig  1898. 
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Werke,  die  FaBdamente  für  die  solide  Ausbildnng  im  Violinspiel  ge* 
blieben  sind.  Mit  der  Komposition  für  ihr  InstrUDent  abcor  kamen 
sie  dem  monodischen  Zuge  der  Zeit  entgegen. 

Seit  dem  Ailflif«teii  der  Monodie  verringerte  sich  zusehends 
die  Stimmenzahl  der  achon  von  (Jabrieli  (s.  ob.)  angebalmten 
Sonatenkomposition  mit  Basso  continno,  bis  entsprechend  dem 
Sologesänge  die  Sonate  für  SolOTioline  mit  Baß  ent- 
steht. Mit  ihr  nimmt  eine  reiche  Kammermusik  mit  General- 
baß ihren  Anfang.  Die  älteste  Solo violinsonate  veröffentlichte  1617 
Mar  in  1  aus  Bi  .  Hcia.  Von  den  schaffenden  Violinvirtuosen, 
die  iur  Kiitwickelung  der  Sonatenform  beitrugen,  sind  die 
berühmtesten  die  Italiener  Arcangelo  Corelli,  f  1713,  Giuseppe 
Torelli,  f  1708,  und  Antonio  Vivaldi ,  f  1743,  femer  der 
deatschböhmische  Meister  Heinr.  J.  F.  Biber  ans  Wartenberg, 
t  1704.  W.  hier  dos  näheren  Kap.  VII  und  Tartini.)  Corelli,  dem. 
4(18  hervoiTagende  Förderer  der  Sonaten komposition  sein  Lehrer  Giov. 
Battista  Bassani  (f  1716,  DKM.  zu  Ferrara)  und  Giov.  Battista  V  i  t  a  1  i 
<ans  Cremona,  f  1692  als  Vlsekapellmelster  des  Herzogs  v.  Hodens)  yor- 
angingen,  bildete  die  mehrsätzige  Yiülinsolosonate  aus;  epoche- 
machend aber  wurde  er  als  Schöpfer  des  Concerto  grosso,  d.  L 
•ein  Instnimentalkonsert  für  drd  kottzertlerende  Instnmiente  [di  eon- 
certino]  und  verstärktes  Orchester  [concerto  grosso]  eine  Form,  die 
Torelli,  der  Schöpfer  des  Solo- Violinkonzerts,  übernahm 
(vgl.  Händel  und  Karl  Ötatniti.)  Dieses  Solokonzert,  in  dem  nicht  ein 
kleines  Ensemble,  sondern  nur  ein  einziges  Instrument  dem  Orchester 
rivalisierend  gegenübertritt,  wurde  durch  Vivaldi  zu  dreisätz iger 
Form  ausgebaut  (vgl  S.  201).  In  Nachahmung  dieser  bereits  zykli- 
sehen  Form  des  Solokonzertes  Itlr  Violine  mit  Orebester  sehnfen  dann 
Telemann  und  S.Bach  Jtilienis  lies  Konzert")  ihr  Klavier- 
iLonzert,  das  Muster  der  modernen  Sonatenform.    (Vgl.  S.  317.) 

Mit  dem  Uebertragen  der  mehrsitzigen  Kammersonate  fttr  Streich- 
instrumente auf  das  Klavier  —  um  die  Ausbildung  des  Klavierspiels 
hatte  sich  zuerst  die  französische  Familie  Conperln  'Wende  des 
17./18.  Jahrhunderts)  verdient  gemacht  —  begann  Johann  Kuhnau, 
-f  1798,  8.  Baebs  VorgSnger,  der  in  seinen  Sonaten  bereits  Progamm* 
musik  treibt  (s.  des  näheren  Kap.  VIII);  ihm  folgte  Matthoso n. 
Domenico  Scarlatti  (Sobn  Alessanchros,  f  1757)  schrieb  wieder 


*)  Bei  den  Instrumentalkonzerten  unterscheidet  man  die  Prinzipal- 
d.  i.  Solo-  und  die  Ripien-  d.  i  die  „vollen"  Tutti  Stimmen  (der  be- 
gleitenden, mehrfach  besetzteu  Instrumente  [ripieno,  italien.,  bedeutet 
„voll**,  Gegensatz  ist  „Solo"]).  Vgl.  Arnold  Schering,  Gesch.  des 
Instnimentadkonzerts.  Leipzig  1905  Hierzu:  Denkmäler  deutschrr 
Tonkunst  I.  [Musikgesciüchtl.  Kommission  unter  Leitung  d.  Wirk!. 
Geh.  Rates  Dr.  theol.  n.  phU.  fVhin.  Lflleneron.]  Ihstrmamtal* 
konzerte  deiitscher  Meister  (J.  G.  Pisendel,  Hasse,  Ph.  E.  Bach, 
Stölzel,  Graupner,  Telemann,  Uurlebusch)  [ScberiDgJ.  1907. 
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einsätsige  Sonaten,  die  mit  jenen  Durantes  den  ^freien  Stil" 
vorbf^reiton.  Interessant  sind  auch  die  Klavsersonaten  von  B.  G  a  1  u  p  p  i 
aus  Venedig  {f  1785),  dem  Schöpfer  vielaut'gelUhrter  origineller  komischer 
Opern.   Eine  neue  Aera  fSr  die  Sonate  beginnt  mit  Staroitz  und  Pb. 

Em.  n  a  r  h  ,  die  diese  Form  gleich  der  sympbonischen  den  großen  Wiener 
Klassikern  zur  endlichen  Vollendung  übermitteln  (a.  dort). 

Zwischendurch  bilden  die  Meister  auf  der  Orgel,  vor 
allem  der  Italiener  Freseobaldi,  f  1644,  und  der  Nieder- 
länder Sweelingk,  f  1681,  dann  die  ndtteldentechen  Orga- 
nisten Sclieldt,  1 164&>  Froberger,  1 1695,  und  Pachelbel, 
1 1706  (vgl.  über  diese  Heister  des  näheren  Kap.  TI)  die  Fage 
aus,  deren  Weg  vom  Kanon  über  das  Ricercar  und  die  mehr- 
stimmigen Sonaten  der  Italiener  und  die  französische  Ouvertüre 
bis  her  führte,  um  bald  in  S.  Bach  (instrumeutal)  und  H&ndel 
(vokal)  seinen  Gipfelpunkt  zu  erreichen. 

Andere  bedeutende  Organisten  und  Hitschöpfer  der  jungen,  in 
unseren  Tagen  wiedrrbclobten  Instrumentalmusik  \N'aren  Massuniliano 
Neri  (1664  iloforgauist  in  Köln)  und  B.  Fasquini,  f  1710. 

Neben  dem  Concerto  grosso  tiitt,  gleichfalls  als  „Konzert", 
die  obne  irgend  ein  aolistisches  Hervortreten  gleiehuftflig  vollstimmig 
gesetzte  Orehestertonate  (Konzertsymphonie,  s.  unt.)  auf.  Konzert- 
und  Karnmermusik  -werden  nun  Sfharf  unterschieden.  Dem  auf  das 
instrumentale  Gebiet  übertragenen  Kirchenkonzert  (concerto  da 
chiesa)  steht  das  instrumentale  Kammerkonzert  (concerto  da 
Camera)  gegenüber  j  ibm  ist  das  vokale  Kammerkonzert  (^zuerst  1635  bei 
6.  A  r  r  igö  n  i ,  Organist  der  Wiener  Hofkapelle)  vorangegangen.  Aacb 
die  Kammersyniph  lüe  (slnfonia  da  camera,  meist  lUr  2  Violinen 
mit  Basso  contimi  m  hebt  sieb  ab.^j  Ks  entwickelt  sich  gegenüber 
dem  konzertanten  der  besondere  Kammerstii.  Dieser  unter* 
scheidet  sich  namentlich  vom  Kircbenstil  von  vornherein  als  weltlicher, 
dann  aber  „vom  dramatischen,  der  seinem  Wesen  nach  die  Leidoh 
Schäften  mit  großen,  kräftigen  Zügen  darstellt,  auch,  dem  größeren 
Znhörerkreise  entsprechend,  auf  Einfachheit  und  Verständlichkeit  aus- 
geht, durch  eine  weit  mehr  ins  Elnselne  gebende  kunst- 
volle Ausarbeitung  und  Durcbfübrun^'-  des  musikali- 
schen Gedankens.  Eine  sorgfältige  Detaüarbeit  ist  bei  ihm  umso 
weniger  m  enfliebrai,  als  hier  die  Aofmerksamkeit  weder  dwreh  InBere 
Darstellung,  wie  bei  der  dramatischen  Musik,  noch  durch  religiöse  Zere- 
monien, wie  bei  der  Kirchenmusik,  mit  in  Anspruch  genommen  wird, 
sich  also  durchaus  aui  das  Touwerk  konzentriert;  ferner,  weil  in  der 
Kammermusik  jede  Stimme  nur  einen  Spieler  hat,  nad  sie  daher  aof 
die  der  Orchestermusik  zu  Gebote  stehenden  Scballmassen,  dynamischen 
Wirkungen  und  Farbenschattierungen  verzichten  muß"  (Lsuighans). 


0  Vgl  das  ob.  S.  16ö  über  die  »tLammer"  Gesagte. 
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Auch  die  unterschiedlichen  Formen  dea  Voiialsatzes  mit 
loBtramentenbegleitung  worden  weiter  gepflegt  und  Aosgebildet, 
80  Beben  dem  Kircheiikoiueft  die  SoIo>(KaniiDer-)Kantftte 

imd  das  dem  kirchlichen  verwandte  Kammerduett.  Von  ^JJJJJJ'' 
dieser  spSter  nameDtlich  durch  Händel  gepflegten  Gattung  sagt  Mattheson 
(„Kern  melodischer  Wissenschaft"  S.  99),  nachdem  er  den  einfachen 
sweisthnmigen  Gesang,  die  sog.  französischen  Ain  k  deoz  betproehoi 
und  deren  Klaren,  leichtfaOIichen  Tonsatz  bervoiigehoben,  „daß  ihnen 
(d.  i.  den  Kammerdnetten)  zwar  viel  von  den  guten  £ixenscbaften  der 
enteren  abgehe,  dnroh  das  fngierte,  gekünstelte  nnd  In  einander  ge- 
flochtene Wesen ;  sie  erfordern  aber  einen  ganzen  Mann,  und  sind  so- 
woIjI  in  der  Kammer,  als  Kirche  den  gelehrten  Ohren  eine  ^oße  Lust, 
wenu  &ich  fertige,  sattelfeste  Sänger  dazu  ünden".  Als  Kompuaist 
von  Kammerdnetten  war  der  von  Händel  bochgedirte  Abbö  Agostino 
Steffani  fl685  als  Hofkapellmeister  nach  Hannover  berufen,  dann  sieAnL 
bervorrafeDÜer  Diplomat)  berühmt^j  £r  bat,  nächst  Carissimi,  um 
die  AusUIdnng  des  reinen  Kammentils  besonderes  Verdienst 

Eine  Sonderstellung  beboaptsn  seit  etwa  1660  die  sog.  Trio-  Tiioi«iiaiSb 
Sonaten  (Sonata  a  3),  Kompositionen  für  3  konzertierende 
Instrumente,  zumeist  2  Violinen  und  Baß  (Cello)  nebst  die  Baß- 
stimme verdoppelndem  und  nach  der  Bezifferurifj-  dif  Harmonie 
ergänzendem  Continuo  (Klavier  oder  Orgel,  Tiieorbe  usw.)  als 
viertem,  nicht  mitgerechneten  Instrument. Sie  ließen  oft  mehr- 
fiwlie  Besetenng  sn  —  dsber  sueh  Orebestersonate,  Orcbestertrio  oder 

Symphnnir-  'j^d  Ii r'it3en  Überhaupt  bis  um  1750  dip  molir  nls  stimmifren 
Sonaten]  geuaoot  ~  und  wurden  die  Vorläufer  der  moderueu  Symphonie 
und  des  Streichquartetts.  In  dieser  reichen,  mit  Schluß  des  18.  Jahr* 
hunderts  in  die  moderne  Kammennnsik  hinttberleitenden  Literatur 
zeigt  sich  deutlich  der  Uebergang  von  der  streng  feierlichen  Schreib- 
weise der  klassischen  italienischen  Violinroeister  zum  „schönen  Stil" 
des  treten  Wiener  Klassikertums.  Die  Reihe  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Heister  beginnt  CSorelii  nnd  .scIiUeflt  Job.  Stsmits 
(Abschn.  15). 

Bedeutende  Kanmerkomponisten  dieser  Zeit  waren  noeh: 

der  Edle  Tarqiiinio  Merula  (1624  ain  polnischen  Hofe  ri^Mnista  di 
chiesa  e  di  camera)  mit  Werken  humoristischen  Einschlags,  Giov. 
Maria  Bononcini  (f  1678)  und  dessen  Sohn  Giov.  Battista  (s.  Z. 
berühmt  als  Opemkomponist,  um  1691  Violoncellist  der  Wiener  Hof- 
kapelle), Antonio  Veracini  (^Florenz,  Ende  des  17.  Jahrh.),  Lcifrenzi, 
PerKolesi,  Porpora  (besonders  f^lauzend  und  virtuos),  Sacchini,  Pur  cell 
tmd  Arne,  der  Gamben  virtuose  R.  Marais  [spr.  marä],  f  1728,  nnd 
der  Violinist  Leclalr,  f  1764,  Telemaon*),  Job.  GotÜ.  Oraun 

M  Aaswabl  ia  „DM.  L  Bayern*',  1906  [Einste  n.  üandberger]. 

^)  Später  (z.  B.  bei  Telemann)  heißen  auch  Sonaten  für  2  stimmig 
gesetztes  Klavier  und  ein  weiteres  Instrument  (fiambe,  Geige  usw.) 
„Trio'S    NA.  alter  Triosouatcu  im  „Collegium  musicum"  [Riemann]. 

*)  S.  die  sehOne  TVioeonate  Es  dnr  bn  „GoUegiam  mosloom*'. 
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(f  1771,  Konzertmeister  zu  Berlin,  älterer  Bruder  des  Karl  Heinr.  G»\ 
Franz  Ben  da  (f  178B,  der  älteste  der  Brüder  dieses  Namens,  vgl 
Kap.  VII)  u.  a.^)  Als  besonder^^pisch  für  die  Eigenart  der  italieni- 
■eheo  Kammemrasik  ragen  die  'VTerke  des  YeroneBen  F.  Fdiee  dall* 
Abaeo.  Abaco  (f  I7}i>  zu  München  als  KanmerkoiUBMtmeittar)  der  Foxm 
wie  dem  Ausdrucke  oacb  hervor.  ^) 

ütSS^Sg*         I^'Ps^  l'oriodc  der  Musikgeschichte  ist  noch  dadurch  merk- 
würdig, daß  sich  in  ihr  der  Leber  gang  vom  alten  Tonsysteme 

zu  TUlserem  heutigen  anbahnte  und  zum  Teil  vollzog. 

Der  gregorianische  Gesang  war,  wie  wir  wissen,  auf  den  8  reap. 
12  Kirchenton arten  aufgebaut  und  bewegte  sich  rein  diatonisch;  nur 
wenn  /  iu  unmittelbarer  Verbindung  mit  h  erschien,  sang  man  nicht 
6  dumm  (A),  sondern  6  molle.  Die  dorische  Tonart  kannte  also  keinen 
Leitton  n's^  sowie  die  mixolydische  und  äolische  kein^«  und^t«.  Als 
man  aber  die  Harmonie  ausbildete,  brauchte  man  jene  Leittöne  zu  be- 
friedigenden Schlttssen  und  wmdete  sie,  wie  bereits  erwSbnt,  in  der 
Harmonie,  nicht  aber  in  der  Melodie  an. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  fanden  diese  Halbtöne  Eingang  in  die  Melodie;  man 
verlieft  auch  nach  und  nach  die  frühere,  Jeder  Tonart  eigentümliche 
Modulattonsweise ;  so  entstand  freilich  ein  St  bankelsystem  zwischen 
den  alten  und  neuen  Tonarten,  wovon  noch  vereinzelte  Spuren  in  den 
Werken  von  Baeh  und  Bändel  ansutreifen  sind.  NSfCb  dieser  Zeit, 
namentlich  mit  Beginn  der  Periode  Ilaydn  und  Moxart,  wird  daa  alte 
System  voüständjg  beseitigt,  (s.  S.  190). 

Ob  man  noch  heute,  wie  einige  verlangen,  die  alten  Tonarten 
bei  Kirchen kompositionen  anwenden  solle,  bleibe  hier  unerörtert;  schade 
nur,  daß  uns  die  großaitig-schöne  phrygische  Tonart  verloren  ging. 
Jedenfalls  müssen  die  Choräle  in  den  alten  Kirchentonarten  streng 
joiein  Systeme  gemMfl  bearbeitet  werden. 


Zwei  wicht^  Neuerongen  geben  schließlich  den  eben  be- 
trachteten Epoche  ihre  Signatur:  die  folgenreiche  Einfühmng 
der  gleichschwebcndcn  Temperatur  für  die  Tasten-,  und 
die  versuchte  Rt^gelung  des  sog.  K  a  m  m  e  r  t  o  n  e  s  d.  i.  der 
Nornialtonhühc  für  die  Streich-  und  Blasinstrumente. 

Diese  Regelung  hängt  enge  mit  der  Entwickelung  der 
Kammermusik  sneammen.  Letztere  erforderte  alsbald  für  ihre  In- 


8.  Biemanns  „Alte  Eammei-musik"  (4  Bde.,  Augener)  und  die 
weiteren  Sammhins^cn  von  Corrette,  Cartier,  Alard,  David,  G.  Jensen 
(klassische  Violinoiusik),  Torchi,  femer  Bd.  3  u.  7  (Corelli,  Sonaten) 
„Denkm.  d.  Tonk.*^,  Augener. 

Auswah'  nel  st  Biogi'aphie  [Sandberger]  iu  „DM.  L  Bayem** 
(1900);  NA.  einer  Triosonate  [Eiemaon]  bei  Augener,  1895. 
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itnuneiita  eine  eigene  Nonudhdlie,  die  ab  aog.  Kammerton 
▼on  jener  ,  der  Orgeln,  nach  der  der  Chor  sang,  d.  i.  dem 
Ghorton,  nntereehieden  wurde. 

Anfangs  war  auch  die  Höbe  der  Orgelstimmen  sehr  verschieden 
und  differierte  maucUmal  um  eine  Quarte.  jEIndiich  einigte  man  Bich 
tn>er  eine  beetimnite  TonbOhe  und  nannte  ele  eben  G  b  o  r  t  o  n.  Dieser 
war  um  1  —  1 '/o  Ton  tiefer  als  der  bei  ITof festen  von  den  Instrumen- 
talisten  gebrauchte  sog.  Kammerton.^)  Später  verwechselte  man 
diese  Bezeichnungen  und  nannte  die  hohe  Stimmung  Chor  ton  und 
die  tiefere  Kammerton.  Praetorius  sagt  in  seiner  Organographie : 
,,Es  ist  aber  der  Chorton  bei  den  alten  anfangs  um  einen  Ton  niedriger 
gewesen  als  jetzo,  welches  denn  vuu  den  alten  Orgein  und  anderen 
blasenden  Instromenten  noeb  tu  befinden,  und  naehher  von  Jahren 
wa  Jahren  so  weit  erliöhet  worden,  als  er  jetzt  in  Italien  un'l  P>n^':Iand, 
auch  in  den  fürstlichen  Kapeilen  Deutsctiiands  im  Gebrauche  ist.'' 
in  J.  Adlnngs  „Muslca  mechanica  organoedi"  (1768)heiSt  es:  „Man 
stimmt  die  Orgeln  im  Chorton,  wie  man  es  jetzt  nennt,  welcher  1  oder 
l*/2  Töne  hfiher  ist  als  der  Kammerton.  Sonst  hat  man  es  umgekehrt, 
und  ist  Kuiuniertou  höher  gewesen  als  Chortou  und  hat  man  die 
Orgel  im  Kammerton  gestimmt,  welcher  also  geheißen,  weil  man  ihn 
bei  der  Tafel  in  Zimmern  zur  Fröhlichkeit  gebraucht,  daii  man  die 
Vokalisten  schonen  können.  Wie  hoch  aber  unser  Chortou  sei,  ist 
wegen  der  Varietftt  nicbt  sn  melden  und  wird  auch  bi«in  wohl 
aehwerlidi  eine  Einigkeit  zu  hoffen  sein"  3)  (vgl.  Kap.  VI). 

Von  weittragendster  Bedeutung  über  die  Stimmung  der 
Tasteninstrumente  hinaus  wurde  die  Neuregelung  ihrer  „Tempe- 
ratur". Deren  Wesen  uud  Wirkung  erklärt  lichtvoll  A.  G.  Ritter*): 
„Wenn  die  12  Quinten,  die  aus  den  im  Bereiche  einer  Oktave 
liegenden  12  chromatischen  Tönen»  eine  sich  an  die  andere  an- 
schließend, gebildet  werden  können,  ToUkommen  rein,  d.  i.  nach 
dem  natürlichen  Verhältnisse  von  2  : 3  gestimmt  werden,  so 
trifft  die  leiste  Quinte  nicht  genau  mit  der  Oktave  des  Aus- 
gangstones  zusammen,  sondern  geht  um  das  sog.  Komma  darüber 
hinaus.  Um  die  reine  Oktave  zn  gewinnen,  mit  der  aus  guten 
Gründen  unsere  Tonleiter  abgeschlossen  wird,  muß  dieser  Ueber- 
schuli  durch  Erniedrigung  anderer  Töne  beseitigt,  es  muii  „tempe- 
riert" werden.  Diea  Tempeiiereu  geschah  bis  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  so,  daß  nur  einige  der  Quinten  soweit,  als 

1)  Er  war  iim  ein»^n  Ton  höher  als  unser  Kammerton.  Noch 
höher  war  der  Kürnett-Tou,  d.  i.  die  Stimmung  der  Htadtpfeifer. 

^  Dem  Schwanken  machte  erst  die  Aufstellung  des  Diapason 
normal  durch  die  Pariser  Akademie  1808  (Feststellung  des  Kammer- 
tones ^  ä  auf  070  einfache  oder  üib  Doppeischwingungen  in  der 
Sekunde)  un  Ende. 

*)  „Zur  Gescbiohte  d.  Orgelspiels*,  I.  Leipsig  1684. 
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zur  Herstellung  der  Oktave  nötig  war,  vertieft,  die  übrigen 
■chwe^    aber  Tollkommen  rein  gestimmt  wurden.   Eine  derart  gestimmte 
bende    Orgel  Stand  in  nngleicli  scliwebender  Tempeiatnr.    Sie  bot 
P«nii»  ^j^gQ  Tonarten  tadelloe  rein,  die  übrigen  dagegen  bis  zur  ün- 

braucbbarkeit  unrein.  Nocb  vor  Absehluß  des  17.  Jahrhunderts 
2^2**  (1691)  machte  der  halberstädtische  Organist  Andreas  Werck- 
meister  ein  Temperierverfahrpn  bekannt,  wonach  der  üeber- 
schuß  auf  alle  Töne  verteilt,  jede  Tonart  also  etwas  unrein 
wurde.  Nach  dieser  „gleichschwebenden"  Temperatur 
in  Tonverhältnissen,  deren  geringe  Trübung  das  Ohr  durchaus 
nicht  empfindet,  werden  jetst  alle  nnsere  Tasteninsinnnente 
gestimmt.  Sie  bieten  nnnmebr  dem  Spieler  das  volle,  nnbe- 
grenste  Reich  der  Harmonie." 

Der  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  erfolgende  Ab- 
schluß des  modernen  Harmoniesystems 2)  und  die  nun  gewonnene 
Möglichkeit  seiner  freien,  ungekürzten  B*  nutjiung  durch  den 
schaffenden  Künstler,  wie  seiner  Darstellung  auf  der  Orgel  und 
den  andern  Tasteninstrumenten,  machte  dem  Schwanken  zwischen 
dem  alten  nnd  neuen  System  ein  Ende. 

Werckmeisters  geniale  Erfindung  —  ihm  gebflhrte  ein  Denkmal !  — 
fand  den  Beifall  der  namhaftesten  Zeitgenossen ;  nvn  ihre  weitere  Ein- 
führung machten  sich  Praetorius,  Adluug,  Maipurg,  Kirnberger, 
J.  S.  Bach,  Telemaan,  MatthesoD,  Soi^e,  Rameau  u.  a.  verdient.  Doch 
auch  flpp^nem  fehlte  es  (natürlich !)  selbst  hier  nicht.  Die  beste 
uDscbätzbarste  Anerkennung  freilich  war  —  Bachs  , Wohltemperiertes 
Klavier*. 

Eine  reich  ausgestrente  Saat  reifte  nun  der  Ernte  entgegen. 
Sie  bedurfte  nur  der  Sonne  des  Genius.  Dieser  eisehien  in 
der  Doppelgestalt  Bach-Händel. 


*)  Andreas  Werckmeister  spricht  1690  zuerst  von  unserem  Dur 
und  Moll  in:  „Die  notwendigsten  Anmerkungen  und  Bügeln,  wie  der 
Basstis  eontinniis  oder  Generalbaß  wohl  kOnne  traktiert  weideo." 
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12.  Die  Kirchenmusik  während  lies  17.  und  zu  Anfirng  dee 

18.  Jahrhunderts. 

Die  leisten  Yenetiftner.  Dentsche  nnd  bOhmisehe 
Meister.  Yorllnfertnin. 

Die  Kiichdnmnsik,  die  mit  Falestrina  und  seinen  Zeitgenoasen 
in  Italien  und  DeatscUand  einen  gewaltigen  Höhepunkt  erreicht 
liatte,  kam  im  17.  und  an  Anfang  des  18.  Jahrhanderts  bereits 

in  Rückgang  and  zwar  in  dem  Grade,  wie  die  Oper  Fortschritte 
machte.  Wohl  hielten  Meister  wie  Scarlatti,  Durante  u.  a.  bei 
ihren  Kirflienkomposif innen  am  Palestrinastiln  fest;  nach  und 
nach  aber  verließ  man  diese  Richtung,  benutzte  zur  Begleitung 
des  Gesanges  außer  der  Orgel  verschiedene  andere  Instrumente 
und  führte  schließlich  alle  j^euerungen,  die  in  der  Oper  durch 
den  Beis  der  Neuheit  so  sehr  wiikten,  aneh  bei  der  Kirchen- 
musik ein.  "Mit  einem  Worte:  Wie  früher  die  weltliche 
Hnsik  Form  und  Tielfaoh  auch  den  Inhalt  von  der 
Kirchenmusik  entlehnte,  so  ging  jetzt  dieOpern- 
musik  in  die  Kirchenrnnsilt  nh^^r.  Dies  war  nm  so  natür- 
licher, als  ja  die  meisten  Opemkomponisteo  auch  für  die  Kirche  schrieben. 
Oft  mag  jenes  nnbewafit  geschehen  sein,  oft  sber  sneh  bona  fide  ab- 
sichtlich. „Da  in  der  Oper,"  so  schloß  man,  ^als  dorn  galantesten 
Stücke  der  Poesie,  die  göttliche  Musik  ihre  VortreÖlichkeit  am  besten 
sehen  lasse,  so  wäre  doch  um  so  mehr  Veranlassung,  der  direkt  zu 
Gottes  Ehre  und  Yerherrlichimg  bestimmten  Kirchenmusik  eine  ftbn- 
Hohe  Vortrefflichkeit  angedeihen  zu  lassen**  (Hattheson). 

Ob  der  dramatische  Stil,  insbesondere  die  Kantatenform,  in  der 
Eirehe  zulSssig  sei  oder  nicht,  darüber  entspann  sich  1726  zwischen 
Meyer,  Doktor  der  Rechte  und  Professor  der  Musik  zu  Göttinnen, 
der  die  Frage  verneinte,  und  Mattheson,  der  sie  bejahte,  ein  heftiger 
Stn^  der  wie  gewOhnUeh  in  derbe  Persönlichkeiten  «issrtete  nnd 
anch  andere  Musiker  zur  Mitbeteiligun^  reizte^).  —  Charakteristisch 
filr  jene  Zeit  ist  anrh  die  Stellnng,  die  ihr  Wortführer,  Mattheson  dem 
protestantischen  Choiale  ^^egenüber  einniiumt.  Er  schreibt:  «Wie 
Bollen  wir  den  Messias  rühmen?  Choraliter?  Mit  faulen,  kalten, 
sohlftfrigen  Noten?  Nein,  herrlich  soll  es  mgehen,  das  ist, 


^)  Derlei  Streitigkeiten!  bei  den  Theoretikern  des  Mittelalters  an 
der  Tagesordnung,  ersebefnen  umso  sbgescbmadEter,  je  penOnlleber 
auch  Musiker,  düle  Vertreter  der  „Harm o n i e"  (!),  daran  teilmdimPTi. 
Ein  unerquickliches  Kapitei  io  der  Geschichte  der  Tonkunst,  auf  deren 
Fortgang  schließlich  derlei  gegenwärtig  leider  sehr  beliebte  Hahnen* 
kämpfe  nicht  den  geiiqgsten  ElnonB  nehmen.  Der  sdiOpferisobe  Oenios 
allein  befiehlt 
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auf  daa  höchste.  Ich  will  hoffen,  es  sei  figural.**  Und  an  anderer 
Stalle:  «Oden  aind  bei  heutigem  ahrbarem  Pignralstil  nicht  mehr  de 
tempore....  Oden  sind  bei  mir  gar  nicht  musikaliscli,  Kirchen- 
lieder, insoweit  sie  von  der  Gemeinde  gesungen  werden,  noch  viel 
weniger.* 

Dennoch  haidigt  eine  ansehnliche  Reihe  bedeutender  Masiker 
dem  edlen  Kirchonstile  auch  während  dieaer  Zeit.  Vor  allem 
leuchtet  uns  ein  herrlif  h^^"  Oreigestirn  am  venetianischen  Himmel 
entgegen :  L  o  f  t  i .  C  a  1  d  a  r  a  und  Marcello,  die  leisten  Meister 
der  Schule  von  Venedig. 
LoUL  Antonio  Lotti(t  1740  als  Kapellmeivter  an  St.  Markna  in 

Venedi/^,  ein  Schüler  Legrenzis)  ist  berühmt  durch  sein  6-  und  Sstimmiges 
„Cnicifi.xu8".    Diesem  steht  ein  16  stimmiges  „Criicifixus"  von  Antonio 
Caldara.   Caldara  (f  173G  als  Kapellmeister  zu  Wien)  ^)  ebenbürtig  zur  Seite. 

Als  Psalmenkomponist  schuf  sich  ein  vornehmer  Dilettant  ;  der  vene- 
Kneello   tinnisnhe  Nobile  Benedetto  Marcello  fnebenbei  ein  orif^in*  ll(>r  Pmkpr 
und  Dichter  f  1739)  einen  glänzenden  Namen.   Bei  der  ivurnposition 
seiner  60  Psalm«i  Davids  verwendete  er  in  Interessanter  Weise  hebrft* 
ische  Tompelgesänge.  din  üini  spanische  und  deutsche  Juden  mitgeteilt.*) 
Aus  der  römischen  Schule  ragt  Ottavio  Pitoni  (f  1743  als 
Kapelhneiater  an  der  Peterskirche  zu  Rom)  hervor.  Sein  16  stimmiges 
Dixit  für  4  Chöre  smgt  man  karwöchentlich  in  der  Peterskirche.  Nicht 
H«rtlni.    als  letzter  zählt  liier  Padre  Giambnttista  Martini  aus  Bologna  (f  da- 
selbst 1784,  bekannt  durch  sein  l'reundschaftsverbältnis  zu  Mozart), 
der  größte  Musikgetehrte  seiner  Zeit;  er  steht  unter  den  ei-sten,  die 
eine  auf  g^ründlichsten  QuelleTistudien  fußende   Geschichte  der 
Musik  verfaßten  („Storia  della  musica",  3  Bde.,  1757—81).«) 

In  Deutsohland  wirkten:  der  Sachse  Joh  Hermann 
BohelD.  Schein  (einer  der  drei  mitteldeutschen  einsilbigen  Mcisteruamcn  von 
Ruf:  Schütz,  Schein,  Scheidt;  als»  Kantor  der  Thomasschule  zu  Leipzig 
ein  würdiger  Vorgänger  Bachs  (f  1630,  vgl.  Kap.  X),  Rosen mü  11  er 
Albert  (s.  S.  183)  und  Heinrich  Albert  (f  1651,  Oi^nist  zu  Königsberg), 
Neflfe  und  Schüler  von  Heinrich  Schütz,  Dichter  und  Komponist  geisi- 
licher  Lieder.    Wir  begegnen  itnn  noch  im  Kreise  des  Liedes. 

Beaonders  Bdhmen,  wo  Adel  nnd  Jesuiten  die  geistliclie 
Tonkunst  fördern,  stellt  hier  seine  Meister:        von  Bach  ge- 
schätzten, mitunter  nationale  Töne  anschlagenden  JohannDis- 
geienka.  mftfl  Zelenka,  einen FVeund von  Fnx  nnd  Lotti(t  1746  als  Mit^^lied 

^)  NA.  Kircbenwerke  [Dr.  Ensebtus  Handyczewski,  *  Gzemowila 
1857,  Mnsikgelehrter  in  Wien]:  DM.  l  Oestenr.  XIU,  1,-1906. 
2)  Vgl  S.  163,  Anm.  2. 

^  Von  den  liier  angeführten  Komponisten  findet  man  zahlreiche 
Werke  in  „Musica  divina"  und  ähnliehen  Sammelwerken.  Den  deutschen 
Komponisten  bef^egiien  wir  häufig  in  protestantischen  Ohoralbftchem. 

*)  GA.  [Dr.  A.  Prüfer],  1.  Venuskränzleiu  u.  Bauchetto  Musicale. 
II.  Musica  boscareccia  oder  Waldliederlein  nnd  weltliolie  GMegoibelte- 
KompoBitioneii  Lpa.  B.  &  H. 
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d«r  Hofkapelle  m  Dreate)  naü  liinciitilkdi  Andreai  Hammer-  H*niincr. 
echmidt,  geb.  1612  la  BrOz  (Deotwih-Bdhmeii),  f  als  Oiganivt  sn  *^^^' 
Zittui  1675.  Er  schrieb n.  a.  , Gespräche  (Dialogi)  zwiscben 
Gott  und  einer  gl&abigen  Seele.**    In  diesem  Werke  i),  bei 

welchem  die  Bibelsprüche  so  einander  gegenübergestellt  pind, 
daß  sie  Gespräche  bilden,  wurzeln  zum  Teil  bereits  das 
Oratorium  Händeis  and  die  Fassion  J.  S.  Bachs. 

Eine  bedeutende  Ersdieinimg  tot  aneb  der  dentscb^bOfamisebe 
Meister  Franz  Johann  Haberniann  aus  Königs  wart  (1706—83),  der  HÄber- 
tn  jungen  Jahren  in  Spanien,  Frankreich  nnd  Italien  zu  Ehren  und 
Ansehen  kam  und  hocbbetagt  an  der  Egerer  Dekanalkirche  wirkte. 
Jjt  Png  ichrieb  er  viele  geistliche  Opern,  Oratorien  und  Messen,  aoi 
denen  ganze  Tongedankenreihen  in  Händeis  Werke  übergingen. 

In  und  für  Prag  schuf  endlich  der  uns  schon  bekannte  sächsische 
Heister  G.  H.  Stölzel  (f  1749,  s.  S.  178),  dessen  ,fiberai»  Uare,  StftlML 
grmüThVhe  nnd  knit-^treiche  Fugengesänge**  sehr  gerQhmt  wvideDaadi 
oratorische  und  andere  geistliche  Werke. 


Es  wäre  durchaus  irrig,  anzunehmen,  daß  epochemachende 
Kftnatler  gleichsam  riesengroß  ans  der  Erde  berrorwacbaen. 
Vielmehr  verhält  es  sieh  so,  daß  diese  gottbegnadeten  Genies 
das  durch  den  Bienenfleiß  talentroller  Yoigänger  erworbene 
Wissen  and  Können  in  sich  aafnehmen,  verarbeiten,  geistig 
verklären  and  durch  kühne  Wagnisse  weiterführen.  Die  Knt- 
wickelung  der  Kanst  erfolgt  stufenweise;  jede  Generation 
tritt  das  Erbe  der  vorangegangenen  an,  erhält  dadurch  einen 
weiteren  Gesichtskreis  and  glaubt  den  Gipfel  der  Kunst  erreicht 
ra  hsben.  Nun  aber  erstehen  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  swei 
Ißtanm,  am  das  bis  jetst  anfgehäofte  Mat^risl  su  Kunstwerken 
zu  verarbeiten,  die  noch  lange  Zeit  nicht  allein  für  die  orato- 
rische Komposition  maßgebend  sein  werden.  Und  der  Tag  ist 
nifht  foTTi,  da  Oper,  Quartett  und  Symphonie  ihre  Vollender 
beziehungsweise  ihre  Schöpfer  finden. 

1)  NA.  [Dr.  A.  W.  Schmidt,]:  DM.  i.  Oesterr.  VIIl,  1. 

^  S.  zu  den  beiden  letzten  Abschnitten  die  Sammlung  „Bei  canto" 
Allen,  Csotstsn  o.  Gsosonen  a.  d.  18.  Jsbrh.  mit  Klav.  Begl.  [A.  Fttebs] 
ColLLItoUL 
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13.  Die  Altklassiker  Händel  und  Bach.   Oratorium  und 
Passion  lir  ihrer  Vollendung. 

Hündels  Oratorienmusik.  Vorbild  und  Plagiat.  Bach 
als  Urquell  der  Musik.  Des  Meisters  Söhne.  Die  Be- 
arbeitungstrage. Nochmals  das  V orgängertum.  Die 
Meistersehnlen  Böhmens.  Ein  Wiegenlana  der  Hnsik. 

Jene  beiden  großen  Künstler,  meiät  immer  zusammen  genannt, 
haben  einander  nie  gesehen,  sie,  die  im  selben  Jahre  nnd  Lande 
geboren,  ja  sogar  einst  in  derselben  Stadt  geweilt.  Geistes- 
richtimg  nnd  Lebensschicksale  der  Beiden  waren  gans  verschieden. 

Händeis  Geist,  geschnlt  durch  die  Kenntnis  und  den  EinflnO' 
dreier  Nationen,  war  hauptsächlich  auf  das  Dramatische,  auf 
das  Leben  mit  nnd  in  der  großen  Welt  gerichtet.  Bach  hin- 
gegen, der  sein  Vaterland  nie  verließ,  war  ein  Beutscher  durch 
und  durch,  mag  er  auch  in  seinen  Klavierkompositionen  zu- 
weilen französischen  Vorbildern  folgen.  Er,  der  schlichte,  fromme 
Hann,  fühlte  sieh  am  wohlsten»  wenn  er  sieh  in  seinem  Zimmer 
oder  auf  seiner  Orgel  in  die  Mysterien  der  Kunst  versenken  konnte. 
Händel  ist  vorzugsweise  Vokal-,  Bach  Instrtunental-Komponist. 
Li  beiden  aber  verehren  wir  echte  deutsche  Künstler  höchsten 
Ranges. 

Georg  Friedrich  Händel,  *  23.  Februar  1685  zu 
Halle  a.  d.  S.  als  der  Sohn  eines  Wundarztes,  sollte  eigentlich 
Becbtsgelehrter  werden;  jede  nrasiksHscfae  Uebting  war  ihm  anfangs 
verboten  Allein  die  spiiter  dem  Meister  eigene  Energie  verriet  sich 
bereits.  Der  Knabe  weiß  sich  ein  Klavichord  zu  verschaffen,  auf  dem 
er  des  Nachts  in  einer  Dachkammer  übt.  Später  f^estattet  der  Vater 
den  Musikunterricht  seines  Sohnes  bei  dem  tüchtigen,  auch  in  der 
Komposition  wohlbewanderten  Organisten  Fried.  Wilh.  Z  a  c  h  a  ii  f  Zachowj 
1 1712)    während  der  Knabe  gleichzeitig  die  lateinische  Schule  besucht. 

1705  bezieht  H.  die  UniveTSitftt  Halle  zum  Stndinin  der  Beehte  und  wird 
gleichzeitig  als  Schloß-  und  Domorganist  angestellt.  Im  folgenden 
Jahre  faßt  er  den  Entschluß,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen  und  tritt 
zu  HambnYg  als  feweiter  Oeiger  in  die  Kaifelle  deft  in  voHer  BIttte 
stehenden  ersten  deutschen  Opern-Theaters  unter  Reinhard  K eiser 
(s.S.  177)  ein.  Bald  erhält  er  den  Platz  am  Klavier,  und  selion  1705 
führt  er  seine  erste  Oper  „Almira**  mit  Beifall  aut,  der  km/,  daiaul 
die  Oper  „Nero"  folgt.   Zar  weiteren  Ausbildoi^  weilt  er  von  Ende 

1706  bis  1710  in  Italien,  insbesondere  zu  Florenz,  Venedig,  Rom 
und  Neapel,  wo  er  mitLotti,  Corelii,  den  beiden  Scarlatti  und 
in  den  gebildeten  vornehnmi  Kreisen  verkelirt.   Zahlreiche  dnuna- 


1)  6A..[Dr.  Seiffert]  2  Bde.  Leipzig. 
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tische  Werke  sind  die  Frucht  seines  Aufenthaltes.    In  Venedig  lernt 
er  auch  den  berühmten  Abb6  Steffani  (s.  S.  186)  kennen,  der  ihn 
zu  seinem  Nachfolger  in  der  Kapelle  zu  Hannover  empfiehlt.  Der 
Kurfürst  er- 
nennt H.   zu  "'^^feiv  -^§4 
seinem     Ka-         ■  i'u:.^^A 

pellmeister, 
erteilt  ihm 
aber  auch  zu- 
gleich Urlaub 
zu  einer  Reise 
nach  Lon- 
don, wo  eben 
die  italieni- 
sche Oper 
blühte  (vgl. 
S.  180).  Dort 

eintreffend , 
findet  H.  im 
Spätherbst 
1710  eine 
glänzende 
Aufnahme  u. 
schreibt  in  14 
Tagen  die  mit 
großem  Er- 
folg im  Febr. 
1711  aufge- 
führte Oper 
„R  i  n  a  1  d  o". 
Berühmt  ist 
die   viel  ge- 
sungene Alt- 
Arie  daraus : 
„Lascia  ch'io 


London. 


pianga"  *). 
Zwar  geht  er 
nach  Ablauf 
seines  Urlaubs 

wieder  nach  Hannover  zuriick,  weilt  aber  aufs  neue  (1712—16)  in 
England,  dessen  Urmusik  ihn  begeistert.'-)  Mit  dem  zur  Friedens- 
feier komponierten  „ütrechter  Tedeum"  (1713)  gewinnt  er,  „ein  neuer 
Purcell",  aller  Sympathien.  1714  komponiert  er  anläülich  der  Krönung 
Georgs  L  zur  glänzenden  Themsefahrt  die  vielgenannte  „Wasser- 
musik".  1717  siedelt  er  ganz  über  und  tritt  zunächst  bis  1720  in  die 


')  Diese  größtenteils  ans  Stücken  der  „Almira"  bestehende  Oper 
hat  Kapellm.  J.  N.  Fuchs  1878  für  eine  Neuinszenierung  bearbeitet 
und  mit  Reifall  in  Wien  aufgeführt. 

2)  Vgl.  S.  106,  Anm.  1. 
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Dienste  des  Herzogs  von  Chandot.  Auf  deoeon  Sdilofi  OemioM 
Anflimi».  gehreibt  er  seine  berühmten  12  Anthemi  (vgl.  8.  160)  und  diw 

Oratorium  „Esther". 

Mittierweile  war  der  Adel  zusammen  getreten,  um  durch  Sub- 
■fanption  eine  Opern nkademie  sn  gründen,  an  deren  Spitze  H. 
gestellt  wurde.  Für  dieses  Unternehmen,  hei  dem  die  vorzüglichsten 
Oyetu.  Sänger  Italiens  mitwirkten,  schreibt  er  eine  Reihe  italienischer  Opern, 
fiifolge  eines  Streitea  zwieehen  H.  und  dem  Sänger  taeeino  wird  1728 
eine  zweite  Opf^niakaderaie  gegründet,  tiir  die  der  Adel  aus  Opposition 
gegen  den  Hot  leidenschaftlich  Partei  nimmt.  Daraus  erwachsen  für 
H.  groüe  Mißstände.  Er  verliert  in  dem  Kampfe  sein  ganzes  Vei^ 
mögen,  auch  s«ne  Gesundheit  wird  stark  angegrifliBn,  so  dafi  er  HeUnng 
in  den  Bädern  von  Aachen  suchen  muß. 
Oratorien.  Diese  Katastrophe  bestimmt  ihn,  sich  ganz  dem  Oratorium 
au  widmeui  m  wdäier  Kunstgattung  sein  Genie  besonders  nt&gt». 
Seine  Hauptwerke,  durch  die  er  Form  und  Art  des  Oratoriums 
endgiltig  feststellte,  sind:  „Israel  in  Aegypten"  (1738), 
„Messias"  (1741,  in  24  Tagen  geschrieben!),  „Samson^  (1742), 
„Josua"  (1747),  „Judas  Makkabäus"  (1747),.  Außerdem  schrieb 
er,  der  Gattung  neben  religiösen  auch  weltliche  Stoffe 
zuführend,  „Deborah"*  (das  erste  wirklich  bedeutende  Chor- 
Oratorium),  gAtbaHA",  „Saul",  „Das  Alexanderfest* 
(auch  sTimotiieas*,  „Die  Macht  der  Tonhonst*,  «Die  große 
Gftcilienode*  ^}  genannt)  —  diese  4  Werke,  wie  auch  ^Israel 
in  Egypten " ,  sind  noch  in  der  Zeit  der  Opern  - Akademie  ge- 
Sf  haffen  ;  ferner  „Joseph",  „Jephta",  ^üerakles",  „Belsazar",  „Susanna", 
„Öaiomon",  „L'  Allegro,  il  Fensieroso  ed  ii  Moderato**,  das  schon  er- 
wftlinte  Uti  echter  und  das  Dettinger  ^Te  Denm*,  das  „Jubilate* 
(100.  PsalmX  Kammerduette  (nach  Steffania  Art)  usw.  Als  Instru- 
Initminen-  mentalkoroponist  schuf  U.  viele  Yiolin-  (oder  Flöten-)  Sonaten,  mit 
tulwora«.  Generalbaß,  Triosonaten,  Conoerti  grossi  (sog.  Oboenkonzerte, 
hier  an  Corelli  und  Torelli  anknüpfend,  s.  S.  185),  Konzerte  für  Orgel, 
für  Streichinsti'umente,  schließlich  Klavier-  nnr{  Orgel-Suiten,  -Phantasien 
und  Fugen.  Anfangs  wurden  seine  Leistuugen  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Oratoriums  nicht  gehörig  gewfirdigt.  So  erzählt  man,  daß  bei  d«r 
zwritpn  Aufführung  des  Messias  nur  der  König  und  srinr  Umg^ehuug^ 
zugegen  waren,  was  H.  zu  der  Aeusserung:  „desto  besser  wird  es 
Idingen*  veranlafite.  Wie  anders  jetxtf  Heute  beherrsebt  H.  die 
musikalische  "Welt,  und  insbesondere  Enf?Iand  läßt  ihm  die  grüßte  Ver- 
ehrung und  seinen  Werken  die  grußartigsten  Aufführungen  zu  teil 

werden.^)  iSein  letztes  oratorisches  Werk  ^Jephta"  komponierte 


*)  Unter  dieser  Bezeichnung  schrieben  noch  audere  bedeutende 
Komponisten  (Purceli,  Clark)  besondere  Kirchenmusiken  zur  Gedächtnis- 
feier der  Schutzheiligen  der  (Kirchen-)Mu8ik  (22.  Nov.). 

So  wurden  z.  B.  J859  zur  Feier  seines  100jährigen  Todestages 
an  drei  Tagen  hintereinander  der  „Messias**,  „Israel  in  Aegypten**  und 
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er  1751  als  Bclioil  fut  ganz  Erblindeter,  acht  Jahre  vor 
seinem  am  13.  April  1759  erfolgten  Tode.  Er  ruht  in  der  West- 

minsterabtoi  nntor  den  Großen  der  Nation.    Die  Vaterstadt  Halle  er- 
richtete ihm  1859  ein  prächtiges  Staudbitd  (von  Heidel). 

H.s  Hauptwerlc  ist  der  , Messias''.  Es  zerfällt  in  drei  Mosaia«. 
Teile.  Der  ernte  behandelt  die  Oebnrt  de«  Herrn  und  sein  Whrken 
auf  Erden;  der  zwpito  srhildpit  soinr-  [^eiden,  seine  Auferstehung  und 
die  Ausbreitung  seiner  Lehre ;  der  dritte  endlich  redet  von  den  letzten 
Dingen.  Die  großartige  Mosik  ist  populär  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
Wer  kennt  nicht  den  Schluächor  des  zweiten  Teils:  das  berühmte 
Hallelnja  —  freilich  just  nicht  das  größte,  beste  Stück  des  Ganzen! 

H.s  Oratorien-Musik  konnte  sich,  losgelöst  von  den  Ein- 
schränkungen, die  ihm  sonst  die  szenische  Darstellung  auferlegte, 
mehr  vertiefen  und  ausbreiten.  Den  Schwerpunkt  verlegte  H. 
in  die  Chöre,  die  großartig  entworfen  nnd  sahireich  vorhanden 
sind.  «Im  Chore  liegt",  wie  A.  von  Domraer  sagt^),  ,,älralieh  wie  im 
Chorp  der  prirThiscfieii  Tr;i£:ö(5ic,  die  Summe  der  sittlichon  und  religiösen 
Ideen  des  Werkes;  er  ist  der  Boden,  auf  weichem  die  einzehien  Per- 
son«! steh  bewsfMi  ...  Im  Oratoriencbore  ist  die  hohe  Bedentung 
des  grieehisohen  Chores  weit  mehr  zur  Wirklichkeit  geworden,  als  es 
im  Opemchore  je  g-eschehen  mag."  Handels  Chöre  sind  ebenso 
<];!a,Ti;^.vol1  tukI  wirksam,  wi*^  nliarak t r'Ti?!ti«f h  und  rlramafipr-h 
belebt;  ihre  Motive  scheinen  wie  aus  btein  gemeilielt,  so  ent- 
schieden ausgeprägt  und  die  Situation  bezeichnend  sind  sie. 
Die  Arien  dagegen,  in  denen  er  dem  vhiaosen  Oeraage,  also  dem 
Zeitgeschmacke,  Konzessionen  machte,  sind  zum  Teil  veraltet. 

Unter  den  Heistern,  die  H.  zum  Vorbilde  dienten,  steht  A.Scar- 
lattl,  dessen  Opern  er  nicht  minder  eifrig  studierte,  wf e  die  ffl^ben-  *<»""der, 
nnd  Kammerwerke,  obenan.  Was  viele  andere  „Muster"  betriflTt,  er- 
grebcn  allerdings  neuere  und  neueste  Forschiingen  die  befremdende 
Tatsache,  daß.  11.  oft  ganze  Werkteile  aus  fremden  Partituren  in  die 
eigenen  skruppellos  hinttbernahm  (vgl.  oben  S.  192  Habermann  und  Pl«fflato. 
iint.  das  Supplement  derGA.i^);  was  vielleicht  nnfh  die  verblüffende 
Kascbheit  seines  Schaffens  erklärt.  Indessen  —  just  bei  B.s  berühm- 


das  Deftinger  „Te  Deum"  im  Krystallpalaste  zn  London  vor  26000  Zu- 
hörern aufgeführt;  2700  Sänger,  242  Violinen,  120  Violoncelis  und 
Bässe,  100  Blasinstrumente  nnd  eine  Rlesenoi^fel,  deren  Bälge  mit 
Dampf  getrieben  wurden,  waren  aufgeboten.  Die  Kosten  beUeÜBn  sich 
auf  18000  Pfd.  Sterl. ;  der  Reinertrag  ergab  dieselbe  Summe.  —  Die 
„Neue  Händel-Gesellschaft"  in  London  bezweckt  die  Aufführung  der 
Onrtorien  H.s  in  Chr^sanders  Bearheftong  (s.  u.).  In  Boston  bestebt 
größtes  amerikaniscbes  Konzertuntemehraen  (für  0 ratorienkonsertO 
und  MuBikteste)  seit  I81ö  die  „Händel-  und  Haydngesellschaft". 

^)  Vgl.  Kochs  mnsilc.  Lexikon,  bearbeitet  von  Dommer. 

2)  GA.:  [Fr.  ChrysanderJ  bisher  97  Bde.  Instr.-Mus.  2,  21,  27, 
28,  30,  47,  48.  Kamm.>Mas.  L  Ges.  Nr.  32,  öO,  51,  52  a,  52  b.  Kirch.- 


Digitized  by  Google 


198 


m.  Neuseit 


testen  Werken  sind  derlei  Plagiate  nicht  nachgewiesen;  wir  können 
also  getrost  daR  Wm-t  Mozarts  gegrenUber  Kozeluch  über  Haydn  variieren : 
Und  wenn  mau  alle  Muffat,  Keiser  und  Habermann  zu- 
gitmm«nBehaiiUt,  wird  noch  lange  kein  HSndel  daraus . . 


In  der  Reihe  der  Leipziger  Tliomaskantoren  begegnet  uns  einer, 
4er  „als  Philologe  und  Musiker  weit  berühmt  und  angesehen"  war: 
Sebastian  Knllpfer  ans  Aseb  i.  Böhmen  (tl676),  Sohn  nnd  Schiller 
eines  dortigen  trefflichen  Kantors  urrl  Organisten.  ,,Ein  Musiker",  so 
heiät  es  in  der  Leichenrede  über  ihn  f  .  ^wio  ihn  Lei^z^  vorher  nicht 
gesehen  hat  und  vermutlich  nicht  wiedt  r  sehen  wir^'.  Nun  —  es 
sollte  bald  noch  ein  weit  größerer  Sebastian  kommen,  einer  aus  der 
thüringischen  Familie  Bach,  dieses  einzig  dastehenden  musikalischen 
Eiesenstammbaumes  aus  dem  17.  und  lö.  Jahrhundert.  Am  Fuüe 
der  Wartbttitg  erbebt  sich  das  1884  in  Ers  gemessene  Denicmal  von 

Mus.  Mr.  11,  U,  25,  31,  34  bis  iüki.  38.  Opern  Nr.  55  bis  inkl.  Ü4. 
Oratorien  Nr.  1,  3  bis  inkl.  10,  12,  13,  15  bis  inkl.  20,  22,  28,  24,  26, 
29,  33,  39  bis  inkl.  46b,  53,  54,  97  (Autogr.  Nachb.  v.  „Jephta"), 
98  (Autogr.  Nachb.  v.  „Messias").  Supplement  (Werke,  von  üändel 
b«iatst)  L  Ifagnificat  Erba.  IL  Tedeuni  Urio.  III.  Serenata 
Stradella.  IV.  Duette  v.  Clari.  V.  Muffat.  VI.  Octavia  (Op.  v  Keiseri. 

NA,:  [Hob.  Franz,  vgl.  untj  Jubilate,  L'Allegro  (F.  E.  C. 
Leuckart-Leipzig),  Messias,  Arien  a.  Opern  u.  Karomerduetten,  Antho- 
logie a.  Opern  u.  Oratorien,  Kammerduett  „Che  vai  pensando*",  sämtlich 
mit  ausgeführtem  Akkompagnement  (Kistner  -  Leipzig).  ~  [Seiffert] 
Ooncerti  grossi.   fStradal]  3  Streichorchester  Konzerte,  Schuberth. 

B.:  Fried r.  Cbrysander^  Leipzig  1858—67.  Die  2.  Hälfte 
des  rSchlnß-'!  Bandes  sfeht  aus.  Schräder,  Leipzig,  Reclam  ♦. 
F.  Volbach.  Berlin,  „Harmonie  '  1898  (ilL).  V.  Schölcher,  „The  iife  of 
Handelt  1.  Bd.  1857.  Leipzig.  L.:  Fdrstemann,  „0.  F.  Häodels 
Stammbaum".  1844.  G.  G  Gervioas,  «HSadel  nnd  Shakespeare**. 
Leipsig  1868.  —  D.  s.  S.  197. 

Der  Engländer  Sedley  Taylor  stellt  in:  The  Indebtedness 
of  Händel  to  Works  of  other  Composers  (Cambridge  University  Press» 
1907)  die  Originale  mit  Händeis  Plagiaten  zusammen.  Daß  schon  zu 
Handels  Zeit  literarischer  Diebstahl  als  unehrenhaft  galt,  beweist  die 
Affibe  des  damals  hoehberfihmten  Opetnkomponisten  und  Londoner 
Bivalen  Händeis,  Giovanni  Battista  Buononcini,  der  T.ondan  schimpflich 
verlassen  mußte,  als  man  erfuhr,  daß  er  ein  Lottiscbes  Madrigal  fOr 
«ebi  Werk  ausgegeben  hatte!  Vgl.  aaeh  Vetter  Tb.:  „J.  J.  Heidegger, 
4in  Mitarbeiter  lländelä"  Fäsi  u.  Beer,  Zürich. 

-)  S.  Munatslieftf  f  Müsikgosch.  [Rob.  Eitner],  1901,  S.  205  ff.  .,Zwei 
Fkiiieialprogramrae  auf  Uie  Thomaskantoren  Seb.  Knüpfer  u.  Job. 
Schelle".  Von  Beruh.  Friedr.  Richter.  ,,Dem  einstigen  löbl  Gebrauche 
der  Leip/  Tniversität,  zu  den  l'i  i;i  .ilinissen  ihrer  Bürger  durch  ein 
Programm  einzuladen,  verdanken  wir  ausführliche  und  authent  Nach> 
riebten  Uber  eine  AnsaU  Lelpslger  Musiker.  Die  Kantoren  n.  Orga- 
nisten T.pij  .'ii;^  im  17. — 18.  Jahrb.  waren  akademisch  ^^obiMpte  T  rutc; 
sie  blieben  mit  der  Universit&t  als  cives  academici  zeitlebens  verbunden." 
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Johann  Sebastian  Bach,  ♦  21.  März  1685  zu  Eisenacb 
als  Sohn  des  Hof-  und  Stadtmusikus  Johann  Ambrosius  Back 
Schon  im  10.  Jahre  verwaist.,  ward  er  von  seinem  älteren 
Bruder  Johann  Christoph  zu  Ohrdruff  (f  1703),  einem 
Schüler  Pachelbels,  angenommen  und  in  der  Musik  unterrichtet. 
Außerdem  besuchte  er  das  Lyceum.  So  ^^roß  war  sein  Lerneifer,  daß 
er  sich  Klavier-  und  Orgelstücke  von  Froberger,  Kerll  und  Pachelbel, 
die  ihm  sein  Bruder  der  zu  großen  Schwierigkeit  wegen  versagte, 
heimlich  in  mondhellen  Nächten  abschrieb.  Ostern  17(M>  tritt  Sebastian 
als  Mettenschüler  in  den  Chor  der  .Michaelis-Schule  zu  Limeburg  ein. 
Eine  reiche  Bibliothek,  viel  praktische  Uebung  und  Selbststudium,  ver- 
bmiden  mit  dem  jedem  Genie  innewohnenden  Triebe  zur  P'urtbildung, 
heben  ihn  von  Stufe  zu  Stufe.  Von  günstigem  Einflüsse  waren  auch 
der  Organist  Georg  Böhm  zu  Lüneburg  und  der  Orgelmeister  Johann 
AdamReinkenzu 
Hamburg,  wohin  Seba- 
stian Fußwanderungen 
unternahm.  1703  linden 
wir  ihn  als  Hofmnsikus 
(Violinist)  des  Herzogs 
Ernst  zu  Weimar,  in 
der  Privatkapelle  des 
Prinzen  Johann  Ernst 
von  Sachsen  und  im 
selben  Jahre  noch  als 
Organist  in  Arnstadt. 
Wie  groß  ist  auch  hier 
sein  Lerneifer!  1705 
bis  06  wandert  er 
zu  Fuß  nach  Lübeck, 
um  die  berühmten 
•  „Abendmusiken'' 
eines  Dietrich 
Buxtehude  (vgl. 
Kap.  VI)  zu  hören, 
und  verweilt  dort  ein 
Vierteljahr,  um  von 
dem  greisen  Orgel- 
meister zu  lernen.  - 
Solche  Züge  sind 
leuchtende  Beispiele 
dafür,  daß  selbst  bei 
genialer  Begabung  nur  fortgesetztes  eifriges  Studium  etwas  Tüch- 
tiges erzielt.  1707  wirkt  Bach  als  Organist  zu  Mühlhausen  in  Thüringen, 
1708 — 1717  als  Hoforganist  zu  Weimar.   Von  hier  aus  besucht  er 


J.  8.  Baoh 

1685—1750. 


Biixte- 
hudo. 
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Vokal- 
moaik. 


1717  Dresden  und  fordert  den  dort  weilenden  fraDiAeiselien  Klavier- 

nnd  Orgelspieler  Louis  Marchand  zu  einem  mmikaliechen  Wett- 
kampfe  auf  Mavchanti  (1669—1732),  keineswegs  der  Cbarlatan.  als 
welcner  er  zuweilen  dargestellt  wird,  sondern  der  berühmteste  Organist 
des  damaligen  Frankreteh»  und  selbft  y<m  Bach  hochgeehrt,  entfloh 
jedoch.    Bach  spielt  non  allein  und  zur  Ehre  der  deutschen  Kunst  in 

froüartigster,  alles  begeiatenider  Weise.  Von  Dresden  ging  er  nach 
iTehnsr  lurQek,  yon  dort  «ber  noeh  in  deouaiben  Jahre  ui  KapeU* 
meister  und  Kammermusikdirektor  des  Füratan  Leopold  von  Anhalt 
nach  Röthen.  1723  kam  er  nach  Leipzig,  wo  er  bis  zum 
28.  Juli  1750,  dem  Tage  seines  Todes,  als  Kantoi  and  Musik- 
direktor an  der  Thomasscbule  wirkte. 

Es  war  ein  ziemlich  einförmiges  Leben,  nur  allein  der 
Kunst  gewidmet.  Bin  Lichtbliek  in  seinem  draamen  Dasein  war  ea, 
als  B.  1747  von  Friedrich  d.  Gr  '  i  uacli  Beilin  cint^claden  und  dort 
mit  Ehren  überhäuft  wurde.  Der  König  führte  ihn  zu  seinen  Silber* 
mannschen  Flügeln,  auf  denen  der  Meister  über  ein  gegebenes  Thema 
fni  präludieren  mußte.  Nach  ^er  sechsstimmigen  Fage  rief  der  nicht 
leicht  zum  Enthiisiaamns  genei^e  Monarch :  „Nur  ein  Bach,  nur  ein 
Bach Aus  Dankbarkeit  übersaudte  B.  später  dem  Könige  die  Kom* 
Position:  »MusikaliaeheB  Opfer,  Sr.  Majestät  gewidmet,"  worin  daa 
von  diesem  gegebene  Thema  in  zwölf  Sätzen  darj^estpllt  wird.  — 

Wie  Händel,  so  erblindete  (infolge  der  Versuche  seine  Werke 
selbst  zu  stechen)  auch  Bach,  ohne  aufzuhören  zu  schaffen. 

B.  war  ungemein  fruchtbar.  Zu  dem  Kostbarsten,  was 
er  geschaffen,  gehören:  An  Yokalwerkea  die  Matth&aa- 
Passion,^  «In  Biesenwerk  von  ftberwUttgender  Wirkong, 
die  Johannis-Passion,  die  Kirchenkantaten,  die  eine 
Vollendung  der  durch  Buxtehude,  A.  Gabrieli  und  Viadana 
fortentwickelten  Form  (s.  S  121,  165)  bedeuten  and  deren 
er  fünf  Jahrgänge  für  alle  tionn-  und  Festtage  schrieb  (sie 
gingen  zum  Teil  verloren) ,  die  Hohe  Messe  in  H moU 
—  das  non  plus  ultra  kontrapnnktischer  Kunst  nnd  gedank- 
lieher  GxOße!  —  und  das  5 stimmige  Magnificat,  ferner 
das  Weihnachts-,  Ostern-  nnd  Himmelfahrts-Oratorium.  Als 
Yorlftnf er  Bachs  aof  oratorlschem  Gebiete  lernten  wir  Schütz 
nnd  HammersoTimidt  schon  kennen;  als  weiteres  Binde- 
glied treten  hier  noch  die  Fassionsmnsiken  des  deutschen 


^)  Vgl.  Thouret:  Friedr.  d.  Gr.  Verhältnis  sur  Musik,  Ib9ö. 
A.  der  Kompositionen  des  Königs,  der  bekanntM  auch  ein  eifriger 
Flötenspieler  war,  bei  Breitkopf  &  Härtel  [Spitta]. 

J.  Th.  Mosewius,  Bachs  Matthäus -PaaikMi,  rnnsikatisch^ 

ästhetisch  dargestellt.   Berlin  1852. 
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Kirchenkomponisten  Jobann  Sebastiani  (f  1683),  und  des  Kantors 
Bartholomäus  Gesias  (f  1613  zu.  Frankfurt  a.  0.)  hervor. 

An  KlaTier-  und  0  rg  elwerken:  Die  englischen  imd  ^S^^i^/ 
franzdeischen  Suiten  (b.  S.  182),  6  PartiiMi,  vor  allem 
aber  das  bedeutendste  Klavierwerk  Sebastian  Bachs,  »Das  wohl- 
temperierte Klavier*,  48  Präludien  und  Fugen,  je  2  in  ^JJJJJJf * 
jeder  Dur-  und  Moll-Tonart.^)  Es  ist  dio  Bibel  des  Mu- 
sikers. Der  Titel  besagt,  daß  diese  in  allen  Tonarten  auf- 
tretenden Tonstücke  auf  einem  gieichschwebend  temperierten 
Klaviere  (vgl.  S.  189)  ausgeführt  werden  sollten;  ferner:  die 
Kunst  der  Fuge  (15  Fugen  und  4  Kanons  fiber  dasselbe 
Thema),  Inventionen  (Symphonien),  die  Gold  borg  sohen 
Variationen,  die  großartige  .Chromatische  Phantasie 
mit  Fuge*,  zahlreiche  Konzerte  (s.  S.  185),  Fugen,  So- 
naten, Cho ral f igurat i 0 nen ,  Toccaten,  die  berühmte 
Passacaglia  in  Cmoll  usw. '^) 

Bach  vollendete  die  durch  Sweelingck  (s.  Kap.  VI.)  ge- 
schaffene Form  der  Orgelfuge:  sie  baat  sich  auf  einem  pag«. 
Ebuptthema  auf,  an  dem  mach  and  nach  mehrere  Gegenthemen 
hinantreten,  um  nach  immer  innigerer  Yeifleehtang  snm  Höhe- 
punkt und  Abschluß  zu  gelangen  (vgl.  Kap.  VI).  Gewissen 
jüngsten  Versuchen  gegeniihf^r,  die  Rachsche  Fuge  als  ,,einfaohfis" 
Rechenexempel  zu  erklären,  sei  hier  bemerkt:  wenn  irgend  ein  üudiger 
Kopf  jene  Fuf^en  noch  lo  schOb  und  verblüffend  in  mathematische 
Formeln  aufzulösen  vermöplite,  nach  denen  jedf^r  Kon^^f^rvatorist  der- 
gleichen zu  Dutzenden  würde  aus  dem  Aermel  schütteln  können 

—  es  wflrden  doch  kdne  Bsd^Fogen  dsrans:  der  Geist  allein 
bildet  und  erfüllt  die  Form. 

Für  die  Violine  allein:  3  Partien  und  3  Sonaten, 

"Werke,  die  ihres'jlen  lien  nicht  haben  ;  allein  die  große  Chaconne 

aus  der  i>  moli-Partie  gibt  einen  Begriff  von  Bachs  immensem 

Können.    Von  ihm  stammen  auch  die  ersten  Violinsonaten  mit 

ansgearbdtetem  Klavierpart,  ferner  Arrangemements  Tivaldi; 

scher  Yiolinkonserte.   Nicht  m  übersehen  nnd  gennfireichem 

Studien  dringend  an  empfehlen  sind  Bachs  herrliche  Choräle 

—  ydenn  sie  enthalten  das  ganze  musikalische 
BTangelium*  si^t  fiob.  Frsmz.  (Vgl.  auch  S.  153  Anm.  3.) 

1)  Akad.  NA.  [Germer]  Coli.  Litolff;  A.  [d' Albert]  Cotta.  —  Karl 
Debrois  van  Bniyck,  „Technische  n  ästhetische  Analysen  d.  wohl- 
temp  Klaviers'-.  Leipzig  1889.    S.  Jadasbohu,  Erläuterungeu  z.u 
SttSgewühlten  Fagen  aus  Bsebs  wohltemp  Klavier.  Leipzig,  Leuckart 
Aif^^iP        «Digew.  KlsTierwerke  [Genner],  CoU.  Litoiff. 
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Sdne .  oliarakteriBtlBeha  Eigoitfimliebkeit  bei  den  VoM- 
kompoBitionen  besteht  darin,  daß  er  jeder  Stimme  .einen  aelV 
atttndigen  Gesang  gibt  lund  dabei  mit  einer  genialen.  Kälmbeit 
verfährt,  djo  bis  sn  den. ftiißersten  Grenzen  flibrt  und  vor  ih^i 

vofi  keinem  gewagt  wurde.  „Der  Meister  der  Orpfpl''  sagt  C.  v. 
Winterfeldi  «waltete  bei  unserem  Sebastian  vor  Uber  dein^  Meister  ^es 
Gesangigs.'  Die  einzelnen  Stimmen  seiner  Gesangwerke  sind 
Oesan^^;  freilich  nicht  ein  solcher,  dessen  auch  eine  halbgebildete  Kehle 
mächtig  werden  könnte.  Sie  erfordern  vollkommen,  allseiti»^  ausgebildete 
Sänger,  damit  ihnen  Gerechtigkeit  widerfahre,  und  auch  solchen  bieten  sie 
oft  schwer  lösbare  Aufgaben/  Mit  Kvr.ht  vergleicht  man  das  reiche, 
doch  durchsichtige  Tonrankenwerk  bei  Bach,  in  das  sieb  die  Harmonien 
aullösen,  und  das  in  den  Kolorier-  und  Diminuieruianieren  der  Lauten 
%nd  Orgel virlaoaen  wunelt|- der  Gotik. 
P»lyph«id«.  Bachs  Musik  ist  vermöge  ihrer  bewundernswürdigen  Viel* 
istimmigkeit  nicht  leicht  verständlich  und  auf  den  unbefangenen 
Zuhörer  nicht  so  unmittelbar  wirksam,  als  die  Handels,  die 
man  wahrhaft  po|)ulär  neniien  kann  Hieraus  lälit  sich  viel- 
leicht die  Tatsache  erklären,  daß  iiaclis  Matthäus-Passion  so 
gut  wie  verschollen  war,  als  Mendelssohn,  kaum  dem  Jüng- 
lingsalter ^tmcbsen,  ^e  dem  SiiCabe  entzog  und  in  der  Berliner 
Singakademie  «tax  Änffflbrang  brachte*;  seit  dieser  Zcdt  erst  sueiien 
alle  Kunstinötitute  eine  Ehro  darin,  das  erhabene  Werk  aufzuführen. 
C.  V.  Wiulerfeld^)  hält  übrigeos  dieses  Werk  (vgl.  Ev.  Kircben- 

gesang  III,  pag.  410  ff.)  nicht  dir  kirchlich,  1.  weü  es  nur  für 
Inndige  geschrieben  sei  und  somit  dem  protest.  Gemeindeprinzipe 
widerspreche;  2.  weil  es  zu  dramatisch  gehalten  sei,  3.  weil  es  den 
Gebt  des  Hörers  fUr  sich  alleio  als  Kunstwerk  in  Anspruch  nehme. 
„Kben  seine  außerordentliche  Einwirkung  auf  das  GemUt  der  Hdrer, 
eben  die  Mittel,  wodurch  er  diese  erreicht,  schließen  diesp!^  wunder- 
würüige  Werk  von  der  Kirche,  von  der  Statte  der  Anbetung  aus."  — 
Sollte  dieses  Wort  nidit  aneh  bei  Beethovens  „Hteia  solemnle** 
treffend  aein  V 

Eine  feine  Linie  zieht  sich,  wie  eine  geistvolle  Feder  schreibt, 
von  dem  neun  Jahre  frülier  frehorenen  jjni etlichen  Liederdichter 
Paul  Gerhardt  hin  zu  S.  Hach.  Dessen  vielfach  poeti- 
s  i  e  r  e  n  d  e  Musik  erfüllt  gewissermaßen  ,  was  des  Dichters 
Wort  verheüSen,  sie  ist  eine  Versöhnung  mit.  der  Reformation. 
Beiden  galt  die  Iftaternde  Kraft  des  Schmerzes,  und  das  betende 
Vertrauen  als  Leitfaden  ihrer  Schöpfungen.  Der  umfasseiide 
Bach  weihte  seine  ganze  Kunst  den  symbolischen  Leiden  des 
Sieges  (Johannes-Matth&us-Pasaion),  und  dieselbe  Gemütsrich- 

1)  Bedeatender  Hnsikforseher,  Geh*  Obertjibunalrat  in  Berlin, 
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tung,  nur  in  anderen  FormeU)  verfolgte  vor  ihm  Gerhardt. 
Baich  greift  aach  tief  in  die  GeaclücMe  des  deutsch e.n 
Dramas  ein,  denn  in  seinen  dramatisch  hraftVollen  Oratorien  . 

und  Passionen  gipfeln  die  mittelalterlichen  Mysterien. 

Hfiren  wir  einige  Urteile  berühmter  Männer  über  Bach,  diesen  charakte- 
Urquell  der  Musik:  Zelter  schreibt;  J>ipRpr  Leipziger 
Kantor  ist  eine  unbegreifliche  Erscheinung  der  tiottheit.  *  R. 
Schumann  nennt  Bachs  Werke  „ein  Kapital  für  alle  Zeiten.* 
J.  N.  Forkel  meint:  „Die  Erhaltung  des  Andenkens  au  diesen 
grofien  Mann  ist  nicht  bloß  Kunstangelegenheit,  sie  ist  National- 
angelegenheit.*  J.  von  Badowitc,  der  preußische  Staats» 
mann  und  Vertraute  Eriedr.  Wilh.  IV.  urteilt  in  seinen  «Frag* 
menten*  (1853):  „Bach  ist  eine  Grattung  für  sich.  Dieser 
Tieffinn,  dieser  Reichtum,  dies«  wunderbare  Kraft  und  Höhe 
ist  nicht  zu  Ende  zu  loben.  Das  Zarteste  und  Lieblichste,  das 
Tiefste  und  Erhabenste,  alles  ist  beisammen;  es  ist  ein  Ab- 
grund von  Erfindung  und  Fülle."  Ant.  ßubinstein^)  stellt 
Bach  ungleich  höher,  weil  emster,  gemütToller,  tiefer,  erfinde- 
rischer, inkommensurabler  als  Händel.  Es  gibt  Musik,  die 
zu  einem  kommt,  und  andere  zu  der  man  gehen  müsse.  Eine  solche 
sei  die  oft  grundfalsch  beurteilte  Bachs,  von  ihm  könne  man.  angesichts 
der  Ffille  seiner  Works  wie  von  Homer  ssgm:  das  hat  niefat  ein«r, 
das  haben  mebrere  geschrieben.  <  *  .  *) 

J.  S.  Bach  hatte  aus  swel  Ehen  20  Kinder  (11  SGhne  nnd  9  Tochter), 

yoD  denen  ihn  6  Söhne  nnd  4  Töchter  ttberlebten.  Seine  musikalisch  ^wiih!' 

bedeutendsten  Söhne  sind:  Wilhelm  Friedeniann  (genannt  B'ritde- 
der  HalHsche  Bach),  *  1710  in  Weimar,  f  1784  in  Berlin,  der  genialste, 

^)  püie  Musik  u.  ihre  Meister.**  Eine  Unterredung.  Leipsig  1891. 

2]  (xA.  1 46  Bde.)  durch  die  1850  von  drn  Hnidem  Dr.  Hermann  nnd 
Kaymund  Härtel,  0.  F.  Becker,  M.  Hauptmann,  Q.  Jahn  und  Kob. 
Schumann  in  Leipzig  gegründete  Bach-Gfeseilsehaft  (1900  Tollendet). 

NA.  (Rob.  Franz:]  Matthfiuspasslon,  Suite  in  c-raoll,  Sonate 
a.  d.  „Musikal.  Opfer",  Kantate  „Bk  ib  bei  uns",  „Das  wohltemperierte 
Klavier**  (Breitkopf  &  Härtel);  Maguiticat,  Weihnachts -  Oratorium, 
ICantaten  (Totenfest),  Actus  tragicus,  Arien  und  Duette,  Suite  Ui 
h-moU,  20  geistliche  Lieder  für  1  Singst  mit  Pianoforte  n.  s. 
(Leuckart),  Trauerode  (Kistner);  [Stradal:]  Orgelfugeu,  Schuberth. 

B. :  J.  N.  Forkel,  Lpzg.  1802.  C.  H.  Bitter,  4  Bde.  Brln.  1881, 
W.  Weber.  Ph.  Spitta,  2  Bde.  Lp/.g.  1873-80.  Barth,  02,  R.  Batka, 
I-eipzig,  Eeclam*.  Ph.  WoUrum,  Bd.  13 -U  „D.  Musik*'  Brl  —  L..: 
„IjC  mittieien>poM»"  par  Albert  Sohweitier,  Lpz.  Desselben  deutsebeB 
B.-Buch,  B.  &  H.  08.  Bach  Hefte  D.  M.  V.  X,  8  n.  N.  M*  Z«  07, 18.—  D. : 
Eiseoaoh  (s.  S.  199),  Lpzg.,  BrL 
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auf  den  der  Vater  seine  fftaa»  BoAmn^  eetste,  aber  dnreh  einen 
zügellosen,  vagierenden  Lebenswand«!  gana  ans  der  Art  geschlagen;^) 

llJI'*^^!  Karl  Philipp  Eina,nne1  (der  „Berliner*  oder  ,HambTir<Ter" 
Bach,  vgl.  Abschn.  15  und  Kap  Villi  *  1714  zu  Weimar,  f  1788 
als  Kirchenmusikdirektür  zu  Hamburg ,  der  vielfach  schon  die  mo- 
derne Note  anschlägt  (D  dur  Symphonie;  sein  Oratorium  .Petrus'  ist 
ein  Bindeglied  zwischen  J.  S  l'arh  und  Mendelssohn.  Bei  Ph.  Em. 
Bach  finden  wir  bereits  auch  iene  charakteristische  Nachbildung  des 
BeritaliYS  in  der  Imtmmentaliniisik,  die  seit  fieetboven  (op.  §1  n, 
1.  Satz)  in  der  modernen  Musik  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bolle 

niiTiTti'fii  als  tonkün8tlpri«!che8  Ausdrucksmittel  spielt'));  endlich  Joli.  Christian 
(der  j,Maiiandische''  oder  ^en^'ü^rhe"  Bach),  *  1785  in  Leipzig, 
1760  Domorganiat  in  Mailand,  17<j2  in  London,  wo  seine  erste  Oper 
Erfolg  hatte,  daselbst  f  1782.  Er  war  wie  Friedemann  hochbegabt, 
«nd  bei  den  ZeitgenoRsen  berühmter  als  der  Vater  und  Philipp  Eimnuel; 
heute  ist  er  mit  Unrecht  fast  ganz  vergessen.  Job.  Christ.  Bach 
neigte  leichterer  Schreibart  zu  und  leitete  mit  seinem  Bruder 
Eiuaaucl  „galant^  hinüber  in  den  Stil,  als  dessen  Repräsen- 
tanten wir  Haydn  und  Mozart  Terehren.  Seine  Verdiraste  wurden, 
wie  Riemann  bemerkt,  im  Hinblick  auf  die  freilich  anders  geartete 
Kunst  des  Vaters  arg  verkannt.  „Zweifellos  hat  er  Anspruch  auf 
eioe  ehrenvolle  Stellung  unter  den  ersten  Fortbildnern  des  durch 
Stamitz  (s.  Absehn.  15)  aufgebrachtennenen  Stils  und  Mozart  er- 
kannte dan!:hrir  an,  viel  vnn  ihm  gelernt  zn  haben."  ^)  Dieser  Christian 
Bach  war  es,  dessen  Bewunderung  der  siebenjährige  Mozart  176ö  in 
London  so  sehr  erregte.  *) 


Bearbei- 


Die  Schöpfungen  Handels  and  Bachs  gleichen  wohl  den 
Fresken  der  großen  Maler;  ihre  Schönheit  trotst  den  Jahrbnn- 
tnng«ä'.  derten.  Wichtig  aber  für  das  Gelingen  einer  Vorffthrang  jener 
Werke  wie  der  der  anderen  Meister  dieser  Epoche  ist  die  Frage  der 
Aasgestaltung  ihrer  Partituren ;  diese  wurden  zu  jener  Zeit  wie 
wir  bereits  wissen  (s.  S.  164  f.)  nur  mehr  oder  weniger  skizziert  Man 
schrieb  wohl  die  Vokal-  md  Instmnentabtininien  am,  wiehtigen 
Orgelpart  jedoch,  den  beider  AnfRlhmng  meist  der  Komponist  selber 


^)  NA.  [Riemann],  Auswahl,  Leipzig.  Das  großartige  Oigelkonsert 
in  />  moll  hat  der  Wiener  Pianist  August  Stradal  zum  Kooaertvortrag 
modern  effektvoll  für  Klavier  bearbeitet. 

*)  Im  Übertragen  des  fteilieh  ans  dem  Worte  geborenen  Beii« 

tativs  auf  das  rein  Instrumentale  eine  .,Verirrung''  und  speziell  in  jenem 
Beethovensatze  einen  „unorganischen  Bestandteil''  (Riemann)  zu  er- 
blicken, vermögen  wir  vom  rein  künstlerischen  Standpunkte  nicht« 

8)  Vgl.  die  Studie  von  Max  Schwarz,  IMG.,  II,  8. 

*)  NA.  der  Klavierkonzerte  [BtemannJ  Leipzig. 
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spielte,  hatte  dieser  nur  leicht  durch  bezifferten  Baß  angedeutet.  Go- 
rade die  OrgelbegleitnDg  aber  ist  z.  B.  bei  Beb.  Bach  mangels  aus- 
reichender Orchesterbesetzung  —  jener  Zeit:  Streichorchester  mit 
Oboen,  Fagotten,  auch  Flöten  u.  a.  obligaten  Instrumenten  (Pauken), 
nameiitUcb  aber  Cenbalo,  ev.  veratirkt  durch  Harfen  und  Lauten  — 
zor  Haupt 8t  Ii  1 7  r  cios  W  o r  k  e  s  gestaltet.  Hierzu  ktimTncn  durch- 
greifende VeräuderuDgen  im  Gebrauch  der  einzelnen  I^iangwerkzeuge, 
infolge  der  Entwickelung  der  Instramentalmusik.  Gar  manehe  Stelle 
der  ahen  Partitnren  imni  mit  den  jetzt  gebräaohlidien  Instrumenten, 
wenn  Oberhaupt,  nur  schwer  gebracht  werden.  Man  stand  ziemlich 
btld  Tor  der  ebenso  heiklen  wie  dankbaren  Aufgabe  der  Wieder- 
heratellnng  jener  alten  Partitnren  im  Geilte  der  Meister. 

SchonMozart,  nach  ihm  Mendelssohn  bemühten  sich  um  Mourt 
eine  derartige  „Bearbeitang"  der  Werke  Bachs  und  Händeis.  Auf  «ehn. 
demselben  Wege  schritt  namentlich  Roh.  Franz  (s.  Ahschn.  17)  whm. 
mit  ebensolcher  Willenskraft  als  Kongenialität  weiter.  Seine 
Wiederbelebung  zahlreicher  Werko  der  beiden  (iroßmeister  Bach 
und  Händel  geseliah  nat'h  Ambros  L'rteil  im  Sinne  „stilgerechter 
und  notwendiger  Ergänzungen*.  Trots  der  ToUaideten  Meister- 
schaft und  Feiofühligkdt,  die  Fnmaens  zum  Teil  NenschOpfungen 
gleichkommende  Arbeiten  verraten,  entfesselten  diese  eirien  harten 
Kampf  der  (von  Cbrysander  [f  1901  in  Bergedorf  b.  Hamburg]  und  Clurysaader. 
Ph.  Spitta  [t  1894,  Univ.-Professor  ftir  Musikgeschichte  in  Berlin, 
1885—1894  mit  Chiysander  und  Adler  Herausgeber  der  „Viertel- 
jahrsschrift für  Musiicwissenschaff],  den  verdienstvoUeu  Händel-  und 
Bacb^Biographen ,  angefllbrten)  Znnftgelehrton ,  die  sieh  anr  einen 
ablehnenden  „philulogisch-historischen",  dabei  unmusikalischen 
Standpunkt  stellten  —  g^egen  einen  Künstler  und  sein  lebeTidiges  Kunst- 
werk. Diesem  freilit;h  gaben  Männer  wie  Liszt,  Isjkisch,  Kichter, 
Motu,  in  freudiger  liewunderuug  den  Vorzug.^)  Es  gilt  hier  ähnlich 
wie  in  der  bildendi n  Kunst-)  derlei  Denkmäler  —  um  mit  Alwin 
Schultz  zu  reden  —  „sowubl  vor  der  Zerstörung  durch  Feinde,  als  wie 
vor  Vernnstaltung  unbernfener  Freonde  su  schtttsen ...  Alle  Oe- 
iehrssmkeit  macht  noch  lange  nicht  zam  Kttnstler". 


Es  ist  lehrreich  nnd  bisher  nur  wenig  Tcnmcht,  den  unmltlel-  BiaflnsM. 
baren  Einflüssen  «if  die  Kunst  eines  Bach  nnd  Bündel  auch  «nilerhalb 


*)  Vgl.  zu  den  üben  augeführten  Bearbeitungen  von  Rob.  Franz 
dessen  „offenen  Brief  an  Ed.  Hanslick"  und  „Mitteilungen  über  J.  S. 
Bachs  yMagnificat'",  sowie  die  mit  schlagenden  Notenbeispielcn  fhirch- 
aetzten,  die  ganze  BeartH&itungsfrage  erschöpfenden  Broschüren  von 
Ja L  Schiffer,  sImtUcb  bei  Lenckart.  S.  des  nftheren  Proehtokas 
Pranzbionrraphie  (Reclam),  S.  77  fT. 

Hier  sei  bemerkt,  wie  lückenhaft  die  Geschichte  der  bildenden 
Künste,  insbesondere  Dentschlands,  im  17.  u.  18.  Jahrb.  gegenllber 
der  Musikgeschfehto  dieser  Periode  ist 
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des  oratorisehoit  Gebietes  nachsafoTseheiL  Max  SsÜTert  bezeichnet 

in  seiner  äußerst  wertvollen  .Onsrhichte  der  Klaviermusik"  Prir-helbel 

Pacbeibei.  (Vgl.  Kap.  VI)  aU  einen  der  wichtigsten  Vorläufer  Baciis,  insbesondere 
fainsiehtBch  der  praktischen  Bmfitking  der  giddisebweoenden  Tempe^ 
ratur.   (S.  196  f.  cit)   Neben  Pachelbel  und  Buxtehude  (S.  ob.)  hat 

Fi«eher.  aber  namentlich  Joh.  Kasp.  Ferdinand  Fischer  Bach  vielfach  in- 
spiriert (S.  231  cit.).  Dieser  kbte  ungefähr  1656—1740.  Geburtsort 
aiid  -jabr  gehören  noch  ins  Reich  der  Vermutungen,  vieles  aber  weist 
auf  Böhmen  als  Heimatsland.  ^)  Veröffentlir^hte  rr  doch  seine  Werke 
—  sein  bestes  darunter  ist  „Ariadoe  Musica"'  tür  Orgelspieler  (S.  229 
cit)  sverst  in  Scblaekenwerth  i.  B.  und  verleg  nur  ihren 
Vertrieb  der  weiteren  Verbreitung  wegen  nach  Augsburg,  wo  der 
Markgraf  Ludw.  v.  Baden,  dessen  Kapellmeister  F.  gewesen,  residierte 
(225  cit.).  Auch  Händel  erscheint  von  Fischer  beeinflußt,  der,  nach 
Gerber  einer  der  „stärk  sten  Klavierspieler  seinerzeit/* 
das  Verdienst  hatte,  ,,die  Bezeich  uung:  der  Manieren 
sowie  den  gutenVortrag  überhaupt  aufdiesemlnstru- 
lliente  inDeutschland  verbreitet  undbekannt  gemacht 
zu  haben.'*  Aehnlich  wie  die  Suiten  Fischers  bilden  jene  des  vor- 
sügUcben  Lüneburger  Organisten  Georg  Böhm  {*  Goldaeh  b.  Gotha) 
die  „Vorstufe  zu  den  Bachseben"  (Spitta,  und  258  cit).  Beefaifliissun|i;en 
Bachs  und  Händeis  in  stilistischer  Hinsicht,  sogar  bis  zu  thematischen 
Entlehnungen,  fanden  feiner  auch  durch  Kuhn  au  (s.  ob.)  statt  (254  cit.). 
Zu  Bachs  „Wohltemperiertem  Klavier"  gab  wiederum  mehr  noch  als 

B.  Christ  Pachelbel  und  Fischer  Bemh.  Christ.  Weber,  Organist  zu  Tennstedt 
Weber,  unmittelbaren  Anstoß,  indem  er  ein  gleiches  Werk  mit  völlig  identischem 
Titel  um  16Ö9  herausgab  (3ö8  cit.).  Ueberbaupt  hat  Bach  im  „Wohl- 
temperiertem Klavier*  darcbans  nicht  hnraer  ans  eigenem  geschöpft. 
Es  finden  sich  thematische  Beziehungen  bei  ihm  wie  bei  Händel  außer 
Kerll.  ZU  obengenannten  Meistern  auch  z.  B.  zu  Kerll  (KISO  -i)2  Hof  Organist 
BO  Wien  vgl.  Kap.  VI)  statt  (cit  389).  So  ist  dessen  „Capriccio  Koku"») 
das  Modell  für  das  erste  Allegro  eines  Händeischen  Orgelkonzertes! 
/■cit.  188).  Derartige  Beweise  wie  die  gi'oßten  Meister,  bis  auf  Wagner 
berauf  fest  auf  den  oft  unsichtbaren  Schultern  ihrer  Vorgänger  stehen, 
wiederholen  sich  in  der  Musikgeschichte  immer  von  neuem.  Wie  be- 

laiiflttise.  einftnssen  Bach  and  Händel  in  der  neuesten  Zeit  wieder  die  Meister 


^)  Ausgezeichneter  Musikforscher  -/u  Berlin,  *  18ß8.  Sein  oben- 
genanutes  Werk  ist  die  d.  vollst,  umgearb.  u.  erweiterte  Ausgabe  v. 
C.  F.  Weitzmanns  Gesch.  d.  Klaviersp.  u.  d.  Klavierliteratur.  I.  Bd. 
ÖDie  ältere  Gesch.  bis  um  1750.   Leipzig  1899.) 

')  A.  [E.  V.  Werra]  B.  &  H.  Ol  u  in  „DM.  i.  Preußen",  Leipzig  02. 
Vgl.  E  V.  Werras  Fischerbiographie  im  „Deutsch.  Musik b.  a.  Böhm." 
und  die  eingehende  Würdig,  v.  Fischers  KL-  u.  Org. werken  n.  deren 
Verhältnis  zu  jenen  der  Bach  und  Händel  von  Dr.  Hohenemser  in 
„Monatsheft,  f.  Mus.  Gesch."  Nr.  9—11,  02. 

*)  Das  Antograph  in  der  Berliner  kgl.  Bibliothek  trägt  die  Untei^ 
Schrift:  A  M.  S.  g.  S  AlexU  Honoiem.  PMgae  anno  1679  die  17  Jnlij. 
Kerll  weilte  1679  in  Prag. 
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▼ori  den  Wtefter  KtoBik'erii  angefängea  f^s  auf  die  IRhefnberger  imd 

Draeseke,  Brahma  und  Bruckrn  i ,  T.i^zt  und  Wa^^ner,  Strauß  und  Reger!  ^) 
Währeod  es  aber  nur  den  großen  Genies  vorbehalten  war,  die  künst- 
lerischen Werte  ihrer  Zeit  und  Zeitgenossen  voll  auszunützen  Und  so 
2u  Repräsentanten  ihrer  Zeit  m  werden,  yerfielen  die  kleinen 
Helfershelfer,  denen  nur  zu  säen,  nicht  aucli  zu  ernten  bestimmt  war, 
tragisch  dem  Unterfange.  Erst  die  neueste  Zeit  mit  ihrer  kräftigen 
fteudsBancebew^ng  bringt  hier  manehe  Bettung  ans  nnverdienter 
VergeBSMihelt. 


Einer  der  vorzüglichsten  Tonsetzer  aus  der  Epoche  Seb.  Bachs,  j^^asch. 
Und  von  diesem  selbst  hochgeschätzt,  war  Joh.  Friedr.  Fascb  (an  ^. 
verschiedenen  Höfen  tätig,  1721  Kapellmeister  und  Komponist  des 
Grafen  Morzin  in  Lukavec  i.  B.  [vgl.  Haydnj,  f  1758  als  üofkapelU 
mdster  in  Zerbst),  dessen  fransOrisehe  OuTertilTen  (Orchest«müten) 
oft  überraschend  kühn  konzipiert  erscheinen.  In  seinen  Triosonaten^ 
erscheint  er  als  Vorläufer  Stamitz'  und  der  Wiener  Klassiker. 

Mit  dem  Geburtsjahre  Händeis  und  Baclis  fällt  nahezu  Bdbmeu. 
jenes  eines  böhmischen  Großmeisters  zusammen,  des  Ahnherrn 
einer  Reihe  berülimter  altböhmdsclier  HQ8iks.cliale]i:  Bohuslav 
Csetnohorslcy  [spr.  teehenio-].  Dieser  Mlnorit«iiD<$neb  (*  Himburg  czemo. 
16.  Februar  1GB4,  t  auf  der  Reise  nach  Italien  1740'i  lehrte  um  171.5 
in  Italien,  als  Organist  im  Fransiskanerkloster  zu  Assissi  —  dort  padre 
boemo  genannt  —  einen  Tartini,  und  um  1735  in  BObmen,  als 
Musikleiter  an  der  Prager  St.  Jakobakirche ,  den  jungen  Gluck. 
Seine  ausgezeichneten  Kirchenkomposifionen  (darunter  die  Motette 
„Laudetur  Jesus")  behaudehi  nach  Anibros  „alle  Geheimnisse  des 
doppelten  Kontrapunktes  in  kühnster  und  geistvollster  Weise".  Im 
vollen  Glänze  zeigen  den  „böhmischen  Bach"  die  Orjrpltoccata  in  C 
und  die  beiden  Orgelfugen  in  c-  und  a-moU.^)  Czeruoborskys  hervor- 
ragendste Sehfiler  bdbmiseher  Ablconft  waren  J<Aann  Zach,  Franz 
Tunia  und  -  der  eigentliche  geistige  Erbe  des  Meisters  und  Gründer 
einer  neuen,  weitverzweigten  Schule,  deren  letzte  Ausläufer  (Sechter 
wid  Proksch)  bis  in  die  neueste  Zeit  hereinragen  *)  —  Josef  S  e  g  e  r  t. 

^)  Vgl.  Friedr.  Aug.  Lünemann  (der  Komponist  der  Sympbooia 
arehitectonlca):  Eine  durch  Baehstadien  gewonnene  koroposraonstech» 

nische  Erfindung  auf  sinfonischem  Gebiete ,  niedergelegt  in  einem 
kontrapunktiscb  orchestralen  Riesnnvrcrkr.  An  alle  Toukünstler  imd 
Kunstfreunde  gerichtete  diesbezügliche  L»ariegungen  eines  deutschen 
Komponisten  beim  Beginne  der  Konzertsaiaon  1907/08.  Crimmitschau. 

*)  NA.  nebst  einem  Quatour  in  T^if'manns  „CoUegium  niusicum". 

^)  NA.  [0.  Schmid]  in  „Orgelwerke  altbübm.  Meister'*,  Schlesinger. 

*)  Ia:  „Die  böbm.  Hasiksoinilen"  (1700-^1880)  Rtid.  Frbr. 
Prochäzkas  „Arpeggien"  (2.  Aufl.  .  M  iKikal.  StrefiEUchter",  Dresden, 
Damm) ;  0.  Schmid  (Musikschriftsteller  iu  Dresden,  *  1858,  als  Heraus- 
g.eber  älterer  Heisterwerke  besonders  verdient),  „Musik  u.  Wettan* 
schauung",  Ol ;  J.  B  r  a  u  1  •  i  .r  e  r ,  „Z.  Gesch.  d.  Kirchenmusik  i.  Böhm." 
(tscheoliiBeh),  Prag,  05 ^  Batka,  „D.  Musik  in  Böhmen'*.  Berlin,  06. 
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rniM.    UntCT  den  Mesten  T  u  m  a  s  (f  1774,  von  den  Zeitgenossen  ein  ^  Deutscher 

von  echtem  Schrot  und  Korn*  genannt]  ^)  enthält  jene  in  G  ein  ^Qai 
toliis"  von  geradezu  AUegriAcber  Schönheit:  ganz  modern  wirkt  das 
C-moil-Requiem  flir  je  2  Oboen,  Hdnwi',  Trorapeten,  Oe^n,  Viola, 

Saelib  Bnß,  Orgfp],  4 stimmigen  Chor  und  Soloqnartptt  von  Zach  (f  1773'). 
Mit  der  ciiromatiscben  Pracht  seiner  Hannonieü,  den  tragischen  Tönen 
dm  sneh  instrnmeiital  hervorragenden  «Dies  irae!*  ist  es  heute  «in 
neuentdecktes  Glied  in  der  Kette  berühmter  Totenmessen.  Während 
uns  Habermanns,  des  „böhmischen  Händel",  Kyries  und  Glorias  mit 
melodischem  Kuf  sozusagen  in  eine  heiter-sonnige  „Kirche  im  Freien" 
laden,  fuhren  uns  Zach  und  Tuma  in  einen  romanischen  Dom,  in  den 
das  Licht  durch  bunte  Scheiben  mystisch  hereinbricht.  Von  den  Werken 

s*gert.  80gerts(t  1782  in  Prag),  eines  ausgezeichneten  Orgel  virtuosen,  batte 
der  Hallesche  Musikdirektor  Dan.  Türk  (vgl.  Kap.  VI)  8  Tokkaten 
und  Fugen  für  die  Orgel  bei  Rreitkopf  veröfff  iitlic  ht,  „damit  durch 
■  ie  der  sinkende  Geschmack  in  Deutschland  gehoben 
werde".  Heistgefeiert  alt  Kirebenkomponist  wurde  indessen  der  mit 
kunstreichem  Satze  Feuer ,  Wobiklang  und  Melodie  verbindende 
Fr.  Brixi  (f  1771,  DKM.  in  Prag),  nach  Ambros  ein  Vorläafci 
Hosarts. 

Die  böhmische  Tonkan^^t  hatte  sich  in  früheren  Jahrhun- 
derten fast  nur  im  Innern  des  Tinndes  selbst  entwickelt,  teils 
beeinflußt  durch  den  Zuzug  fremHi  r  Tonkünstler  —  siehe  die 
Musik  am  Prager  Königshofe,  vor  allem  unter  Rudolph  II., 
teils  infolge  sozialer  odei  politischer  Verhältnisse  —  siehe  die 
Honsiten»  und  Lüeratenehdre,  die  Weisen  der  böhmieclieii  and 
mährischen  Brüder;  dort  wiederum,  wo  sie  in  Gestalt  dee  Vblkn» 
liedes,  der  Harfeni.sten  und  Petschauer  Mns'klKinden  die  Landesgrfinzpn 
überschritt,  haftete  ihr  doch  der  Charakter  mehr  des  angeborenen 
Musiksinnei  als  dee  anersogenen  Kfinttlertan»  an.  Zu  Anfang  den 
18  Jahrhunderts  aher  hebt  eine  auffallende  Bewegung  im  mnsi- 
haiischen  Leben  Böhmens  an,  die  den  Rahm  heimischer,  mit 
wahrem  Können  gepaarter  Talente  in  alle  Lande  trägt.  Nur  die 
Größe  jener  Bewegung,  von  der  man  sich  erst  jüngster  Zeit 
wieder  eine  Vorstellung  macht,  vermag  die  auch  jetzt  noch 
allgemeine  Hoohschätzung  böhmischer  Künstlerschaft  zu  er- 
klären. Bald  kennt  das  18.  Jahrhundert  in  Europa  keine  Hof- 
kapelle, kein  größeres  Theaterorchester  mehr»  wo  nicht  böhniische 
Musiker,  sei«a  es  sdiaffende  Künstler  oder  Virtuosen,  gesucht, 
mit  offenen  Armen  em^ugen  nnd  in  Ehren  hochgehalten  werden. 
,B5hmen,  das  KonserYatorinm  Suropas*  sagte  man 

')  NA.  [0.  Schmidt]  ausgewählter  ChGre,  PassionsgesSnge  n. 
KlavisvsaQhen. 
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damals.  Und  ee  iit  kein  Znfiai,  dafi  gerade  in  den  Begliiii  dJeaer 

Bewegung  auch  die  Wirksamkeit  jener  ersten  böhmischen  Muaikschale  Dorf- 
Czernohorskys  fällt  Daneben  spielen  aber  auch  die  Landschulen  sdudM. 
eine  Rolle,  die  Bnmey  so  rühmend  erwähnt  und  deren  jedes  Dorf  in 
Böhmen  eine  besaß;  allwo  der  einfache  Lehrer  die  Kinder  im  Singen 
und  Spielen  schlecht  und  recht  unterrichtete  und  denen  gleichwohl 
nicht  selten  ein  Genie  entsprang,  das  gleidi  einem  ätamitz  die  Mit- 
welt in  Bewunderung  veiaetaen  aoUte.  Die  erete  Ausbildmig  bei  d«i 
Dorfschiiltneistein  g-euossen  auch  die  oft  hervorrnf^'pnden  l^Itisiker  jener 
bedentsameu  Uauskapellen  der  hoben  Adelsbäusor  Buhmens,  die  ^A^i^i!! 
die  eigentlichen  Stammhalter  des  Musiklebens  im  Lande  und  in  seiner 
Hauptstadt  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus  waren. ^) 
Der  Verfall  dieser  adeligen  Hauskapellen,  wie  der  musikalischen  T  and- 
sehttlen,  bedeutete  einen  Niedergang  nicht  nur  der  kirchlichen  Musik 
in  BOhmra,  die  erat  seit  den  Tagen  Mozarts  wieder  zu  neaem  Leben 
erwachen  sollte.  Überschauen  wir  aber  die  Reihen  nihmvoller  Namen 
böhmischer  Musiker,  die  auf  die  Entwickelang  ihrer  Kunst  und  deren 
Grofimdater  einen  dank  der  nenesten  Foraefanngen  immer  mehr  her> 
vorstechenden  EinfluO  genommen,  dann  erscheint  uns  Böhmen,  die 
Heimat  der  Biber  und  Benda,  der  Hammerschmidt  und  Stamitz  als 
ein  Wiegenland  der  modernen  Tonkunst,  ähnlich  bedeutsam  wie  daa 
alte  England  nnd  Italien. 


14.  Der  Rtttor  von  Gluck  als  Reformator  der  HalieiilscheD 

Opera  serla. 

Die  Eitelkeit  der  Sänger  und  die  Denkträgheit  des  Publikums  üeber- 
hatten  an  den  verfübrerischen  Reizen  der  italienisciien  Arien  (vgl.  det^.A^e. 
8. 172  f.)  immer  mehr  Gefallen  gefunden  und  zwangen  nacl^erade 
die  Kompottiatmi  snm  Selireiben  derartiger  Stftcke.  Eine  Reaktion  BoakUon. 
war  nnansbleiblich.  Die  Form  der  Arie  an  sich  schon  war  sa 
gedehnt  tind  hemmte  demnach  den  Fortgang  der  dramaiiaclieii 
Handlung.    Wie  erst  die  beliebt  gewordene  Aria  di  bravura, 
von  sinnlosen  Schnörkeln  und  Passagen  überladen,  um  den 
Sangern  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  allerdings  staunenswerte 
Kehlfertigkeit  bewundern  zu  lassen !  (vgl.  Kap.  IX.)  Der  Uebel 
größtes  aber  bestand  in  der  Versteinerung  der  Manier, 
die  jede  Knnat  an  Grabe  trigt. 

Als  energiscber  Better  in  der  Not  erschien  Christoph 
Wilibald  Gluck,  der  Schöpfer  des  dentschen  Hnsikdramas  nnd 


»)  Vgl. Jahrb.  d.  Tonk.  v.  Wien  u.  Prag"  1 79fi,  und  Anra.  2,  S.  208. 
Kothe-Prooh4xkft,  Abiifi  d.  Musikgeschichte,  a.  Anfl.  14 


BIO 


ill.  Neludt 


Glaok  Ahnherr  Ri  chai  d  Wagners.  *  2.  Juli  1714  auf  der  fürgtlich  Lobkowitz- 
17X4— «7.  sehen  üen-schaft  VV  eideuwang  an  der  böhmischen  Grenze    erhielt  er  seine 

w]NeBMll«ft> 

liehe  und  erste 
musikalische 
Bildung  SQ- 
nSehst  in  Leipa 

(wo  sein  erstes 
Liedchen  ent- 
stand) und  Ko- 
niotau  i.  Böhm., 
hierauf  in  Prag 
bei  Ciento- 
horsky;  sein 
höheres  musi- 
kalisches Wis- 
sen dagegen  zu 
Mailaixl  ibei 
dem  damals  be- 
liebten Kompe> 
nisten  Giov. 
BattSammar- 
tini,  t  1774), 
wo  er  auch  1741 
seine  erste  Oper 
„  Artaserse"  zur 

AnfflUiTiiDg 
brachte.  Später 
lebte  er  kurze 
Zeit  in  London, 
dann,  bie  m 
seinem  am  15. 
Nov.  1787  er- 
fol^jton  Ab-  ' 
leben  in  Wien, 
daselbst  von 
1754-64  all 
Oberkapell- 
meistei  wir- 
l^nd.  1756 
hatte  ihn  der 

Papst  zum  Ritter  vom  goldenen  Sporn  ernannt. 

Wohl  wandelte  G.  in  seinen  ersten  Opern  zunächst  die 
Pfade  der  neapolitanischen  Schule  (A.  Scarlatii,  Feo).  Doch 


1)  Die  gel^^tliohe  Schreibweise  Glnckh  oder  Kluck  darf  nicht, 
wie  es  in  jüngster  Zeit  geschah,  zum  Gedanken  an  eine  böhmische 
Abitammung  verleiten.  Am  Namen  soll  man  nicht  deuteln,  sciuieb 
^einit  Goethe  an  Herder. 
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konnte  dieser  Stil  mit  seinen  oben  gerügten  Fehlern  auf  die 
Dauer  dm  dankonden,  krSftigen  ond  grofiainnigen  G«Ute  Glucks 
nicht  genfigen.  Die  Musik  Bändels  and  Bomem  übte  ilire 
gewaltige  Wirkimgl  , 

In  den  zu  Wien  nzaufgefokrten Opern  , Orpheus*  (1762), 

^Alceste"  (1767)  und  »Paris  und  Helena''  (1700)  betrat  G. 
xaerst  den  Weg  der  Reform.  Diese  bespricht  er  selbst  in  der  Vorrede 
SU  seiner  wonderherrlichen  „Alceste"  (1769):  „Als  ich  es  unter- 
nahm, diese  Oper  in  tfusik  zu  setzen,  war  es  meine  Absicht,  die  Musik 
von  all  doi  Mlflbriaeheo  xu 'reinif^en,  die  sich  infolge  der  Eitelkeit 
der  Sänger  und  der  übergroßen  Nachgiebigkeit  derTonspfzer  in  die 
italienische  Oper  eingeschUehen  haben  und  aus  dem  piächtigsteu  und 
sehOnstm  «ner  Sobauspiele  das  Meheriiehste  und  langweiligste  macbeD. 
Ich  versuchte  deshalb  die  Musik  zu  ihrer  wahren  Bestimmung  zu- 
rüokzuführen,  nämlich  der  Dichtung'  zu  dienen,  indem  sie  den 
Ausdruck  der  Empfiodungen  und  den  Keiz  der  Situationeu  verstärke, 
■ohne  die  Handlung  zu  unterbrechen  oder  durch  iiberfltttiqie  Zieraten 
abzuschwächen;  denn  ich  meine,  daß  die  Dichtung  von  der 
Tonkunst  in  derselben  Weise  unterstützt  und  gehoben 
werden  mu0,  wie  die  komkte  Z^durnng  eines  Gemftldes  durdi 
den  (Tirtnz  der  Farben  und  durch  die  richtige  Verteilung  von 
licht  und  Schatten,  welche  die  Fi^puren  beleben,  ohne  ihre  Um- 
risse zu  beeinträchtigen.  Ich  vermied  es  daher,  den  Schauspieler 
im  Feuer  des  DiaI<^B  zu  unteifarseben ,  um  ihn  ein  langweiliges 
^ttornell  abwarten  zu  lassen,  oder  um  ihn  mitten  in  einem  Worte 
bei  einem  günstigen  Vokale  autzuhaiten,  damit  er  die  Geläufigkeit 
«einer  schönen  Stimme  in  einer  langen  Passage  offenbare,  oder  warte, 
daß  ihm  das  Orchester  Zf  it  ijäbe,  um  Atem  zu  srhripfen  für  eine 
Kadenz.  Ich  glaubte  nicht  über  den  zweiten  Teil  einer  Arie  rasch  hinweg- 
-ellen  zu  dttrnn,  wenn  dieser  zw^te  Teil  der  IddensehafUiehere  und 
wichtigere  ist,  nur  um  wie  üblich  die  Worte  des  ersten  viermal  zu 
wiederholen  und  die  Arie  da  zu  endigen,  wo  vielleicht  der  Sinn  noch 
nicht  zu  Ende  ist,  um  den  Säuger  zeigen  zu  lassen,  daß  er  nach  Be^ 
lieben  und  auf  mannigfache  Art  eine  Passage  ▼arii«ren  könne.  Kurz, 
ich  wollte  alle  jene  Mißbräuche  verbannen,  gegen  die  schon  lange  der 
gute  Geschmack  und  der  gesunde  >^rstand  sich  empören.  Ich  bin 
der  Ansieht,  da0  die  Sinfonie  (Ouyertttre)  die  Zusenauer  auf  den 
■Charakter  der  Handlung  vorzubereiten,  gleichsam  dm 
Inhalt  derselben  anzudeuten  habe  ...  Ich  glaubte  femer,  mein  größtes 
Bestreben  auf  eine  schöne  Etnfaebheit  richten  sn  mflssen, 
und  ich  vermied  es,  auf  Kosten  der  Klarheit  mit  Schwierigkeiten  zu 
prnnkon  Ich  Irpfte  keinen  Wert  auf  die  Ertindnng  einerneuen  Wondung, 
auüer  da,  wo  sie  aul  natürliche  Weise  durch  die  Situation  uud  durch 
den  Ausdruck  herbeigeführt  wurde,  und  es  gibt  keine  gelieiligle  Segelt 
die  ich  nicht  aus  freien  Stttcken  au  Gonstw  der  WiriuUlg  Opfern  SU 
•dürfen  geg-laubt  hätte." 

Jene  drei  iieform-Opem  fanden  in  Wien  nur  geteilten  Üeitaii; 

14» 


ßeform- 
Opern. 


Wesen  der 
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Einfach- 
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BamentUoh  die  Borddeotidie  KiWk  Soidurteb 

Agrikola  in  der  „Allgemeinen  deutschen  Bibliothek"  flher  Alceste, 
„diese  Komposition  sei,  als  eine  bloße  notierte  Deklamation  betiachtet^ 
immer  noch  za  viel  Musik,  und  als  musikalisches  Kunstwerk  betrachet, 
yUü  wa  maig  Münk«*. 

1778  durch  dem  Binfluß  aeiner  fräheran  Sdifllariii,  Uarie 

Paris.    Antoinette,  nach  Paris  berufen,  Und  G.  daseibat  einen  für  seine 

Beformpläne  günstigen  Boden  vor:  es  hatten,  wie  -wir  wissen, 
Lxüly,  Ramean  und  Gretry  in  der  französischen  Oper  im  Gegen- 
satze zur  italienischen  bereits  das  Haaptgewicht  auf  den  Text 
und  dessen  Deklamation  gelegt. 

G.,  der  sein  Werk  so  vorbereitet  sah,  brachte  zunaclist 
1774  a Iphigenie  in  Aulia"  —  die  erste  Oper  mit  motivisch 
dnrchgefilhriBr  Oavertiire!  —  und  darauf  die  lienifs  in  Wien 
.  komponierten,  aber  fttr  Paris  umgearbeiteten  Opern  ,  Orpheus' 
nnd  yAlceste*  anr  AnffiBbrang.  Nun  aber  6.  die  Oper  ,Boland* 
komponieren  wollte,  setzte  die  italienische  Gegenpartei  es  durch, 
Pieoini.  der  gleiche  Text  auch  von  Nicolo  Piccini  (s.  S.  174  f.) 

bearbeitet  werde.  Hierüber  ergrimmt ,  verbrannte  G.  seine 
Roland-Skizzen  und  komponierte  „ Armida Die  beiden  Kon- 
kurrenz-Werke kamen  nach  einander  zur  Aufführung ;  Armida 
1777  anfangs  nur  mit  geringem  Erfolge,  Boland  1778  dagegen 
mit  stflrmiiohem  Beifall.  Gans  Paris  teilte  sich  in  awd  Parteien, 
die  GlneUsten  nnd  Piceinisten,  die  sich  auf  das  heftigste  be- 
fehdeten. Der  Meister  schrieb  nun  seine  letzte  große  Oper: 
.Iphigenie  auf  Tauris*  nnd  deren  großartiger  £indni<^ 
beendete  (1779)  den  musikalisrlien  Kripg  zu  seinen  Oim^^fen. 
Piccinis  Komposition  desselben  Textes  wurde  1781  kühl  auf- 
genommen und  G.  als  erster  Meister  der  dramatischen  Musik 
gefeiert.^) 

Er  war  in  dar  Tat  der^Beformator  der  ernsten  italieni- 
sefaen  Oper  geworden,  denn  er  gab  seinen  Opern  Einheit  der 
diamatischen  Handlung  und  wa0te  die  Leidenschaften  wahr  sa 
schildern,  die  Charaktere  trefflich  zu  zeichnen.    Der  Inhalt 

seiner  Musik  war  immer  groß  und  edel,  in  knappen  Formen 
gehalten  Daß  er  das  Reeitativ  mit  besonderer  Aufmerksam- 
keit bt  liandelt,  liegt  schon  in  seiner  ganzen  Richtung.  Die 
Opera  buffa^  die  unter  keinem  widersinnigen  Schnörkel wesen 

^)  VgL  Alb*  Jansen  „J.  J.  Rousseau  als  Musiker".  BiL  1884. 
8.  351—400.  —  NA.  der  «Iphigenie  a.  T."  [EL  Stranfi]. 
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litt  und  ihrerseits  schon  eine  Art  Hegeneration  der  Schablonen- 
oper bedeatet,  blieb  unberührt  von  seiner  Reform. 

Mit  zur  Glackschen  Operareform  gehört  auch  der  Bruch  mit 
der  landläufigen  Librettistik  eines  M  e  t  a  s  t  a  s  i  o  (s.  S.  175) ;  in  dieser 
Bichtang  hatte  bereits  Jomelü  vorgearbeitet,  den  einzelne  Zeitgenossen 
ab  den  „ItaUenisohen  Gluck**  beseicbneo.^  Der  rerdirastroile  Text- 
dichter Glucks  und  seiner  Reformopem  war  Calzabigri  1795).*) 

Eäese Wetter  urteilt^):  „Glucks  Genie  hat,  bei  aller  Sorgfalt  für  die  siMuauL. 
Poesie,  die  Selbstindlg^kelt  sowie  die  Schönheit  seiner  Musik  zu  behaupten 
eewufit ;  Glucks  Melodien  entzücken  in  Verbindung  mit  den  Worten  durch 
die  Wahrheit  des  musikalischen  Ausdrucks;  sie  würden  abw 
auch,  voo  üeu  Worteo  entkleidet,  an  und  ftir  sich  noch  iür  schön  und 
iMdeutaam  fdten.  Und  wenn  zwar  seine  Gesänge  ihre  gaau»  Wirfamg 
nur  im  Zusammenhange  der  Szenen  gewäliren,  darum,  aus  dem  Zu- 
samuienbaoge  gerissen,  zu  Produktionea  im  Konzerte  sich  wenig  eigneui 
ao  sind  sie  doch  keineswegs  formlos,  nnd  ihre  Motive  treten  in  Ihrer 
Anmut  deutlich  genug  hervor,  um  sie  nach  di  ni  Anliören  seiner  Opera 
ebenso  gern  und  ebenso  leicht  aus  dem  Gemüte  zu  wiederholen,  wie 
wenn  man  iiigend  einmal  aus  einem  Opemhause  Italiens  trat"  Die 

Daß  Gluck  die  Arie  aelbst  nicht  vcfwarf,  eondem  aie  ^"^^^^"^ 
vielmehr  atilvoU  nen  geataltend  mit  als  integrierenden  Bestand- 
teil der  Oper  in  seiner  Weise  verwendete,  spricht  für  die  Be- 
rechtigung der  Arienform  an  sich.*)  Bemerkenswert  äußert  sich 
hier  Dr.  Max  Arend:  „Das  Wagnersche  Mosikdrama  vorwirft  be« 
kaontUcb  die  gescblossenen  musikalischen  Formen,  alvgeselun  von 
Ausnahmefällen,  die  durch  das  Drama  selbst  bedingt  sind,  und  setzt 
an  ihre  Stelle  den  großartigen  symphonischen  Aitfhaii  cfanzer  Szenen 
oder  Akte.  Diese  „unendliche'*  Melodie  eischieu  Wagner  als  dem 
Wesen  des  Dramas  allein  entsprechend.  So  weit  ist  Gluck  nicht  ge- 
gangen, und  gerade  hier  liegt  der  Unterscheidungspunkt  für  die  beiden 

Srofien  Dramatiker.  In  allem  übrigen:  Wahrheit  des  musikalischen 
nsdracks,  Gbarakterzeidinmig,  Yorschiebeo  des  Dnunatischen  gegen- 
über  dem  Musikalischen  wandeln  sie  gleiche  Wege.  Von  höchstem 
Interesse  und  noch  nicht  genügend  beachtet  ist  nun  das  Verhalten 
Glucks  der  Arie  gegenüber.  Besehen  wir  zunächst  die  Stella 
wo  die  Glacksche  Arie  steht,  so  finden  wir,  dafi  sie  etwa  die  Rolle 
des  Chors,  der  antiken  Tra {j: (i  d i  e  spielt.  Hier  wie  dort  werden 
wir  gleichsam  über  die  Ilauaiuu^  g^estelit,  wird  uns  von  einer 
höheren  Warte  herab  die  Bedeutung  der  Handhmg  gezeigt.  Hier  hat 
die  Mnsik  —  die  Kunst,  die  dem  Urgrund  alles  Seins  rtm  näehsteu 
kommen,  die  Seele  selbst  bloßlegen  kann  —  ungehindert  daa  Wort.  D  i  e 


^)  Vgl.  Dr.  Aberts  Asslilliningai  zur  „FetonteF<.Aasgabe  (S.  174, 
Anm.  5)  und  Schiedermair,  Beftrige  a.  GeaolL  d.  Oper  um  d.  Wende 

des  18.  Jahrb.;  1907. 

•)  S.  Welti,  G.  u.  Calzabigi,  Vierteyahrschr.  f.  M.  W.  1891. 
Geschichte  der  Musik,  Iisipilg  18B4,  pag.  88. 
VgL  8.  178»  Amn.  1. 
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Oluekiffhe  ArU  Ist  dftult  dl«  f«iiiite  Effloret*«iis  der 

dramatischen  Handlung,  und  es  muß  als  unwisBcnde  Barbarei 
bezeichnet  werden,  wenn  nnn  sie  streicht,  um  den  F'ortgajQg  der 
|l;ußercn  üaiidlung  beschleunigen.  Denn  man  streicht  damit 
die  Itnere  Handlung*. 

Außerhalb  der  Bühnenmusik  (darunter  vieles  für  das  Schön- 
tkrttnner  Schloßtbeater,  u.  a.  auch  die  Bearbeitung  eines  franzö- 
tiachen  iEtokoko-SebSferspiels  „Die  MtikAnigln")  schrieb  Olnek  n. 
Symphonien,  Triosonaten  >),  ein  schGnee  De  proioildis  fBir  Chor  UOd 
Orchester,  den  8.  Psalm  a  capella.^) 

Nachfolge.         In  Gluckschem  Geiste,  der  auch  Mozarts  Schaffen  be- 
frachten sollte,  komponierte  später,  vom  Meister  selbst  dazu 
lUtaL   tomuxitert,  «i  Paria  Etienne  Mähnl  (1768 — 1817),  dosaeii 
«Joseph  und  seine  Brdder*,  in  einfachem  und  edlem  Stile  (1807) 
geschrieben,  uns  heute  noch  erCreut  ^) ;  in  gewissem  Sinne  dann 

ObenUnL  auch  Luigi  Chernbini,  dei-  aus  dem  Streite  der  Gluckisten 
und  Piccinisten,  wie  "wir  noch  hören  werden,  seine-n  künstle- 
rischen Nutzen  zog.  Mozart  und  Beethoven  bilden  nunmehr 
die  weiteren  Etappen  der  Oper.  • 


15.  D0r  neue  Instrumentalstil.   Johann  StamHz  und  die 
Mannheiroer  Sympiioniker. 

Die  Mannheimer  (pfalzbayrische)  Tonschule  als  Bahn- 
brecherin des  modernen  Stils.  Wesen  der  Stilreform. 
Der  Schöpfer  der  Symphonie.  Die  neu  e  Sonateniurm. 
^h.  Em.  Bach  und  der  galante  Stil.  Die  Brtteke  anm 
freien  Wiener  Klassikertnm. 

Haan-  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  gaben  sich  zu  Mann- 

haim  eingewanderte  böhmiache  Musiker  ersten  Bangee  ein  be> 
dentsamea  Stelldichein.  Ihr  geistigea  Haupt  war  Johann 
Stamits,  der  som  Beformator  dee  symphoniachen  Süls  werden 

^)  NA.;  im  „CoU^um  mmlcmii*'  [Riernsna]. 

Kritische  Pracht-A.  der  Hauptopem  [Frl  Pelletan,  Damcke; 
Saint  Saens,  Tiersot]  1873—96,  Lpz.  B.:  A.  Schmid,  Lpz.  1854; 
We  Iti,  Lpz.  Reclam*.  —  L.:  A.  B.  Marx,  Gluck  u.  d.  Oper.  2  Bde. 
Bri  1863.  Wotquenne,  Thenurt.  Werkveradduiis,  Lpa.  04.  —  D.: 
Weidenwang,  Mfinchen. 

.  B.:  A.  Poucin»  1889.  NA.  des  „Joseph<<  CoUect  Litolff. 
Besitetive  an  dieser.Oper  aefarieb  Max  Zenger  (Lehrer  a.  d.  Musik* 
Sehlde  in  Mflnohsn,  [Oratoiinm  »Kahl*  n.  a.]. 
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sollte :  eine  Individualität  sondergleichen,  ¥oll  elementarer  Ber 
weglielik«it,  Tiefe  und  Originalität.  Merkwttardfg  genng,  da6  «nt 

in  jüngster  Zeit  der  nimmermüde  Riemann  kommen  mußte,  um  den 
„eigentlichen  Bahnbrecher  des  modernen  Stils*  entdeckend  zu  dekre- 
tieren i),  was  vor  mehr  denn  100  Jahren  schon  ein  großer  Musik- 
historiker klipp  und  klar  ausgesprochen  hat  Das  berühmte  „Tage* 
bach  seiner  musikalischen  Reisen  Carl  Bnrneyt  a.  d.  J.  1772  ist 
▼olt  der  Lobeserhebungen  über  ätainitz.  So  heiät  es  au  einer  Stelle 
Aber  den  knn  Toilier  so  Hannbeim  yerstorbenen  Heister  anidrtleklicbt 
daß  ^von  dessen  Feuer  und  Genie  sich  in  großem  Maße 
der  gegenwärtige  Sy mphoniestil  herschreibt,  der  so 
yoUer  Lieht  nnd  Schatten  ist  Hier  ehen  war's,  wo  Stamits  zuerst 
ttber  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Opernouv erture 
hinwegschritt  .  .  .  Hier  ist  der  Geburtsort  des  Crescendo  und 
Diminuendo,  hier  war  es,  wo  man  merkte,  duü  das  piano  (vorher 
hauptsächlich  nur  als  ein  Eksho  gebrandit  und  gewönnlich  gleich« 
bedeutend  genommen)  sowohl  als  das  forte  musikalische  Farben  sind, 
die  so  gut  ihre  Schaft ierungeD  haben,  als  Rot  und  B!an  in  ilei  Malerei."') 

Job.  Stamitz,  gleich  berühmt  als  Geiger  wie  als  Kumpuuist,  war 
der  Sohn  des  Kanton  an  der  Stadtkirche  zu  Deutsebbrod  i.  B.,  dort-  * 
selbst  1717  geboren;  er  starb  1767  als  Konzertmeister  am  pfrilzischen 
Uoie  l£arl  Theodors  und  Direktor  der  Instmmentalkammermusik  su 
MsnnheiiD,  wo  er  die  knri&rstliehe  Kapelle  m  bohem  Ansehen  ge- 
bracht hatte.  St.  wurde,  wie  Biii  ney  berichtet,  „in  der  gemeinen  Stadt- 
schule unter  Knaben  von  gewöhnlichen  Talenten  erzogen,  die  un- 
bekannt lebten  nnd  starben.  Er  aber  brach  wie  ein  zweiter  Shakespeare 
dvroli  alle  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  hindurch  .  .  .  Sein  Genie 
war  sehr  original,  kraftvoll  und  kühn.  Erfindung,  Fener,  Kontrast 
hl  den  geschwinden  Sätzen,  eine  zärtliche,  reizende  Melodie  in  den 
langsamen,  verbanden  mit  Soharfnnn  nnd  Reiohtnm  in  der  Begleitung 
cÄiarakterisieren  seine  W«rke;  . . .  alle  sind  toU  starken  Ausdrucks." 

In  der  Einfübrong  des  elementaren  Kontrastes,  eines  im 
Wesen  der  Natur  selbst  befrründeten,  hervorragenden  Kunst- 
mittels, im  j;then  Wechsel  der  Stimmung  und  ihres  Ansdruckes, 
sehen  wir  das  Hanptmument  jener  durch  Stamitz  be%virkl('ri  Stil-  •^"eliMBi. 
reform,  die  sensationell  einschlug  und  ^trotz  heftigen  Wider- 
'  spmehs)  allenfhalben  snr  Naehalunung  reiste.    Inibesondere  in 

London  nnd  Parfi,  den  Ulttelpnnkten  des  Konsertiebens  jener  Zeit,  OfduMtev. 
fiel  die  Nenerung  auf  fruchtbaren  Boden.   Sie  erstreckte  sich  zudem 
auch  auf  die  Instrumentation.  In  seinen  Symphonien  verwendet 


Vgl.  Riemann,  ^Ein  vergessener  Großmeister",  Hesses  Mus. 
Kai.  1903  und  ^Die  Entwickelung  d.  modern.  InstmmentalstUs  um 
1750",  Neue  Mns.-Ztg.  1907/08  Nr.  1,  2  (s.  auch  S.  217,  Anm.  1); 
Itomicke :  „D.  Mannheuner  Schule",  N.  Ztsebr.  1  Hos^  1906,  Nr.  29^88. 
^  Vgl.  S.  76  Mazsoobi  ond  Seyeri. 
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IIL  Neuzeit. 


Koiuerl- 


Stamitz  bereits  Hdrner  und  Klarinetten  0,  mit  diesen  namentlich  ein 
HMpliiutniiiMiit  dm  Onherter  goflllumid.  Durch  Stamita*  Ein- 
«iikang  endlieh  VSvt  Mk  die  gegen  1750  immer  häufiger  auf* 
tretende,  darefa  J.  G.  Orann,  Ph.  Em.  Bach,  6.  Benda  u.  a. 

gepflegte  Konzertsymphonie  als  selLständige  GattiTnpr 
endcriltig  los  von  der  Opernsymphonie  (Ouvertüre,  s  184),  deren 
Gebalt  eben  erst  Händel,  Hasse,  K.  IL  Graun,  Oaluppi,  Joineiii,  Gluck 
n.  e.  yertieft  hatten.  Durch  Ausscheiden  der  t^ige  tau  dem  ersten 
Satze  unterschied  sich  die  Symphonie  bis  dahin  schon  wesentlich  von 
der  3 sättigen  französischen  Ouvertüre:  nun  erweiterte  Stamitz 
Menuett,  die  Form,  indem  er  das  Mt  iiuett  aus  der  ISuite  herüber  nahm, 
diese  altfranzösiscbe  Tanzt orm  (Tripeltakt,  gemäßigt)  nebst 
kontrastierendem  Trio  im  Ausdruck  vertiefend  (sozusagen 
Terdentsehend)  als  vierten  Sate  einfügte,  und  gleichseitig 
dem  ersten  die  Tollentwickelte  Sonatenform  (s.  unten)  ver- 
lieh. So  überlieferte  Stamitz  die  voll  ausgeprägte 
symphonische  Form  der  Instrumentalmusik  einem 
Haydn  und  Mozart,  aus  deren  Händen  sie  wieder  Beet- 
hoven empfing,  um  sie  bis  an  die  Grenzen  der  £ntwickelung 
zu  führen. 

Diese  mit  der  Zahl  und  Anordnung  der  einzelnen  Sätze 
(AUegro,  Andante,  Menuett,  Presto)  für  die  klassiBche  Symphonie 
nnd  das  Quartett  Torbildliche  neue  Form  hatte  St.  gleich  in 
OrehMtor^  seinem  aufsehenerregenden  op.  1,  den  gmialen  6  Orchester- 
trios,  niedergelegt,  nnd  dann  selbst  auf  größere  Ensembles 
übertragen.  In  jenen  lebenssprühenden,  auch  heute  ihrer  Wirkung 
sicheren,  anmutreichen  und  wohllautsatten  Trios  (für  einfache 
oder  orchestrale  Besetzung),  die  mit  der  Corellischen  Stim- 
mungsstarrheit brachen  und  mit  Mozartscher  Grazie  unserer 
modernen  Kammermusik  das  Tor  öffneten,  steckt  echt 
bahmiaches  Musikantenhlnt;  mit  ihnen,  wie  mit  seinen  in  der 
Faktur  gleich  meisierhaften  Symphonien  schlägt  St.  die  bis 
▼or  wenigen  Jahren  noch  unsichtbare  Brücke  vom  strengen 
Ba/h  zu  den  freien  Wiener  Klassikern  Ein  charakteristisches 
Wertmoment  jener  Werke  liegt,  von  der  freien  und  doch  meister- 
lichen Kontrapunktik  abgesehen,  in  der  kraftvoll  kühnen  Baßführung 
und  In  einer  gewissen  pausierenden  (intermlttlerendea)  Stimm> 


^)  Bereits  1748  wurden  auf  titamitz'  Bat  hin  die  Horner  in  das 
Psiiser  Orchester  eingeführt  Die  Klarinette  erfind  1700  Job.  ChilsL 
Deoner  In  Nttmbeig. 
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flhrnng  die  (später  Ten  Beethoven  [s.  op.  110]  beeondera  genfltit)  aa 
die  Urwesen  der  Hasik  rtthrt. 

Neben  St.  steht  F.  X.  Richter  (*  1709  zu  HoUeschau  in  Buhuit. 
Mahren,  1747 — 1769  Kammerkomponist  in  Mannheim,  f  1789  als 
KapeUmeister  am  Münster  sa  Straßburg)  als  Mitschupfer  der 
Symphonie.  In  aidnen  geeangidclien  Allegroe  hdran  irir 
acbon  einen  YorUang  Mozaite  (deaeen  von  Stamits  und  eeiner 
Schule  übernommene  Schreibart  des  „singenden  AUegro"  übrigens  weit 
zurück  aof  Pergolesi  weist).  Seine  zahlreichen  Orchester-  und  Kammer* 
werke  (Streichquartette,  Fldten[VioUn]8on«teD)  flberraBehen  beBonders 
durch  allerhand  harmonische  Feinheiten.  R.  stand  auch  als  Kirchen- 
komponist  in  hohem  Ansehen.  Der  dritte  HauptrcprSsentant  der 
Mannheimer  Tonscbule,  der  aber  seinem  Lehrmeister  Stamiiz  lu  tech- 
nischer  Beziehung  nachsteht,  ist  der  Böhme  Ant.  Piltz  (f  1760,  kaum 
80  Jahre  alt,  erster  Cellist  des  Mannheimer  Orchesters).  Seine  wie 
der  übrigen  „Mannheimer**  Werke  ^)  erschienen  rasch  zu  Paris,  London 
und  Anttterdam  in  Dmek  und  Naehdrack, 

Hit  der  sablreiclien  Nae1»bmnng  verflachte  bald  der  Ifonn- 
heimer  Stil  zur  Manier;  erat  das  Genie  der  drei  großen  Wiener 
Klassiker  brachte  jenen  Stil  (der,  samt  gewissen  „Manieren*, 
namentlich  Mozart  beeinflußt)  zrir  VollenduTin;,  und  trug  den 

Sieg  über  Stamitz  selbst  und  seine  Epigonen  davon.  Unter 
diesen  ragen  Luigi  Boccherini  aoe  Lncca  (1748—1806),  dessen  heute 
mit  Unrecht  vergessene  Kammermusik  einst  stark  in  Mode  war,  und 

der  als  Tnstrumentalkoraponist  durch  Haydn  rasch  überholte  Wiener 

Carl  Ditters  von  Dittersdorf  1739—99)  hervor.  Dessen  6  Sym- Dlttwrtort, 

phonien  Aber  die  Metamorphosen  des  Ovid,  wie  auch  ein  Divertimento 

„Der  Streit  dnr  monschlichen  Eigenschaften"  stempeln  ihn  zu  einem 


Strefchqnartetten  wird  besondere  das  In  Kador  nodi  heute  gern  gespielt. 

Außer  diesen  beiden  zählen  hier  Job.  Chr.  Bach  (S.  203), 
Gossec,  Piene  van  Malder  (aus  Brüssel,  f  1768),  die  Böhmen 
M}sliweozek  und  Georg  Benda  (S.  181),  dann  Leopold 
Mozart  u.  a.  mit.  Der  Belgier  Francois  Jos.  Goaaeo  (f  1829 
zu  Paris),  mit  Unrcolit  der  „Vater  der  Sjrmphonie*  genannt,  kam 
namentlich  als  Operokomponist  in  Frankreich  zu  Ansehen  uud  Be- 
deutung, Sbnlieh  wie  in  Italien  der  dort  Jl  Boemo  (auch  Yen»- 
torini)  genanntti  y  s I  i  w e esek  (f  17dl  an  Bon)^  ein  8<Mittlar  Baber- 
manns  und  Freund  Mozarts. 

Unmittelbare  Schaler  von  Stamits,  dem  sich  der  Wiener  Ignaz  HoUbaner. 
Holzbauer  (f  1783,  HKM.  in  Mannheim)  in  seinen  von  Mozart 
geschätzten  Werken   anschloß,    waren    Karl  Stamitz,  Jobanns 
ältester  Sohn  (f  1801  nach  einem  unruhigen  Wundurleben  zu  Jena), 
y  vtaoae  ani  der  Brataehe  und  l^ola  d'amonr,  der  erste  Haiq^< 


^)  NA.  [Riemann]  DM.  i.  Bay.  III,  1  u.  Colleg.  music. 
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komponlit  der  dm  Conoerto  groiio  (S.  186)  ablOMDdflo  ,^o]is«r> 

t  a  n  t  e  n  Symphonie"  (d.  i.  ein  Orchesterwerk  mit  mehreren 
virtuos  gesetzten  Soloinstrumenten  meist  Yioiine  und  Bratsche,  vgl. 
Brahms),  und  sein  Bruder  Anton,  dann  die  Mannheimer  Christ. 
Cannabich  (f  1798,  der  Amtsnachfolger  Meister  Johanns,  dessen 
Orchester  und  Stilform  rein  äußerlich  erweiternd),  Franz  Beck,  Emst 
Etchner  (hervorragender  Fagottist),  Wilh.  Gramer,  der  Italiener  C. 
To<i8ohi  XL  a. 

Joh.  Stamitz  und  Fr.  X.  Richter  behaupten  jedoch  auch 
*******  in  der  Entvnckelung  der  Sonaten  form,  als  der  in  der  Folge 
maßgob^nflpn  für  Instrumentalwerke  aller  Art,   ihren  hervor- 
stechenden Kang.    Uninittelhar  voran  auf  dem  Wege  der  P^nt- 
wickclang  der  Triosonate   gingen  Pergolesi,   Abaco,  Caldara, 
Aiberti,   Domenico  Alberti  (aus   Venedig,   *  c.    1717)  i),  Telemann, 
ocateiu.  Bach  (S.  186),    Faäch,    Graun,   Porpora,  Loea- 

telli  (bedratender  Violinist,  Gorelli-Schülor,  1 1'764  su  Amster* 
dam)  nnd  der  lange  mit  Unrecht  als  Vater  des  Haydn- 
stils  angesehenen  Sammartini  (S.  209);  neben  und  nacth  den 
Mannheimern  die  Söhne  Bachs,  Gluck ,  (tosspc  ,  Roccherini, 
Sacchmi,  Mysliweczek,  Haydn,  Mozart  und  Olementi. - )  Sie  er- 
weiterton nach  und  nach  die  für  den  ersten  Satz  der  byrnphonie 
(unter  Fallenlassen  der  Fuge,  s.  ob.  S.  184)  angenommene  zweitei- 
lige Liedform  zur  dreiteiligen :  sie  fährten  das  charakteristische 
Oegenthema  ein  nnd  schufen,  anstatt  die  Themen  in  anderen 
Tonart«n  an  wiedeiholen,  eine  neae  Art  ihrer  Dnrchführang 
(durch  elementarische  Zerlegung).  Fortab  bewegen  sich  die 
ersten  Allegros  zyklischer  Werke  in  dieser  ausgeprägten  ^So- 
natenform".  Um  ihren  Ausbau  (inbegriffen  die  Einfnhmng 
und  thematische  Arbeit  des  sog.  Durchführungssatzes) 
hat  nun  Joh.  Stamitz  unter  all  den  genannten  Meistern  das 
größte  Verdienst,  und  die  Gloriole,  so  die  Musikgeschichte  bis 
Yor  knxaem  noch  um  das  Haapt  Ph.  Em.  Bachs  (s.  S.  802) 
und  Hajdns  gewoben,  ist  hente  auf  Staudts  übergegangen» 
Der  Schöpfer  der  modernen  Symphonie  ist  zagleich 
der  Begründer  der  neuen,  vor  allem  auch  den  Quartetten 
und  Symphonien  zugrunde  Hegenden  S  o  n  a  t  e  n  f  o  r  ni ,  die  Ilaydni 
dann  Mozart  und  Beethoven  zur  Vollendung  übernahmen. 

Nach  ihm  heißen  im  Klaviersatz  fort^resetzt  gleiche  Akkord- 
brechungen als  Melodiebegleitong  der  linken  Hand  Albertische  Bässe. 

^)  S.  hierzn  außer  den  schon  erwähnten  Denkmäler-Publikationen : 
Riemanns  „Alte  Kammermusik",  Gast.  Jansens  „Sanmü.  Klaas.  Violin- 
mosik^S  den  Mnsikband  an  Wssielewskis  „D.. Violine  im  17.  Jahrb.** 
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Ste  gliedert  ridi  seit  der  neuen  Aen  folgendermaßen:  Dat 

erste  Stück,  insbesondere  „Sonatenform"  genannt,  ist  Fom». 
ein  Allegro  (meist  ^/^-Takt) :  es  besteht  aus  drei  Teilen.  Der  erste,  •  ■  * 
äußerlich  abgegrenzt  durcli  das  Wiederholungszeichen,  entiialt  ein 
Hauptthema,  einen  Seiten-  nnd  einen  Schlußsatz,  die  in  der  RegfA 
durch  gangartlge  Figuren  miteinander  verbunden  sind.  Der  Seiten- 
sats  bildet  den  Gegensatz  zum  Haupttbema  und  steht  bei  Durtonarten 
In  der  Dominant»,  bei  Molltonarten  in  der  Paratteltonart  Ebenso  d«r 
Schlußsatz  Der  zweite  Teil  enthält  die  Durchführung  irgend  eines 
Motivs  aus  dem  ersten  Teile  und  schiieüt  nach  reicher  Modulation  in 
der  Regel  mit  einem  Orgelpnnkte  auf  der  Dominante.  Der  dritte  Teil 
ist  eine  Wiederholung  des  ersten  Teiles,  nur  daß  der  Seiten-  und 
Schlußsatz  in  der  Haupttonart  steht.  Zuweilen  ist  noch  ein  Anhang 
(Codaj  hiuzugerugt.  Das  zweite  StQck,  Andante  oder  Ada- 
gio, zeigt  Lied-  oder  Variationenform;  es  ist  lo  reeht  ein  Probier- 
stein für  das  Genie  des  Komponisten  und  für  den  Geschmack  des 
Spieles.  Das  dritte  Stück  ist  in  der  Tanzform  des  Menuetts 
gehalten.  Haydn  beaehlennigte  dann  efarigermaflen  das  Tempo  imd 
erweiterte  diese  durch  Stamitz  (s.  S.  216)  festgeprägte  Formj  Ihren 
deutsch-österreichischen  Typus  bewahrten  Mozart  nnd  Boccherini,  bis 
endlich  B  e  e  t  h  o  V  e  u  sie  zum  .Scherzo  uuibildet,  in  dem  der  Humor 
frei  schaltet.  Das  vierte  Stück,  Finale,  hat  meist  Kondoform,  die 
einem  Kundgesange  ähnelt  Dem  TIauptthoraa  folgt  ein  zweites,  drittes  oder 
viertes  Seitenthema,  während  zwischendurch  immer  wieder  das  Haupt- 
tbema wiederholt  wird.  Die  Selteneltze  stehen  in  der  Dondnante, 
Subdominante  oder  Untermediaute.  Wahrend  der  erste  Sonritensatz 
in  der  Kegel  einen  ernsten,  feurigen,  groUartigen  Charakter  auf- 
weist, wird  der  vierte  mehr  durch  geistvolle  Heiterkeit  charakterisiert 
Diese  Skizze  der  Sonatenfonn  ist  nicht  so  za  verstehen,  als  wären 
die  betreffenden  Werke  danach  wie  nach  emer  Schablone  gearbeitet; 
im  Gegenteil  finden  sich  häufig  Abweichungen,  durch  die  Zwecke 
der  Komponisten  nnd  den  Charakter  der  Komposition  motiviert 
Beethovens  Sonaten  sind  nach  Form  und  Inhalt  die  nneneichtni 
Muster  ihrer  Gattung.    (Vgl.  S.  183.) 

Erscheinen  nun  die  Verdienste  eines  Ph.  Em.  Bacli  liin-  ^hJoh. 
aichtfich  der  Fonnenschöpfimg  in  obenerwShnter  Weise  einiger^ 
maßen  geadunftlert,  so  bleibt  sein  Einfloß  auf  die  Bntwickelnng 
des  neuen  Stils  im  allgemeinen  und  der  KlaTierkomposi- 
tioa  und  ihrei;  Technik  im  besonderen  bestehen.  In  Frank- 
reich hatte  sich  ans  der  Lautenmusik  ein  gewisser,  nicht  an 
eine  bestimmte  Stimrapn^^ahl  p-ebundener  „Rokoko-Klavierstil" 
herausgebildet ;  aus  den  Händen  der  Couperin  und  Rameau 
(s.  S.  186  und  Kap.  VHI)  übernahm  nun  Fh.  Km.  Bach,  wie 
«ftdi  sdn  Brader  Job.  Cbristian  an  der  Spitze  der  deutschen 
Komponisten  jener  2ett  jene  sog.  , galante  Scbreibweise'^^'^l^*' 
(vgl.  8*  160,  Änm.  S,  und  202)»  die  nicbt  nur  öne  Reaktion 
gegen  den  streng  polyphonen  Sata  der  Bach  und  HBndel  be- 
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deutet.  Dieser  galante  biil  wird  unter  den  Mauden  der  Mozart, 
waodiuog.  Clementi  und  Haydn  ein  mod«m  j^freier";  Tereiiit  mit  den 
Bnnmgeiiflchaften  eines  Stamitz  aber  wird  er  fiber  das  Qebiet 
der  KlaTiermneik  hinaoe  einfacli  zu  dem  alle  Vorsöge  Yer- 
dnigenden  „schönen  Stil"  der  klassischen,  von  Mannheim 
aus  vorbereiteten  Wiener  Epoche  der  Tonkunst.  Und  in  den 
Tagen,  da  Stamitz  seine  letzte  Symphonie  vollendet,  legt  ein 
Haydn  an  diese  übernommene  Konstform  die  erste  Hand. 


16.  Die  groBen  Wwmr  KlaMiker:  Haydn,  Mozart,  Beefbovwi. 

Der  schöne  Stil.   Quartett,  Symphonie  und  (komische) 
Oper  in  der  Vollendung.  Nebenmänner  nnd  Gefolge  der 
Klassiker.  Die  modernen  Instrumente. 

Der  neue  ^tmmentalstil  war  so  recht  en  Togne,  als  jenes 
blendende  Wiener  Dreigestim  am  Hnsikhimmel  anftauchte,  rox 
dessen  Glanz  die  Mannheimer  Sterne  bald  verblassen  sollten. 

Die  Prophezeiungen  der  Stamitz  und  Ph.  Em.  Bach  erfüllten 
sich  durch  jene  drei  großen  Meister,  denen  die  Weiterbildung 
.     und  Vollendung  des  neuen  Stils  in  einer  Weise  vorbehalten 
zismiKs    war,  die  wir  als  eminent  klassisch  bezeichnen.    Wir  be- 
ktmantik.  Unter  diesem  Aosdrack  tot  allem  das  in  seiner  Über- 

einstimmung Yon  Inhalt  nnd  Form  für  alle  Zeiten  Mnstsrgültige, 
die  Zeiten  Ueberdanemde;  im  weiteren  Sinne  das  Abgeklirte, 
Abgeschlossene,  im  Gegensatz  zum  gärenden  Element  der  Gegen- 
wart, im  besondern  zu  dem  als  „Romantisch"  bezeichneten 
Suchon  nach  Neuem,  dem  unbekümmert  (um  alte  Formen  und 
Gesetze)  freien  Schaffen  in  der  Kunst.  (Hier  fesselt  vorerst  der 
Inhalt  mehr  als  die  Form  und  scheint  diese  zu  sprengen,  oder  in 
zweite  Lbiie  zu  rücken.  AUmählig  aber  wird  uns  die  individuelle 
Neufomnin^  vertrauter.  Und,  während  immer  wieder  andere  Neuver- 
snche  hinzukommen  und  uds  befremden,  erscheinen  ihnen  gegenüber 
die  früheren  mehr-  minder  formvollendet  —  d.  h.,  wir  erkennen  im 
Fortschritt,  daß  auch  dort  schon  sich  Inhalt  imd  Form,  diese 
durch  jenen  bestimmt,  deckten.  In  diesem  weiteren  Sinne  ist  z.  B. 
hente  Bieb.  Wagner  bmts  „Klassiker*', >)  wie  anderseits  alle  wehren 

1)  Der  Ursprung  des  Namens  geht  auf  das  alte  Rom  zurück, 
wo  die  Bürger  der  ersten  Yermögensklasse  „Classicl"  hielten;  später 
nannte  man  so  insbesondere  die  griechischen  und  römischen  Sdixift- 
stsUer  eisten  Banges.  Daher  anoh  „kisssische  Spraehen". 


^kjai^  .o  i.y  Google 
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Klassiker  im  engeren  Sinne  (d.  s.  jene,  deren  vollgiltiges  Schaffen 
der  Zeit  und  dem  Geschmacke  trotzt)  ihrer  Zeit  als  Romantiker,  d.  i. 
Neuformer,  erschienen.  In  diesem  engeren  Sinne  gibt  es  auch  keine 
lebenden  Klassiker,  sondern  nur  sog.  Klassizisten  der  Gegenwart 
als  Wahrer  und  Vervollkommner  bestehender  Formen. 

Der  erste 
„Großmeister 

des  neuen 

Stils"  [Rie- 

mann]  war 
Joseph 
Haydn , 
(Hayden  [ver- 
mutlich slavo- 

nischer  Her- 
kunft, auf  die 
auch  H.s  Melo- 
dik deutet])  * 
31.  März  1723 
zu  Rohrau, 

einem  Markt- 
flecken Nieder- 
östeiTcichs,  der 

Sohn  eines 
Wagners.  Bei 
dem  tüchtigen 

Schulrektor 

Frankh  im 
nahen  llainburg 
lernte  er  die 
Anfangsgründe 
im  Gesänge  und 

Instrumenten- 
spiel :  „Ich  ver- 
danke es  diesem 
Manne  noch  im 
Grabe,  daü  er 

mich  zu  so 
vielerlei  ange- 
halten, wenn  ich 

gleich  dabei  mehr  Prügel  als  zu  essen  bekam,"  äußerte  sich  H.  noch  im 
hoben  Alter.  1740—50  war  er  Sängerknabe  der  Stephanskirche  in  Wien. 
Dann  sehen  wir  ihn  mit  der  Sorge  um  das  tägliche  Brot  kämpfen, 
in  Orchestern  und  auf  Kirchenchören  mitwirken  und  Klavierunterricht 
erteilen.  Er  schreibt  um  jene  Zeit  bereits  Orchester-Serenaden,  Klavier- 
stücke für  seine  Schüler  und  1751  die  komische  Oper  „Der  krumme 
Teufel".  Es  folgen  harte  Lehrjahre  bei  dem  berühmten  Gesanglehrer 
und  Komponisten  Nicolö  Porpora  (s.  S.  174  und  Kap.  IX)  und  ein- 


Jos.  Haydn 
1782—1801. 
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dringliche  Stadien  von  Fux'  „Gradus  ad  Pamassum",  Mattbesons 
„Vollkommener  Kapellmeister'*,  Ph.  E.  Bachs  „Klaviersonaten*'  and 


rohen  Bebandlong  seitens  des  Lehrers;  Arbeit  und  Not  verlor  er  nleht 

jene  Heiterkeit  seiner  Seele,  die  den  Grundzug  seines  Schaffens  bildet 
und  die  er  sich  auch  durch  die  Leiden  einer  unglücklichen  Ehe  hin- 
durch bewahrte.  „Wenn  ich  an  meinem  alten,  von  Wflrmem  zer- 
fifeesenen  KbiTiere  saß,  beneidete  ich  keinen  König  um  sein  Glilck/*  ^) 
Sein  erstes  Quartett  (B  dur)  komponierte  H.  1755,  vier 
Jahre  später,  als  Musikdirektor  der  Privatkapelle  des  Grafen  Morzin 
in  Lttkavee  bei  Pilsen  (vgl.  S.  207  [Fasch]  u.  f.)80wie  in  Prag  seine 
ersten  Symphonien,  die  mit  der  Volksmusik  Böhmens  in  eigcn- 


Esterhixy.  artiger  Wpchselwirkun^,'  stehen,  1761  berief  ihn  Fürst  EsforliH^y 
als  Kapciimeister  nach  Eiseastadt.  Hier  fanden  neben  den 
stehenden  Konzert-  and  Kirchenmusiken  auch  dramatische  Auf- 
führungen statt  und  es  eröffnete  sich  für  H.  du  weites  F^d 
der  Tätigkeit.  Dort  lanacMe  er  aiicli  den  TerBChiedenen  In- 
strtunenten  Üiire  Charaktereigenschaften*  ab,  lernte  sie  zu  indi' 
vidualisieren  und  sum  selbständigen  Sprechen  zu  bringen. 
Das  Prinzip  der  ,  reden  den  Stimmen"  als  Träger  der  Gefühle 
und  Stimmungen  wurde  für  Quartett  und  Symphonie  von 
immer  größerer  Bedeutung.  In  Eisenstadt  und  später  zu 
Esterh^Ä  schrieb  H.  die  meisten  seiner  Symphonien  und  Quar- 
tette, das  Oratorium  „Tobias",  „Die  sieben  Worte  am  Kreuze"  (ur- 
sprünglich eine  Reihe  von  Instrumental-Adagios,  bestimmt  für  eine 
KirchenauffUhrung  in  Cadix  in  Spanien,  später  von  Michael  H.  als 
Oratorium  bearbeitet),  viele  Kirchensachen,  Konzerte,  Sonaten,  wie 
eine  Beibe  kleinerer  Openi.^)  Insbesondere  seit  Mozarts  Auf- 
treten entwickelte  aicli  H.a  Schaffenskraft  zu  einer  6r50e, 
die  unmittelbar  ssa  Beethoven  führt. 

Nack  Auflösung  der  £sterhazyschen  Kapelle  pensioniert, 
ließ  sich  H.  durch  den  Geiger  und  Konzertunternehmer  Salomen 
London,  bestimmen,  London  zu  besuchen').    Am  2.  Januar  1791  ward 
er  dort  glänzend  empfangen.  Die  12  unter  dem  Namen:  ^dielion*' 

^)  Wir  besehrXnken  ims  hier  stets  anf  das  Wichtigste  der  Lebens- 
daten, und  empfehlen  die  fleißige  Lektüre  der  ausführlichen,  in  billigen 
Ausgaben  leicht  zugänglichen  Meisterbiographien  (insbesondere  der 
Klassiicer)  als  überaus  lehr-  und  genußreich,  nicht  nur  dem  Kunstjünger. 

■)  Davon  „Lo  speciale"  neu  biuilu  iii  t  und  in  deutscher  Ueber- 
ieixung  („Der  Apotheker"  [Roh.  HirschfeldJ)  bcifällii^  wieder  aufp^efRhrt. 

^)  Die  Salomonkonzerte  verdrängten  die  bis  dalnn  erstklassigen 
▼on  W.  Gramer  dirigierten  Professional-  (d.  L  Berofinnusiker-)  Kon- 
zerte, die  ihrerseits  wieder  nsdi  J.  Chr.  Bachs  Tode  die  ,^aeh-AbeU 
Konzerte"  abgelöst  hatten. 
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doner "  bekannten  Symphonien  fanden  enthusiastische  Aufnahme. 
Die  Universität  Oxford  verlieh  dem  Meister  die  Doktorw  ürde.  Eine  zweite 
Keisc  nach  I.ondon  verlief  IWI  ebenso  glänzend.  Beide  Reisen  hatten 
H.grüüen  materiellen  Gewinn  und  viele  Ehrenbezeuguugen  eingetragen. 

Zurückgekehrt,  schrieb  er  in  Wien  seine  großen  Oratorien 
,^ie  Schöpfung"  (ü.  privatim  29.  April  1798  im  Wals »•»»•pJ»« 
Schwarzfiiiberg,  öffentlich '  19.  Wttz  1799  im  Burgtheater  au  Jahres- 
Wien)  und  ,Die  Jahreszeiten*  (Wien  24.  April  1801), 
die  noch  heute  jedes  Ohr  und  Herz  erfreuen.')  Es  sind  dies, 
wie  W.  H.  Riehl  („Allg.  Deutsche  Biogr."y  sagt,  nicht  geistliche  Dramen 
wie  jene  üandeis,  sondern  epische  Kantaten  lyrischen  Einschlags. 
H.  starb  an  Altersschw&che  zu  Wien*)  den  31.  Mai  18(%, 
als  die  Stadt  von  den  Franzosen  erobert  und  besetzt  war.  In  der 
Bergkirche  zu  Eisenstadt  setzte  man  ihn  bei.  Er  hinterließ  125  Sym-  NacUafi, 
phonien  (darunter  zählen  auch  die  sog.  „Divertimenti",  eine  instru- 
mentale Mittelgattung  zwischen  Partite  imd  Streichquartett,  die  „Kassa- 
tionen" [Italien.  Cassazione,  Verabschiedung',  stündchenartige  „Frei- 
luft"- uud  Abendmusiken,  gleichfalls  mehrsätztg,  für  einfach  besetztes 
ListrmneDtal-Enienible,  und  Serenaden*)  selbst),  83  Steeiebqnartette  » 
die  ersten  Standwerke  ihrer  nnftuner  imter  ihnen,  wie  das  beseligende 
OD,  77  Gdur,  mit  seinem  herrlichen  Adagio  — ,  36  Klaviertrios,  30 
Trios  für  Strdchinstramente  und  andere  Kombinationen,  175  Stücke 
für  das  Baryton  (ein  heute  veraltetes  gambenähnliches  Streichinstrument^ 
der  Baß  der  Viola  d'amour),  24  meist  kleinere  Opern,  4  Oratorien, 
lö  Messen,  44  Klaviersonaten,  Lieder  ^vgl.  S.  106,  Anm.  1)  usw. 

Von  den  Symphonien  sind  außer  der  großen  in  B  dnr  unter  nien  und 
besonderem  Titel  bekannt:  jene  in  (r  aUiii  dem  Paukenschlage*, 


^)  Vgl.  „Aesthetische  Betrachtungen  über  D.  Jahreszeiten  u.  Die 
Schnpftina:  von  .1.  Haydn",  zwei  wertvolle  Abhandlungen  des  Schweizer 
Komponisten,  Dichters  und  Pädagogen  Schnyder  von  Warten- 
see (1786^1868).  (S.  die  Kographie  „Xaver  Sehnrder  W."  im 
69.  Neujahrsstttck  der  AUg.  Hns.-6eseUeh.  in  Zflrieh.  Ebd.  1871» 
Orell  &  FüOU.) 

Jetzt  Haydugas&e  19.  Das  Sterbehaus,  seit  1793  dem  Meister 
gehörig,  zngleicn  die  Qebnrtsstltte  der  „Schöpfung",  „Jahreszeiten" 
und  „Volkshymne",  wurde  von  der  Gemeinde  für  das  in  des  Meisters 
Wohnung  beündliche  EL-Moseum  angekauft.  Wien  verdankt  den  Auf- 
führungen jener  Oratorien  reiehe  Einnahmen  Ar  die  Pensionskasse 
der  Musiker-Witwen  und  Waisen. 

^)  Spanisoh  Serenada,  Abendmusik,  Ständchen,  auch  vokal. 
Im  Oegensats  an  dieser  fürs  Freie  berechneten  älteren  Serenadenform  mit 
konzertierenden  Blasinstrumenten  bildete  sich  die  neuere  Streicher- 
Serenade  für  den  Konzertsaal.  Die  S.  unterscheidet  sich  von  Suite, 
Sonate  und  Symphonie  durch  die  größere  Sätzezahl  und  leichtere 
Faktur.  —  Wohl  zu  nnterschslden  von  Seren  ata  (Ital.),  einer  Art 
dramatisehen  Kantate. 
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di»  llilitftrBymphonie,  die  Qzfoid-Symphonie,  die  ihm  den  Doktor» 
titel  einbtaehte,  und  die  sAbeehiedsejinphoitie*,  die  1778  den 
Fürsten  EeterliÄsy  beweg,  seinen  Mnsikeni  den  verweigerten 
Uriftab  sa  gestatten.    Von  den  Quartettm  wurde  namentlich 

das  ^Kaiperquarfptt*  in  C  berühmt,  dessen  zweiter  Satz  (in 
G)  als  VanationsthPTnn  die  von  H.  komponierte  österrei- 

KaUerUed. chische  Volkshvmne  bringt.  Mit  dem  bekannten  Text  von 
Budike:  „Gott  Mfaute  Fn»  den  UBer^  wurde  ffieeea  wehihaft 
klaisische  volkdied  1797  nient  SiÜBntlieh  gesungen, 

Seiner  ganzen  Natnr  nach  war  Haydn  mehr  zum  Heiteren 
und  Gemütvollen  al?  zum  Großartigen  und  Heroischen  angelegt, 
wofür  alle  seine  Kompositionen  Zeugnis  ablegen.^)  Er  wollte 
vor  allem  zur  Freude,  Erheiterung  und  Zerstreuung  der  Mensch- 
heit schaffen.    Den  neuen  Stil  auch  in  die  Kirchenmusik  ein- 

MoMeo.  'l'^^^  ™^  einaelnen  Sfttse  der  Meeae  (wir  erwfihnen 
bloß  die  ^Nelaon'-Meeae)  nen  formend,  folgte  H.  dem  Zuge  der 
Zeit,  die  in  Aufkl&mng  und  Sinnliebkeit  wurzelte.  Ambros  („Kultur- 
historische Bilder*')  sagt  von  H.s  Kirchenmusik :  „sie  mahnt  an  süddeutsche 
imd  itaUeoische  Kirchenfeste,  die  zagleicb  Volksfeste  sind,  wo  das  Leben 
■dne  bunteste  Fülle  in  Freude  und  Jubel  ausbreitet.  Es  hat  diei 
schon  Haydns  Zeiten  CFürstbiscbof  Graf  v.  Hohenwart  verl)üt  deren 
AutiÜbrung  in  Wien)  Anstoü  erregt.  Die  Antwort  des  frommen  Greises 
an  den  Maillnder  Hofpoeten  Oarpani :  „Wenn  er  an  seinen  €k»tt  denke, 
so  hüpfe  ihm  das  Herz  vor  Freiulc,  und  da  bOpfe  denn  seine  Musik 
mit"  —  ist  freilich  geeignet,  den  Strengsten,  wenn  nicht  mit  dem 
Werke,  so  doch  mit  dem  Komponisten  zu  versöhnen.  Die  Subjek- 
tivität des  Komponisten  und  die  ZurUckschiebung  des  Textes  iah 
nirdenda  atftrker  henroigetreten  als  bei  Haydn.  Wie  objektiv-gottee- 


1)  Vgl.  A.  Schmid,  J.  Haydn  n.  Niccolo  ZinganllL  fieweiafttn^g.« 

daß  J.  Haydn  der  Tonsetzer  des  österr.  Volksgesanges  sei.  Wien 
1847;  J.  Tbienel,  Geschieht h'ches  u.  Musikalisches  zur  österr.  Voiks- 
hymne.  Aaasig  07.  Haydns  Melodie,  vielfach  als  Kirchenlied  ver- 
wendet, wird  anch  zu  Hoffinann  t.  FaUeraleben  »Deataehland  Ober 
allea"  gesungen  (s.  auch  Lnbricbj. 

*)  6A.  [Auer,  Mandyexewsld  n.  a.]  seit  1907  in  Yoibermtung. 
NA:  11.  a.  10  beliebteste  Sonaten  [Cl.  Schnitze],  Coli.  Litolff.  S.  aneb 
die  geistvollen  Uebertragnngen  H. scher  Qnartettsätze  v,  Seiß. 

B.:  A.  C.  Dies,  Wien,  lÖlO.  G.  A.  Griesinger,  Notizen  über 
J.  Haydn.  Lpz.  1812.  C  F.  Pohl  (Bibliothekar  d.  Gescllsch.  d. 
Musikfrde.,  Wien,  f  1887),  Lpz.,  2  Bde.,  1875  und  18d2.  Leop. 
Schmidt,  Brl.   „Harmonie"  (ill.),  L.  Nohl,  Lpz.  Reclam.* 

L.:  Guiseppe  Garpani,  Le  Haydine,  Malland,  181S;  Ad.  Sand^ 
berger:  Z.  Gesch.  d.  Haydnschen Struichqiiartetta,  Altbayr.Moiiaiie]ir.O<K 

D.:  Wien  1887  (Natter);  Kohrau  [BOsteJ  1794. 
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dieastUeh  ist  dagegen  die  Modk  PaleetriiiaB!^   Sehr  riehtig.  Tat 

aber  die  katholische  Figuralmusik  —  die  Klassiker  ßchricben  ihre 
Messeo  für  deo  katholischen  Kultus  —  nicht  als  eine  Reaktion  ge- 
genüber der  ÄBzetik  der  liturgischen  Gesänge  zu  betrachten? 

H.  persönlich  war  wahrhaft  Idndlich  fromm.  „Nie  war  ich  so 
frorara,  als  in  der  Zeit,  wo  ich  an  meiner  „Schöpfung**  arbeitete; 
täglich  fiel  ich  auf  meine  Knie  nieder  und  bat  Gott,  daß  er  mir  Kraft 
mr  glK^eben  AnaflBbrung  dietes  Werket  verieihen  mdchte.^  Und 
als  er  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  der  Aufführung  dieses  Werkes 
beiwohnte,  fiel  er  bei  der  tiefergreifenden  und  glanzvollen  Stelle: 
„Und  es  ward  Licht"  (die  berühmte  Modulation  nach  Cl)  überwältigt 
zusammen  und  rief  mit  ausgeetreckten  Aimen:  y,Mieht  tob  mir,  von 
dort  oben  konmat  alles!'' 

Auf  dem  Felde  der  Kirchenkomposition  wir"kte  hervorragend 
des  Meisters  Bruder  Michael  Haydn,  einer  der  Mitbegründer 
der  Wiener  klassiscbea  Schule  {.iTöl—lbOd),  Stifteorganist  m  St. 
Peter  in  Snlsburg  (Tenebree,  d  molPLitn«.  Hier  liegt  Tor  deiner 
Majestät  u.  a.)  Unter  seinen  zum  eisernen  Bestände  der  katho- 
lischen Kirchenmusik  gehörenden  Messen  die  sog.  „Missa  hispanica", 
ein  Riesenwerk  für  Doppelchor  und  großes  Orchester.  Michael  H. 
kommt  neuerer  Zeit  auch  als  Instrumentalkomponist  mehr  zur  Geltung.^) 
Ohne  sich  mit  seinem  erfindungsreicheren  Bruder  Joseph  vergleichen 
zu  können,  schrieb  er  doch  manche  noch  heute  interessierende  S  y  m - 
p  ho  nie:  so  jene  in  die  in  Leipzig  und  Wien,  besonders  dureh 
ihre  Wectiselbeziehungen  zur  (späte;  -( .schriebenen)  Jupiter-Symphonie 
Mozarts  Aufsehen  erregte.*)    Mozart  kannte  sie  olTcnbar  prenau. 

Weg  endlich  mit  der  lächerlichen,  immer  wieder  gehoiien  Phrase 
vom  „Papa  Haydn"!  Wie  schlecht  pAflt  das  Wort  auf  diesen  ewig 
jungen  Meister,  der  just  in  den  staunenswerten  Schöpfungen  seiner 
Alterstage  feuriger,  eiastiHcbcr  erscheint,  denn  so  mancher  kritische 
SpOtter  aus  unserer  Zeit  der  Jungen  Orrise". 

„H.S  Tod  war  nicht  nur  das  Scheiden  eines  Künstlers, 
wie  wenige  seines  gleichen  waren,  sondern  bedeutet  auch  einen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Musik.  Neue  Strömungen 
traten  im  Zusammenhang  mit  der  romantischen  Dichtung  auf" 
(Gu.  Adler  Vorerst  aber  verkörpert  einen  weiteren  Fort- 
schritt, und  zwar  auf  allen  Gebieten  tonkünstlerischen 
Schaffens,  der  unvergleichliche  Meister,  in  dem  die  Musik 
förmlidi  Fleisch  geworden,  der  ans  einem  angestaunten  Wunder- 
kinde  sum  wahren  Wtmdermantt  wurde  nnd  dem  sieh  alles, 
Empfindungen  und  Gedanken,  unmittelhar  in  Töne  umsetate: 

»)  NA.  der  lustrumeutalwerke  IL.  H.  Perger]  DM.  i.  Üest.  XIV  2,07. 
NA.  [0.  Schmid]  1895,  B.  &H.;  daselbst  auch  Klavierwerke  und 
Passionsgesänge  f.  gem.  Chor. 

»)  ProtokoU  üb.  d.  Vorbereitung  d.  H.-Zentenarfeier  1909,  Wien  07. 

Kotbe-Proeh4ika,  Abcifi  d.  MutUcfMeliielite.  a.  Aufl.  15 
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MoMzt       Wolf  gang  Am&dft  Mosart,  *  27.  Jaaiuur  1766  za  EUs 
iT5$-n.  i^ynjpg^  Bobn  des  {ttrst^enbiachöflichen  Vizo-KEipellmeisiers  Leo* 
pold  Mosart  (s.  Kap.  VII),  -Ton  diesem  streng  netiiodisch 

unterrichtet.  Seine,  sich  ausnehmend  früh  zeigende  Begabung,  erregte 
allgemeine  Aufmerksamkeit.  Der  Vater  besuchte  1762  mit  „Wolferl" 
und  dessen  elljaiiriger  Sch\s  estor,  dem  Nannerl,  einer  fertigen  Klaviervir- 
tuosin,  die  HiSfe  von  Müncliou  und  Wien,  wo  sie  großes  Staunen  und 
"^"ftsiioia"^  Bewunderung  erregten.  In  ^^  ien  verkehrte  Wolfgang  viel  mit  den  jungen 
Erzherzoginnen,  besonders  mit  Marie  Antoinette.  Dadurch  ermutigt, 
reiste  der  Vator  im  folgenden  Jahre  mit  ihm  nach  Paris,  wo  die  ersten 
gedruckten  Kompositionen  Mozarts,  4  Violinsonaten,  erbcluenen.  Von 
Fruhwerke.  p^ris  ging  es  nach  London.  Hier  löste  der  Wunderknabe  prächtig 
allerhand  vom  IlofkapeUmeister  Joh.  Christ.  Bach  ihm  gestellte 
schwierige  Aufgaben  (Improvisationen,  Transpositionen,  Begleitung 
ans  dem  Stegreife).  Nach  dreijähriger  Abwesenheit  begannen  1766 
wieder  in  Salzburg  strenge  Studien  —  und  zugleich  unglaubliche  Bänke- 
spiele  gegen  Vater  und  Sohn.  1777  schrieb  der  elfflhrige  Knabe  auf 
Befehl  des  Kaisers  in  Wien  die  Oper:  ^La  finta  semplice'*  und  diriprifrto 
176Ö  zum  erstenmale,  nämlich  seine  Festmesse  zur  üanweihung  der 
Waisenhauskirche.  Bei  der  Bttclckdir  naeb  Salzburg  wurde  Wolfgang 
erzbischöflioher  Konzertmeister.  Eine  1769  unternommene  italienische 
Reise  glich  einem  Triumphzuge.  Die  Kirchen .  in  denen  er  Orgel 
spielte,  die  Theater,  in  denen  er  konzertiene,  waren  ilberfdUt  und 
die  strengen  Prüfungen,  die  S  a  m  m  ar tin  i  in  Mailand,  Padre  Martini 
in  Bologna  nud  Vallotti,  ein  angesehener  Organist,  Komponist 
und  Theoretiker')  in  Padua  (f  1780),  mit  ihm  anstellten,  fielen  glün- 
xend  ans.  In  Maüaad  wurde  die  bei  ihm  bestellte  Oper  „Mitridate'* 
1770  zwanzigmal  mit  großem  Beifalle  gegeben;  der  Papst  verlieh  M. 
(wie  seinerzeit  Gluck)  das  Kitterkreuz  zum  goldenen  Sporn;  in  Bo- 
logna ward  er  nach  bestandenem  Klausur-Examen  Mitglied  der  „Aca- 
demia  dei  Filarmmitei*. 

Nach  Salzburg  znrQckgekehri,  schrieb  er  verschiedene  Opern  für 
Mailand,  femer  Messen,  Symphonien,  Quartette  etc.  Um  eine  aus- 
kOmmliehe  Stellung  zn  erreiehen,  machte  der  21jährige  eine  Reise 
nach  München,  Mannheim  und  Paris,  jedoch  ohne  Erfolg.  1781 
lieii  er  sich  dauernd  in  Wien  nieder.  Dort  lebto  er,  das  harte 
Gnadenbrot  des  mosflcfbindlicben  ErzUseboMfaebfo^jpm  Oolloredo 
imd  die  von  diesem  erlittene  unwürdige  Behandlung  zurückweisend 
von  Unterrichtsstunden,  Konzerten  und  d^m  dürftigen  Ertrage  seiner 
SS"»*^P»-  Komposiii     n.    Er  war  der  erste  Musiker,  der  das  bis  dahin 

allen    seines    Standes    auferlegte    Joch    des  Fürstendieners 
OBaeh  nannte  sich  „sUeruntertänipter  Knecht'*  des  Rates  der  Stadt 
Leipzig,  Haydns  Stellung  war  nicht  viel  mehr  als  die  eines  Kammer- 
,  dieners)  energisch  abschütteitel  Nach  ihm  von  Beethoven  sa  Liest 


^)  Als  solcher  vielfach  mit  Rameau  und  Zarlino  übereinstimmend. 
Sein  System,  um  die  Lehre  von  den  Akkord-Umkehrungen  gruppiert, 
ttbemshm  L.  A.  Sabbatini,  zu  Padua BssülkakapeUnieister,  il&Stö. 
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und  Wagner  —  welcher  soziale  Aufstieg  im  Masikentande !  .  .  Erst 
1789  warde  M.  kaiserlicher  Kammerkomponist  —  mit  800  fl.  CMialtl 
,iZu  wenig  zum  Leben,  zu  viel  zum  Sterben.'^ 

1790  besaeht  er  Berlin.  Der  kunstsinnige  König  Friedrich 

Wilhelm  IL  «Ol  ihn  mit  einem  Gehalte  von  8000  TUem  sa 


seinem  Kapellmeister  machen;  ans  Liebe  aar  Heimat  <^ber y^^^^^^^^ 
lehnte  Mozart  dieses  giftnaende  Anerbieten  ab  und  kehrt  nach  itob«. 
Wien,  zu  seinem  Kaiser  zurück,  um  dort  in  überaus  bedrängten  Anni 
Verhältnissen  —  was  man  darüber  in  den  Briefen  und  Bio- 
graphien des  gottbegnadeten  Meisters  liest,  schnürt  das  Herz 
zusammen!  —  kaum  36  Jahre  alt,  am  ö.  Dezember  1791  zu  Tod. 

15* 
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tterboi.   Sie  begruben  flm  auf  dem  St  Harxerfifedhof  —  in  einem 

Massengrabe  —  wo,  wußte  bald  selbst  die  Witwe  Konstaoze  (geb. 
Weber  ans  Mannheim,  eine  gute  Frau,  aber  schlechte  Wirtschafterin; 
sie  heiratete  spater  noch  den  Staatsrat  v.  Nissen)  nicht  zu  sagen.  ^) 
Für  Wien  bleibt  das  Kapitel  Mozart  eine  unsünnbare  Sebald,  die 
auch  der  beste  „Ti^ner"  nimmer  beseitigen  kann  .  .  . 

M.,  dessen  immense  Fruchtbarkeit  und  T,pir"htif^keit  im 
Schaffen  (vgl.  S.  241)  bei  kurzer  Lebensdauer  nur  noch  in 
Schubert  und  Mendelssohn  ein  Spiegelbild  findet ,  war  „ein 
herrlicher,  makelloser  und  unendlich  guter  Mensch  .  .  Die 
^''^*'*'^*  Beinheit  seiner  Seele  war  absolut.  Er  kannte  keinen  Neid»  Iceine 
Bachsncbt,  keine  Mißf^'nnst.  Ich  glnnlie,  das  alles  klingt  auch  aus  seiner 
Musik  heraus,  deren  Eigenscbalt  es  ist,  die  Menschen  zu  versöhnen, 
zu  erleuchten,  zu  liebkosen''  (Tschaikowsky  ^) ).  Umsumehr  hatte  er 
selbst  unter  Neid,  Mißgunst  und  Nebenbnhlerecbaft  aeitlebens 
sn  leiden.  YerMIdfiflb  wie  heraeiqnickeLd  ist  das  Vefblltnis  awisöben 
Mozart  und  Haydn.  Jednr  obrte  die  Verdienste  des  anderen  und 
strebte  seine  Vorzüge  nachzuahmen,  ohne  die  eigene  Selbständigkeit 
zu  opfern.  Haydn  äußerte  zu  Mozarts  Vater:  „Ich  sage  Ihnen  vor 
Gott,  als  ein  eulicher  Mann,  Ihr  Sohn  ist  der  gp-öiite  Komponist,  den 
•  ich  von  Person  und  dem  Namen  nach  kenne:  er  hat  Geschmack  und 
überdies  die  grollte  Kompositionswissenschan."  Und  noch  im  Alter 
yeraieherte  er  mit  Tränen  in  den  Angen,  Hoiarts  Klavierspie!  könne 
er  in  seinem  Leben  nicht  verj^essen,  ,,da8  ging'  ans  Herz".  M. 
wiederum  sagte  über  die  Widmung  seiner  ersten  sechs  Streichquartette 
an  Haydn:  ^^Daa  war  mebe  Sebnldigkelt,  äem  von  Haydn  babe  ieb 
gelernt,  wie  man  Quartette  setzen  müsse und  ein  andermal :  „Keiner 
kann  alles,  schäkern  und  erschüttern,  I;nchpn  erre^ni  und  tiefe 
Rührung,  und  alles  gleich  gut  als  Haydn.  '  Dem  an  iiaydus  (Quar- 
tetten mäkelnde  bObmiscben  Mnailrar  Leopold  Koseluch  erwiderte 
M.  einmal:  „Herr,  und  wenn  man  uns  beide  zusammenschmilzt,  wird 
noch  lange  kein  Haydn  daraus."  Und  er  hatte  einen  Feind  mehr  . .  . 

Wenn  Mozart  auch  auf  allen  Gebieten  das  Auüerordent- 
siätAt.   liebste  leistete  und  ein  Universalgenie  als  Mosiker  (ähnlich 
-wie  Goethe  als  Dichter  und  Denker)  war,  so  besteht  doch  sein 
Hanptverdienst  darin,  daß  er  der  Oper,  YomehmHch  der 

komischen,  auf  die  er  Glncks  Prinzipien  anwandte,  klassi- 
sche  Form  und   Inhalt,    fsowie   scharfe  Charakter- 
Opern.    Zeichnung  gab.      Hierher   gehören  mit   Ausschluß  seiner 
Jugendarbeiten  (vergL  S.  103,  Anm.  3):  «Idomeneo'^,  Ur- 


Die  Echtheit  von  »Mozarts  Schädel",  der,  angeblich  wieder  aus- 
mrabeo,  in  den  Besitz  des  Anatomen  Hyrtl,  und  von  da  in  das 
Sflisburger  Mozarteum  kam,  ist  trotz  aller  „Beweise"  unb^laubigt. 
^  &,  dessen  B.  [M.  Tsohaiko  wskyj,  deutsoh  von  Jttrgenseii,  Moskau. 
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aufführung  München  1781;  „Belmonte  und  Constanze 
oder  die  Eulführung  aus  dem  Serail",  Wien  12.  Juii 
1782  (vergl.  S.  184  Aiiiil3);  „Figaros  Hocliaeit«»  Wien 
1.  Mai  1186  —  die  Oper  fiel  bei  den  Wiener  ab,  gefiel  aber 
nmeo  beeeer  den  Prägern;  für  sie  schrieb  M.  hierauf  den  „Don 
Giovanni"  („Don  Juan",  Text  von  Abbate  D»  Ponte; 
die  „Don  Juan*'- Ouvertüre  schrieb  M.  binnen  einer  kurzen  Nacht 
nieder  —  an  sich  schon,  als  Ergebnis  höf^hster  spielender  Be- 
herrschung des  gesamten  tontechnischen  Apparates,  eine  Wunder- 
leistung!) Prag,  29.  Oktober  1787;  die  Oper  wurde  in  der 
Vilhk  tßerimakn,**  bei  Prag,  wo  M.  bei  den  befreundeten  Ehe- 
paar DnBchek  —  er  ein  vonsfiglieher  Klaviermeieter,  sie  eine 
berühmte  Sängerin  —  wohnte,  ▼ollendet.i)  Ee  folgten  dann 
, Cosi  fan  tutte Wien  1790;  die  Krönungsoper  „Titus", 
Prag  1791und  die  ,.Z  a  uberfl  öt  e"  (für  den  Librettisten  und  ^Äjf** 
Theaterdirektor  Schikaueder,  dessen  unbedingt  wirksamer  Text  trota 
idler  Banalititen  mit  Ihureent  herabgesetzt  wird  und  Goethen  [der  in 
Mozart  eiinui  Idealen  Faust  Komponisten  sah  "  zu  seiner  Itidcr  nn* 
vollendeten  Fortsetzung  verlockte)  Wien  1791.  Als  die  voll- 
endetsten gelten  das  nur  nnch  durch  Rossinis  Barbier',  erreichte 
musikalische  Meisterlustspiel  Figaros  Hochzeit,  Don 
Juan,  die  „Oper  der  Opern" ^)  und  Die  Zauberflöte, 
eine  musikalische  Apotheose  des  Freimanrertoms.^) 

Von  nicht  sn  nntersch&tiender  Bedeutung  für  Mosari  als  „  ^ 
Vollender  des  deutschen  Singspiels  war  die  1778  d.  denteoh. 
durch  Kaiser  Josel  II.  erfolgte  Errichtung  eines  National- ^^"«"vieis. 
Singspiels  in  Wien,  wo  man  neben  deutschen  atich  itnlinnische 
und  französische  komische  Opern  gab.  Deren  Komponisten  ebneten 
Mozart  wesentlich  den  Pfad,  so  dentaeherseits  nach  Hiiler  (S.  178) 
Dittersdorf,  dessen  „Doktor  und  Apotheker'*  1786  sogar  erfolg- 
reicher als  Mozarts  „Entführung"  war;  Job.  Schenk  („Der  Dorf- 
barbier" 17ö6j,  und  mit  allbeliebten  und  gefeierten  Werken  K  a  u  e  r 
(„Donauweibchen"  1795),  Jos.  Weigl  f  1846  („Die  Schweizerfamilie" 
[,,Eminfline"  lPfi9];   italieoischerseits  die  beiden   Rivalen  Giovanni 
Paesiello  (Paisiello  1741—1816.  zuletzt  KD.  zu  Neapel,  Lehrer  von 
Bdiini,  Donisetti  und  Mercadante),  von  desMU  mehr  als  106  Opern 
**J}n  Bn^ukit  von  SeTiUa'^  und  „Die  seböne  HOllerin"  (La  moUnaia) 

1)  S.  Frhr.  Prochäzka,  Mozart  i.  Prag.  Prag,  2.  A.  1899;  u. 
desselben  nArpeggien"  (s.  S.  207^)). 

')Die  erste  F:instoppr  über  Goethes  Dichtung  schrieb  der  Böhme 
Ignas  Walter,  ein  berühmter  Singspielkomponist  (t  1822  Regensbtu^). 

*)  Vgl.  Goonod,  Mosarta  Bon  Juan,  deutsch  [KlageskLpz.,  1881. 

*)  Vgl.  Gust  Sohubert,  Moaart  u.  d.  Freimanreveii  Serlin. 
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ni  Nemäit. 


fieii|r  gefleleii,  und  Domenoio  Cimtrot«  (1748—1801),  Kpnapoaiit. 

komischen  Oper  „Die  hoinlidie  Ehe". 

Diese  Singspiele  siud  wohl  zn  unterscheiden  von  dem  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  nameutlich  zu  Wien  und  London  beliebten,  derb- 
komiieheii  Genre  der  Zauber-  und  Märchenposse;  sie  fuid 
namentlich  in  Wenzel  Müller  aus  Mähren  :  ,nie  Schwestern  von 
Pra^**  1794,  —  die  köstlich-stimmungsvolle  »Ständchen-Prügel-  und 
NaehtwIobtersBeiie  QbentaJuii  Bloh.  Wagner  in  sein  Mdstersinger- 
libretto!  —  ,Alpenkönig%  »Teulelsmühle"  179^1  einen  echten  „Volks- 
komponisten". Ihr  Erbe  trat  die  „Operette"  des  19.  Jahrhunderts  an. 
DnnalllL  Ueber  M.a  dramatische  Muse  sagt  A.  von  üommer : 
(Gesch.  d.  Mus.  p.  ööl) :  „Keiner  hat  die  höchste  Energie 
and  klarate  Bestimmtlieit  dea  Ausdmcka  in  vollkommenerem 
ÜAße  a)a  U.  mit  der  reichaten  und  blühendaten  Melodik 
SU  vereinigen  Termocht.  Seine  Charaktere  sind  unmittelbar 
mnaikalisch  erzeugt,  sie  fühlen,  denken  und  liandeln  in  Tönen, 
die  Musik  ist  ihnen  rfatürlirhes  Organ  und  angeborene  Sprache* 
jede  seiner  Porfionen  tritt  uns  mit  merkwürdiger  Lebenswahr- 
heit entg*  ü:t'n  'lu']  behauptet  ihre  Individualität  in  allen  Lagen, 
Situationen  und  in  allem  Wechsel  der  LeidenscliaiL,  immer  sie 
aelbat  und  aidi  tren  bleibend.  Ancb  in  den  kompliaierteaten  Yer- 
flechtongen  dw  Stimmen  behaupten  aeineGbarakt^  ihre  individu- 
ellen EigentOmlichkeiten  mit  wunderbarer  Konaeqnenz ;  Stimmen, 
welche  bloß  harmomsche Füllungen  sind,  kennt  M.  in  seinen  Opern- 
Ensembles  nicht.    Darum  sind  sie  überall  wahre  Lebensbilder." 

M.  weiß  als  Dramatiker  Wort  und  Ton  zu  einem  Or- 
ganismus zu  verschmehen,  die  beiden  intuitiv  stets  so  mischend, 
daß  bald  das  Wort,  bald  die  Musik  die  Oberhand  behält,  je  naehdera 
der  Text  an  sich,  oder  die  Situation  selbst  als  Träger  der  Szene  er- 
scheinen: Den  Instrumenten  des  Orchesters,  die  Haydn  sprechen 
gelehrt,  gab  Mozart  ihre  Seele.  Nicht  zu  Ubersebeu  ist  eines: 
lutranMil*  80  rieaige  Fortaebritte  auch  Mitherdie  InatrQmentiervttgaknnat 
1i«r«nc>  prni:u"ht,  in  der  Mischung  der  Klangfarben,  just  oft  der  hete- 
rogensten Instrumente  zu  organischen  Klangwirkungen  zeigt  M., 
an  sich  ein  Meister  der  Orchestrierung,  eine  einzig  dastehende, 
wohl  mit  dem  exorbitanten  Gehörsinn  innig  zusammenhängende 
Meisterschaft;  insbesondere  in  der  Verwendimfr  der  Bläser  [Klari- 
netten). *1  Wie  in  so  vielem  hat  auch  darin  noch  keiner  Mozart  er- 
reicht. Er  iat  nnd  bleibt  die  inkarnlerte  Mnaikt 


Man  hnre  z.  B.  dir  heidrn  berühmten  Klariiietten(|uintette  von 
Mozart  and  Brahms,  wie  wunderbar  dort  der  Klarinettenton  organisch 
m  einem  Klangzaaber  mit  dem  Strdeherebor  Terschmilzt^  indessen 
9t  hier  immer  wie  ein  fremdes  Element  erscheint !  —  Vgl.  Dr.  £.  v. 
Komorijnaki  (MS.  Wien,  *  1878):  Moaarta  Konak  der  laatromentation,  07. 
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Unter  seinen  Kirdiankompositioneii  bdiitaptrtHosttrts 
SchmneBgesaiig :  das  Reqniem,  die  erste  Stelle  (TolIeiideC 

durch  seinen  Schüler  Franz  Sllßmayer,  von  dem  die  Instmmcn- 
tation  des  „Dies  irae",  das  „Sanctas'',  „Benedictas"  und  „Agnus" 
herrührt).  In  Mozarts  Hessen,  meist  vor  dem  20.  Jahre  geschrieben, 
findet  man  Stellen  von  erhabener  Schönheit  neben  solchen,  in  denen 
er  dem  Zeitgeschmack  folgt.   (Vgl.  BHxi.  S.  208.) 

Mit  seinen  Symphonien  (deren  Instrunuiuiierung  für 
kleine  Räume  berechnet  ist)  schlägt  M.  eine  herrliche  Brücke 
zwischen  Haydn  and  Beethoven.  Am  berühmtesten  sind  die 
Ci^moll-,  .Etdnr-  nnd  Cduy(diesog.  Jnpit er-)  Symphonie  mit 
der  ScUdSfoge,  diese  ein  Wanderwerk  polyphoner  ine  sn- 
matrdcher  Knnst.  Von  seinen  Klaviersachen  sind  viele 
der  Zeit  zum  Opfer  gefallen.  Zu  den  hervorragendsten 
zählen  flio  Phantasie  und  Sonaff*  in  CmolP),  die  große  vier- 
händige Monate  in  F dnr  (Mozart  ist  überhaupt  der  Schöpfer 
der  4  händigen  Sonate),  das  Rondo  in  ^4  moll  und  be- 
sonders die  Klavier-Konzerte, 2)  die  seit  M.  Sonaten-(bezw. 
Symphonie]-form  zeigen.  (Vgl.  auch S.  108,  Anm.  8 nnd&p. YüS), 

Mozarts  Streichquartette  gehören  sa  dem  Kostbarsten,  QnaiMie. 
was  wir  besitaen.    Haydn  selbst  urteilte:  «Hätte  M.  anch 
nichts  anderes  geschrieben  als  seine  Yiolionqnartette  und  sein 


Requiem,  er  würdt 


allem 


Indiiir]!  ?r-hon  unsterblich  sein.'^) 


Zn  den  genußreichen  und  arg  vernacblässigten  Werken  des  Meisters 
zählen  die  Yiolin*Sonaten  nnd  Konzerte,  die  Blfiseraerenaden  n.  ▼.  a. 
Der  Inbalt  der  Mosaitsefaen  Mnse  ist  wanne,  edle  und 
massvolle  Empfindung,  gepaart  mit  unnachahmlicher 
Grazie.  Diese  durchweht  namentlich  auch  die  Lieder 
Meisters,  auf  die  wir  noch  zurückkommen.  Er 
das,  v.as  die  italienische,  deutsche  und  französische  Schule 
einzeln  ruis^ebi Idi't  hatten:  Wohllaut,  Deklamation  und 
Geistestiele  in  seinem  universellen  Geiste  zur  £inheit  zu 
verknüpfen  und  bei  seinen  Schöpfungen  zu  verwerten.*)  Wie 


jge  Inbalt  and 
Bedeutung 
verstand  es,  w«*e. 


^}  Die  TOn  Grieg  „hinzukomponierte"  2.  Riavierstimme  zu  Mozarts 
Sonaten  verdient  bei  sUer  Verehrong  ßix  den  nordischen  Heister  keine 

Empfehlung. 

*)  YorsttgUche  4  händige  A.  [Hugo  Ulrich  (hochbegabter  Sym« 
phoniker,  f  1872  Berlin'^]  Leuckart,  Lpz.  A.  des  D-moU  KonsertS 
(mit  der  himmlisch  schönen  Romanze)  1  2  Klaviere  [Ktülak]. 

")  A.  der  Qnintette  f.  KL  z.  4Hdn.  [Bob.  Frsns],  Leneksrt 
*)  Auftallenderweise  ist  Mozart  trotz  seiner  engen  Yeibindang 
mit  der  italienischen  Knnst  In  Italien  selbst  wenig  beksmit  nnd 


29i 


IIL  Neosdt 


aber  der  geistreiclie  Gamille  Bellugne  in  eeineii  ,Sil- 
hfmetten*  ?  «Um  Mozart  zu  hdren,  wie  er  gehdrt  werden  sollte, 
dasn  ist  unser  Ohr  nicht  fein  genug ,  nnsere  Finger  sind  zu  schwer, 

ihn  zTi  spielen,  unsere  Sprache  7u  arm,  um  von  ihm  zu  reden.* 

HilUokrtt         Doch  der  tiefe  Ernst  sei  M.   fremd  —  behauptet  man. 

Hören  d^nn  so  wenif^e  nnr  den  düstfr  loH!enachaftlir>)pn  Auf- 
bruch tiefsten  seelischen  Schmerzes,  der  nach  Befreiung  ringt 
und  diese  sich  endlich  auch  siegreich  erkämpft ,  oder  ist  er 
80  selten  in  Werken  des  Meisters,  vom  wunderht'.rriichen  6-moll- 
Qnlntett,  der  O-moll-Sinfonie  angefangen  bis  su  den  überirdischen 
leidlösenden  Klingen  der  ,Zanberflöte*  nnd  des  Requiems? 

Da  maßte  erst  Felix  Hottl  kommen  and  beim  Sslzbnrger  Musik« 
fest  (1904)  seine  berühmte  Mozartpredi^rt  halten.  „Mozart  ist  für  uns 
Musiker  das  Heiligste,  was  wir  uns  denken  können.  Ich  habe  nie 
reeht  Terstenden,  wenn  man  bei  Mossit  nur  Ton  Hetterkeit  md  einer 
gewissen  Schönheif  Bpricht  .  .  ,  Ks  f.'-ibt  eine  Wehmut  in  der  Ileiter- 
keit,  es  gibt  einen  Schmerz  in  der  Freude,  der  die  Menschen  in  Höben 
fUhrt,  von  denen  herab  nur  die  GAtUichsten  zu  uns  armen  Menschen 
spfiedien  können.  Auf  dieser  HOhe  hat  Mossrt  gestanden  .  . 

Unter  den  ^Iiisikem  erinnert  uns  nur  noch  Roh.  Franz,  unter 
den  deutschen  Poeten  erinnern  uns  Goethe  und  namentlich  Heine  an 
diesen  Standpunkt  Darin  erkennen  wir  auch  jenes  so  seltsam  wohl- 
taende,  tiberaus  trostreiclie  Elenient,  das  vor  allem  Mozarts  Mttilk 
nnvergänglich  erhalten  muß  für  alle  Zeiten,  das  diesen  „Licht-  und 
Liebesgenius  der  deutschen  Musik",  wie  Wagner  Mozart 
nennt,  immer  von  neuem  anbetungswürdig  erscheinen  Tassen  wird. 
„Wir  dürfen  ahn  nicht  nur  von  Heiterkeit  und  von  absrilnt  Musikalisch- 
Schönem  sprechen,  sondern  wir  müssen  von  himmlisch  uubegreitliohem, 
großartig  SehOnem  spreehen,  wenn  wir  Ton  MoBsrt  reden,  der  fOat 
alle  Zeiten  ein  Gegenstand  dw  Verdirnng  nndder  Anbetung  lllr  jeden 
JELOnstler  war."  (Mottl.)  — 

Demutsvoll  beugte,  wir  wissen  es,  der  stolze  Bichard  Wagner 
sdn  Knie  Tor  Mossrt;  toII  Begeisterung  and  echt  kttnatlerisehen llit- 

nnd  Nachempfindens  schrieb  ein  Gounod  sein  leider  viel  zu  wenig 
gewürdip'tes  Buch  über  „Don  Juan";  p-eradezu  vorbildlich  leuchtet 
ans  den  Briefen  Tschaikowskys  eine  unbegrenzte  Verehrung  für  den 
ebizigen  Mozart,  den  Menschen  wie  den  Künstler,  hervor,  entzückt 
spricht  Rabinstcin  von  ihm  nnd  T^irh.  StrmiB  gesteht,  M.  allen  Groß- 
meistern vorzuziehen  —  diese  wenigen  Beispiele  genügen,  um  zu  be> 
weisen,  daA  Hossrts  Bfld  aneh  den  Gsbtovn  der  nenen  Zeit  gegen- 
wftrtig  iit^  nsg  sndi  die  große  Menge  mdir  oder  minder  seivfc-  und 


EwlfkeHs- 


beliebt.  Er  teilt  dies'  Schicksal  allerdings  mit  Beethoven,  Weber, 
Marschner,  T.ort/in^-,  Gluek  nnd  atten  anderen  Behensdhem  der  Utereo 
deutschen  OpembUhne. 
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▼entSndDiBloi  an  ihm  durch  kräftigere  Reize  angezogsn,  ▼orbeifloteo.  ^) 

Allein  es  bedarf  wahrlich  keiner  Prophetengabo ,  um  es  aosza- 
Bpreohen,  das  Mozarts  Werke     wenn  unsere  Zeit  der  Wirrsale  und 


^)  Dem  widerspricht  nicht  die  Tatsache,  daß  die  Mozartjubiläen: 
1856  (100.  Geburtstag),  1887  („Don  Juan"-Feier),  Ol  (100.  Tode.?tat') 
und  06  (150.  Geburtstag)  allenthalben  festlich  begangen  wurden.  Ins- 
besondere im  Jäner  06  stand  die  gebildete  Welt  volleoda  im  Zeichen 
Mozarts,  in  ihm  bewefrten  sich  Theater  und  Konzert,  Presse  «nd  Buch- 
handel. Es  regnete  Gedeukschriften  und  Artikel  und  aus  dem  durch- 
trftnkteii  Boden  ichosMii  aneh  pllsaitiir  die  „MoKartheiichler^  hervor. 
Auf  sie  hatte  es  eine  aufsebnnrnngeude  Broschüre  ,,Mo/artheucheIei'* 
abgesehen  —  schade  nur,  daß  der  Autor  sich  als  Musikunwissender 
entpuppte.  —  Aus  der  Flut  der  Festartikel  ragt  jener  von  Dr.  Georg 
Göhler  {*  1874,  Zwickau,  Dirigent  dee  Biedet-Ver.»  s.  Z.  HKM. 
Karlsruhe),  in  der  „Zukunft"  hervor. 

6A.  bei  Breitkopf  &  Härtel:  [Brahms,  Espagno,  Goldschmidt, 
Joachim,  v.  Kochel,  Nottebohm,  Remecke,  Bietz,  RudorfT,  Spitta,  Graf 
Waldersee].  I.  Messen,  IT.  Litaneien,  Vespern.  III.  Kl.  geistl.  Oes. 
Wke.  IV.  Kant.  Orat,  V.  Opern  (21(.  VI.  Arien  u.  dgl.  VII.  Lieder, 
Canons,  yin.  Sinf.  IX.  Kawatiooai,  Serenaden,  DTrerthBenti.  X. 
Märsche  n.  kl.  Sttteke  f.  Ovch.  XI.  Tänze  f.  Orch.  XII.  VI.-  u.  Bläs.- 
Konz.  XIII.,  XIV.  XV.  K.-Mus.  XVI.  Klav.-Kooz.  XVII.  Klav.-.Quint. 
und  -Quart.  Klav.- Trios.  XVIII.  Son.  f.  Klav.  u.  VI.  XIX.  Pianof. 
4händ.  XX.  Son.  u.  Phantas.  f.  Pianof.  XXI.  Variat  f.  Pianof.  XXII. 
Kl.  Stücke  f.  Pianof.  XXIII.  Orgelson.  XXIV.  Supplement  (Requiem 
n.  a.).  NA.  von  Figaro,  Don  Juan  u.  Zauberflöte  (Kiavierausz.),  Coli. 
lAtoW,  8.  auofa  8.  231  *)*).  —  „W.  A.  H.a  Gesammelte  Poesien**  [Dr. 
Batka],  Prag  06,  Dtirerverlag. 

B.:  Niemetschek  (aus  Sadska,  Uoiv.-Prof.  in  Prag,  später 
Wien,  die  lauterste  Quelle  der  M.  L.,  als  Ergebnis  persOnlieher  Eiv 
innerung  wie  der  Berichte  von  M.s  Frau  una  Freunden  der  Grond- 
stock  ftir  alle  späteron  B.n).  Prag  1798,  NA.  [Dr.  R\'(*hnovsky], 
l^rag  05.  G.  A.  van  iNissen,  1828.  A.  Ulibischeff,  1847.  Utto  Jahn 
(hochangesehener  Archäologe  u.  Kunstrichter,  1813—69,  Göttingen; 
sein  Ruch  ist  die  erste  musikgescbichtliche  Arbeit  naeh  philologisch- 
kritischer  Methode,  niustergiltig  für  alle  späteren  Biographien.)  4.  A. 
[H.  Deiters]  2  Bde.  B.  ft  H.  05.  0.  Fleiseher,  Brl.  E.  Hoffinann  &Co.  00; 
mit  wertvoller  Bibliographie  der  Mozartliteratur.  Nohl,  Lpz.  Beclam.* 

L.:  Franz  Lorenz,  M.  als  Klavier-Komponist,  Lpz.  Leuckart. 
Hb  Briefe  [L.  Nohl],  Salzburg,  Mayr.  1877 ;  [Dr.  C.  Storck]  Greiner 
nnd  Pfeiffer.  L.  v.  K  ö  c  h  e  1  s  (Wiener  Jurist  und  Naturwissenschaftler, 
t  1877)  chronologisch-thematisches  Verzeichnis  sämtl.  Tonwerke  M.s. 
—  K.  F.  Pohl,  M.  und  Haydn  in  London.  2  Hde.  Wien,  Gerold. 
G.  Nottebohm,  Mozartiaoa.  1880.  L.  Mirow,  M.  u.  d.  neuere  Mozart- 
literatur,  Ilildesheira,  1898.  S.  ferner  S.  229»)«)*).  Vgl.  auch:  „M.nd. 
erste  liai-moniumkomponiat"  in  „D.Harmonittm'',  Juni  05.  M.  Nr.  der 
NMZ.  06,  8,  9. 

D.:  Salzburg  1841  (Scbwantbaler),  Wien,  1896  (Tilgner)  Pra|p, 
1908  (Metxner)  u.  a.  Mozartmaseum  im  C^eburtshause  zu  Salzburg. 
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384.  m.  Neusflit 

Ztrkitlflanir  vemitteht  lefn  wM,  toü  neoem  die  Welt  zur  Be- 

wundernng  zwingen  werden;  denn  daa  wahrhaft  Schöne  und  Edle 
verUert  wohl  zeitweiM,  aber  nicht  für  immer  die  Gewalt  Uber  das 

Von  den  beiden  Söhnen  Ms.  zeig^te  nur  der  jüngere  Wolfgang 
Amadeus  (f  1844)  als  Diriprnt  des  von  ihm  begründeten  Cäcilien- 
vereins  in  Lemberg,  wie  als  Komponist  musikalische  Begabung.  Aber 
die  Wodit  des  vftteilieheit  Namena  UeB  Ihn  zu  keiner  Bedentimg 

kommen. 

v°ut*und  unmittelbarer   Ausdruck   dor  persönlichen  Seelenbe- 

oyckti-  wegung,  des  Subjektes,  des  eigenen  Ich  oder  eines  fremden 
nachempfundenen  (wie  in  den  Operngeslalten),  erhebt  sich  die 
Musik  bei  Mozart  sraerst  mächtig  über  das  bis  dahin,  sei  es 
nan  lieblicli  oder  noch  so  gewaltig  getriebene  Spiel  der  Har- 
monien  und  Tonfolgen.  Sie  erhebt  sich,  fthnlieh  -wie  bei  Bach, 
zu  einer  Art  Naturphilosophie,  wenn  auch  noch  innerhalb  der 
Grenzen  jener  Subjektivität.  Die  Erweiterung  zum  Objektivis- 
mus, zur  »Weltphilosophie  in  Tönen",  war  dem  «größten  Meister 
der  Instrumentalmusik  des  19.  Jahrhunderts  vorbehalten,  ihm, 
der  auch  als  der  Erste  vom  „Dichten  in  Tönen"  sprach: 

wSSSm  Ludwig  van  Beethoven.  Am  16.  Dezember  1770 
zu  Bonn  geboren,  wo  sein  Vater  In  der  Kapelle  des  meist  in  Bonn 
residiermden  Kurfürsten  von  Köln  als  Tenorist  angestellt  war,  ver^ 
lebte  B.  an  der  Seite  der  kränkelnden,  früh  verstorbenen  Mütter 
Jugend,  freudlos  seine  Jugendzeit.  Mit  ein  Grund  zu  seinem  später  so 
TersoblOBsaien  vnd  diisteren  Chanikter,  zu  jener  unbefriedigt  ge- 
bliebenen Sehnsucht  nach  idrn'rn  Verhaltnissen.  Einen  Lichtpunkt 
bildete  der  Verkehr  mit  der  liebenswürdigen  und  gebildeten  Familie 
Breun ing,  mit  derB.  auch  später  enge  Besiefanngen  unterhielt  — 
Den  ersten  musikalischen  Unterricht  erhielt  er  bei  dem  Oboisten 
Pfeiffer,  dem  Or^nnisten  van  der  Eden  und  Gottlieb  Neefe, 
unter  dessen  I<eitung  der  zehnjährige  Knabe  seine  erste  äonate 
tdirieb.  .  ünwiderstdilich  zog  es  üin  bald  nach  Wien  —  da^ 
male  in  nraeikalischer  Beniehnng  die  tonangebende  Stadt.  Beim 
ersten  Aufenthalte  daselbst (1787)  hatte  B.  das  Glück,  Mozarts 
Aafmerksamkeit  zu  erregen,  der  bei  seinem  Spiel  prophetisch 
ausrief:  »Dieser  Jüngling  wird  noch  viel  von  sicli  reden  machen." 
1792  siedelte  er  ganz  nach  Wien  über  und  kam  durch  Emp- 


^)  Zu  den  zahlreichen  M.  zugeschriebenen,  doch  nicht  nachweis- 
Ueii  von  Ibm  herrührenden  Werken  kommen  neuester  Zeit  die  große 
Cmoll-Messe  [1900,  Aloys  Schnitt  (Pianist  u.  Komp.,  Dirigent  des 

durch  ihn  hoher  Klüte  pebrarhten  Dresdner  M -Vereins,  f  O^)]  nnd 
ein  7.  Vioiinkoüzert  ^A.  Kopfermannj  (B,  &  H.,  07). 
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fehloDg  Minei  Kurfftrsten  in  dfo  hOehtten  Adeltlcreii«;  faiibetoBdere 

die  kuBStsinnigeD  Fürsten  Lobke  witz  und  Lic  hnowsky,  die 
Grafen  E  s  t  er  h  äz  y  und  Kin  s  ky  nahmen  sieb  seiner  an.  Ira  Hause  van 
Swieteus  (eines  Solines  des  berühmten  Leibarztes  Maria  Theresias) 
wnd  er  mit  den  WeilcMi  Biebi  und  Hindeit  bekannt  Sein  Lehrer  Lsinnit 
wurde  Joseph  Haydn.  Als  dieser  von  seiner  ersten  Londoner 
Bflise  1792  mbngekrGnt  auch  nach  Bonn  kam,  hatte  man  ihm  dort 


den  jungen  vielversprechenden  B.  vorgestellt,  der  dem  Heister  zwei 
Kantaten  seiner  Komposition  vorl<^;te.  Aaf  Haydns  wohlwollendes 
Urteil  hin  empfahlen  ihm  B.s  Gönner  (besonders  ein  Deutsch-Ordens- 
ritter Graf  Waldstein,  dem  er  später  die  Klaviersonate  op.  &3  ge- 
widmet) den  jungen  Ifann  als  ScbfUer.  Haydn  aber  nahm  aen  Unter- 
rieht  etwas  lax,  nnd  B.s  elgentlieher  musikalischer  Berater  wurde 
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m.  Neuzeit 


1.  Peilod« 

op.  1— la. 


2.  Periode 
op.  19—100. 


Elioc». 


Aohmes- 


Johami  S  e  h  e  n  k  (1. 8.  SS9).  Als  Haydn  (m  Jmiiisr  1794  abennle  oaeh 

London  ging,  genoß  B.  bei  dem  Hoforganisten  und  DKM.  Albrechts- 
barg'S r,  einem  hochangesehenen  Theoretiker  und  Komponisten  zahl- 
reicher Kirchen-,  Kammer-  und  Orchesterwerke  (f  1809)  und  bei 
Antonio  S  a  1  i  c  r  i  (s.  S.  2ö6)  Unterricht.  Sein  erstes  Werk,  drei  Trios, 
erschien  1795;  das  zweite,  drei  Klavier-Sonaten,  widmete  er  Haydn» 

Die  erste  Periode  in  B.s  künstlerischem  Schaffen  — 

—  drei  solcher  Epochen  lassen  sich  hier  deutlich  unterscheiden. 

—  in  der  er  sich  den  Meistern  Haydn  und  Mozart  anschloß, 
reicht  von  178ü— 1803.  Sie  umfaßt  die  1.  und  2.  Symphonie, 
die  ersten  Trios,  Klavier-  und  Violin-Sonaten  bis  op.  30,  daa 
Septett,  die  Musik  eum  Ballett  .Die  Qeschöpfe  des  Prome- 
theus'  und  das  Oratorium  ,ChriBtiu  am  Olberge*. 

Die  Bweite  Periode,  etwa  toh  1803 — 1815,  dareh  die 
3.  Symphonie,  die  „Eroica"  eingeleitet,  enthüllt  Beethovens 
ganze  Eigentümlichkeit.  Hieher  rechnen :  1 804—05  „Fidelio", 
1806 — 08  die  Symphonien  in  üf,  C  moll  und  die  „  Pastorale  *, 
1813  die  ^4  dur-,  1815  die  i'^dur-Symphonie;  die  Klavier- 
Sinatfin  bis  op.  57,  die  sog.  Kreutzer -Sonate  op.  47  für 
Klavier  uüd  Violine,  das  Quartett  op.  95  und  das  Trio  op.  97 
in  BdxLT. 

Ans  diesen  Epochen  ragen  noch  als  besonders  schön  hervor:  die 
Klavier- Sonaten  op.  13  (pathötique),  op.  27  Nr.  2  Cis  moll  fMondschein- 
Sonate),  op.  31  Nr.  2  in  D  moll,  ob.  53,  op.  57  (appassiouata),  op.  81 
(Les  Adienx)  und  op.  106;  das  »treieliquaTtett  op.  59  Kr.  3  m  C 

—  diese  3  Qunrtt  tto  dem  Besteller  Grafen  Rasumowky  gewidmet,  der 
die  rassischen  Ihemcn  dazu  gab  —  ;  da^  Quintett  op.  29. 

B.  war  und  blieb  trotz  seines  aristukratiscben  Umganges  Repu- 
blikaner. Siehe  die  Gesehiehte  der  „Eroiea.**  Um  sein  politisches 
Ideal,  Napoleon  Bonaparte,  zu  verherrlichen,  schrieb  er  jene  heroische 
Symphonie;  sie  ihm  widmend.  Als  sich  aber  1804  Napoleon  die 
Kaiserkrone  aufsetzte,  serriS  er  den  Titel  der  Partitur. 

Grofien  Instrumentalvirtuosen  seiner  Tage  zollte  B.  lebhaft  An- 
erkennung, wiedeiholf  selbst  durch  Zueignung  eines  Werkes;  so  der 
obengenannte  Vioiiusonate  und  der  Violinromanze  op.  50  au  die  be» 
rühmten  Ctolger Bndolph  Kreutzer  und  P.  Rode  (vgL  Kap.  VII),  der 
Ilornsonate  op.  17  an  den  Homvirtuosen  (und  Komponisten)  Puito 
(recte  Wenzel  Stich  aus  Tschaslau  i.  Böhm,  if  180.3,  Prag]). 

Ibü9  berief  ihn  JSrdme,  König  von  Westfalen,  nach  KasseL 
Um  B.  Wien  zu  erhalten,  setzten  ihm  rdehe  Gönner  (Graf  Kinsky» 

Fürst  T.  obkowitz  und  sein  Schüler  Erzherzo^^  Kudolf)  eine  jähr- 
liche Besoldung  von  4000  Gulden  aus.  Die  grulimüüge  Tat  wurde 
allerdings  zum  Teil  iUnsorisch,  indem  der  Geldwert  durch  den  da- 
maligen Staatsbankrott  bedeutend  sank. 

Wtthrend  des  Wiener  Kongresses  (1814)  hatte  B.  durch 
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Anfftthrung  der  6.  und  7.  Symphonie,  des  eymphomechen  Ton- 
gemAldes  «^ie  Schlacht  bei  Tittoria"  und  der  Oper  „Fidelio*^ 
die  Höhe  aeineB  Böhms  erstiegen.  Er  ließ  sich  auch  von  den 
gekrönten  BÜiaptera  nach  eigener  Aassage  den  Hof  machen. 

,,Fi  d  el  i  o"  —  eio  mnsik dramatisches  Werk,  das  wie  kein  zweites  J'Wolio. 
die  Einheit  der  Zeit  wahrt  —  hatte  bei  den  ersten  Auf- 
führungen, 1805  und  1806  in  Wien,  dann  auch  in  Frag 
keinen  Erfolg ;  B.  fehlte  zudem  die  Bühnenkenntnis ;  erst  nach 
der  Umarbeitung  (als  „Leonore"  1814)  wurde  der  nnvergäng- 
lidiA  Wwt  dieser,  in  jeder  Hhuicht  „einzigen"  Beethovenoper,  zn 
der  der  Meister  nicht  weniger  als  4  Onvertfiren  (eine  davon  1807 
für  Prag)  schrieb,  erkannt.^)  Ein  geistreicher  Franzose  nannte  zwar 
auch  diese  Umarbeitung  „eine  symphonische  Kantate".  Kichard  Wagner 
(Ges.  Schrift.  VII,  129)  sagt:  „Vergleicht  man  die  breit  und  reich  ent- 
wickelten Formen  einer  Symphonie  Beethovens  mit  den  Musikstücken 
seiner  Oper  Fidelio,  so  merkt  man  sogleich,  wie  der  Meister  sich 
hier  beengt  und  behindert  fühlte  und  zu  der  eigentlichen  i^ntialtung 
s^er  Macht  fast  gar  nie  gelangen  konnte,  weshalb  er,  wie  um 
sich  doch  einmal  in  seiner  ganzen  Fülle  zu  ergehen  ,  mit  gleichsam 
yerzweiüungs voller  Wncht  sich  auf  die  Ouvertüre  warf,  in  ihr  ein 
Mnsikstack  von  ble  dahin  nnbekaiintor  tolte  imd  Bedentmig  ent- 
werfend". Das  war  die  (1806  geschriebene)  sogen,  „große 
Leonoren-Ouverture  Nr.  3"  —  ein  Verklang  der  ,  Symphonischen  Oa^««**««' 
Dichtung".  Sie  wird  am  wirksamsten  während  der  Verwandlung 
des  2.  Aktes  der  Oper  gespielt,  zu  deren  Einleitung  die  kleinere 
1.  Ouvertüre  (e-moll)  paßt.  Eine  starke  Vertiefung  der  Gattung  zeigen 
insbesondere  auch  des  Meisters  herrliche  Ouvertüren  zu  „Egmont" 
nnd  „Coriolan"  (vergl.  auch  S.  103,  Anm.  3).  Nach  jener  Zeit  des 
Fidelio-Erfolges  verdrängte  ihn  Rossini  durch  die  beute  fast  vergessenen 
Opern  „Tanered**,  „Die  diebische  Elster",  „Othello"  n.  a.,  wenigstens 
beim  großen  Publikum. 

Die  dritte  Periode,  der  sorr    ,. letzte  B."  (beeinflußt ^J^jj^,^ 
von  Händel  und  Bach),  faßt  besonders  :  die  ,,M  issa  solemnis" 
(1818),  die  5  großen  Streich-Quartette  op.  127,   130,  131, 
132  (mit  dem  Dankgesang)  and  135  (die  berühmten  „Letzten'^ 
der  erste  Torklang  kOnftiger  .Vierteltonmnsik*  1)  die  Elaner- 
Sonaten  op.  101  bis  Iii,  die  OuTCrbiren  op.  116  nnd  124 
nnd  die  nennte  Symphonie  mit  Chor  (Schillers  „Hymne    ^"oie  ^ 
an  die  Freude"),  deren  Schönheitswert  noch  bis  in  die  neaeste  '»''®""*®  • 
Zeit  hinein  die  Masiker  zu  lebhaftem  Für  und  Wider  erregte. 
Ihr  stimmungsverwandt  ist  die  wenig  gekannte,  mozartisch  anga- 
.hanehto  Ohorphantasie  op.  80. 

^)  NA.  Klav.-Äusz.  Coli.  Litolff.   Vgl  auch  S.  Iö2  oben,  und 
Sfanon:  D.  4  Ouvertüren  in  Fidelio,  NKZ.  1889,  18w 
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m.  Neuseit 


Sympho- 
nieo. 


HiOT  eine  Uebwnelit  über  Entstehungs-  und  Unwfilttmuigneit 

dietar  9  nserreicbteii  symphonischen  Meistemerke: 


I 

n 
ra 

IV 

V 
VI 
VU 

Tin 

IX 


Tonart: 
C  dar 
D  dur 
Es  dur  (Eroioa) 
B  dur 
C  moll 

F  diir  (pastonde) 
A  dur 
F  dar 
D  moU 


üraoffUhrung  (Wien) 
1800 
1803 
1806 
1807 

22./12.  1808(ThMtar 
a.  d.  Wien) 
1813 1) 
1814*) 

7  /5.  1824  B.s  be- 


Opua:  Kompositionszeit: 
21  1799 
36  1802 
06  1803-4 
60  1806—7 

67  vollendet  1807\ 

68  1808  / 
92  1813 
98  1813 

125  vollendet  1824 

rühmte  Akademie  im  Kärtoertheater. 

Die  letzten  Quartette  scheinen  nebst  einigen  Chören 
und  Orgelsachen  von  Seb.  Bach  die  äußersten  Grenzen,  die  mensch- 
liche Kunst  und  Phantasie  bis  jetzt  erreicht ;  Auslegung  und 
Erklärung  durch  Worte  scheitern  hier  .  .  /'  Diese  ächumauu- 
schen  Worte  gelten  noch  heute. 

In  der  Vokalkompositiou  zwar  weniger  glücklich, 
—  er  mutet,  nie  Seb.  Bach,  Gesangestiinineu  manchml  au,  ms 
aonst  nur  Instrumente  leisten  steht  B.  gleichwohl  mit  dem 
dramatisch  packenden  „Fidelio",  der  Neunten  und  der  Hohen 
Messe  auf  gleicher  Höhe,  wie  als  Instrumentalkomponist  (vgl. 
auch  S.  106,  Anm.  1).  Das  Oratorium  „Christus  am  Oel- 
berge"  erreicht  die  Werke  von  Händel,  Bach  und  Haydn  nicht, 
und  B.s  erste  Messe  in  C  steht  mit  jenen  von  Haydn  auf 
gleicher  Linie.  Dagegen  entspringt  diesen  Formen  riesengroÜ 
seine  „Missa  solemnis",^  das  grOßte  Werk  der  neueren 
Zeit;  sUerdbigs  Ober  den  lituiglscheii  Rahmen  writ  hfauuitragend, 
v.T)bI  gristiiche,  aber  keine  kirchliche  Musik.  Tm  Konzertsaale  ist  sie 
von  gröiiter  Wirkung.  Fr.  Witt  sagt  Uber  das  Gloria  dieser  Messe*): 
„Dasselbe  macht  ganz  besonders  ans  dem  Grunde  so  ungeheuren  Ein« 
dnrck,  weil  das  gigantische  Walten  freier  Rythmen  gar  nicht  den 
£indnick  aufkommen  lü£t,  als  ob  sich  diese  ungestümen  Mesrwogen 


M  Zugleich  mit  der  ,,Sclil:iclit  b  Viltoria",  (der  quasi  X.  S}Tn- 
pbonie)  in  einer  patriot  Akademie  zum  Besten  der  HinterbUebenen 
der  bei  Hanau  verwnndetsn  Ostttr.  n.  bayrischen  Krieger,  am  8.  Desem* 
bor  in  der  Wiener  kais.  Reitschule. 

^  Infolge  der  Kriegsereignisse  wenig  beachtet;  der  Konzertzettel 
befand  sich  i.  d.  Wiener  Mus  -  u.  Theaterausstellung  1892. 

3)  U.  1824  Petersburg;  1830  folgte  das  kleine  Warnsdorf!.  BOhm. 
(vgl.  F.  Moissl  i.  d,  „Reichonb.  Ztfr "  04),  erst  später  Wien! 

*)  Vgl.  Stehle,  Chor-Photographien.  R^ensburg  1873,  Pustet 
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der  Tonmasieii  bn  Schulrahmen  dee  Taktes  abwickeln;  es  tritt  das 
machtvolle  Gebilde  fessellos  heraus  aus  den  kleinen  Grenzen  des  Ge- 
wöhnlichen, und  vor  dem  staunenden,  tief  ergriffenen  Hörer  steht  in 
aeiner  hohen  Majestät  das  SebrankeDlose,  Unbegrenste,  Ewige!  Daa  ist 
aber  das  Göttliche 

Beim  „letzten  B."  herrscht  die  Variation  (d.  i.  die  f 
„Verändern Tirr''  eines  prägnanten,  immer  wieder  erkenntlich 
durchschimmernden  Themas  durch  Verwandlung  einzelner  seiner 
Blemente,  bereita  durch  Uaydn  und  Mozart  modern  kontia- 
atierend  entwickelt'),  und  die  Fuge  in  freier  Form  Yor. 
Siehe  düii;,  abgesehen  vom  2.  Satz  der  Appaaaionaia  liameDtU^  die 
Sonate  op.  III,  hier  die  Sonate  op.  109. 

In  B.B  Klaviersonaten,  die  mit  ihrem  Bachschen  An- 
hauch allein  eine  ganze  Gedankenwelt  bergen,  ruhen  nebenbeige-  KlSTisv* 

sagt  die  Keime  dea  Stilea  aller  großen  modernen  Komponiaten. 

Einzelne  Funken,  die  B.s  Genius  oft  nur  so  nebenbei  sprühte,  ent- 
zündeten die  Flammen  fremder  Herde.  Oder,  was  dort  gelegentlich 
wie  ein  Span  vom  üobel  abfiel,  wird  von  andern  aufgenommen  und 
zu  emem  aelbständigen  Neubau  verwendet.  Wir  finden  so  bei  B.  den 
Vorklang  von  Schumann  (s.  z.  B.  das  Scherzo  in  Beethovens  op.  106, 
„Sonate  f.  d.  Hammerklavier"),  Mendelssohn  (VII.  Symph.),  Gbo- 

Sin  (Sebeiao  des  F-Dur-Quartetts  [cUrekt  Chopins  Mazurka],  und  daa  ▼^i»UiB<e' 
errlichste  aller  Adagios  [Fis  molu]  in  der  B  Dur  Sonate  106),  R. 
Wagner  (IX.  Svmpb.  3.  Sata  [Lohengrins  Ankunft,  A  dur  !J  ^)  B  r  a  h  m  s, 
ja  selbst  —  Job.  Straafl  mit  adaem  Wiener  Walaerrhythrona. 

In  der  Entwiekelnng  der  Program m-Mnaik  endlich, 
d.  i*  der  tonkfinatleriadien  Darstellung  bestimmter  äußerer  m,,m„| 
oder  seelischer  Vorgänge  —  ihr  Gegensatz  ist  die  absolute  nvaik. 
(positive),   d.  i.  die  durch   keinerlei  Vorstellung  gebundene 
Musik  an  sich  —   bedeutet  B.  eine  bedeutsame  Wandlung 
Von  der  bisher  geübten  bloß  äußerlichen  Naturnachahmung  im 
materiellen  Sinne  (Tongem&lde [-maierei],  vgl.dieNieder- 
l&nder  Jaoneqnin  nnd  Hermann  [„Schlacht  vor  Pftvuk" ^^^^^^^ 
1549  eine  Vorlftaferin  der  Schlacht  b.  Vittorial]  Kuhnan,iLi>i«htiiag; 
Frohberger,  Seb.  Bach,  Händel  [Froschplago  in  „Israel"],  Haydn 
[SchfipfnngJ,  Dittersdorf,  Abt  Vogler;  S.  119,  186  u.  Kap.  VI, 


1)  Vgl.  Dr.  Rieh.  Stemfeld  „B.s  Missa  sol**  Bri  „Harmonie". 

^)  Die  Erstformen  der  in  der  alten  Tanzstn'tf^  wurzelnden  V.  sind 
die  Doubles  der  französischen  Klavier-,  die  Divisious  der  engl.  Violin« 
tmd  die  Diiferenadaa  der  span.  Lantenmnaik,  deiMO  Ml  aniA  HIndel 
anschließt  Meister  der  V.  nach  BeethoTon:  Schmbort,  Mcaddaaoim, 
Brahms,  Saint- Satns,  Reger. 

«)  Vgl.  Kystler:  B.  als  Harmoniker,  NMZ.  1896,  7. 
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m.  Neweit. 


YIII)  mm  ideellen  Aasdnick  des  Empfindens  und  der  Stimmnng 

(Tondichtung,  vgl.  S.  234),  wie  dies  zahlreiche  WerkUber- 
gchriften  des  Meisters  [v^l  besonders  die  Inschriften  der  „Pastorale"] 
andeuten.^)  Von  hier  führt  der  Weg  zu  Berüoz,  Liszt,  Rieh,  ütrauß. 
^  TtoOMt  Schon  1802  litt  B.  an  Schwerhörigkeit,  die  später  zur 
Tölligen  Taubheit  führte,  so  daß  er  eich  nnr  achriftlich  mit 
seiner  Umgebung  Terstftndigen  konnte  und  den  Verkehr  mit 
der  Anßenwelt  immer  mehr  einschränkte.   Dagegen  streifte  er 

fern  im  Freien  umher,  seine  musikalischen  Gedanken  in  Skizzen- 
ücher  eiuschreibend.  Eine  Frucht  dieser  Streifzüge  war  u.  a.  die 
„Pastoral-Syraphonie".  Jene  Taubheit,^)  der  Mangel  einer  behaglichen 
lifiiisüchkeit  (er  lebte  immer  auf  Kriegsfuße  mit  seinen  Wirten  und 
UaushälterinoeD,  so  daß  er  manchmal  zwei  bis  drei  Wohnungen  zu 
gleicher  Zeit  hatte),  trabe  Erfshnmgen  die  or  an  seinen  Brndem  nnd 
an  seinem  Ziebneffen  machte,  verdüsterten  sein  Leben  immer  mehr, 
Lebens  dieso  Stimmung  spiegeln  seine  spSteren  Werke  nur  zu  deutlich 

eode.  wieder.  £r  starb  zu  Wien  am  26.  März  1Ö27  an  der  Wasser* 
SQicht.^  Seine  Gebeme  ruhen  jetst  in  einem  der  „Ehrengribet^  des 
Wiener  Zentralfriedbofes,  den  die  Gemeinde  auch  andern  Tondichtem 
Wiens  dort  pietätvoll  eingeräumt^)  —  für  Mozart  allein  zu  spät,  dessen 
Buhestätte  ein  Grabdenkmal  markiert  ... 
Ohatakter.  ^ij^  stflrmischen,  leidenaehaftliehoi  Natur,  galt  als 

Grundsatz:  »Musik  muß  dem  Manne  Feuer  aus  der  Seele 
sehlagen,  Rührung  geaiemt  nur  den  Weibern."  Damit  wendet 
er  sich  klipp  und  klar  gegen  jene,  die  in  der  Musik,  nicht 
viel  mehr  als  ein  Vergnügen,  einen  Sinnkitaei  erblicken* 


Vgl.  „Z.  Gesch.  d.  Programmrousik"  v.  Dr.  Max  Vancsa 
(Historiker  u.  MS.,  Wien,  *  18G6),  Zcitschr.  ,D.  Musik**  03  Heft  23  u. 
24.  Wilh.  Klatte  „Gesch.  d.  Programmrousik«*  Bd.  7,  „D.  Musik» 
Brl.;  Kipmann  ..Wie  hören  wir  Musik<*  Lps.  Hesss  1888.  Weiteres 
gehört  in  die  Mus.  Aesthetik. 

Gonnod  meint,  es  sei  leichter  su  ertragen,  taub  als  bHhd  an 
sein,  ,,Der  taube  Beethoven  schrieb  Meisterwerke.  Da  mußte  er  sie 
in  seinem  Innern  vernommen  haben.  Man  bürt  in  der  Tat  die 
Musik,  auch  wenn  man  sie  nur  liest.  Die  Taubheit  unterdrückt  also 
nicht  vollständig  das  Ergötzen  an  der  Musik.  Uebrigens  befindet  sich 
jeder  Musiker  beim  Niederschreihpn  seiner  Gedanken  in  derselben 
Lage  wie  ein  Tauber.  Sein  Geist  aiieiu  empfängt,  was  er  schreibt. 
Aber  die  Blindheit!  Wie  yiele  Entbehnmgen  legt  sie  auf!  .  . 

Das  Haus,  Schwarzspanierstr.  15,  ürßen  die  Wiener  1903  ruhig 
^eben  anderen  „Beethovenbäusem")  demolieren  —  anstatt  selig  den 
Berits  des  Raumes  so  wahren,  wo  der  ^6te  Tonheros  seine  Seele 
ausgehaucht !  Fnfaßbar. 

Brabms,  Gluck,  Herbeck,  Lanner,  Müiücker,  Müller  sen.,  Freyer, 
Schubert,  Sechter,  J.  Strauß  Vater  u.  Sohn,  Suppö,  Wolf. 
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B.  hat  als  Inetmmeiitalko mponi st  im  19.  Jahrh. 
daa  Höchste  geleistet.  Ausgehend  yom  Klavier,  dem  er  seine 
liebsten  Gedanken  anvertraute,  schritt  er  zur  Symphonie 
fort,  die  er  gleich  der  Sonaie  (vgl.  S.  219)  zu  wahren 

SeeieTi  m  S  Iden  vertiefte.  In  ilinen  (z.  B.  in  der  „Ächten"), 
namentlich  aber  in  dem  von  ihm  i'erstmals  in  der  Kroica) 
eingeführten  Scherzo  spielt,  sich  in  den  sdirofFsten  Gejien- 
sätzen  ergeliend,  der  Humor  eine  große  Rolle.  Hierin  unterscbeidet 
B.  sich  von  Mozart,  der  Immer  in  Idesler  Höhe  verbleibt  Aueh  dsrla, 
daß  Mozart  —  dem  die  Melodien,  nach  eigener  Aussage  ström* 
weise  von  selber  kamen,  daü  er  sie  ebenso  wie  später  Schubert 
nicht  sn  erBlonen,  sondern  nur  festsuhalten  brauchte  —  seine  Motive 
verschwenderisch  ausstreut,  während  B.  sie,  wie  seine  Skizzenbüchter 
lehrreich  veiraten  (wir  werden  da  an  die  Skizzen  Haffaels  erinnert), 
in  skrupulöser  Weise  wendet  und  dreht,  bis  sie  iu  der  Gestaltung  dem 
Idealbilde  seiner  Phantssie  möglichst  entsprechen.^)  Daher  die  VoU- 
Icommenheit  seiner  Themen,  der  logische  Autbau  seiner  symplioni- 
seh«i  Werke,  interessant  ist,  daß  B.  in  seiner  9.  Symphonie  wieder 
xom  diore  snrQckgreifty  nachdem  er  sich  suvor  vom  gesangwaen  Worte 
emansi|»ieTt  hatte.  Den  sog.  Dur chfübrnngs teil  der  Sonate  Bonate. 
endlich  erweiterte  R.  nach  der  Tiefe  und  Breite  hin  in  einem 
solchen  Maße  scharfgeistiger  Durcharbeitung  und  Durchbildung 
der  Gedanken  and  Motive,  wie  es  weder  vor  noch  nach  ihm 
erreicht  wurde. 

Das  Verdienst,  auf  B.s  hohe  Bedeutung  bereits  hrfthseitig  hinge- 
wiesen za  haben,  da  sie  noch  nicht  recht  erkannt  worde,  —  die  Ber- 
liner Kritik  sprach  von  der  sonni^^on  D  dur  Symphonie  nur  als  von 
„dreiviertel  Stunden  lang  ausgeführten  Schwierigkeiten",  die  Wiener 
zogen  1805  eine  Symphonie  Eberls  der  „Eroica",  „einer  äußerst  langen 
Komposition  mit  wilder,  ins  Regellose  sich  verlierender  Phantasie" 
vor!  —  gebührt  dem  Leipzi^^er  Romancier  und  Musikschriflsteller 
Job.  Friedr.  Roch  Ii  tz  (f  Redakteur  bezw.  Mitarbeiter  der 

1798  begründeten  „Allg.  mosikal.  Zeitung*',  dem  tonangebenden  Faeh- 
blatte  in  der  Beelhovcncpoche. 

Tief  und  großzügig  wie  in  seiner  immer  mehr  welteroberuden  ueiuut«- 
Mnsils')  ist  B.  auch  in  seinen  Briefen')  und  anderen  Niederschriften 
(z.  B.   dem   „Heiligenstiidter  Testament").     Alles  zeugt   von  einei 
nnendlich  gemütstiefen  Künstlernatur,  der  nichts  was  Menschenherzen 


^)  Anziehendes  darüber  im  „Wissen  i.  Alle'',  1005. 

3)  Vgl.  z.  B.  aber  B.s  EinfluÜ  n.  Verbreitung  In  Frankreich  N. 
Mus.  Ztg.    1905,  S.  381. 

A.:  L.  Nohi,  Briefe  Beethuvens.  2  Bde.  1866  und  18Ü7. 
L.  V.  Kochel,  Briefe  an  den  Erzherzog  Rudolf.  1865.  A.  S  e  h  0  n  e , 
Briefe  an  die  Gräfin  Erdödy  und  Mag.  Brauchle.  1867.  GA.  [Dr. 
Prelinger]  Wien  07,  C.  W.  Stern.  4  Bde.;  [Dr.  Kalischer],  Berlin,  07 

Kotlie-Proeh4ika,  Abriß  d.  Moslkgesclilcht«.  8.  Aufl.  16 
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Iii.  Neucoit. 


hew^flt,  fremd  blieb.  Charakteristisch  wie  bedeatsam  sind  des  Meisters 
Worte  zu  Bettina  v.  Arnim:  „Keinen  Freund  hab  ich,  ich  muß  mit 
mir  uüuiii  leben  :  icli  weiß  aber  wohl,  daß  Gott  mir  näher  ist,  wie 
den  andern  in  meiner  Kirnst,  ich  gehe  ohne  Furcht  mit  ihm  um,  ich 
hab'  ihn  jedesmal  erkannt  und  vpistanden,  mir  ist  auch  gnr  nicht 
baoge  um  meine  Musik,  dm  kann  kein  b(i8  Schicksal  haben  ^  wem  sie 
Bich  TArBtiDdlieb  macht,  der  msfi  frei  woden  von  all  dem  Elend, 
womit  sich  die  andem  ecbleppen/*  ^) 


Mit  innerer  Naturnotwendigkeit  hat  sich  der  herrliche 
Dreiklang  Haydn- Mozart- Beethoven  auf  dem  Boden  des  Musik- 


Sc  hiister  und  Loeffler.  Auswahl  [Dr.  C.  Storck],  Greiiier  &  Pfeiflfer,  04. 
Vgl.  „B.  als  Briefschreibei-'^  o.  ,^ie  neuesten  B.Ainde  in  „D.  Zeit" 
vom  25.  u.  29.  Dez.  07. 

1)  OA.  b.  Breitkopf  &  HSitel  [Nottebohm,  C.  Beinecke,  E.  F. 
Richter,  J.  Rietz  ]  —  Ser.  I.  Sinf.  II.  Versch.  Orch.-Wke.  III.  Ouvert., 
IV.  Für  VI.  u.  Orch.  V.  Für  5  und  mehr  Instr.  VI.,  VII.,  VHI.,  Kam- 
merrousik  f.  Str.  v.  Bl.  IX.  Pianof.  n.  Orch.  X.  Pianof.-Qirint.  mid 
-Quart.  XI.  Pianof. -Trios.  XTI.  Pianof.  u.  Viol.  XIIT.  Pianof.  u.  Cello. 
XIV.  Pianof.  u.  Blas.  XV.  Pianof  4ban(l.  XVI.  XVII.  Pianof.  Sonaten. 
XVIII  KI.  Stücke  f.  Pianof.  XIX.  Kirchenmusik  XX.  Dramat.  Musik. 
XXI.  Kantaten.  XXII.  Gesänge  mit  Orch.  XXIII.,  XXIV.  Lieder. 
XXV.  Supplement.  (Ges.  u.  Instr.  Mus."  Akad.  NA.  der  Kl.  Sonaten, 
[Germer]  (mit  vorzügl.  Hinweisen  auf  Vortrag  u.  Satzbau)  ÜIj.  Klavier- 
Arrangements  versch.  Werke  [Winklerl  ebda.     A.:  EP.,  UE. 

B.:  A.  Schindler,  2  Bde.  NA.  [KalischerJ  Brl.  08  A.  B.  Marx, 
2  Bde.  W.  V.  Lenz,  NA.  [KalischerJ  OÖ.  A.  W.  Thayer  (f  1897 
Triest)  S  Bde.;  deutsch  und  fortgesetzt  durch  Deiters;  ergänzt  durch 
Riemani),  Lp;?.  P>.  &  H.  08.  G.  Mensch,  T.pz.  Leuckart.  F»t(1.  lüller, 
Lpz.  Leuckart.  Nohl,  Lpz.  Reciam.*  Dr.  v.  Frimmel,  Brl.  „Harmonie** 
(ill.)  Göllerich,  Brl.  „D.  Musik".  Storck,  Stuttg.  Greiner  &  Pfeiflfer. 
Wegeier  u  Ries,  Biogr.  Notizen,  NA.  [Kaliicher]  08. 

L. :  G.  V.  Breuning,  Ans  d.  Schwarzspanierhaus.  NA.  [Kalischer] 
08.  J.  V.  Seyfried,  B.s  Studien  im  Generalbass.  1832.  NA.  [G.  Notte- 
bohm]. 1873.  G.  Nottebohm,  Ein  Skizzenbuch  von  B.  1865.  —  Beet- 
hoveniana.  2  Bde.  1872  und  1887.  —  Thematisches  Verzeichnis  d. 
Werke  B.8.  1868.  —  £rn8t  v.  Elterlein»  B.b  SymphoDieu.  Dresden, 
Brauer.  —  6.«  Klaviereonaten.  Ebenda.  —  Dr.  Theod.  Helm,  B.i  Straeh- 
quartette.  Versuch  einer  technischen  Analyse  dieser  Werke  im  Zu- 
sammenhang mit  ihrem  geistigen  Gehalt.  Lpz,  Siegel.  —  C.  R.  Hennig, 
B.s  9.  Symph.  Analyse.  Lpz.,  Leuckart.  —  G.  Grove,  B.  u.  s,  9  Sym- 
phonien, Novello,  London  —  0.  Jahn,  Oes.  Aufsätze  fiber  Hosik  (darin: 
«Leonore  oder  Fidelio  ?"  „B.  u.  d.  neue  Ausgabe  seiner  Werke  ")  186G. 
L.  Nohl,  B.s  Brevier,  Brl.  „Harmonie".  Volkmann,  Neues  üb.  B., 
Lpz.,  Seemanns  Nachf.  —  B.  im  eigenen  Wort  (AnMprikhe  [Kent]) 
07.  Brl.  —  In  Vorbereitung:  Dr.  Kalischer,  B.  n  s.  Zeitgenossen, 
4  Bde.  Brl.  Schuster  &  Loeflfler.  —  Viele  Broschüren  über  B.  er- 
sohienen  gelegentlich  d.  100  jähr.  Geburtstages  1870»  n.  a.  toh  Bieh. 
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reiches  und  seiner  Geschichte  aufgebaut.   Keiner  mehr  ohne 

den  Genius  des  andern  denkbar,  unzertrennlich  verbunden  durch 

die  Grundelemente  des  Wesens  ihrer  Musik,  unterscheiden  sich 
die  drei  Großmeister  des  Tonklassikorttims  durch  individuelle 
Charakteizüge.  Die  Streichquartette  iiaydn  op.  33  Nr  1, 
Mozart  op.  11  Nr.  2  und  Beethoven  op.  131  geben  vieih  u^ht 
hier  das  getreueste  Abbild  jener  drei  scharfgesehnittenen  ivlas- 
sikerprofile.*) 

Aus  dieser  Ep(»(  )i('  tritt  uns  noch  eine  Reihe  von  Neben-  und  Neben-  und 
Gefolgmänneru  der  Klassiker  eutgegen,  Komponisten  zweiten  und  dritten  G«'olK- 
OmdeS}  oft  von  ganz  erstannlicher  Fruchtbarkeit,  einst  gefeiert  —  heute  '''*'''^*'* 
zum  großen  Teil  vergessen  oder  längst  verblaßt  vor  den  Unsterb- 
lichen, mit  deuen  sie  bei  Lebzeiten  mehr- minder  rivalisiert.    So  in 
Wien  selbst  der  Haydnschttler  und  -Rivale  Pleyel  (f  1631),  ein 
Komponist  „fürs  Publikum",  fruchtbar,  oberflitchllch  und  —  beliebt, 
zuletzt  mehr  Geschäftsmann  als  Künstler  (Musikalienhandlung  und 
Pianoforte-Fabrik  zu  Paris),  die  beiden  mit  Mozart  und  Uaydn  be- 
freundeten Kirchen koroponisten  Max.  Stadler  (Abt,  f  1833)  und 
HKM.  V.  Eybler   t  lsi<;  ,  d'w  Symphoniker  Ant.  Eberl,  zu  Lob- 
zeiten Beethovens  angeseiiciu-r  als  dieser  (f  1807)2)         DKM.  Leop.  Eberl. 
Hoffmann  (t  1798^  sehr  melodisch,  in  Mannheimer  Stil) ;  der  Sal/burger 
Sigism.  Neu  komm,  Haydns  Lieblingsschülcr,  Pianist  Taürvrands 
(t  1858,  sein  bester  Schüler  war  L.  C.  Seydler,  der  Komponist  des 
DacbsleiDHedes):  die  B5bnieii  HKM.  Adatb.  Gyrovetz  aus  Bnd weis 
(das  packende  Singspiel  „D.Augenarzt"  c.  1817),  Leop.  Ko/. oluch, 
Mozarts  Neider  und  Nachfolger  als  Kammer-KompoDist  f  1818,  eine 
Art  Pleyel  (s.  ob.  S.  828;  sein  Lehrer  uod  Vetter  Job.  Ant,  DKM. 
zu  Prag,  war  ein  angesehener  Kirchen-Komponist),  Wanhal  (f  1818) 
dessen  zablreiche  wie  flache  Symphonien  und  Kammerworke  man  n»^ben  Äelch». 
die  klassischcu  Öchöpfuugeu  stellte,  Aut  iieieiui  ans  Prag,  In  Wien 
freundschafthch  mit  Beethoven,  Haydn,  Albrechtsberger  und  Salieri  ver- 
kehrend, besonders  vorzüglich  als  Theoretiker  it  1836  zu  Paris  als 
KP.  u.  Nachtolg.  Boieldieus  in  der  Akademie),  endlich  der  Deutschböhme 


Wagner,  Lpz.  Siegel;  La  Mara,  Lpz.  Schmidt  &  Günther;  Franz  Wagner, 
Lpz.  Leuckart.  S.  ferner  die  geistvollen  Analysen  B.scher  Werke 
bei  E  Th.  A.  Hoffinsnn.  B.-Nr.  NMZ.  1896,  7  :  07,  19,  u.  D.M. 

D. :  Bonn  (Hähnel)  1845,  Wien  (Zumbusch)  1880,  Leipzig  (Max 
Künger,  antikisierend  i  IfKil,  Brooklyn— Newy Ork  1894.  BerlUl  [Haydn> 
Mozart  Beethoven]  vSiemeriug). 

^)  Vgl.  zn  diesem  Abschnitt  noch  die  ▼orzügliehen  Sonderartikel 
in  der  „AUgem.  Deutsch  Bio^^rnji)iie :  ferner:  F  \\.  Riehl,  (Kultur* 
hiätoriker,  f  1897  München),  Musikalische  Cbarakterköpfe.  2  Bde.  6. 
Aufl.  1879.  0.  Gumprecht,  Unsere  klasslsehen  Meister.  Musikal.  Lebens- 
u.  Charakterbilder.  2  Bde.  1883/85. 

')  Vgl  das  Uber  Wien  1803  erscb.  Buch  des  Keiseschriftstellers 
Jnl.  Wilh.  FIseher  (^Z.  07  S.  426). 

16* 
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Schn.ider. 


Wiener 
Klavier- 
schale. 


Florian  Gassraann  aus  Brüx,  f  1774  als  HKM.  zu  Wien,  wo  er 
die  „Tonkünsller-  (jetzt  Haydn-)  Sozietät"  gründete;  dann  die  Nord- 
deutschen :  Friedr.  Ernst  F  e  s  c  a  , 
Konzertmeister  in  Karlsruhe  (f  1826, 
vomebmlich  Kammermusik ;  sein 
Sohn,  Pianist  Alexander  F.,  f  1849, 
wurde  der  Komponist  vielgesunge- 
ner Lieder) ,  Andr.  R  o  m  b  e  r  g  , 
UKM.  in  Gotha  (f  1821,  Chorwerk 
„Die  Glocke"  [Schiller]),  Peter  v. 
Winter  aus  Mannheim,  QKM.  in 
München  („D.  imterbrochene  Opfer- 
fest*' 1706,  seine  berühmteste  Oper), 
der  Hymnen-  und  Psalmenkomponist 
Bemb.  Klein  aus  Köln  (f  1832 
Berlin),  der  berühmte  Lehrer  uud 
Komponist  des  Oratoriums  „Das 
Weltgericht"  Fried  Schneider  in 
Dessau  (f  1853),  nicht  zuletzt  Eman. 
Alois  Förster  aus  österr.  Schlesien 
(t  1823  Wien)  mit  gediegenen  In- 
strumentalsaehen. 

Als  Kirchenkomponisten  für 
den  katholischen  Kultus  schlössen 
sich  den  Wiener  Klassikern  insbe- 
sondere die  Breslauer  DKM.  Jos. 
Jgn.  Schnabel  (t  1831),  Beruh. 
H  a  h  n  ( t  1 852)  und  Moritz  B  r  o  s  i  g  i) 
(t  1887),  und  in  Böhmen  W.  E. 
Horak  (f  1871  Prag)  an. 

Einen  bedeutsamen  EintiuÜ  ge- 
wannen einzelne  Kleinmeister  der 
klassischen  ,, Wiener  Schule"  auf  die 
Entwickelungdes  Klavierspiels.  Hier 
begegnen  uns  vor  allem  Kassier, 
C 1  e  m  e  n  t  i ,  Du8se)c ,  Hummel, 
Ozerny,  Kalkbrenner,  Mo  scha- 
les u.  a.  (s.  Kap.  VIII). 


Orchester 
der  Neuzeit. 


Flg.  12.   Harfe  im  Stile 
ohne  Pedale j  1^ 
[de  WIt,  Kat.  Xr. 


Luuis 

76. 

112.] 


XVI. 


Mit  unserem  durch  die  letzten 
Betrachtungen  vollzogenen  Eintritt 
ins  19.  Jahrhundert,  das  im  Zeichen 
Beethovens  beginnend  tmd  in  jenem 
Rieh.  Wagners  schließend  eine  ge- 
waltige Steigerung  der  Orches- 
tertechnik mit  sich  bringt,  lohnt 
sich  ein  rascher  Blick  auf  die  nea- 
zeitliche  Entwikelung  des  Instru- 


*)  Auswahl  b.  Leuckart. 
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nieulalapparatos    Unter  den  Strelchinsn  unienten  bleiben  die  V  i  o  1  i  n e'' Streicher, 
und  ihre  größeren,  tiefer  gestimmten  NaH  l  ildungen:  Viola  (BrfttMheX 
Vio  Ion  cell  und  Kontrabaß,  die  Alleinherrscher     Aeltere  Ab- 
arten verschwinden  bis  auf  die  Viola  d'arootir  und  das  Barj^ton  (S.  223) 
gu».  Das  pixsieato  der  Strdeher  enetst  bn  Orchester  den  Klangr  der 
alten  Zupfinstnimonte,  von  denen  nnr  mehr  Harfe,  Mandollne  und 
Gitarre  übrig  bleiben.   Die  Harfe  gewinnt  an  wachsender  Be> 
dontnng  im  Reigen  der  Instrumente  durch  Ehiffifarnng  der  Pedale  zum 
Umstimmen  (letzte  Vervollkommnung  1820dnrch  Erard ,  Paris,  als  Dop- 
pcl pedal  bar  fe,  die  ein  Höherstimmen  um  1  bis  2  Halbtöne  ermöglicht).  Hart«. 
Außerhalb  des  Orchesters,  in  der  Hausmusik  (namentlich  der  Alpen- 
läoder),  ertönt  der    T  timentale  Klang  der  Zither,  deren  ürabn«i 
wir  in  Kin,  Vina    Nebel  kenuen  f^elemt.    Auch  die  Iii ua Instrumente 
zeigen  Veränderungen  in  den  einzelnen  „Familien"  (S.  94):  Mitglieder 
sind  abgestorben,  neue  hinzugekommen.    Von  FiOten  hOren  wir  Blissr 
nnrmehr  Quer-  und  Oktav-  (Piccolo)  Flöten.    Als  Rohrhlattinstriimente  (Hols). 
erklingen:  Oboe,  Klarinette,  Baßklarinette  und  (nur  noch  bei  Mozart 
und  Mendelssohn,  neustens  wieder  bei  R.  Strauß)  das  Bassethom 
[Alt-Klarinette],  Englisch  Horn,  Fagott  und  Kontrafagott:  als  Kessel- 
mundstückin  struraente:  Hörner,  Trompeten,  Kornette,  Posannen  (w.  z.  (Bleeli). 
verschwinden  die  in  der  klassischen  Zeit  allein  gebrauchten  Natur- 
instrumente  Waldhorn  und  Naturtrompete  nebst  der  Zugposanne 
seit  der  Milte  des  W.  Jahrhunderts  immer  mehr -vor  den  mit  Ven- 
tilen [letzte  EiHndiuig  von  Ad.  SaxJ  behufs  chromatischen  Ausbaues 
der  Iflkenhaften  Naturskala  versehenen  Instrumenten),  Tuba,  Bfimbar- 
don  u.  a.    Unter  dein  Schlagwerk  behaupten  die  Pauken  mehr  als  SeUifer. 
früher  den  ersten  liang  durch  ihre  maschinell  rasch  zu  bewerkstelligende 
Abstimmung  (Maschiuenpauken) ;  im  übrigen  gibt  es  Trommeln,  Glocken- 
spiele und  anderes  Schlagzeug  vielfach  orientalischer  Herkunft:  tür- 
kische Beckeu  oder  Tschinellen,  die  türkische  (große)  Trommel,  oder 

Sran  cassa,)  die  türkische  Triangel,  das  chinesische  Tamtam,  die  kleine 
askische  Handtrommel  mit  Sehellen  (Tamburin).  Durch  Stanfts, 
Haydn,  Mozart  und  Beethoven  orfnlgte  stufenwi  iso  die  Erweiterung 
dsB  auf  das  Cembalo  verzichteudeu  Orchesterapparates  (vgl.  S.  205), 
am  neaester  Zeit  wie  wir  sehen  sollen  dnreh  Berlioz,  Liszt,  Wagner 
und  R.  Strauß  einer  immer  staunenswerteren  Behandlung  und  Ver- 
vollkommnung zugeführt  zu  werden.  Immer  größer  wird  der  Gegen-  ' 
aatz  zwischen  dem  „kleinen^  Orchester  der  Klassiker  (Streicher, 
je  2  Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Flotte,  Uörner,  Trompeten,  Panken 
und  mitunter  Posaunen)  und  dem  ,gr  o  A  en"  Orchester  der  Modernen 
(s.  Abschu.  18,  19). 

Die  nenseitliehe  Entwickelnng  des  Klaviers  und  der  Oi^el  ver-  Klavier, 
folfrcn  v,'ir  noch  im  Besrndern  (Kap.  VI,  VITT)    Anfangs  des  19.  Jahr-  Orgel, 
hunderts  erfindet  der  deutsche  Eschenbach  das  Harmonium,  Hämo- 

S Herst  AeoHne  genannt,  dann  Expressivorgel,  Physharmoniica,  Aeolo- 
kon  usw.;  seine  Vorläufer  waren  des  berühmten  Franklin  (Glas) 
Harmonika  und  Kaufmanns  Harmonicordl  Dieses  neuestens  in  seiner 
immer  vollkommeneren,  viele  Register  aufweisenden  Bauart  fUr  die 
Hansmnsili  nicht  ohne  Olttek  propagierte,  otgelartige  Tasternnstm* 
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^ment ')  briogt  freischwingende  ZungeD^  durch  Ausstoßen  oder  (wie  bei 
den  sog.  „Mnerikanischen  Orgeln'*)  Einsangen  der  vom  Spieler  mittelst 
Tretbftlgen  aus  dem  Windkasten  zugeführten  Luft,  /.nm  Tönen  (an- 
und  abschwellbar).  Als  taugliches  Versuchsobjekt  iur  akustische  Un< 
tennditiiigen,  besonders  die  Ghiomatik  (s.  8.  7  Anm.  8)  gewinnt  das 
H«  noch  an  Bedcutnnt:^  '^i 

Mechan.  £in  letzter  Blick  endlich  noch  auf  die  mechanischen  Musikwerke. 

werke!    ^  „Bpielnbren**,  wo  eine  meist  durch  Uhrwerk  getriebene 

mit  Stiften  besefzln  Walze  kleine  Metallstnbe  zum  SchwinG  i  n  bringt, 
teils  orgelartige  Instrumente:  Orchestrion^^  wenn  ein  künstliches 
Triebwerk;  Drehorgel,  wenn  eine  Handkurbel  die  Walze  dreht,  deren 
StitYe  die  PieifenTentile  öt^nen.  Von  berühmten  Orcheatrions  sei  hier 
Pater  Singers  .,Pan8ymi  hdnikon"  (1839)  zu  Salzburg  genannt  Aller- 
neuester Zeit  zählen  hier  auch  die  mechanisch  spielenden  Klaviere 
(Pianolsi  Phonola  n.  s.)  mit*) 


17.  Die  Meister  der  Romantik.   Fortechreiten  der  Oper 

und  Instrumentalmusik. 

Die  nachklassische  Zeit.  Schubert,  der  Schöpfer  des 
deutschen  Kunstliedes.  Klassizis ten.  —  Die  Meister 
der  Oper  in  Italien  und  Frankreich:  Cherubini,  Spon- 
tini,  Rossini;  dessen  VorgÄnger  und  Nachfolger.  Die 
französische  komische  Oper.  —  Die  deutsche  romanti- 
sehe  Oper:  Spohr,  Weber,  Harschner.  —  Heyerbeer.  — 
Spieloper.  Mendelssohn,  Schumann,  Chopin  und  ihr 
Kreis.  —  Tanzmusik.  —  Rob.  Franz  und  das  vollendete 
Lied.  —  Topuläre  Salonmusik.  —  Berlioz  und  die  „Re- 
volution in  der  Musiki  1848. 

Händel,  Bach,  Haydn,  Mozart  und  Beethoven  hatten  nun 
die  Formen  der  Musik  festgestellt,  in  allen  Zweigen  gioikkrtige 
und  tiefdnrchgeistigte  Werke  geschaffSan.  Die  Nachfolger  iMmen 

^)  VgL  Riehm:  «Das  U.,  sein  Bau  u.  s.  Behandlung,  3  A.  1897, 
und  die  seit  1900  erscheinende  Zeitschrift.  „Das  Harmonium"  red.  v. 
Lttekhoff.   S.  283  S). 

2;  Ein  Konzertharmonium  baute  Schiedmayer  nach  Angabe  von 
W.  Ulawatsch  1849  Ledetsch  i.  Böhm.,  Dirigent,  Mnsilunspektor 
Q.  Hoforganist  in  St.  Petersburg). 

Nicht  verwechseln  mit  den  ebenso  genannten  Orchester- 
nachahmenden  Tasteninstrumeuten,  die  Abt  Vogler  (1786)  und  A.  Kuns 
(Prag  1791)  erfanden. 

*)  Vgl.  R.  Hofmann,  „D.  Uusikinstnunente^  ihre  Beschr^oQg  o. 
Verwendung.  Lps.  Weber. 
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in  eine  schwierige  Lage.  Sie  konnten  einerseits  nicht  mehr 
aus  dem  Vollen  schöpfen,  überall  fanden  sie  bereits  Muster- 
gültiges vor;  andeierseitB  hatte  die  Kritik  bol  Beurteilung 
iloer  Werke  nur  sa  schnell  Vergleiche  bei  der  Hand,  am  ab- 
sprechende Urteile  zn  filllen.  Man  maß  diese  Gesichtspunkte 
im  Ange  behalten,  um  za  erkennen,  wie  sehr  die  uns  nun  be- 
gegnenden Epigonen  der  großen  Wiener  Schule  ihren  VorgJ^nji^ei  Ti 
in  mancher  Hinsicht  wenigstens  nalie  kommen,  sie  in  anderer 
sogar  übertreffen,  indem  sie  das  (in  den  bildenden  Künsten 
und  in  der  Literatur  bereits  herrschende)  romantische 
Element  in  die  Tonkunst  trugen  (vgl.  S.  225  unt.)  und 
wirklich  Neues  schufen. 

Die  Nachklassiker  Schubert,  Weber,  Mendelssohn  und 
Schumann,  dann  Chopin  und  Berlios  bilden  die  Höhepunkte 
dieser  mit  reichbegabten  Talenten  gesegneten  Kpoche  der 
Romantik,  die  dann  zur  sog.  neudeutsehen  fnouromantischen) 
Schule  mit  ihren  Häuptern  Liszt  und  Wagner,  als  vorläufig 
letzten  Gipfel  des  tonkünstlerischen  Schaffens  führt.  Neben 
der  Instrumental  Komposition  aber  geht  bis  dahin 
auch  das  europäische  Tondrama  interessante,  Tielver- 
sweigte  Wege. 

Der  erste  bedeutende  Instrumentalkomponist  dieser  nach- 
klassischen Zeit  und  zugleich  der  unsterbliche  Schöpfer  des 
modernen  Liedes  wurde  Franz  Schubert,  *  31.  Jan.  1797,  i^^Jjj^ 
Sohn  eines  Elementarlehrers  zu  Lichtenthai  bei  Wien.  £r  lernte 
all  Hotkspellknsbe  unter  Ldtong  von  Raesicska  und  Satter!  die 
Musikwerke  der  Wiener  Schule  kennen  und  lieben,  insbesondere  Beet- 
hoven enthiisinsti^i  b  verehren.  Bereits  mit  1'6  Jahren  hatte  er  sich 
in  allen  ätilgattuugeu  versucht. 

1S13 — 16,  als  Schulgebilfe  bei  seinem  Vater,  schuf  er 
durch  Arbelt  und  Nahrungssorgen  hindurch  100  Lieder,  mehrere  ^i^ed?,^f'* 
Symphonien,  4  Messen,  Klavier-  und  Kammermusik  und  einige 
Singspiele.  Mehrere  geniale  Gesänge  aber,  besonders  „Erl- 
könig", „Gretchen  am  Spinnrade"  (1815)  „An  Schwager  Kronos" 
und  „Der  Wanderer"  (1816)  erwarben  ihm  teilnehmende  und 
werktätige  Freunde,  besonders:  Fraux  v.  Schober,  später  L^a-  Freuud«. 
tionsrat  (der  Librettist  seiner  großen  Oper  ^Alfonso  und  Estrellft"), 
Dichter  M  a  y  r  Ii  o  f  e  r ,  Maler  Moritz  v.  Schwind,  Baron  Schönstein, 
der  Jurist  L.  v.  Sonnieithner  (der  Sch.s  op.  1,  den  aErlkönig"  ver- 
öfTentlichte),  Ansehn  Hüttenbrenner  (aus  Grass,  fhichtbarer,  ron 
8.  sehr  geschätzter  Komponist,  f  IS(58,  seine  an  1000  Werke  heute 
▼ergesseD!)  £Vaiis  La  ebner  (s.  d.)  J.  v.  Spaun,  der  spätere  UKM. 
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B.  Ran dhartiüg er  (f  lb93,  Oper  „König  Enzio"  u.  a.j  und  vor 
allen  Michael  Vogl,  ein  Mann  von  wiBsenschaftlielier  Bil- 
dung und  bedeutender  Tenorist,  wie  geachaffen,  8.  durch  den 

Vortrag  seiner  Lieder  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 
Seit  1S17  Ifibtp  S.  a»i8fchli«'ßlich  der  Komposition  und  —  der  Armut.') 
Sein  zweimaliges  Bewerben  um  einen  Kapellmeisterposten  blieb  er* 


folglos.    Nur  18  lö  und  1824,  eiuige  Sommermonate  hindurch,  wirkte 
er  sie  Mnsiklelirer  beim  Grafen  Job.  Eeterimsy  auf  dem  Sehloise 
Oharaktor.        in  Ungarn.    Der  liebenswürdige  und  bescheidene  S.  ver- 

stand  es  aber  nicht,  sich  geltend  zu  machen.  Den  Tag-  über 
emsig  arbeitend,  verbrachte  er  den  Abend  meist  hn  Kreise  seiner 

')  Und  1907  erzielte  in  Paris  bei  einer  Autographenverstelgening 
ein  kleines  Schubertlied  (eine  Seite  Manuskript)  1300  Frks! 
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Freande.  Man  hat  ihm  vielfach  den  Vorwurf  leichtfertigen  Lebens- 
wandels gemacht.  Die  Grundlosigkeit  desien  erwiesen  neuere  For- 
schungen, namentlich  Max  Friedländers,  längst.  Fast  anbekannt  and 
unter  oft  drückenden  änßeron  Verhältnissen  lebte  er  dahin  und 
starb  am  19.  November  lö28  —  im  32.  Lebensjahre.  Nun 
ruht  er  io  Beethovens  Nähe  auf  dem  Zentralfriedhof  in  Wien  (s.  S.  240). 

Merkwürdig :  beide  Meister,  auf  dem  Gottesacker  so  nahe  ge- 
bettet, blieben  im  Leben  einander  fern,  obwohl  S  in  seiner  glühenden 
Vorehrung  für  Beethoven  ihm  ein  Heft  Variationen  (Op.  10)  widmete. 
Beetboyen  erkannte  erst  in  seiner  leisten  Krankheit  den  Wert 
S.s;  in  dessen  letzten  Liedern  zar  Zerstrenoog  bifttternd,  rief 
er  überrascht  ans:  , Wahrlich,  in  Schnbert  wohnt  ein  gdttlieher 
Funke. " 

Und  mit  welchtT  Leichtigkeit  S.  sr-ine  Werke  schuf!  OeoialftAt. 
18  jährig  schreibt  er  den  „Erlkönig"  in  einem  Zuge  nieder  und  das 
entsttekende  SftSndchen  ,,Horeh,  horch,  die  Lorch'  im  Aetherblaa''  bei 
einem  Nachtmshl  im  Freien  während  ^ner  Viertelstunde !  ,  Wo  er  hin- 
fohlte,  quoll  Musik  hervor,"  sagt  bezeichnend  Robert  Sehn* 
mann  War  aber  das  Werk  vollendet^  verlor  es  filr  ihn  an  Interesse  ; 
von  jener  Selbstkritik  und  skrupulösen  AusarbeitUDg,  die  bei  Beet- 
hoven  eine  so  große  Bolle  spielte,  war  bei  ihm  keine  Rede.  Dsher 
stehen  roanclie  seiner  Instnimentsl- Werke  formell  gegen  die  der 
Klassiker  zurück. 

In  seinen  KirchenkomposiLionen  —  die  große  Es  dur- Messe 
ist  neben  der  in  G  musikalisch  von  hoher  Bedeutung,  —  schloß 
er  sieh»  dem  Geiste  seiner  Zeit  gemäß,  der  Haydnschen  Richtung 
an.  Seine  Werke  sind  von  grofler  Klangschönheit,  und  horlich  in 
der  Stimmung',  wenn  auch  mitunter  zu  weich  und  oben  zu  rorrrnnfisch.'") 

In  der  dramatischen  Musik  war  S.,  der  geborene  Lyiikt  [  ,"-) 
nicht  glücklich ;  ihm  fehlten  zunächst  dankbare  Upemstoffe,  dann  wohl 
auch  die  n(rtwendigen  BfibnenksontnisM  wid  eine  gewisse  En^gie« 
Hingegen  feierte  seine  wunderroUe  Melodik  gepaart  mit  kühner 
Harmonik  —  Schumann  und  Liszt  wurzeln  hier  —  in  dt  r 
reinen  Instrumentalmusik  ihre  Triumphe  —  siehe  namentlich  die 
Cdur-Symphonie,  wo  (trotz  der  , himmlischen  L&uge")  das 


Kirchon- 


Inttru- 
roeutal- 
werke. 


1)  Vgl.  Dr.  V.  Koraorzynski:  „S.s  Messen",  NMZ.  05,  22. 

Je  nachdem  sich  der  Dichter  entweder  in  streng  subjektiver 
Gefhhlsart  (schlicht  an  sich  empfindend  im  Liede,  erhabener  Iti  Ode, 
Hymne,  Dithyrambe)  otTenbart,  oder  in  einer  fortlaufenden  Erz.^hlung, 
einer  Begebenheit  ijdyü,  Baliade,  Romanze,  Legende  u.  s.  f.),  oder  aber 
in  geschlossener,  strafier  (Bflbnen*)Handlung,  unterscheiden  wir  die 
3  Hauptgattaiigtti  der  Dicht*  bsw.  Tonkunst;  Lyrik,  Epik,  Dra- 
matik. 
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Orchester  in  einem  Meere  von  Wohllaut  und  Süßigkeit  schwelgt, 
und  die  imTolleiidete  in  ffmoW]  die  Streichquartette  in 
A  moll,  G  dar,  Es  dar  and  D  moU  (mit  den  herrlichen  Variationen 
ftber  sein  Lied  „Der  Tod  und  dasMftdchen^)     das  Streichquintett 

in  Cdur  und  das  sog.  „FcKt-lloiiquinf oft "  für  Klavier  und  Streich- 
instrumente in  dessen  langsamem  8atz  S.  das  Thema  seines  Liedes 
„Die  Forelle"  benutzt),  3  ungemein  reizvolle  Geigeusonatuien  (echt 
wienerisch  amnatend);  die  beidm  Klaviertriot;  von  den  Kla* 
Tier  werken  Sonaten  {Ä  moll  und  B  dur  insbesondere) 
und  die  Phantasie  op.  1.^  ;  von  den  famosen  vierhändigen  Kora- 
positionen  die  Variationen  op.  35,  das  „ungarische  Divertissement" 
(Vgl.  S.  104,  Anm.)  op.  54,  die  prächtige  F  moll  Phantasie  op.  103, 
das  Duo  op.  140,  „LebensstUrme''  op.  144,  die  HUrscbe  op.  40  und  121. 
Os«  Lied.        Freilich  noch  grdßw  als  in  den  genannten  Werken  ist  S* 
im  Liede,  dem  gesungenen  lyrischen  Gediclif     Hier  ward  er 
in  der  Tat  der  N  e  u  s  c  h  ü  p  f  e  r  einer  Kunstgattung^,  deren  An 
fänge  gar  weit  zurückliegen.    Die  Eingesänge  der  alten  Kultur- 
völker, insbesondere  die  hochstehende  griechische  Lyrik,  die  altchrist> 
liehen  Hymnen  und  Sequen/.en,  die  IJedt-r  der  Barden  und  fahrenden 
Vor-      Sänger,  Troubadours  und  Minnesänger,  die  Bearbeitungen  der  raehr- 
gsieUOlits.  stimmigen,  eine  Zeitlang  das  einfache  Lied  verdrängenden  Kunstlieder 
des  15. — 16.  Jahrhunderts  fttr  Einselgesang  zur  Laute,  endlich  die 
Monodie  nach  florentiner  Reform  —  das  sind  die  ersti  ii  Pliasen  der 
Bat-     Entwiekelung  des  einstimmigen  Kunstliedes,  bis  um  die  Mitte  des  17. 
wiekSInng.  Jahrhunderts  suerst  jene  lyrische  Wort-  und  Tonblftte  aufbricht,  die 
der  Deiit?^r!ie  ;l';uiz  und  nur  sein  eii^en  nennt.^)    Das  geschah  1645 
in  der  Küuij:{äl>erger  „Kür bshUtte*',  einer  Sammlung  ein-  imd  mehr^ 

Albert  Stimmiger  GesSnge^)  von  Hein.  Albert  (s.  8.  192;,  dem  eigentlichen 
^'^ter  des  deutschen  Liedes  (zu  seinem  Kreise  zählte  u.  a. 
Simon  Dach).  Einer  der  ersten  die  dann  das  gereifte  Samenkorn 
des  Liedes  in  die  fruchtbare  musikalische  Erde  Deutschlands  senkten 

HUIot.  ^Ar  Job.  Ad.  Hiiler.  In  seineu  sini^spielen  (s.  S.  178)  ließ  er  die 
Standeapersonen  arios,  das  Volk  aber  nur  schlicht  liedmäßig  sing-en. 

Goethe.  ^  "d  diese  Lieder  /.eitigten  Goethes  Lyrik.  (Neben  Albert  ragen 
noch  die  Sachsen  Ad.  und  Joh.  Krieger,  oeben  Hiller  Joh.  Kmst  Bach, 
Val.  Herbing  und  Neefe  ^s  S.  234]  hervor.)  Zwischendurch  förderten 
auch  zahlreiche  Oden-Sammlungen  mit  Musik  (Sperontes,  „Die  singende 
Muse  an  der Pleifie**,*)  Grftfe  u.  a.),  wie  die  tonangebenden  „Lieder 

Selmli.  im  Volkston"  von  J.  A.  P.  S:  liiilz  (hervorraf^ender  Theoretiker 
und  Komponist  such  angesehener  Klavier-  und  Bühnenwerke,  und 
mnilkaUseher  Mitarbeiter  von  Salzers  Theorie  der  schönen  Künste, 

^)  A  f.  Kl  7  4  Hdn.  [Rob.  Franz]  Lpz.  Lkt. 

Auch  die  1  rati^osen  nennen  das  neue  höhere  Kunstlied  be- 
»eichnender  Weise  „lied". 

^)  NA,  in  „Denkmäler  deutscher  Tonk." 

*)  NA.  [Dr  Buhle]  in  «Denkm.  dtsch.  Tonk."  08. 
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t  IBOCff  vAehÜg  die  an  Beginn  den  18.  JatiTbunderti  atetlc  atodcende 

Lfedbewcg^un^.  Einen  weiteren  Sduitt  taten  der  Musikverleger  Joh. 
Andrä  in  Offenbach  f  1799  (Chuidiii«  ^heinweialied"),  der  Schöpfer 
der  Balladen  Komposition  J.  Rod.  Znmsteeg  (f  1802Sttttfc-  ZsnutMs 

gart)*)  und  die  ersten  Vertoner  Goethes:  Joh.  I*>iedr.  Keichardt,  Ralehaiüt 
KM.  Friedr.  d.  Gr.  (1757-1814),  der    mit  Goethe^  das  Lieder- 
spiel schuf  iBUhnenstücke  mit  eiuzeluen  liedmäßi^en,   einfach  be- 
gleiteten Gesanf^nummem,  eine  Abart  des  Singspiels,  überwiegend  rezi- 
tierend) und  der  Direktor  der  Berliner  Singakademie  ('.  Friedr  Zelter  Zulter. 
(1758—1832),  der  musikalische  Freund  und  Berater  des  Dichiertürsten'). 

Niebt  ohne  Bedeniunir  fttr  die  Entwfokeinng  der  jungen  Lied' 
kunst  wir  Icr  Göttinger  Dicliterbund  „Hain",  zu  I  ni  uarohafte 
Kompuuisten  wie  Gluck,  Ph.  Em.  Bach,  Uiller,  Benda,  lieichardt,  der 
Liederkomponist  Ernst  Wilb.  Wolf  (HKM.  in  Weimar)  u.  a.  in  sym- 
pathische Beziebiin^'en  traten.  Im  ^rTain"  selbst  wirkte  ein  (in  keinem 
Musiklexikon  erwähnter)  origineller  Musiker:  Friedr.  Wilh.  Weiss, 
der  so  manches  Lied  der  Güttinj^er  (wer  kennt  nicht  Strophen  wie 
Hültys  „Ueb  immer  Tren  und  Kedlichkeit"  u.  a. !)  durch  seine  ▼olks« 
türalichen  Weisen  poptilSr  machte.')  In  Oesterreich  begann  der  Böhme 
Joh.  Ant.  Steffan,  ein  angesehener  Lehrer  und  Tonsetzer  in  Wien,  mit 
seiner  „Sammlung  deutscher  Lieder"  1778  anmntig  den  Reigen. 

Vorlihergehend  nur  erwärmten  sich  auch  Mozart,  dem  wir  die  Moiart. 
ersten  echt«n  Liederperlen  («Das  Veilchen")  verdanken  und  Beet- Besthoven. 
hoven  («AdeUtide")  am  stillra  Herdteuer  des  Liedes,  das  freilieb  seitab 
Ton  ihren  aufs  Höchste  gerichteten  Zielen  lag  und  dessen  erste  helle  Glut 
anznftichen  F.  Schubert  vorbehalten  blieb.   Er  prägte  die  Lied-  sclmbert 
form  (Hauptsatz,  Mittel^at/  und  Wiederholung  des  ersten)  bis  i^'e»i*or™' 
zur  reichsten  Entfaltung  und  schuf  mit  ihr  überdies  das  rein 
instrumentale  (wortlose)  Lied;  denn  alle  die  später  zahlreich 
komponierten  Miniaturen,  Charakterstücke  usw.  für  Klavier  (vor  allem 
Mendelssohns,   Schumanns)  oder   selbst  Orchester  wurseln  in  S.8 
„Moments  mnsicanx"  und  ..Impromptus"  für  Klavier. 

Kunst-  und  Volkslied      unterscheiden  sich  nun  wesent-  ^^UjjJ^tjJJ'^ 
lieh.    Dieses  ist  vor  allem  stets  „Strophenlied*',  d.  h. 


1)  B.  u.  A.  [v.  Landshoff]  Brl.  1902. 

2)  Vgl.:  „Goethe  und  Zelter^  Briefwechsel  1799-1832.  Lpz. 
Reclam  Zu  Beethoven  und  Schuberts  Musik  vermochte  Goethe  bekannt- 
lich keine  Distanz  zu  gewinnen.  Wie  sehr  aber  dieser  allumfassende 
Geist  selbstforschend  in  das  Wesen  der  Tonkunst  eiiulran::  s  auch 
seinen  „Entwurf  einer  all^.  Toniehre";,  zeigten  neuerer  Zeit  erst  F  v. 
Hnier  (^Goethes  mnsikal.  Leben*  1888),  Herrn.  Bitter  («Äesthet.  d. 
Tonk."  1886)  Friedländer,  Tb.  v.  Frimmel  tt.  a.  Des  DIehters  Enicel 
Walter  v.  G.  war  Komponist  (f  1885). 

»)  Vgl.  N.  M.  Ztg.  1906,  S.  476. 

*)  Vgl.  8.  97.  u.  Kap  V.    Das  Volk  sang  zwischendurch  meist 

einstimmig  seine  T  i^'der  weiter  1808  erschien  Brentano  Arnims  be- 
rühmte Sammlung  „Des  Knaben  Wunderborn".  —  Allezeit  wirkte 
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dieedlbe  H«Iodie  wird  sa  allen  Strophen  gesungen.  Derge- 
stalt hftlt  es  wohl  die  allgemeine  Qrandetininning  dea  Textes 
fest,  nicht  aber  die  verschiedenen  Gefühls- Wandlungen,  die  im 
Laufe  des  Gedichtes,  und  vor  allem  wst  durch  einen  eigenen, 

feinst  abgestuften  Vortrag  (s.  Scherrcr,  S.  152}  zum  Aus- 
druck pobngen.  Das  Kunstlied  aber  ist  entweder  ganz 
d  u  r  c,  h  k  {)  in  p  0  n  i  (1  r  t  ,  d.  h.  jede  Strophe  erhiilt  ihr  eigenes 
Tonkleid;  oder  ein  Strophenlied,  eventuell  mit  Unterscheidung 
einzelner  Details  in  Melodie  nnd  Harmonie  ^)  (variiertes  Stro- 
phenlied), so  daß  die  verschiedenen  Gefühle  entsprechend  aus- 
gedrückt werden.  Das  Volkslied  beschränkt  sich  ferner  in  der 
Harmonie,  bezw.  in  seiner  eventuellen,  die  Melodie  ver- 
stärkenden Begleitnn;/,  auf  die  einfachsten  Akkorde,  wie  sio 
etwa  der  Laute,  Gitarre,  Zither  und  Harmonika  eignen.  Höch- 
stens wird  durch  das  Brechen  der  Akkorde  (Arpegi^in)  die  Be- 
wegung lebhafter.  Beim  Kunstliede  dagegen  tnit  die  Be- 
gleitung selbstftndig  aaf,  ja  die  Harmonie  wird  mit 
ihren  Stimmen  seit  Schubert  immer  mehr  ein  gleichbe* 
rechtigter  Faktor  neben  der  Hauptstimme.  Sie  dient  we- 
sentlich dazu,  die  StimmuDg  schärfer  m  charakterisieren  (Tonmalerei) 
und  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Strophen  zu  vermittela,  kann 
also  nicht  von  der  Melodie  getrennt  werden,  ohne  das  Lied  ids  Kunst- 
werk zu  sehftdfgen.  Dementsprechend  weist  auch  das  Kunstlied 
erweitere  Formen  und  reichere  Modulation  im  Ge* 
gensatze  zu  dem  nnch  in  dieser  Hinsicht  höchst  einfach  ge- 
haltenen Volkslied  auf.  Alles  in  Allem:  das  Kunstlied  ist  das 
Volklied  in  idealer  Form. 

Bei  einem  zarten,  fast  weiblichen  Gefühlsleben  standen 
S.  jederzeit  eine  wunderbare  Sicherheit  im  Treffen  des  richtigen 
Ton-Kolorits  und  ein  unerschöpflicher  Beichtum  von  Melodien 
—  sie  kamen  wie  bei  Mozart  „stroraweise*  — ,  edel  wie 
populär  im  V'o-^tf^n  Sinne  des  Wortes,  zu  Gebote  Mochten 
auch  nach  ihm  insbesondere  Schumann,  Franz,  Cornelius,  Brahms 
und  Wolf  viel  Treffliches  schafifen,  in  der  weiteren  Vollendung 


nnd  wirkt  das  Volkslied  als  Urkraft  befrnchtend  anf  die  Phantasie 

des  Dichters  und  Musikers,  wie  das  Studium  der  Natur  auf  den 
Künstler  überhaupt.  —  Vgl.  hierzu  G.  Winter:  D.  deutsche  Volksliedi 
Lpz.  Hesse  06. 

^)  Hier  sei  bemeikt:  jede  echte  Melodie  trigt  ihre  Harmonie 
gewissennaßen  verborgen  in  sieb,  beide  stehen  zu  ehitnder  in  ge> 

heimer  Wechselwirkung. 
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der  Form  S.  sogar  übertreffen  —  ui  Fruchtbarkeit,  Vielseitig- 
keit and  Naive tät  komm^  sie  ihm  nicht  gleich.  S.8  Frucht- 
barkeit auf  dicsenj  (  h  I  i 'te  allein  schuu  ist  erstaunlich,  wenn  man  be 
denkt,  daß  er  gegen  &J0  Lieder  schrieb ;  die  Vielseitigkeit  aber  ge- 
radezu wunderbar,  wenn  man  erwägt,  wie  er  die  ganze  Skala  der  Ge- 
ftble,  vom  Heiteren  bis  zum  Düsteren,  in  Töne  kleidet,  wie  er  die  Form 
vom  einfachen  Strophenliede  bis  zur  künstlichsten  Glierlerung  meistert,  neder- 
wie  er  namentlich  in  seinen  Liedcrcyklen  „MüUerlieder"  (tuauche  da-  lyUen. 
von,  wie  bei  Haydn,  Mozart  und  Weber,  auch  zur  Gitarre^)  kom- 
poniert!', .  Winterreise",  „Ossian"  und  „Gesänge  des  ITarfners"  eine 
und  dieselbe  Grimdstimmung  in  so  verschiedener  Abstufung  darstellt. 
Kein  Wunder  sehliefilich,  wenn  da  auch  Hfaiderwertiges  mit  unterlief. 
Das  Leise  flehen"  wurde  zum  Ausgangspunkte  der  seichten  ,,SaI()n- 
iied"  Literatur  der  Abt,  Kücken  usw.  Andererseits  tüliren  S.s  Ge- 
sänge, insbesondere  des  Nachlasses  (s.  z.  B.  „Totengräbers  Ueimwehe"), 
unmittelbar  herauf  zum  modernsten  Liede,  zur  „lyrischen  Szene".  — 
T'm  die  Würdigung  und  Verbreitung  der  Schubertschen  Werke,'') 
unter  denen  wir  nicht  zuletzt  auch  prächtige  Chorgesänge  („Mirjams 
Siegesgesang",  „Gesang  der  Geister  Uber  den  Wastern"  »stimmig) 
finden,  machten  eich  vor  alten  verdient:  Bob.  Schumann,  nach  ihm  Lisat, 


^)  In  Wien  lebte  zu  Anfang  des  19.  Jahrh.  der  gefeierte  Gitarre- 
Virtuose  und  Komponist  Mauro  Giuliani  aus  Bologna. 

3)  GA.  [Brahms,  Brftll,  Door,  Jul.  Epstein,  J.  N.  Fuchs,  Gäns- 
bacher, J.  Hellmesberger ,  Mandyczcwski.]  Lpz.  B  &  IT. :  I.  Sinf. 
II.  Ouvert.  u.  a.  Orch.-Wke.  III.  Oktette.  IV.,  V.,  VI.  Wke.  f.  Str.- 
Inst.  Vn.  Kl.  Quint.-,  Quart.-  u.  Trios.  VIIL  Für  Kl.  u.  1  Inatr. 
IX.  Kl.  4  bändig.  X.  Pianof.-Son  XL  Phantas.  Impromt.  n.  dgl. 
XII.  Tänze.  XIU.  Messen.  XIV.  Kl.  Kirch.  Mus  - Wke.  XV.  Dramat 
Mue.  XVI.  Für  M.-Ch.  XVII.  Für  gem.  Ch.  XVin.  För  Fraura- 
stimmen.  XIX.  Terzette  XX.  Lieder  u.  Gesänge.  XXI,  Siippl.  Vgl. 
die  Schubert-A  1  b  u  m  s ,  ferner  die  GA.  der  Klavierwerke,  CL.,  6  Bde. 
[Köhler,  H.  Germer,  CI.  Schnitze] ;  EP.;  ES.,  UE. 

B.:  H.  Kreissie  von  Hellborn,  Wien,  18G5  Cimkritiich, 
doch  grundlegend'  ;  Aug  Re  i ssm  a  nn  ,  3  A.  1879.  —  R.  Ueuberger, 
Brl.  „Harmonie"  (ill.),  A.  Niggli  i^Jurist  u.  MS.  in  Aarau,  •  1843)  Lpz. 
Beclam,  W.  Ktatte,  Brl  „D.  Musik"  07. 

L. :  Riss 6,  Fr  !^ch  u.  s,  Lieder.  G  Notttlinlm,  themati- 
sches Verzeichnis  der  Werke  S.s,  Wien,  1874;  ferner  Friedländer,  D. 
deutsche  Lied  i.  18.  Jahrh.,  02,  2  Bde. ;  „Brevier"  von  0  E.  Deutsch, 
Brl  Schuster  &  Löffler;  S.  und  seine  \'er]eger  von  M.  Vancsa,  Wien, 
Sallmeyer;  H.  Bischotf,  „D.  deutsche  Lied",  Bd.  IG— 17  „D.  Musik", 
Brl. ;  in  Vorbereitung:  Herrn.  Krctzschmar  (*  1848,  Dirigent  und  Musik- 
forscher, Professor  f.  Mus.  a.  d.  Leipsjger,  seit  1904  a.  d.  Berliner 
Univ.),  Gesch.  d.  dtscbn.  Sololiedes  von  Beinr.  Alberts  Arien  bis  z. 
G^enw.  2  Bde.  [Vgl.  auch  die  hübschen  „Schubertnummem"  der  NMZ. 

12  n.  05,  18.],  und  Ludw.  Scheibler,  S.s  1  stimm.  Lieder  nach 
Oaterr.  Dichtern  rtrotz  einseitiger  Urteile  wertvoll),  Mnaikb.  a.  Oesterr.  08» 

D.:  Wien  [KundmannJ  1872, 
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der  Wiener  „Mänuer^esaogverein"  und  dessen  Din^enten  Job.  Her- 
beck und  Eduard  Kremser,  sowie  der  Wiener  ,,Scliubertbund";  in 
neuester  Zeit  die  Scbubertforscber  Eusebius  Mandyczevrski  (Wien), 
Max  Friedläader  (vorzüglicher  Konsertaanger,  *  1853,  Professor 
der  Musik  an  der  Berliner  Universität),  der  Engländer  George  Grove 
[spr.  Grow]  (Herausgeber  eines  wertvollen  Musiklexikons  [Dic- 
tionary  of  mnsic  snd  mnsicians,  5  Bde ,  3.  A.  08],  Direktor  des  1883 
errichteten  Royal  College  of  music,  t  London);  endlich  auch  der 
ausgezeichnete  Liedersänger  Gust.  Walter,  ein  Deiitschbühme  *  1834 
ßilin  [Gedenktafel  am  Geburtahause  seit  1905],  Kammersiinger  und 
Genogmeister  in  Wien) 

ünter  den  obengenannten  Freunden  S.e  sehen  wir  einen 
ebenso  hervorragenden  wie  eigenartitren  Komponisten:  Franz 
JF.  LMhDer  Lachner,  *  1803  zu  Kain  lOberbayem),  f  20.  Jan.  1?00  zu  München 
(1822  Organist  an  der  protestantischen  liu'che  in  Wien,  1826  KM.  am 
KSmtnertbor-Theater,  1886—68  HKM.  in  Mttndioi,  wo  er  dem  Wagner- 
kultiis  zum  Opfer  fiel.  18536MD.>  Seine  7  Orchester-Suiten, 
die  Vornehmheit  der  Erfindung  mit  meisterhafter  kontrapunk- 
tischer Kunst  vereinATi,  bedeuten  eine  Art  Renaissance  der  Hänflf^l- 
Bachschen  Instrunientaltechnik  ;  sie  regten  zu  ähnlich  interessauten 
Tonwerken  Raflf,  Esser,  Grimm,  Bargiel  u.  a.  an.  L.  schrieb  zahlreiche, 
klassisch  angehauchte  Symphonien  („Apassionata'  von  der  Wiener 
„Gesellschaft  der  Musikfreunde*'  preisgekrönt),  Opern  („Catharina  Cor- 
naro"),  geistliche  Chorwerke  (Requiem)  imd  Kammermusikwerke,  die 
yiel  Sehdnes  und  Interessantes  bieten.  Das  grOfiere  Publikum  ge- 
wann L.  hauptsächlich  durch  seine  Chorgesänge  und  einstimmigen 
Lieder.^)  Auch  seine  Brüder  Ignaz  (f  1895)  und  Yinceuz  L. 
(t  1893)  waren  TCWtrefHIdi  sohafFende  Httslker. 

Aehnlicb  abgesondert  wie  F.  Lacliner  behaupten  dann 
ihren  individuellen  Rang  als  Tornehmllch  klassizistische,  vielfach 
streng  in  Bach-Händel,  teils  auch  im  altniederländischen  und  alt- 
italienischen a  cnpella-Stil  wurzelnde  Meister  des  Kontrapunkts: 
Grell.  die  Norddeutschen  Eduard  Grell  (1800—86),  Zelters  Schüler  und 
Nachfolger  an  der  Berliner  Singakademie  —  ein  gründlicher  Kenner  tmd 
großer  Verehrer  der  altitalieniscben  Sdiule,  wie  seine  große  16-8tim- 
mige  Vokalmesse  beweist  (er  bevorzugte  einseitig  die  Vokalmusik 
und  sab  in  der  neueren  Instrumentalmusik  nur  einen  Verfall  der  reinen 
Klei.  Kunst >)  —  und  Friedr.  Kiel  (1831—85,  Professor  lOr  Komposition 
an  der  Königl.  Hochschule  und  Mitglied  des  Senats  der  Akademie  der 
Künste  zu  Berlin"^  -  dessen  Hauptwerke,  dnnintcr  2  Requiems,  <las 
Oratorium  Christus,  eine  Missa  solemnis  u  ;i ,  Urkunden  eine  Meist« 
Schaft  in  den  stren^n  Formen,  eine  Vertrautheit  sowohl  mit  Bach 
und  Beetboren,  wie  mit  den  besten  Vorbildern  flberfaanpt,  daß 


*)  B.:  Dr.  Kronseder,  Lpz.  B.  &  H.;  nebst  Werkeverzeichnis. 
^  Vgl.  auch  seine  „Aufsätze  u.  Gutachten"  [Belleimann],  1887. 
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sie  EU  den  bedeutensten  Erzeugnissen  der  neueren  Literatur  gehören  —  ; 
Jor^ef  H  Ii  f^in  berger,  aus  Vaduz  in  Lichtenstein,  Professor  tind 
Inspektor  an  der  königl.  Musikschule  und  1877  HKM.  und  Dirigent 
der  kdngl.  Vokalkapelle  za  MOnchen  <t  1901),  der  auf  allen  Gebieten» 
besonders  hcrvdrra^-^f  ndcs  nber  auf  dem  der  Orgelkomposition  schuft) 
(zahlreiche  Bclmler:  Humpcrdinck,  Thuille  u.  a.);  der  Oesterrfeicher 
Heinrich  v.  Herzogenberg  aus  Graz  (Schüler  des  Wiener  Heraogen» 
Konservatoriums,  Kiels  Nachfolger  an  d>r  Hochschule  fiir  Musik  in 
Berlin;  f  19<I0  in  Wiesbaden-):  '  i,atorien  „Die  Geburt  Christi",  „Die 
Passion",  Requiem,  Messe  und  Psalmen,  .^Deutaches  Liederspiel".)  Wir 
begegnen  den  beiden  letzten  Heittem  noeb  innerhalb  der  Gruppe,  die 
in  Hrahms  ihren  Leitstern  findet  und  zw  Keger  hna  nf  führt.  — 

In  einer  hierher  gehörigen  Nebengruppe  bemerken  wir  den  Prager 
Wenzel  Kalliwoda  (1823—53  KM.  des  Fürsten  von  Fürstenberg 
m  Donanescbingen,  f  Karlsruhe  186*3:  neben  Symphonien,  Ouvertüren 
n.  a.  der  populäre  Männerchor  .Das  deutsche  Lied"),  den  Pfälzer  Pierling. 
Georg  Vi  er  1  in  g  (*  1820.  seit  IHö.J  iu  Berlin  —  seine  Hauptwerke, 
die  vielaufgefUhrten  weltlichen  Oratorien:  „Der  Raub  der  Sabinerinnen" 
(1876),  ,,Alari(h"  und  „Constantin",  sind  reife  Pr  iflukte  einer  bedeu- 
tenden Öchatienskratt,  ausgezeichnet  durch  Klarheit  der  Form  und 
neiaterhafta  Bebenwchung  der  Oreheater-  nnd  CbomitteL  Die  Pflege 
der  Hausmusik  förderte  V.  durch  vorzügliche  Bearbeitungen  Haydnscher 
Symphonien  und  Quartette,  sowie  Mozartscher  Quintette  als  Duos  für 
Klavier  und  Violine  nnd  Beethovenscher  Trios  für  Klavier  und  Cello  — ), 
den  Mecklenburger  MartinBIumner  (ein  Grellschüler,  f  Ol,  Direktor 
der  Berliner  Singakademie;  Oratorien  „Abraham"  fl8ö9],  „Der  Fall 
Jeruäaleuis '  [1874],  achtstimmiges  Tedeum)  uud  den  Livländer  Jul. 
Otto  Grimm  (f  03,  MD.  der  Akademie  zu  Münster  [Westfalwn): 
Symphonie,  3  Suiten  [1  und  2  in  Kaoonfonn]  fUr  Strwchorcbeater, 
Klavierstucke  und  Lieder).^) 

In  eigenartiger  Mittelstellung  endlich,  zwischen  der 
klaaaiechen  und  romantiachen  Liederliteratnr,  bewegt  sieh  Carl  Loewe. 
Loewe,  der  unübertroffene  Balbidenkomponist  (♦  1796  zu  Löbe- 
jün bei  Köthen,  ursprünglich  Tlieologe  in  Halle,  Schüler  von  Türk, 
1820—66  Organist,  Gymnasiahnusikiehrer  und  städtischer  MD.  in 
Stettin,  t  1869  in  Kiel).  Seine  sablrdchen  Oratorien  nnd  Kantatm, 
Orchester-  und  Klavierkompositionen,  vermochten  sich,  trotz  vieler 
nnd  großer  Schönheiten  im  einzelnen ,  nicht  zu  behaupten.  Der 

Schwerpunkt  seiner  Bedeutung'  liegt  in  seinen  für  eine  Sing- ]>|« Ballade, 
stimme  mit,  Klavierbegleitung  gesetzten  Balladen  und  Legenden, 
deren  musikalische  Grundform,  —  eine  Verbindung  des  Epi- 
schen, Lyriaehen  lud  Dramaiiacben  unter  Festlnltimg  einea 


^)  Vgl  P.  Raph.  Molitor:  Rh.  n.  ■.  Eompoaitionan  f.  Ofgel,  08, 
Lps,    Messen-A.  bei  Leuckart,  Lp/,, 

^)  B.:  Aitmann  Dr.  Wilh.,  Lpz.  J.  Kieier-Biederroann. 

*)  B.:  C.  Honniiia  (Dicbter  il  HS.  •  1866  Narva),  Beval,  Kluge  06. 
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8charfg«pT&gten  Hauptmotivs  bei  detaillierter  Charakteristik 

im  übrigen  —  er  feststellte.  7a\  den  am  meisten  volkstHmlich 
gewordenen  gehören:  „Erlkönig*',  „Olnf**,  „Heinrich  d.  Vogler",  „Hoch- 
üüitslied",  „Pilgrim  vor  St.  Just",  „Der  Wirtin  Töchterlein",  „Friede- 
ricus  Rex",  „Prinz  Bu||;eo'S  »Tom  der  Reimer'',  „Arehibald  Donglu'*» 
,J)er  Nöck"  u.  a.M 

Neben  jenen  Loowes  zeichnen  sich  die  im  Volkston  gehaltenen 
„Balladen  und  Romanzen  seines  Zeitgenossen  Chr.  Friedr.  Grim- 
mer (1708— el)en'^f>  (l'u-r-h  Kiiai!i:ihr-if  der  Fassung  wie  rlnrch 
treffsichere  Au^assung  des  Textes  aus-j.  Der  Schöpfer  der  Ballade 
war,  wie  wir  wiesen,  Zumsteeg. 

Das  Urbild  musikalischer  Romantik  erscheint  uns  in 
Schuberts  engerem  Zeitgenossen,  dem  genialen  Freischütz-Kom- 
ponisten Carl  Maria  v.  Weber.  Thni  war  es  vorbehalten, 
den  Lorbeer  zu  ptlüc  ken ,  nach  dem  1S(  hubert,  wie  nachher 
auch  Mendelssohn  und  Schumann  vergeblich  gestrebt:  das  Werk 
der  deutschen  romantischen  Oper.  Bedeutsame  Voi> 
gänger  hatten  auch  hier  den  Pfad  geebnet,  und  das  gesungene 
Drama  flberhanpt  bewegte  sich  seit  Gluck  und  Mosart  auf  in- 
teressanten, vielverzweigten  Pfaden  weiter. 

Neben  Beethoven  schlugen  vor  allen  zwei  Italiener  neue, 
ernste  Töne  in  der  Oper  an:  Cherubini  und  Spontini.  Luigi 
Ch«rubinL  Cherubini,  *  1760  zn  Florenz,  f  1842  zu  Paris,  lerntr  bei  dem 
großen  Kontrapunktisten  Sarti  in  Bologna  (f  1  b02)  die  vullkommene 
Beherrschung  des  polyphonen  Stils.  Ksehdem  er  für  ItaUen  and  Eng> 
land mehrere  Opern  im  neapolitanischen  Stile  geschricbeu,  ließ  er  sich  1788 
in  Paris  nieder.  Der  Einfluß  Glucks  und  der  deutschen  Musik  über- 
haupt lieti  ihn  die  leicht  beflügelte  Weise  der  Italiener  verlassen  und 
hn  ernsteren  Stile  komponieren.  Unter  seinen  so  geschaffenen 
Opern  (vgl.  Anm.  3  S.  100)  ist  ,Medea"  (1797)  die  großartigste, 


'i  GA.  dor  Ralladen,  Lebenden,  Lieder  u  Gesänge  [i  Auftr.  d. 
Loeweschen  1  auiiiie  v.  Dr.  M.  Kunze,  B.  &  U.  1.  Lieder  a.  d  Jugend- 
zeit n.  Kinderlieder.  II.  Bisher  unverOffent,  vl  vei^ssene  Lieder,  Ges., 
Romanzen  u.  Balldn.  III.  Ball,  nation.  Gepräges  IV.  Dtsche  Kaiscr- 
BalL  V.  Uohenzollem- Gesänge  u  vaterländ.  Lieder.  Vi.  Franz.,  span. 
n.  oriental.  Bali  Vn.  Poln.  Ball.  VIIL  Geisier-RaU.  n.  Gesichte. 
IX.  Sagen,  Märchen,  Fabeln.  X.  Romant.  Ball.  XI.,  XII.  Goethe  u. 
Loewe.  XIII ,  XIV.  Legenden.  XV.  Lyr.  Phantasien,  Allegorien  etc. 
A.  (Loewe- A 1  b  u  m  s)  CL.,  EP.,  UE.,  Edit.  Schlesinger  auch  Einzelausg. 

B.:  Selbst-B.  (Bitter]  1870;  Dr.  Max  Runze,  Lpz.  Reclam;  Dr. 
H.  Bulthaupt,  Brl.  „Harmonie"  1898,  u.  a.  ~  L. :  Ambros,  kultorttist 
Bildei".  —  D.:  Löb^ün  [SchaperJ  1896,  Stetün  [Gliimer[  1897. 
NA.  [Rob.  Franz]  Lps.  B.  H. 
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der  „Wasserträger"  (1800)  die  edelste  und  zugleicli  populärste, 
noch  heute  mit  Beifall  gegeben.  Seine  Ouvertüren  zu  Lodoiaka, 
Anacnon,  Abeaeeragen,  Waasertittger  und  Hedea  aind  glänsende 
OroheaterBtfloke.  —  Naeh  der  Baekkehr  der  Bonrboiioii  .  leitete  «r 
die  Hatik  in  der  SchloBUrebe.  Berfilimt  smd  Gli.s  Messen  in  D 
und  A,  sein  Reqaiem  und  sein  im  streng  kirchlichen  Stile 
geschriebenes  8  stimmiges  Credo.') 

Ihn  übertraf  noch  an  dramatii^(  hör  Kraft  Gasparo 
Spontini  (1774 — 1851),  einer  der  bedeutendsten  Nachfolger  »pontiai. 
Glucks  und  der  musikalische  Repräsentant  des  Napoleonischen 
Kaiserreiches.  Er  wirkte  von  1808  ab  in  Paris  und  von  1820 
bis  1841  in  Berlin  als  Hofkomponist  nnd  QMD.^)  Die  erste 
seiner  Hauptopern  in  französischer  Sprache,  „Die  Vestalin'*, 
griff  1807  zu  Paris  mächtig  durch;  ihr  folgten:  „Ferdinand 
Cortez"  (1809),  „Olympia"  (1819)  und  für  Berlin  die  deutsche 
Oper  „Agnes  von  Hohenstaufen"  (1827).  Wie  Cherubini  das 
düstre  Pathos,  so  führte  S.,  der  sich  in  Berlin  schließlich  durch 
seine  Anmaßung  unmöglich  machte,  Tomp,  Effekt  und  Kaihncment 
in  das  Tondfama  ein  nnd  begründete  so  mit  Chmbini  die  in 
Meyerbeer  nnd  Hal^Ty  gipfelnde  französische  heroische 
,Große  Oper'.'O  In  Italien  selbst  aber  blühte  die  Belcanto- 
Oper  von  neuem  auf:  der  italienische  Mozart  Gioaechino 
Ros«ini,  *  1792  zu  Pesaro  (daher  „Der  Schwan  von  Pesavo" 
genannt  I,  f  1868,  war  der  p-fnials-te  Vertreter  dieser  neueren 
italieiiisi  lieü  tScbuie.  Er  bezauberte  nicht  nur  das  große  Publi- 
kum durch  seinen  unerschöpflichen  Quell  süüer,  berückender 
Melodien ;  ernster  Denkende  tadelten  die  leichtfertige  Art  und 
Weise,  ^e  er  seine  reichen  Gaben  Terschwendete.  Seine  Mnsik 
ist  wohl  eine  Torwiegend  ftnßerliche,  mehr  sinnliche  als  seelische, 
„Der  Barbier  von  Sevilla"*)  (1816),  das  bewundernswerte 
Gegenstück  zu  Mozarts  „Figaro*^  ist  aber  und  bleibt  das 

B.:  Wittmann,  Lpz.  Reclam.  —  Ch.s  „Theorie  d.  Kontra- 
ponktes  u.  d.  Ftage^,  NA.  deutsch  [Jensen]  L]».  Lkt^  ist  Ton  — 
Hal6vy. 

5)  B.:  C.  Robert  1883.  —  Morgenhymne  a.  d.  „Vestalin",  Lkt 
J)w  Name  dar  bdden  Operagattungen :  „Gro6e  Oper<*  (dnreb- 

wegs  gesungen)  und  „Kornische  Oper"  (mit  ge^iirnrhenpm  Dialog) 
übertrug  sich  auch  auf  die  beiden  hervorragendsten  Opernhäuser  zu 
Paris,  ihrem  Repertoire  nach :  die  heute  1533  Personen  beschäftigende 
Chrand  opöra,  oder  einfach  Opöra,  und  die  Opöra-Comlqne  (vgl.  8. 178f.). 
*)  NA.  (Klav.-Ausz.)  CL.,  EP.,  UE.  (Brüll). 

Kotlie-Pzooli4ika,  AteU  d.  Miuiikgescliioht«.  &Aafl.  17 
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klassische  Meisterstück  der  italienischen  koraisclien  Oper; 
einen  neuen  Weg  u.  z.  den  Ckerubinis  and  Spontinis,  ging 
B.,  dei  sich  mittlerweile  in  Paris  niedergelasseii,  in  der 
Großen  Oper  „Wilhelm  Teil",  seiner  besten  fransösischen 
Oper  ernsten  Stils.  „Teil",  sein  letztes  Bühnenwerk  und  der  »Btt^ 
bier"  üben  heute  noch  ihre  ungeschwächte  Zugkraft  im  Bübnenspiel- 
plan.  Von  Rossinis  übrigen  Werken  behauptete  sich  noch  dm  be- 
rtthnte  (▼OUiff  opernbafte)  „Stabat  inater*'.  Seit  1830  lebte  R. 
größtenteils  zu  Paris  ein-.  ni  ^^  ahreu  doice  far  niente  (v^;]   P  237).^) 

VoxUufer.  Tn  einseitig  italieoi»chei-  Richtung  waren  dem  Meister  vorange- 
gangen: Sslieri,  HKM.  in  Wien  (f  18S5),  Mosarts  Nehenbnhler; 
Viuconzo  Righini  (f  1812),  zuletzt  HKM  in  Berlin;  Fernando 
Paer  (f  lööd),  zuletzt  HKM.  in  Paris  (seine  Oper  „Eienora''  bebandelt 
denselben  Stoff  wie,  ,Fidelio');  GiOTanni  Paesiello  (Paisiello 
t  1816,  KD.  zu  Neapel  und  Lehrer  von  Beltini,  Donizetti  und  Merca- 
dante),  der  Komponint  von  ,  J  a  molinara"  („D.  schöne  Müllerin")  nud 
des  ersten,  durch  Kosäini  lu  Schatteu  gestellten  „Bai-bier  v.  Sevilla; 
Domenico  Cimarosa  (f  1801),  Komponist  der  komischen  Oper 
„Die  heimliche  Ehe"  (Wien  1792).  Ein  heute  vergessener  Rivale  der 
Genannten,  Martin  y  Soler,  ein  Spanier,  erregte  in  Wien  1786  mit 
,La  eosa  rara'  selbst  Mosarts  Bewunderung,  der  eine  Hdodie 
aus  jeuer  populären  Oper  in  seinen  Don  Juan  2.  Finale)  hinüber 
nahm,  wie  er  ja  überhaupt  an  die  italienische  komische  Oper  an- 
knüpfte. Noeh  sei  hier  G.  Giordani  (f  1798)  genannt,  dessen 
sehdne  Arie'  „Caro  mio  ben"  uns  nodi  heute  erfreut 

HMlifi>lger  Rossinis  bedeutendste  Nachfolger  waren  die  beiden  Konkur- 
renten Vincenzo  Bellini  (1801  — 1835):  „Die  Nachtwandlerin", 
BelUui,  „Romeo  und  Julie'^,  „Norma"  *  (1881,  von  dieser  Oper  sagte 
Wagner,  daß  sie  „neben  reichster  Melodiefülle  die  innerste 

OoQiMttt.  Glut  mit  tiefer  Wahrheit  Tereint*)^)  und  Gaetano  Donizetti 
ans  Bergamo  (1797  —  1848);  dessen  namhafte  italienische 
Opern  ernsten  Stils  sind :  „Lueia  di  Lammermoor"  (1835), 
„Lucrezia  Borgia";  im  komischen  Stil :  L'elisire  d'amore",  der 
prächtige  „Dom  Pasqual  e":  seine  bedeutendsten  fran- 
zösischen Opprn  im  ernsten  Stil  ^  ,,La  favorite";  ,,Dom 
Sebastien"  ;  im  komischen  „Die  Regiments  locht  er". 

Auch  er  wurde  später  sozusagen  ,,Franäsose".*^)  Als  Rivale  Bel- 
linis  und  Doniaettis  einst  Tiel  gefeiert  war  der  Neapolitaner 
d^te.  Saverio  Hereadante  (1797—1870),  ein  Sehttler ZingarelUs(des Naeh- 
folgers  PaisieUos  am  N'earier  Konservatorium^ ;  er  schrieb  außer  zahl- 
reichen Opern  (tttr  Bom,  Venedig,  Madrid,  l'ariB,  Wien  u.  a.  Städte, 

^)  B.:  Kohnt,  Lpz.  Reclam. 

2)  B. :  Voss,  Lpz  Rechm. 

")  NA. DomPasquale [Kieeleldj. B. :  Ciccünetti(lö64),Verzino(18ya). 
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wie  alle  italienischen  Komponisten  jeweils  in  der  betrefienden  Stadt 
sieh  aufhaltend)  auch  Instrumental-  und  Kirchenwerke. 

Interessant  ist  schließlich,  daß  ein  geborener  Bayer.  S  i  m  o  n 
M  a  y  r ,  dei*  nach  Italien  unter  die  dortigen  gefeierten  Opern kompouisten  Mayr. 
ging  (t  1845  zu  Bergamo),  auf  die  Entwickelung  der  ital!eiiiB(di6ii 
und  französischen  Oper  jener  Zeit  (insbesondere  was  rlir  reiobaro 
Behandlung  von  Chor  und  Orchester  betrifft)  Einfluß  nahm.^) 

Für   eine   neue  Blüte  der   bodenständigen  französischen 
komiaelwi  Oper  sorgten  Grietrys  Erben,  die  Scböpfer  der  komiscli-  im« 
romantiseben  Oper  der  Fransosen,  u.  s.  Isoaard  [wpt,  teuftrl  '{«JSS'* 
1 1818):  „Cendrillon"  (Aschenbrödel),  „Jeannot  et  Colin"  und  „Joconde"; 
dessen  Rivale  Adrien  FranyoisBoieldieu  [spr.  —  diö]  (1775  BoieMlm 
bis  1834):  „Kaüf  von  Bagdad"  (vgl.  Anm.  ö.  100),  .Johann  von  Paris" 
und  ,,Die  weifle  Dame*'*  (1825)  ^j;  Daniel  Fran^ois  Esprit 
Anber  [spr.  obXr]  (1782—1871),  dessen  stflimiscbe,  wahrhaft  A«bor 
ygroße*  Eevolationsoper  ,Die  Stumme  von  Portici*'i'(183B) 
—  ein  Werk  von  ungeahntem  dramatischen  Schwung,  voll 
Prastik   und   Spannnnf?,   Feuer  und   Leidenschaft,  zusammen 
mit  Rossinis  „^^"H".  ^ii^d  Meyevbeers  ,, Robert"  einen  völlijrpn 
Umschwung   des   Repertoires    der   Großen    Oper   zeitigte  (mit 
seinem  der  gärenden  Zeitstimnmng  verwundteu  Charakter  gab  es 
sogar  KU  Brüssel  1830  das  Signal  zur  Revolution  1)  —  wäh- 
rend A.8  (er  fuhrt  nicht  umsonst  den  Tornamen  Esprit,  d.  i. 
CMist,  WitsI)  komische  Opern:   »Fra  DiaTolo",*  „Der 
schwarze  Domino",  „Teufels  Anteil",  „Maurer  und  Schlosser"* 
(1825), 8)  erstklassige  Werke  ihrer  Gattung  bleiben*);  L.  J.  Ferd. 
Herold  (1791— 1833):  „Zampa",*  „Marie",  „Le  pn-  aiix  clercs"  EMIA 
(„Der  Zweikampf",  1871  in  Paris  bereits  die  lOOOste Auifübrung). 
Endlieh  Boieldlens  SohUer  Adolphe  Adam   (1808—56):   „Der  Adam. 
Postillon  von  Lonjumeau'**  (1836),  „Die Nürnberger  Puppe"  ma. 

Zweifellos  spielt  in  vielen  der  ebengenannten  Werke  der  Denttdi- 
Einfluß  Mozarts  und  dor  eigentlich  bereits  mit  ,Don  Juan'  be- 
ginnenden Romantik  in  Deutschland  mit.    Hier  erstand  in 
Ludwig  Spohr,  dem  berühmten  Violinvirtuosen,  ein  M  i  1 1 1  e  r  spobr. 
zwischen  Klassizismus  und  Romantik,  dessen  Werke 
formell  auf  Mosart  fußten,  inhaltlich  aber  bereits  program- 


^)  B.:  Ludw.  Schiedermaier,  B^trijre  s«  Gesch.  d.  Op.  tm  d. 

Wende  des  18./19.  Jahrhdts.,  I  Bd  ,  07.  Lpz. 

^)  B.:  Arth.  Pougia  [spr.  piischängj  (M.  ä.  zu  Paris,  *  1Ö34)  1875. 
')  B.!  Kohnt,  Lpz.  Reclam. 

*)  NA.  der  oben  mit  einem  *  versehenen  Opernwerke  (Klavtw- 
auszug):  GL.  (mit  Dialog  a.  szenischen  Bemerkangco)j  GP.;  U£. 
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matisch,  vor  allem  zum  ersten  Male  deutsche  Sage  und 
Dichtung  in  den  Krei»  d«r  Oper  ziehen. 

Ludwig  Spohr  (*  1784  zu  Brannschweig,  f  1869,  als  GHD. 

in  Kassel),  heute  leider  arg  vernachlässigt,  hat  fast  auf  allen 
Gebieten  der  Musik  Bedeutendes  geschnffrn.  Seine  besondere  Stellung 
in  der  G^eschichte  des  Gtoigenspiels  würdigen  wir  noch  (Kap.  VII.). 
ffier  sind  außer  33  Streichquartetten,  4  Doppelquartetten,  7  Stieich- 
qaintetten,  einem  Streichseztett,  6  Klavtertrios,  Sonaten  für  Geige  und 
Harfe  usw.  seine  Opern  zu  nennen  ,  insbesondere :  ,,F  a  u  s  t" 
(Prag,  1816,  der  Text  hat  mit  Goethe  nicLiis  gemein),  „Jessouda" 
(1823)  und  „Der  Berggeist*'  (nach  der  Kübezabls^e) ;  dann  unter 
den  Oratorien:  „Die  letzten  Dinge",  „Des  HeilancUi  letzte  Stunden"; 
femer  von  9  Symphonien  die  in  CmoU  und  Fdor  („Weihe  der 
TOne^.  Fflr  Ißtnnenrtbnnien  selnrleb  er  anfier  16  UeiDeren  ChQxen 
ein  1838  in  Frankfurt  a  M  mit  groOem  Erfolge  aufg^ttvtes  „Vater- 
nnser"  für  zwei  Chöre  mit  In&trumentalbegleitang.^) 

Spohj's  Musik  charakterisiert  einerseits  eine  großartige 
Konzeption,  andererseits  eine  gewisse  Weichlichkeit  infolge 
leichlidien  chromatischen  fiinBchlags. 

Den  mit  Spohle  „Faoat"  neu  eröfineten'Weg  der  deat  sch- 
nationalen  Oper  beschritt  nun  erfolgreichst  der  am  18. 
Dez.  1786  zu  Eutin  (Oldenburg)  geborene  Freiherr  Carl  Mtiria  v. 
Weber    Weber.    Sein  Vater,  ein  Vetter  von  Konstanze  Mozart,  unstäten 
ins— UM.  Charakters,  war  nacheinander  Offizier,  Beamter,  Kapellmeister  und 
Schauspieldirektor,  als  solcher  an  der  Spitze  einer  ScbauBpielertnifjpe 
die  mittleren  Städte  Stiddcutschlands  bereisend.    Unser  Karl,  der  fre- 
wissermaßen  hinter  den  Kulissen  aufwuchs,  und  so  die  Bühne,  später 
das  eigentUdie  Fdd  seiner  TStigkeit  von  Jngend  auf  kennen  lernte, 
genoß  seinen  Musikuntemcht  namentlich  bei  Michael  Haydn  in  Salz- 
burg, (die  Frncbt  seiner  wiederholten  Studien  dort  war  u.  a.  ein 
Heft  „Fughetten"  und  die  Oper  „Peter  Schmoll")  *)  später,  gleichfalls  wie- 
AM  derholt,  bei  Ahhh  Georg  Josef  Vogler.  Ueber  Vogler,     1749  zu 

Würzburg,  Schüler  des  Padre  Martini  und  Vallottl,  sagt  Otto  Jahn  (Mozart- 
Biographie)  :  „Vogler  war  ohne  Zweifel  eine  ungewöhnliche  und  be- 
dei^^ende  Natur ;  er  besafi  musikaliscfaeB  Talent,  Verstand  und  Scharf- 
sinn  und  verl  and  mit  vielseitiger  Beweglichkeit  Energrir  des  Willens, 
SO  daß  er  in  Kunst  und  Wissenschaft  Erhebliches  leistete."  Nach 
einem  rekh  bewerten  Lebm  starb  er  1814  ali  KspeUneister  zn  Darm- 


*)  GA.  der  Männerchöre  [Schletterer]  bei  Leuckart,  Lpz.  Vgl.  die 
letzte  Notenbeilage.  —  Symphonien  u.  Ouvertüren  b.  Schlesinger,  Brl. 
—  B.:  neben  der  wertvollen  Selbst-B.  (8  Bde.  1860/1)  Nohl,  Lpz. 
Reclam*.  —  L.:  Ueber  S.s  Beziehungen  zu  R.  Wagner  beriehtet 
E.  Schmitz,  N.  Zeitschr.  f.  M.,  05,  Nr.  42.  —  D.:  Kassel,  1885. 

^)  Der  junge  W.  spielt  auch  in  der  Geschichte  der  Lithographie 
eine  Rolle;  er  verbesserte  Scnefdders  Verfahren  und  gab  sein  Opu  8 
(Klavier- Variationen)  1800  selbst  hthographiert  heraus. 
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itadt^^i*  ^ä>^  Priester  und  ftihrte  als  solcher  den  Titel  „Kämmtoer 
des  apostolischen  Palastes,  bayrischer  Höfkaplan  nnd  hessischer  geist- 
licher fiat".  Bekannt  ist  Mozarts  geringschätziges  Urteil  über  Vogler ; 
et  mnfi  sogegeben  werden,  daß  eeme  Tltigkeit  (s.  B.  eelne  Programme 
fta  Orgelkonzerten  Kap.  VI)  zuweilen  an  Charlatanerie  streifte.  V^'^eber« 
IDtichüler  in  Darmstadt,  wo  auch  die  komiBohe  Oper  „Abu  Hascan" 


entstand,  waren  Gottfr.  Weber,  bekannt  durch  seine  theoretischen 
Schriften  und  durch  die  Redaktion  '!er  Zeitschrift  „Cäcilia",  Job. 
Gänsbacher  aus  Sterzing  in  Tirol,  be^o  ist  Liter  Freiheitskämpfer,  später 
DEM.  zu  Wien  (f  1844)  und  —  Meyerbeer. 

Vogler  urteilte  über  diese  Schüler :  Gottfried  weiß  am  meisten. 
Heyer  tut  am  meisten,  Carl  Maria  kann  am  meisten,  Johann  trifft 
am  melaten**  —  Gtnabaoher  war  nlndleh  ein  TortreffUeher  Scbfltie.^) 

^)  Uitteilang  von  Webers  Sohne  in  der  „Gartmlaube". 
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Weber  warde  sodann  auf  Voglers  Empfehlung  1804  Kapellmeister 
am  BreftUuer  Stadttheater,  liiOQ  von  dem  muaikliebenden  Prinzen 
Evgvn  TOB  Württemberg  bei  dMsen  Kapelle  alt  Dir^ent  angestellt, 
1807  Sekretär  des  Ttcrzogs  Ludwig  von  Württt  mhprg  in  Stuttgart. 
Aus  einem  arg  bewegten  Lebenswandel  dort,  inmitten  desaen  die  erste 
grofie  Oper  „Silvana",^)  die  Polonaise  in  Six  PItoM  op.  10 
a.  a.  Werke  entstanden,  fUhrte  eine  Katastrophe  —  infolge  einer  Un- 
besonnenheit seines  bei  ihm  lebpindpn  Vater«!,  wiirden  heidp  des  Landes 
verwiesen  —  ihn  zur  Bessermig  und  Einkehr  in  sich  selbst. 
Fkag;  Von  1813 — 16  dirigierte  W.  die  Oper  zu  Prag  —  von  hier  ans, 

nebenbei  bemerkt,  den  1801  durch  Landgraf  I^udw,  v.  Hessen  bei  der 
Dannstädter  Hofkapelie  eingeführten  Taktstock^)  in  Mode  bringend! 
—  und  von  1817  bis  sn  seinem  am  6.  Joni  1886  zu  London  erfolgten 
Tode  die neTi  errichtete,  durch  ihn  organisierte  Deutsche  Oper 

Brssdea.  (bis  daÜn  italienisch!)  su  Dresden ,  wo  er  gleichseitig  auch  die 
Mttrik  bi  der  Hof  klrdie  «i  teltna  hatte. ' 

Webers  Stellmig  in  der  Hnaikgescliichte  ist  doppelt  be- 

Kiarier-  gründet.  Seine  Klavierkompositionen  sind  so  glansTOll  and  edel 
gehalten  —  der  Tonsatz  verrät  die  außergewöhnlich  spannfällige 
Hand  Webers,  eines  der  ersten  Klavierspieler  seiner  Zeit  — , 
daß  sie  noch  hent«  sich  überaus  wirksam  erweisen;  so  nament- 
lich das  „Konzertstück''  in  /^moll,  ein  oft  und  gern  gehörtes 
Repertoirestück  der  hervorragendsten  Pianisten,  die  dur- 
Sonate,  die  Anffcrderang  nnin  Tanz,  Momente  capricdoso  nnd* 
die  Polonaisen  in  E  and  Mb. 

Auf  tondramatischem  Gebiete  aber  ward  er  der  eigentliche 
Schöpfer  der'ffpvaitisch  deutschen  Oper,  der  in  der 
Verwertung  des  romantischen  Elements  „packender  als 
Spohr  das  Dämonische  musikalisch  zu  illustrieren  und  zu- 
gleich den  echten  Volkston  in  seinen  Melodien  zu  treffen 
wußte"  [Biemann].  Allerdings  hatte  Mosart  in  seiner  „ZanberflOte" 
nnd  in      „BntflUumng*  bereits  nusteigllitige  Werke  Ar  die  dentsobe 

')  NB.  [Ernst  Pasque  u.  Ferd.  Langer  fHKM.  in  Mannheim,  von 
dessen  Opern  besonders  „Dornröschen"  und  „Muiillo"  erwähnenswert)]. 
1866  und  später  oft  mit  Beifall  aufgeführt. 

*)  Die  Griechen  (Lasos)  und  Römer  traten  den  Takt  (wie  es 
n.  a.  im  £ifer  noch  Mozart  einmal  so  heftig  in  Leipzig  tat,  daü  ihm 
eine  silberne  Schuhsehnalle  sprang),  die  Orientalen  gaben  Ihn  mit  der 
Hand  (daher  Neoma  -  Wink\  mitti  lalterliche  Musiker  pochton  ihn  mit 
einem  Holzstäbchen  oder  einer  Papierrolle  ans  Pult,  LuUy  schlug  ihn 
mit  efnem  langen  Stabe  auf  den  Boden  (er  verwandete  sieh  seUieSlieh 
hiebei  lebensgefährlich  am  Fuße!).  Später  dirigierte  mau  (wie  heute 
noch  bei  der  Tanzmusik  und  kleinerem  Ensemble)  vom  Klavier  oder 
vom  ersten  Violinpult  aus.  Vgl.  Fleischers  „Neumenstudien"  u.  £.  Vogel : 
Zur  GeseMcbte  d.  Tkktsehlageni»  Jahrb.  Peters  1886. 
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Oper  geschaffen,  doch  seine  Tonsprache  war  universell.  Koch  weniger 

gab  es  eine  spezifisch  deutsche  Volksoper.     Diese  musikalische 

Tat    Webers    war    „Der    Freischütz"     (das  vorzügliche 

Libretto  ^)  des  Dresdener  Dichters  Kind  nach  einer  Novelle 

You  Apel).  Zuerst  in  Berlin  1821  aufgeführt,  ist  diese  Oper  noch 

jetst  eine  der  beliebtesten  und  populärsten  DentacUands.  Sie 

ist  die  erste  mnsikalisclie  Yerklämng  dentseher  Waldes-  ^^S^niil 

poesle  und  freien  Jägerlebens.    In  Ihr  ist  alles  der  Seele,  dem  Btomente. 

Lehen   des  Volkes  abgelauscht  und    musikalisch  wirklieh  hinreis- 

send  idealisiert.  Echt  deutsch  sind  die  kleinen  ländlichen  Yerhaitnisse 

und  der  rauschende  Eiohoiwald  —  dieser  Weberpertitor  entsproß  das 

„Wald  wehen"  Wnf^ners  und  anderer  Komponisten !  —  ,  der  biedere 

Förster,  der  schwärmerische  Jägerbarsche  Max,  die  äromme  Agathe  und 

das  hsTinlos- heitere  Aennchen       alle  Charaktere  melstarhaft  ge> 

zeichnet.  Dazu  noch  die  eeht  romantische  Sage  von  den  Firelkngän 

and  der  wilden  Jagd!^) 

Die  unmittelbare  Vorgängerin  des  .Freischütz'  war  „Undine", 
die  romantische  Oper  des  genial-phantastischen  Dichter-Musikers  EL 
Th.  A.  Hoffmann,  deren  Musik  anläßlich  der  Berliner  Aufführting 
1817  W.^)  selbst  als  ^ungemein  charakteristisch,  geistreich,  ja  oft  frap- 
pant und  durchaus  effektvoll"  nennt»  Hofitanamis  Einflafi  Ufit  (rieb 
Aber  Web-r  und  Lortzinp  bis  zu  R.  Wagner  verfolgen.®) 

Im  Jahre  1620  entstand  auch  die  Musik  zu  Wolffii  Schauspiel 
»Pre^osa'*.  E^e  deib-koiiiiscbe  Oper  „Die  drei  Pfaitos"  bUeb  zum 
Teil  Skizze.^ 

Bei  ppinem  zweiten  Hauptwerke:  „Eury anthe",  1822  Elniyantlie. 
bis  1823  tür  Wien  geschrieben,  steckte  sich  Weber  höhere  Ziele; 
die  Mu!^ik  ist  großartig,  ,,cine  Kette  glänzender  Juwelen  vom 
Anfang  bis  zum  iSchluß"  [Schumami];  das  verfehlte  Textbuch  aber 
(in  dieser  Bedehung  hatte  W.  Oberhaupt  selten  Glttck)  verhinderte 
einen  dauernden  Bühnenerfolg.  (Neuestena  glückte  ein  Versuch  [des 
Thorner  Mus.  Vereins,  1907],  diese  Oper  als  weltliches  Oratorium  ui 
den  Konzertsaal  zn  verpflanzen.)  Musikgeschichtlich  wichtig  bleibt 
Snryanthe  als  die  erste  Ydllig  durchkomponierte 
deutsche  Oper;  sie  enthält  im  Gegensata  au  Freischlts 
und  Oheron  keine  Zeile  Mos  gesprochener  Prosa  oder  des  sog. 


A.  (vollständige  [Wittmann] nebst Klavierausz.)  Lpz.  Reclam.* 

^  Das  Vorbild  zur  „Wolfsscblucht'*  fand  W.  in  der  Stoipich- 
Schlucht  im  Isergebirge  1.  Böhmen,  die  er  von  Bad  Liebwerda 
b»  Friedland  aus,  dort  am  Freischütz  arbeitend,  besoehtei 

*)  S.  W.s.  Ausgew.  Schriften,  Reclam.  S.  117. 

*)  NA  (Klav.  AnsB.  [H.  Pfitzner]  Lps.,  Peters. 

»)  Vgl.  darüber  Thiessen,  NMZ.  07,  23. 

^  Neoerer  Zeit  arbeitete  Webers  Enkel,  Hauptmann  Karl  v.  Weber, 
das  Textbneh  von  Hell  mm,  O.  Kahler  vollendeto  das  Werk. 
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Seciso-Bepitativea.  Ihre  Mnaik  wirkte  aal  Marechner'  (Templer 
und  Jttdin),  Meyerbeer  und  Wagner  (besonders  Lohengrin)  be- 
deutsam da«   Wie  im  Freischütz  die  hömerklangdorchraaschte 

Waldesromantik,  so  siegt  in  Euryanthe  die  Ritterromantik. 

Oberen.  Sein  letztes  Werk:  ,,Oberon,  König   der  Elfen",  schrieb 

der  Meister  auf  einen  ursprünglich  englischen  Text  (von  Planche) 
1826,  bereits  totkraük,  iür  London  und  brachte  es  dort  zur 
Au^hrong.  Die  Darstellimg  des  PlumtaBtischen  dieser  Elfen- 
eage  regte  neuere  Musiker  'vielfach  an,  so  Mendelssohn  („Som- 
mfimaeht8tranm^S)6ade  („Erlkönigs  Todit«r*S  „Gomala"),  Nikolai 
(„Lustige  Weiber")  bis  herauf  zu  Wagners  „Rbeingold"  a.  a., 
wie  denn  unsere  hoiifirre  romantische  Musik  in  Weber  wurzelt.') 

Ourer-  w.s  Ouvertüren  mangelt  zwar  der  thematische  Aufbau,  das 

Entkeimen  ans  eloem  Motive,  somit  die  Einheit,  die  nraslkaliseh-logische 
Entwickelung,  Wäluond  Gluck  (s.  S.  212),  Mozart  und  Bncthoven 
entweder  nur  Hauptmotive  der  Oper  benutzten  und  einheitlich  ver- 
arbeitetCD,  oder  ein  selbständiges  Stimmungsbild  schufen  (die  Figaro-, 
Ooriolan-  und  Egmont-Ouvertüre  sind  unübertroflFene  Muster),  ver- 
wandte W.  die  prägnantesten  Stellen  seiner  Opern  in  ausgiebigster 
Weise.  Wenn  sie  trotzdem  „einschlagen*',  so  ist  dies  in  den  reizenden 
Meiodieo,  wie  in  der  höchst  wirkungsvollen  Instrumentation  (s.  unt) 
begründet.  Eine  seiner  besten  Ouvertüren,  auch  heute  noch  stets 
z&ndend]  ist  die  J  u  b  e  1  -  0  u  v  e  r  t  &  r  e  (zu  einer  patriotischen  Feier  in 
Dresden  gesollrieben). 

Wilden  Rosen  gleich,  einfach  zart  und  duftig,  sind  W.s  Lieder, 
zu  denen  er  sich  oft  unter  Freunden  auf  der  Gitarre  meisterlich  be- 
gleitete (vgl.  S.  252). 

F.  W.  Jfthns  faßt  sein  UrteO  aber  Weber,  'der  als  Ton- 
setaer  sngleich  einer  der  ersten  Kritiker  nnd  Musik  Schrift- 
steller und  damit  einTorl&nfer  Schumanns  war^),  in  folgenden 

iharakte-  Worten  zusammen :   ,,0  ri  g  i  n a  1  i  t ä  t ,  verbunden  mit  tiefer 

rieük.  Empfindung  und  seltener  Phantrisif,  bezfifhrpf  sein 
Wesen.  Durch  sie  gewann  er  für  Wahrheit  des  Auadrucks 
in  seiner  reichen  Melodik,  in  der  Kühnheit  seiner  Harmonik 
durchaus  neue  Formen.    In  seiner  Instrumentation  brach 

')  Vgl.  d.  Anm.  S.  17,  100,  104.  Franz  Wtillner  ersetzte  später 
die  gesprochenen  Prosastellen  im  Oberon  durch  sorgfältig  durch- 
komponierte Beeitattve  mit  Leitmotiven  &  la  Wagner.  Die  letste  Neu- 
bearbeitung unternahm  O.  Mab  1er.  -  Ein  weit  friilirr  von  dom 
HaydnsohiUer  Paul  Wranitzkyaus  Mähren  (f  1308  in  Wien)  kompo- 
nierter  ^Oberon"  war,  wie  der  Heraasgeber  mem  ilteran  Hannskript 
entnimmt,  lange  hindurch  eine  Liehlingsoper  der  Deutschen,  bei  der 
Frankfarter  Königskrönimg  1790  allein  binnen6  Wochen  24mal  aufgeführt. 

')  Vgl.  W.s.  «Ausgew.  Schriften"  [Kleineckej  Lpz.  Reclam. 
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er  bisher  imbetretene  Bahnen,  und  in  der  Einzelwelt  fast  jeden 
Insinunents  [sein  Liebling  war  die  Klarinette]  berrmslite  er  als 

Meister.  Seine  Rhythmen  waren  stets  ebenso  frisch  als  edel. 
Mit  allen  diesen  Eigenschaften  begründete  er  eine  neue  Epoche, 
namentlich  im  musikalischen  Drama."  i)  Weber  erkannte  zu- 
erst die  lirteilsfähigkeit  des  großen  „Publikums"  und  prägte 
den  charakteristischen  Satz:  „Der  einzelne  ist  ein  Esel,  und 
das  Ganze  doch  —  Gottes  Stamme". 


Anf  dem  so  gediehenen  Felde  der  deutschen  romantischen 

Oper  folgte  Weber,  von  diesem  selbst  noch  überaus  freundlich 
gefördert,  Heinrich  Marschner,  *  16.  August  1795  in  ^^"JgJjJ®'' 
Zittau  (Sachsen).-)  Er  hatte,  wie  so  viele  Musiker,  das  Studium  der 
Rechte  mit  dem  der  Musik  vertauscht,  und  brachte  es  zuletzt,  nach 
mehrjähriger  Kapellmeistertätigkeit  In  Dresden  und  Leips^  bis  zum 
HKM.  und  GMD.  in  Hannover,  wo  er  hochverehrt  am  14.  Dez.  1861 

starb.  Mit  seinen  1H28  und  1829  in  Leipzig  geschriebenen 
Opern  „Der  Vampyr"  und  Templer  und  Jüdin",  namentlich 
aber  mit  seinem  noch  heute  lebensfrischen  „Hans  Helling" 
(Hannover  1833,  Text  von  H.  Dement,  vgl.  S.  182  ob.) 
feierte  er  Triumphe  von  nachhaltiger  Wirkung.  Bich.  Wagnar 
fnnd  for  seinen  ^fli^enden  Holländer"  ein  Vorbild  in  ,Hans 
Heiling',  wie  für  „Lohengrin*  in  Webers  „Euryanthe".  Noch 
lebt  M.  in  seinen  prächtigen  Lied-  und  Chorwerken  (darunter  der 
Mäonerchor  „Zigeunerleben"):  mit  seiner  nicht  minder  bedeutsamen 
Klairier-  und  Kamniennusik  aber  (Sonaten,  Trios,  Kla^ierquartett  op. 
36  u.  a.)  ist  er  onverdient  ganz  mid  gar  vergessen. 

')  BeUehteste  Klav.-Werke,  akad.  NA  [Germer]  mid  NA.  von 

,Frei8chntz'  und  .Oberen'  (Klav.  Auaz.)  CL.;  A.:  EP.,  UE.  —  Opfern 
(aaAer  den  früher  genannten)  u.  Orchesterwerke  b.  Sohlesinger,  BrL 

B. :  M.  M.  von  Weber  (des  Meisters  Sohn)  3  Bde.  (Der  8.  ent> 
hilt  C.  M.  T.  Webers  Schriften.)  Lpz.  1867,  Emst  Keil;  F.  W.  JShni, 
Lpz.  Grunow;  vgl.  femer  desselben  cbronol.-themat.  Verreichnis  von 
W.s  Werken,  Brl.  1871,  Schlesiügur ;  Aug.  Reiiimann,  Lpz., 
List  &  Francke;  Dr.  J.  Gehrmann  (*  1861,  MS.  in  Frankfurt  a.  M.) 
Brl.  „Harmonie"  (ill  );  Nohl,  Lpz.  Reclam.*  —  Briefe  W.s  an  H.  Lichten- 
Btetn  [£.  liudor£f)  00:  Beisebriefe  von  C.  M.  v.  W.  an  seine  Gattin 
Osrolina  fvon  seinem  Enkel]  Lpz.  1886.  A.  Dflrr.  B.  auch  die  frOheren 
NotSD.  —  L  :  Friedländer,  „Weberiana'',  Peters  Jahrb.  03. 

D.:  Dresden  [Rietscbei)  1860. 

»)  B. :  G.  Miinzer  (♦  1866  Breslau,  MS.  Berlin,  f  08),  Brl.  „Harmonie* 
Ol  ill.):  Wittmann,  Lpz.  Beclam.*  —  Briefe  M.s  an  seine  vierte 
Frau,  oie  Sängerin  Ther.  Janda,  in  La  Mara,  Klassisches  n.  Ro- 
mantisches a.  d.  Ton  weit.  —  D.:  Hannover  (Hartzer]  1877. 


Digitized  by  Google 


266 


UI.  Neiueit 


In  Spohr,  Weber  imd  Marsdmer  erkennen  wir  nun  die 

Marksteine  auf  dem  romantischen  "Wege  der  deutschen  Oper 
zum  gewaltigen  Musikdrama  Rieh.  Wagners-,  Noch  ein  Vierter 

—  einst  hochgefeiert,  dann  vielgeschmäht  —  war  freilich 
berufen  hier  mitzuwirken,  wenn  auch  sein  EiuhuÜ  auf  den 
großen  Bayreather  nur  nülir  oder  weniger  ftnßerlidi  — ^  ilm- 

■  lieh  etwa  jenem  Mendelesolms  auf  Wagner^)  bleiben  konnte, 
denn  er  ssog,  obswar  ein  Dentecber,  mit  fliegenden  Fahnen 
in  die  Pariser  Große  Oper  ein:  Webers  Mitschüler  bei  Abt 
Vogler,  Jakob  Beer,  (als  Erbe  eines  reichen  Verwandten 
Namens  Meyer  un-er  Italienisierung  des  Vornamens)  genannt 

TiSt*''  Giacomo  Meyerbeer.  Geboren  5.  Sept.  1791  als  der  Sohn 
eines  reichen  Bankiers  in  Berlin,  zählte  er  zn  seinen  Lehrern  Fr. 
Lauska,  Clement!,  dann  Zelter,  Bernh.  Anselm  Weber  (KM.  und 
Opemkomponist ,  Nachahmer  Glucks,  f  1821  In  Berlin)  rm<\  Abt 
Vogler.  Da  seine  Erstlingsopern  in  Deutschland  keinen  Krtolg  hatten, 
wandte  sich  M.  —  er  hatte  bisher  nur  als  Pianist  Beifall  gefunden  1 

—  1815  nach  Itulirn.  -^vo  er  unter  Rossinis  Fünfluß  eine  g^anze 
Reibe  längst  vergessener  Opern  schrieb.  Nach  lUjaiirigem  „Italiener- 
tnm*  nahmM.  1886  seinen  WohnsÜx  In  Paris,  fand  dort  InSorlbe 
einen  Textdi^ter,  wie  er  ihn  brauchte,  und  wurde  —  „Franzose". 

Robert  Seine  erpfp  f ran 7r>si9ehe  Oper:  „Rohf^rt  der  T»Mifi-1"  (1831) 
machte  ihn  mit  einem  Schlage  zum  berühmten  Manne.  1836 

j^^gjj^  errangen  „Die  Hugenotten"  gleich  glänzenden  und  nach- 
haltigen Erfolg.  M.  verstand  es,  sich  den  ganzen  Apparat  der 
Gfxofiik  Oper,  diese  znr  bdebsten  Blttte  trdbend,  dienstbar  sn 
machen  nnd  gewann  dnrch  seine  melodie-  nnd  effektreiche, 
dramatisches  Feuer  und  Leben  atmende,  vielfoch  großartige 
Mnsik  den  Beifall  der  Menge.  In  Berlin,  wo  er  seit  1842, 
von  Friedrich  Wilhelm  IV.  zum  GMD.  ernannt,  wieder  l^bte, 
schrieb  er  1844  die  spezifisch  preußische,  niilitärisch-p;\trio- 
tische  Oper  „Ein  Feldlager  in  Schlesien"  (in  Wien  als  „Vielka" 
gegeben,  die  Musik  später  einem  neuen  Pariser  Operntexte: 
„Der  Nordstern'^  angepafit  nnd  1864  in  der  Pariaer  Komi- 
schen Oper  aufgeführt),  hi  Barlin  schuf  M .  n.  a.  die  OnTSar- 
ture  und  Zwischenaktsmusik  zn  der  Tragödie  ,,8truensee" 
s^nes  Bruders  Michael  Beer  —  ein  hervorragendes,  nahezu  klassi- 
sches Werk  mit  förmlich  Beethoven  sehen  Zügen,  (Ihf^  der  Kom- 
ponist selbst  mit  Becht  besonders  hochhielt;  ferner  die  Chöre 


Vgl.  z.  B.  den  Beginn  der  Mendelssohnscben  Ouvertttre  znr 
„Schönen  Hehisbie'*  mit  Wagners  Bbeinflateamotir. 
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zu  Aeachyloe'  „Emnenideii".  In  Paris  gingen  «buin  die  letaien 
drei  Sensationeopem  M.8  erstmals  in  Szene:  1849  „Der 
Prophet",  1869  „Dinorah'',  and  erst  nach  M.s  Tode,  der 
unerwartet  am  2.  Mai  1864  zu  Parle  eintrat,  „Die  Af  ri- 
Itaneri n"  (April  1865). 

M.  schrieb  noch  Kantaten  (,,Der  Genius  der  Musik  aa  Beethuvens 
Grabe^),  Hynrnen,  Elopstocksche  Oden  f&r  Soloquartett,  doppelchörige 
Psalmen  nsw,  femer  eine  Reibe  glänzender  Oeleirenheitsmusiken  fiir 
Hoifesüichkeiten :  Fackeltänze,  Uochzeitsmusiken,  Krönnngs-  und 
Fettmireehe  nev.,  endUeh  eine  Anzahl  ihrer  Zeit  rld  gesungener 
Lieder.  Seinen  Weltmlim  aber  nnd  seine  bisher  trotz  aller  Gegen- 
reden onTergängliche  musikgeschichtliche  Bedeutung  verdankt  M. 
vor  allem  den  beiden  Opern  Robert  der  Tenfel  und  Huge- 
nottrn,^)  die  mit  ihrer  hochragenden  Arbeit  den  deutschen 
Meister  verratend,  bisher  nichts  von  ihrer  Anziehungskraft 
eingebüßt  haben  und  sich  auch  nach  Wagner  noch  heute 
überall  auf  der  Bfibne  behaupten.  Der  „Effekt^*  allein  vennOehte 
das  nicht,  wäre  er,  wie  die  Gegner  sa^en,  bei  M.  unkünstlerischer 
Selbstzweck  anstatt  ein  künstlerisches  Mittel  zum  Zweck.  Und  mit 
dem  Vorwurf  des  lärmenden  und  falschen  Pathos,  den  man  gegen 
M.s  Opern  wie  gegen  gewisse  Kirchenbiider  des  17.  und  18.  Jabr> 
honderl«;  orhebt,  paart  sich  schlecht  die  Tinbedingte  Anerkennung  fUr 
1C.8  eminentes  Genie  und  seiue  „buhe  Meisterschaft  in  der  Beherrschung 
der  Formen  und  der  Mittel  der  Darstellung"  [KiemannJ.  Vor  einem 
Meister,  der,  man  mag  Aber  ibn  denken  ivie  man  will,  Beweise 
eines  so  immensen  Talentes  und  Könnens  gab,  wie  nnr  wenige, 
gilt  es  tief  den  Hnt  ziehen.  «Viele  Musiker,  die  gegen  sprechen, 
wären  wohl  froh,  wenn  sie  es  ihm  nachmachen  könnten"  (Rubin- 
stein).  Und  was  wären  noch  für  „Effekte''  aus  jenf^n  Opern  heraus- 
zuholen, ließen  unsere  Kapellmeister  und  Kegisseure  mehr  Sorg- 
falt alt  gewöhnUeh  bei  der  loszenierang  walten.  .  . 

Der  beliebtcu  Verlästernng  M.s  gce:erjiilM  r  /iemt  es  nii-ht  zuletzt 
der  edlen  Charakterzüge  des  Meisters  zu  gedenken,  der  „bilfreich  nnd 
gaf'  gar  vielen  jüngeren  Talenten  zur  Stellung  oder  zur  Aufführung  (u. 
a.  Wagners  „Fliegendem  Holländer"  zu  Berlin)  verhalf,  und  schließ- 
lich ein  hochherziges  Leg^at  (HO 000  Mark,  die  Meyerbeer-Stiftung) 
für  talentvolle  junge  deutsche  Komponisten  testierte.^) 

In  gewissem  Abstände  von  Meyerbeer,  doch  immerhin  in 
der  ersten  Beibe  der  Komponisten  der  Großen  Oper  erbUcken 
wir  den  Cherubini-Schttler  J.  Fromental  HaHTy  (1799  bis  UMfj 


1)  Klavierauszug  A:  B.  &  II.,  GL.,  EP. 

^)  B. '.  Lassalle;  Pougin  (1864) ;  H.  Mendel;  J.  Schucht  1869;  Kohut 
Lpz.  Keciani.*  —  L. :  „M.-Studien"  von  Dr.  Comel.  Preiß  (i.  Yorber.) 
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1862)  mit  eeinem  Yon  glftnsendein  Erfolg  begleiteten,  melodisch 
und  dramatuGh  gehaltToUem  Hauptwerk  „Die  Jüdin''  (1B35) 
dem  er  eine  entzückend  yornehme  komische  Oper  „Der  Blits" 
aar  Seite  stellte.^) 


Dentieli«         Konnte  sich  unter  den  Nnrhzüglern  der  S]>nhr-Weberschen 
^tlopar:  jj£eh^,mg       Konradin  Kreutzer,  der  Koroponisi  schöner,  volks- 
■i«"*^*  tltufleh  gwiffdesm  Hinmflvehtfre  („Dfo  EApelle^  „Der  Tag  des  Biuaf% 
eine  teitUmg  HEH.  m  Stnttgsrt  and  Wien,  f  1849,  mit  seinen  me- 

lodicnreichen  „Nachtlager  von  Granada***  nnd  der  Musik  m 
Raimunds  „Verschwender"  behaupten,  so  gelang  es  dafür  einer 
Gruppe  überaus  sympathischer  Tonsetzer,  das  deutsche  Sing- 
spiel zur  romantisch-komischen  Spieloper  in 
Deutschland  auszugestalten.  Das  Haupt  dieser  Gruppe  ist 
LoiWi«.  Berliner  Albert  Lortzing^)  (1803—51).  Aus  einem 
sorgen^  ond  kammerrollen  Kapellmeisterleben  heraas  schaf  er, 
Textdichter  and  Komponist  in  anw  Person,  hnmorrolle  Werke 
▼on  echt  deutscher  Innigkeit  und  Anmut  wie:  ,,Zar  und  Zim- 
mermann" (1837)*,  „Der  Wildschütz"  (1842)*  „Undine"* 
NieolAi.   ^^(j    YfQY  Waffenschmied"*. 3)    Nach  ihm  wurde  Otto  N  i  r  o  1  a  i 

aus  Königsberg  berühmt  als  Komponist  der  köstlichen  Oper 
„Die  lustigen  Weiber  von  Windsor"  (1849),  deren  in  Wagners 
^^Meistersingern"  nachklingende  Eigenart  Humor  und  Romantik 
atmet.  N.  war  HKH.  in  Wfen,  wo  er  dfe  phflharmonlsohen  Konterte 

griiluii'tc,  11.     rlin,  f  1H49.*)  Erfolgreich  bis  zur  Popularität  endli:  h  wurden 
„Stradella"  und  „Martha'"  (1847),  die  beide  beute  noch  trischen, 
von  französischer  Grazie  und  Pikanterie  angehauchten  Hauptopem 
Flotow.   des  Fraihefm  Friedr.  y,  Flotow  (t  1883}>) 


Abseits  vom  gerloschvoUen  Opernplats  ragt  tun  Haupte»' 
Iftage  nftchst  Schubert  und  Weber  aus  den  B«ihen  der  Nach- 


1)  B.:  Leon  Ilalövy  (der  Brudoi^  1^62,  Pougin  (1865).  Vgl.  S.  257.^) 

*)  B. :  Düringer,  1851:  Wittmann,  Lpz.  Reciam;*  Kruse,  Brl. 
JBarmonie"  (III.).  —  L.s  Briefe  (Kruse]  02.  —  D. :  Pyrmont  (Uphues)  Ol  5 
Berlin  (Eberlein) ;  Detmold  (Hölbe)  04. 

^)  NA.  der  oben  mit  einem  *  TerseheDen  Openwerke  (Klavier- 
auszuff)  CL.,  EP.,  ÜE. 

*)  B.:  H.  Mendel,  18«8.  —  N.8  Tagebücher  [B.  Schröderl  1892. 

5)  B.  [F.8  Witwe]  1892.  —  Vgl.  Dr.  E.  Tstel :  „D.  kom.  Op.". 
histor.  ästb.  Studie,  06,  Stuttgart,  Grttninger ;  K.  M.  Klob,  D.  kom.  Op. 
naeh  Lortzing,  BrL  „Hsrmoiiie". 
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klaflsiker  das  Dteakunnpaar  U ende Issohn  und  Sebomanii 
heTTor. 

Selten  wurde  ein  Tonkünstler  gleich  zn  Beginn  seiner 
Laufbahn  so  gefeiert  and  dann  in  verhältnismäßig  jungen  Jahren 
so  reich  ausgezeichnet  wie  der  ungewöhnlich  früh  begabte 
Felix  Mendelssohn-Bartholdy ,  der  am  3.  Febr.  1809 
in  Hamburg  geborene  Enkel  des  Philosophen  Moses  und  bohn  ^^Jjjjj** 
des  Bankiers  Abraham  M.  Im  Sehoofie  einer  reichen  und  gebfldeten  ti847. 
Familie  erhielt  er  in  Berlin,  wohin  der  Vater  übersiedelte,  die  aas- 
gezeichnetste wissenschaftliche  und  musikalische  Ausbildung:  in  der 
Theorie  bei  Zelter,  im  Klavierspiel  bei  Ludw.  Berger  und 
MoBcheleS)  fan  VioUn«  und  Orgelspiel  bei  Henning  und  A.  W. 
Barh.  Schon  im  15.  Lebensjahre  konnte  er  seine  vierte  kleine  Oper  Jagend, 
,J>ie  beiden  Meffen'*  daheim  zur  Aulflihruns^  bringen.  Aber  die  Wahl 
der  Musik  mm  Irtlnftigeii  Letmitbarufe  hXa^tB  der  yerständige  Vater 
erst,  Dacbdem  1825  zu  Paris  Cheruhini  sein  freudig-anerkennendes 
Urteil  abgegeben.  Ein  wiederholter  Besuch  bei  Goethe  in  Weimar 
errang  ihm  des  Dichters  herzliche  Teihiahme  —  H.  blieb  fortan  in 
anregendem  und  fnichttHringendem  Verkehr  mit  ihm.^)  1827  bezog  er, 
mit  klassischer  Bildung  ausgestattet,  die  Universität  zu  Berlin.  Aber 
auch  in  körperlichen  Uebungen:  im  Turnen,  Fechten  und  Schwimmen, 
•owie  im  Zeichneo  ward  er  Heister. 

1886  schnf  er,  17  Jahre  alt,  die  unsterbliche  Ouvertüre 
zum  „Sommernachtstraum",  1825 — 28  weiter  eine  Reihe  seiner 
bekanntesten  Werke :  das  Oktett,  das  A  moll-Quartett,  seine 
erste  und  letzte  Oper  ,,Die  Hochzeit  des  Gamacho",  die  Ouver- 
türe „Meeresstille  und  glückliche  Fahrt"  und  das  Esdiir- 
Quartett  op.  12.  1829  verzeichnet  er  eine  bedeutungsvolle 
Tat:  die  Anffflhning  von  Bache  Mattliäne-Paseion,  die  erste 
seit  Bachs  Tode.  Mendelssohns  miTergleichliches  Dizektions- 
talent  traf  schon  hier  zu  Tage. 

Reife  Früchte  trugen  bald  große  Reisen  nach  England  Beia^ahva 
fdaa  Naturwunder  der  Fingalshöhle  auf  Schottland  gab  ihm 
Anregung  zur  Hebr iden -  0 u  v e  r  t  ü  r  e  und  der  sog.  schot- 
tischen Sy  mphonie-.^  moll),  dann  —  über  München,  W^ien 
(wo  er  das  sehdne  „Ave  Maria"  komponierte)  —  nach  J^ilien 
(„italienische*'  Symphonie  Adnr).  In  Born  entstanden  die  Mo- 
tetten op.  39  und  die  „Walpurgisnacht".  Zurttckgekehit,  wsndte 
er  Berlin  bald  wieder  den  Rücken  —  nr^  verstimmt,  weil  man  seine 
Bewerbung  um  den  erledigten  Direkiorposten  bei  der  Singakademie 
mrllekwies.  WShrend  eines  swe^Shiigen  Wirkens  in  Dflsseidorf 

^)  VgUDr.lLMendelssobn-Bartholdy,  Goethe  und  F.  M.  B. 
Hit  ILs  Portesit  sas  dessen  19.  Leben^shre.  Lp^.  1871. 
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III.  Neuzeit. 


als  Btjidtischer  Musikdirektor  —  1833  leitete  er  zu  Düsseldorf  das 
niederrheinische  Musikfest  und  gab  glänzende  Beweise  seines  Direktions- 
talentes  —  schrieb  er:  Capricen  (op.  33  No.  1  und  2),  Lieder  ohne 
Worte,  Fugen,  Rondo  in  Es  (op.  2!i)  für  Pianoforte,  einstimmige  und 


die  ersten  vierstimmigen  Lieder,  sowie  Teile  des  „Paulus".  1835  berief 
Leipsigr.  man  M,  nach  Leipzig  zur  Direktion  der  Gewandhauskonzerte, 
die  durch  ihn  zu  europäischer  Berühmtheit  gelaugten.  Der  kunst- 
sinnige König  von  Preußen  Friedrich  Wilhelm  IV.,  ein  warmer  Ver- 
ehrer M.s,  suchte  ihn  unter  besonderen  Auszeichnungen  wiederholt  an 
Berlin  zu  fesseln,  allein  M.  fühlte  sich  in  der  fiir  ihn  vielfach  miülichen 
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Berliner  musikalischen  Sphäre  —  dort  stand  Me verheer  an  der  Spitze 
der  Oper,  Rungenhagen  leitete  die  SiDgakademie,  Neithardtden 
Domchor,  und  so  blieb  fOr  M.  eigentlich  kein  Raum  ttbrig  —  nicht 
heimisch  und  kehrte  immer  wieder  nach  seinem  geliebten  Leipzig 
surttek,  hier  1848  das  bald  blflhende  und  berühmte  Kons  er-  Konserva- 
vatoriura  (unter  den  Lehrkräften  n.  a.  Hoxits  Hauptmann,  Bob.  toiinin. 
SohumanDj  David!)  gründend. 

Auf  Anregung  Friedrleb  Wühehns  IV.  entstanden  die  prächtigen 
Musiken  zu  Sophokles'  „Antigene"  und  ,,Oedii)us  auf  Kolonos",  zu 
Kacines  „Ätbalia",  zu  Shakespeares  „Sommernacbtstraum*',  wie  mehrere 
liturgische  Ciiürc  für  den  Berliner  Domchor. 

M.a  rastlose  Tätigkeit  hatte  sein  aaHeioidentUoh  fdnet  Nerven- 
system erschöpft,  seine  Körperkräfte  vorzeitig  aufgerieben.  Als  er  bald 
nach  den  ruhmreichen  selbstgeleiteten  Festaufführungen  seines  .Elias' 
in  England  (Birmingham  1846,  London  1847)  die  erschütternde  Naebriciit 
vom  jähen  Tode  seiner  ihm  Uber  alles  teuren  Schwester  Fanny  erhielt, 
war  sein  Lebensmut  dahin.  Aus  der  letzten  Lebenszeit  stammen 
die  3  Motetten  op.  69,  das  /''moU-Quartett  op.  bO  und  eine 
Anzahl  Lieder  („Vergangen  ist  der  lichte  Tag"  u.  a.).  Am 
4.  November  1847  erlag  er  einem  Schlagtiusse  —  38  Jahre  alt. 

Zu  Lebzeiten  hervorragend  ausgezeichnet  [er  wurde  u.  a.  183C 
Doktor  h.  c.  der  UniM  i  sifät  Leipzig,  1841  Sächsischer  HKM.,  1842 
Königl.  Freufi.  GMD.,  Iö4a  Ehrenbürger  der  Stadt  Leipzig)  und  viel- 
leieht  manchmal  ttberaohAtst,  wird  M.  bente  entaehleden  unterBebfttat. 

Die  Klavier-Literatur  bereicherte  erdorch  die  „Lieder  ohne  ^Jjjj' 
Worte'*  (vgl.  Schubert,  S.  261  unt.):  anmutige,  tiefempfundene  Worte. 
Stimmungs>)ilfler  unterschiedlichen  Charakters  in  künstlerisch 
vollendeter  Form.^)    Sie  fanden  sehr  viele  Nachahmungen.  Es 
ragen  unter  den  anderen  Klavierkompositionen  besonders  hervor: 
Capriccio  in  ß'is  moll,  Rondo  capriccioso,  die  Präludien  und 
Fagen  und  die  Yariationa  a^rieuees;  mit  Orcbeater:  das  'i'^;;;;,^; 
(rmoU-Eonaeit,  das  J&dux^Bondo  and  äs»  j^moU-Capriccio, 
—  sie  haben  alle  von  ihrer  glänzenden  Wirkung  im  Konaert- 
aaale  noch  nichts  eingebüßt;  —  unter  den  Kammermusikwerken 
neben  dem  Oktett  die  beiden  Klaviertrios,  die  Streichquartette, 
das  Quintett  op.  87.    Die  Orgel-Literatur  verdankt  ihm  Prä- 
Indien,  Fugen  und  Sonaten. 

In  der  instramentalmuäik  stellte  M.  das  Phantastische 
glänzend  dar.  Ist  er  hier  einersuts  Ton  Weber,  den  er 
schwärmerisch  Tcrefarte,  beeinflnfit,  so  zeitigte  seine  originelle 
Elfenmasik  wiederum  viele  ähnliche  echt  romantische  Schöp- 
fimgen  (z.  B.  Nikolais  „Lust.  Weiber")-  1^«ae  der 


^)  NA.:  GL.  (instr.);  £P.,  £S..  U£. 
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SympTio- 
niefl. 
Ouver- 
türen. 


ytolln- 
konsert 


PmdM. 


Lieder. 


Nattmehildenuig  dureh  Tdne  konnte  er  nicht  allem  Beetboren,  londeni 

auch  Weber  überü-eflTen,  wie  z.  B.  in  seiner  f  )i)vortüre  jHeeresstiUe 
und  glückliche  Fahrt*;  und  es  sogar  untemehmen,  landscbafüiche 
Bilder  ledi^eb  mit  HflflB  ondieatnler  Ifittel  nur  Anidinrang  m 
bringen,  wie  in  der  Ouvertüre  ,Die  Hebriden'  und  den  Symphonien  in 
A  dur  und  A  moll,  die  ihre  Beinamen  der  , italienischen'  und  ,8chotti- 
Bcben'  mit  doppeltem  Rechte  tragen,  weil  sie  außer  dem  nationalen 
auch  den  landschaftlichen  Charakter  dieser  Länder  in  ihrer  MaBik 
wiederspiegeln*'  (Langhans).  Die  obgenannten  Konzertouver- 
turen  —  einsätzige  Orchesterwerke  in  Sonatenform  —  sind 
ifarwn  prograiuiiuitiMh«h  ftihalt  eine  ÄrtVorUiifer  der  symphoiiIidMB 
DIehtiiqg.  Obenan  anter  M.s  Schöpfungen  sieht  sein  Violin- 
konzert, nach  dem  freilich  weit  gewaltigeren  Beethovenschen 
unbedingt  das  schönate  and  Tollkonunenste  der  Gattung.  David 
stand  ihm  Pathe.^)' 

In  seinen  beiden  großen  Oratorien  , Paulus'  (1836)  und 
»Elias*  (184ÜJ,  den  bedeutsamsten  Werken  dieser  Gattung  beit 
Haydn,  knüpft  er  an  Baeb  und  Hftndel  an,  wSbiend  Mine  Zeit- 
genossen Friedrich  Schneider  und  Spohr  aich  der  Wiener  Schale  an- 
scbU>si=ien.  Ein  drittes  Oratorium  „Christus"  blieb  ^ebenRo  wie  ein 
Operu versuch,  Geibels  „L o  r e i e y'')  unvollendet.  Von  Kirchenstucken 
nennen  wir  den  genialen  114.  PMlm  mit  Orcbeiter  »Da  Inaei  ana 
Aegypten  zog-" 

Viele  seiner  Lieder^)  wurden  volkstümlich  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes,  so:  „Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rat",  die 
herrlichen  Männerchöre:  ,,Wer  hat  dich,  du  schöner  Waid", 
„0  Tftler  weit,  o  Höhen"  (mit  dem  Dichter  Frhm.  y.  EicbendorfF 
war  X.  eng  befrenndet)»  ,,Wein  Gott  will  rechte  Gnnat  er- 
weisen", nnd  die  Franendnette.  Seine  Quartette  für  gemischte 
Stimmen  —  „im  Freien  zu  singen"  —  enthalten  in  den  ersten 
drei  Heften  das  Kostbarste  dieser  Gattung  überhaupt.  —  Biilow 
sagte  einmal  von  M.^h  er  mutete  sich  nie  mehr  zu,  als  er  leisten 
konnte»  aber  er  solireibt  fttr  Kiavier,  wie  es  fBr  Klavier  paüi,  ebenso 
ftr  Orohester,  ebenso  ttr  Gessng  —  er  ist  eb  klassiseher  Heister.*} 


')  Vgl.  J.  Eokardt,  Ferd.  David  n.  d.  FamiUe  M.-B.  Lpz.  1888. 

«)  nL:  CL.,  EP.,  ES.,  ÜE. 

8)  Pfeiffer,  Studien  b.  H.  v.  Pill rw  Lpz. 

*)  G.  A.  fj.  BietzJ  L  Sinf.  IL  Ouvert  ül.  Maraob  f.  Orch.  IV. 
VI.  Kons.  V.,  vi.  K.-HUS.  Vn.  F«r  Blas-Instr.  VIIL  f.  Kl.  u.  Orch. 
IX.  Kl.  u.  Saitenmstr.  X.  Kl.  4hdg.  XI.  Kl.  solo.  XH.  Oigel.  XIIL  Orat 

XTV.  Geistl.  Ges.-Wke.  XV.  Gr.  weltl  Oes.-Wke.  XVI.  Lieder  f.  gem. 
ätmimen.  XVII.  f.  M.-Ch.  XVIII.  Lieder  f.  2  Stimmen  u.  Kl.  XIX, 
Lieder  f.  l  Singst.  n.  KL  Lpi.  L       H.    Vgl.  die  früheren  Noten. 

B. :  W.  A  Lampadius.  Mit  Porträt  und  einem  faksimilierten 
Briefe  M.b  (an  Kob.  Franz).  Lpz.  1886,  Leuckart  —  Schräder,  Lpz. 
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Und  nim  von  Hendelssohn,  dem  klassisistlselien 
Meister  der  Romantik,  snr  Verköipening  echt  deutscher,  ro- 
mantischer Tonpoesie:  Robert  Schumann!    Am  8.  Juni  Schumaim, 

1810  wurde  er  als  der  jüngste  Sohn  des  auch  scbriltsteUerisch  tätigen 
Buchhändlers  August  iichumann  zu  Zwickau  geboren.  Sein  erster 
K]a^  ierkhrer  schon,  Orgam'st  Baocalaureus  J.  6.  Kuntsch,  erkannte 
des  7 jäbriA'on  Knaben  „herrliches  Masiktalenf*,  seine  ^lebhafte  Phan- 
tasie" und  „giüheude  Liebe  zur  Tonkünste  die  sich  bald  auch  in  Kom- 
aitiooSTCniidien  Snfierten.  Den  ersten  tiefni  Konstefaidnick  empfing 
1819  zu  Karlsbad  i.  Bdhm.  durch  das  Rpif  I  des  t^erühmten  Klavier- 
virtuosen  Mosoheles.  Dem  17 jährigen  aber  erschlossen  die  ersten 
Lieder  von  Sehnbert  eine  nene  Welt,  nnd  eine  sehwännerlsche  Ver- 
ehrung für  Jean  Paul  gewann  neben  der  Phantastik  eines  E.  T.  A, 
Hoffinann  Einfluß  auf  seine  Ansoliauungen  und  Sümmongen  wie  auf 
die  eigenen  dichterischen  Fiuduktionen.  1828  bezog  S.  die  üni-  fttn^fMtttt 
versitäten  Leipzig  und  Heidelberg  —  auf  den  Wunsch  seiner 
inzwischen  verwitweten  Mnfter,  aber  gegen  seine  eigene  Neigung. 
Neben  dem  trockenen  Jus  vertiefte  er  sich  in  die  Klavierwerke 
Schuberts  und  Bachs.  Jener  Zeit  entstammen  dip  Variationen 
über  den  Namen  „ Ahegg", ^)  die  Toccata  und  ni^lirere  Stücke 
aus  den  fapillons  —  Werke,  in  denen  S.,  bis  dahin  Autodidakt, 
nie  Komponiflten^-IitdividiiAlitftt  bereits  völlig  iertig  yor  nns  steht. 
1830  encUgte  S.  seinen  jahrelangen  „Kampf  zwiaehen  Poesie  und  Prosa» 
zwischen  Kunst  und  Jus**,  um  sich  in  Leipzig  zum  Klaviervirtuosen 
auszubilden;  zuerst  bei  Fr.  Wieck,  dem  angesehenen  Pädagogen  und  Wieck. 
Lehrmeister  seiner  TOditer  Gsia  and  Itoie  (f  1878  so  Loiehiriti  b> 


Reclam*.  Dr.  E.  Wolff,  Erl.  «Hamumie*  OL  —  Vgl  tnefa  6.  Groves 

Bictionary  of  Music.  London. 

L.  (Briefe):  Karl  Voigt  (an  Frau  Henriette  Voigt).  Lpz.  1871, 
Grunow;  Fcrd.  Hiller,  F.  Mendelssohn.  Briefe,  Erinnerungen.  Küln 
1^71,  ^Du  Mont-Schauberg] ;  F.  Moscheles  (rti  Tj^naz  und  Charlotte 
Moscheies),  Lpz.  1888;  J.  Schubring,  Briefwechsel  zw.  F.  M.  o.  J. 
Sdrabriug,  Lpz.  1892 ;  Seb.  Hensel,  Die  Emilie  Mendelssohn.  1789  bis 
1847;  nach  Briefen  'and  Tagcbiichern,  8.  A.  2  Bde.  1895;  Paul  und 
Carl  Mendelssohn  Bartholdy,  Briefe  v.  F.  M.  Bd.  L  Reisebriefe  aus 
1830^1832.  Bd.  II  Briefe  aus  1830—1847;  nebst  einem  Verzeich- 
nis sämtlicher  Kompositionen  ILs  (J.  Riets).  Lps.  H.  Men- 
delssohn ;  Fd.  Devrient,  Meine  Krinnprungen  an  M.  u.  s.  Briefe  an 
mich,  Lp^.  1069 ;  Elise  Polko,  ii.rinnerungen  a.  M.  Lpz.  Brockhaus.  — 
Vgl.  noch  G.  Höcker:  Drei  gro0e  Tondichter:  Weber,  Schobert,  Men- 
delssohn,  Flemmin^.  Glogan. 

D.:  London  lbl»0,  Lemzig  1892. 

^]  IMsier  sowie  der  Käme  der  bohniisehen  GreDsstsdt  ASCH, 

über  dem  S.  seinen  ,Karneval'  aufschaut,  verraten  die  Beziehungen 
zu  einer  Jugendliebe.  Vgl.  ,Ernestiue  v.  Fricken,  S.s  erste  Braut*  in 
Friur.  ProchUkas  »Arpeggien**  u.  d.  Briefe  des  Tondichters. 

Xothe-Pr»ehftska,  AtaU  d.  MvsikgesekUhts.  S.  A«fl.  18 
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III.  Neuzeit. 


Dresden)^),  dann  bei  Hummel.  Den  Plan  zur  Virtaosenlaufbahn 
vereitelte  Jedoch  eine  Lähmung  der  rechten  Hand,  die  S.  sich  durch 
eine  selbstersonnene ,  recht  bedenkliche  Fingergymnastik  zugezogen 
hatte.  Nunmehr  wandte  sich  S.  ausschließlich  der  Komposition  zu. 
Nur  wenige  Monate  theoretischen  Unterrichts  bei  dem  Theater-Kapell- 


meister HeinrichDorn  (dem  hochgeschätzten  Tonsetzer  zahlreicher 
Opern  [„Die  Rolandsknappen"]  wie  vielgesungener,  humorvoller  Lieder, 
und  Schriftsteller  2),  f  1892)  gingen  voran. 


S.  Dr.  V.  Joß  (MS.  und  Kunstkritiker  Prag,  *  1869  ebda.): 
F.  W.  u.  s.  Familie,  Dresd.,  Damm  02. 

")  S.  „Aus  meinem  Leben«,  7.  Teile,  Brl.  1870—86.  D.  bildete 
u.  a.  auch  die  Sängerin  Marie  Seebach-Niemann,  femer  zu  tüchtigen 
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Zunächst  schrieb  S.  fast  nor  Klavierwerke,  die  —  ins-  ^^J^ 
besondere  gegenüber  dem  strengen  Formalismus  Mendelssohns  — 
teUweiae  nit^t  frei  tob  SoBderbftrkeiteii  und  formellen  M Ingeln, 
Ton  einem  Ideenrelchtiim  nberqnellen,  vie  er  in  seinen  späteren 

Werken  nur  selten  wieder  Stttäge  tritt.  So  die  drei  Sonaten, 
die  Pbantasiestücke,  die  Symphonischen  Etüden,  Kreis- 
ler iana  (op.  16,  angeregt  durch  E.  T.  A.  Hoffinanns  Selbst- 
porträt, den  „Kapellmeister  Johannes  Kreisler*),  Kinder- 
ezenen,  Novelletten,  Romanzen,  den  Carnaval,  die  Fantasie 
op.  17,  Humoreske  und  den  Faschingsschwank  —  treue  Wieder* 
Spiegelungen  eines  bewegten  Seelenlebens.  Anfang  1840  warf 
sieh  S.,  nachdem  er  das  von  Sehnbert  nnd  Mendelssohn  ein- 
geffihrte  Miniatnrstück  för  Klavier  voll  ausgeprägt,  auf 
die  Liederkomposition  und  schuf  innerhalb  eines  Jahres  Jjjtfüftf^ 
«ine  wahrhaft  staunenswerte  Zahl  der  herrlichsten  Gesänge  — 
die  „Myrthen'',  die  Liederkreise  von  Heine  (op.  24  und  48 
„Dichterliebe"),  Kerner,  Reinick,  Rflckert,  Eichendorff  (op.  39), 
Clmmisso  (op.  42,  „Frauenliebe  u n d  -Le ben"),  Balladen 
und  BomanMn  nsw.^)  In  seinen  liedem,  die  gleich  den  mdsten 
«ndem  Werken  Qemfttstiefe  mit  starker  lieidenschaltlichkeit 
paaren,  ging  S.  nicht  als  Musiker,  wohl  aber  als  Poet- 
Musiker  über  Schubert,  den  Neuschöpfer  der  Gattung  hinaus, 
^tiese  weiter  entwickelnd.  Indem  er  die  Vorherrschaft  der  Melodie 
brseb,  und  ihr  die  Begieitong  als  ebenbürtigen,  an  der  Qtarakteristik 
lebbaften  mitbeteillgtea  Faktor  tngesellte,  kam  er  mit  der  Miurik  den 
dichterischen  Intentionen  noch  schärfer  bei.  Die  Ansprüche  der  Lyrik 
selbst  waren  inzwischen  gewachsen,  neben  Goethe  hatten  Heine,  Cha> 
misso,  Burns,  Lenau,  Geibel  eine  wesentlich  geläuterte  Poesie  ^e» 
schaffen,  der  nun  das  Schamannsche  Lied  durch  ilberaos  ftineDetail- 
arbeit  gerecbt  wurde.  Insbesondere  Heine  ttbte  immer  gittflwsn 
£iotiuü. 

Koch  1840  erwarb  S.  die  philosophische  Doktorwürde  von 
•der  Universltftt  Jena  nnd  Termihlte  sich  trota  des  Widersprachs 
^ee  Vaters  mit  Clara  Wieck. >)    Das  tiefe  Gläcksgefühl  ^^^Jgg»^ 
zeitigte  eine  mächtige  Steigerang  seines  kfinstlerischen  Yer-  Kammer« 

mörr^ns  Es  entstanden  2  Symphonien:  die  in  B  (,,Früh- 
liugsaymphonie'')  und  i>moll  („Sjmphonistische  Fliantasie^'), 


Komponisten  seine  beiden  Öohne  Alexander  (f  Ol)  und  Otto  (MS.  iu 
Wiesbsden;  Opern,  Uedeh*)  ans. 

Vgl.  Max  FriedUtoder  in  Peters'  Jahrb.  1897. 
.    .  ')  Vgl  Joß:  F«  W.  tt.  s.  Verbiltnis  a.  B.  Scb^  Dresd   00.  . 

18* 
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nebst  der  dreisätzigen  „Sinfonetta"' :  Ouvertüre,  Scherzo  and 
Finale;  dann  die  drei  Streichquartette»  das  Klaiier^ 
qnintett  nnd  das  Klavierqnartett,  —  Werke  vom  Schönsten, 

was  die  nachbeethoTenaclie  Zeit  in  dieser  Gattung  aufzuweisen 
hat;  namentlich  das  populftr  gewordene  Quintett  Bteht  in  d«r 

KammermTisik-Literatur  einzig  da. 
^^^^^^^  184B  folgen  die  köstlichen  Variationen  für  zwei  Klaviere 
und  sem  hcliöiißtes  und  populärstes  Chorwerk:  ,,Da8  Paradies 
und  die  Peri";  es  ist,  obgleich  wirksamer  Kontraste  ent- 
iMhxend,  mit  HeadelaeohaB  »Walpurgisnadit*  ein  klaaelMhea  Bei* 
spiel  der  modernen,  choriscben  Konsertkantate.  Naeh  knner 
Lehrtätigkeit  am  nenbegrflndeten  Konsemtoriiim  (s.  S.  871) 
siedelte  S.  Ende  1844  nach  Dresden  über,  wo  er  sich  haupt- 
sächlich kontrapunktischen  Studien  hingab,  deren  Frucht  die 
Fugen  op.  60  (über  B-a-c-h)  und  op.  72,  sowie  die  kanonischen 
Studien  (op.  56)  und  Skizzen  (op.  58)  für  Pedalflügel  waren. 
Von  Werken  in  größeren  Formen  schui  er  dort:  das  ü-iavier- 
konsert  in  ilmoll  op.  64  —  das  bedeutendste  nach  Beet- 
koTon  —  die  8.,  Cdnr-Sympkonie,  die  Klaviertrioe  in  PmoU  und 
Fäai,  die  Musik  zu  Byrons  ,^anfred**  (deren  Ouvertfire  iir 
S.s  Yollendetsten  Orchesterw^dLen  attlilt,  YgL  S.  182)  und  aar 
Schlußszene  des  Faust;  ferner  die  Oper  „Genoveva",  mit 
diesem  unflramati sehen  Werke  das  Schicksal  Schuberts  und 

Mendelssohns  als  Opernkompomsten  teilend. 

Nur  in  einem  Punkte  zeigt  unser  Heiter  ^e  aaffUlende  Scirwiebe: 

in  der  Instrumentation.  „S.s  Orchesterwerke  klingen  nicht",  be- 
merkt einmal  Biilow;  „es  sind  Klavierstticke,  schlecht  für  Orchester 
gesetzt  I>as  scbuDätti  Orchesterstück  von  Schumann  ist  der  4.  Satz 
seiner  4.  Sinfonie  (Rheinische),  wo  W  die  Oothik  des  Cölner  Domes 
musikalisch  illustriert.''  Umso  größere  Anforderungen  stellen  diese 
Orchesterwerke  an  den  Dirigenten  im  Hervorheben  der  LiniennUmuig. 
Diese  tritt  in  der  Khivierflbertiagung  kkurer  nnd  genoArsieber  berror, 
als  in  der  dickflüssigen  Instrumentierung. 
^hiifftn  1860  wurde  S.  städtischer  Musikdirektor  in  Düsseldorf. 

Seine  Werke  aus  dieser  Periode  zeigen  ein  Nachlassen  der  schöpfe- 
riscfaen  Phsntasie  j  gleichwohl  sind  einige  von  ümen  den  schönsten 
Gaben  seines  Genius  würdig  an  die  Seite  zu  stellen.  Es  entstanden  die 
4.,  Es  durSympboniei  die  Ouvertfiren  zur  „Bntut  von  Messina",  zu  ^^ulius 
Clsar*',  viMoriei  Karnmeimiirikwerke,  die  Chorwerke:  „Der  Rose 
P i  1  g  e  rf ah rt"  ,  „Vom  Pagen  und  der  Königstochter",  die  Messe  und 
das  Ketjtn'em,  die  Balladen  fUr  Mäonerchor:  „Ktoigssohn",  i^Sngeta 
Fluch",  „Das  Glück  von  Edenhall". 

Schon  frtther  hervorgetretene  AnfiUe  nervGser  Ueberreizung 
wiedeibolteD  sieb  in  Terstfirktem  MsAe,  bis  eadliek  sm  27.  Febmar  ISU 
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Jene  mMHiuaAB  Kalaftnpb»  «intrat  —  SehmiiaiiD  ttflnto  dA  in 
den  BheiB.   In.  der  Irrenaoatslt  bu  Endenieli  bei  Bonn  erlöst« 

ihn  der  Tod  am  29.  Jali  1856. 

S.  beeinflußte  doppelt  nachhaltig  seine  Epoche :  als  Kom- 
ponist, wie  als  Schriftsteller.  Die  von  ihm  1834  mit 
J.  Knorr,  L.  Schunke,  F.  Wieck  begründete  und  10  Jahre 
hindurch  geleitete  „Neue  Zeitschrift  für  Musik",  aJJJSui 
kämpfte  energisch  die  Verflachung  im  damaligen  Kunstleben 
mid  die  „schreckhaft  ttberhaad  nel  tnen  le  Mittelmäßigkeit^  in  der  Pro- 
dnktion,  das  Virtnn^pTiiinwesen,  Zopf  und  Perrücke,  sowie  das  matt- 
herzige Kunstphiiistertum  in  der  Kritik  (namentlich  dar  Finkschen 
Ailgeni.  Mniikieitiiiig)  —  alles,  nm  „die  Poesie  der  Hnsik  wieder 
sn  Ehren  zn  bringen".  Mit  Boßfeisterung  wurden  neue  Genien  wie 
Chopin  oder  der  verketzerte  Berlioz  begrüßti  und  wenn  da  und 
dort  Ueber'  und  UntersdiStsmigen  (siebe  dort  Mendelssohn  und 
Brahms,  hier  Wagner)  seitens  des  Musikpropheten  mit  unterliefen, 
schmälert  das  nicht  die  Bedeutung  der  „Zeitschrift"  als  Organ  des 
musikalischen  F  o  r  t  s  c  h  i  i  t  L  s.  Dabei  verwies  sie  nicht  minder  be- 
harrlich auf  die  nnvergänglicben  Leistungen  früherer  Meister,  vor  allem 
Bachs,  als  Tinprsf^höplliche  Quelle  tüchtiger  Belehrung  fiir  den  höher 
strebenden  Kimsüer.  Der  in  der  Zeitschrift auftretende  „Davids- 
bvnd"  war  eine  humoristisehe  Idee  des  Poeten  Sobmnann;  er  erfiind  """^ 
gegensfitzliche  Charaktere,  die  verscbiedenc  KTTTistnTi«;rhniiiinf,'fn  7nr 
Aussprache  brachten  —  meist  in  absichtlich  einseitiger  Uebertreibuug.^) 
Die  bedeutendsten  dieser  „DavidsbUodler**  waren  der  sinnige,  sohwfr- 
merische  Eusebius  und  der  stürmische,  hitzköpfige  Florestan, 
zwischen  denen  vermittelnd  und  ausgleichend  „Meister  Raro"  stand. 
Sie  sind  gewissermaßen  eine  Verkörperung  von  S  s  eigenem  aus  mancher- 
lei seheinbaren  WidersprOehen  susamme^gesetzten  Temperament"). 

S.s  Beiträge,  1854  als  „Gtesunmelte  Schriften  über  Musik  SehrUlwL 
und  Musiker**  in  4  Pfinrlpn  er^c-hienen,*)  sind  einn  der  hp- 
deutendsten  Erscheinungen  un.sort  r  Musikliteratur.  Jrulem  Künst- 
ler, jedem  ernsteren  Kunstfreunde  suliteu  sie  wie  eine  Uauäpusliile 
Sur  Erquickung  und  Erhebung  immer  zur  Hand  sein.  „Sie  geben," 
sagt  Spitts,^)  »Zeagius  von  einem  Beicbtum  an  Beobachtimgea  dei 


^)  Um  1890  kam  sie  durch  Uniahigkeit  der  Leiter  gänzlich  bergab, 
und  ging  1906  na<A  konen  Aufrebwang  ein.  Vgl.  Kap.  V. 

^)  Vpl.  z  B,  die  vier  Artikel  S.s  über  das  Beethoven-Monument 
(Ges.  Schriften,  4.  A.,  1,  251),  über  Hümmels  Studien  (I,  61)  usw. 

•)  S.  Jansen :  D.  Davidsbündler,  Lpz.  B.  &  H.,  und  hiezu  Wasie- 
lewski  ,,S4dimnuiniana''  1884.  Der  letzte  der  Prager  „Davidsbündler**- 
Runde,  namens  „Benjamin",  der  KlrivierpSdrigoge  Emil  Hock,  lebt 
noch  in  Prag  j  er  war  ein  Tomaschekschuier  und  mit  Arabros  („Flamin"), 
Amslick  („Benatus")*  Brahms  u.  a.  befreundet. 

*)  A.:  4.  A.  [G.  Jansen]  8  Bde.,  Lpa.  1801,  B.  &  [Dr.  H. 
Simon]  Lpz.  Beclam*. 
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8«eleiilebeiit,  einem  Tiefblick  in  die  yoigla|re  inneren  kflnstleriidMB 

Werdens,  einem  Hocbfln^  der  Gedanken,  die  erstaunlich  sind  .  .  .  . 

Es  gibt  kf'm  Buch,  das  gerade  für  den  Musiker  so  reich  an 
Anregungen  wäre  zum  Weiterspiiineii  der  Gedanken,  und  keines, 
das  ihm  die  Freude  inniger  Zusünmiung  häufiger  bereitete. 
Denn  das  Talent,  mankaliiebe  Totaleindrttcke  hervonmnifen,  tritt  hier 
mit  einer  Kraft  auf,  die  alles  weit  hinter  sich  15 ßt,  was  vor  und  neben 
Schumann  in  dieser  Art  versucht  worden  ist  .  .  "Die  Aufgabe 
älterer  Musikschriftstelierei  war,  durch  Zergliederung  zu  lehren. 
S.  hat  in  vollendeter  Weise  gezeigt,  wie  sich  durch  dichterisches 
Nachschaffen  ein  muaikaliscber  Eindruck  bewirken  l&ßt,  den  nur 
daa  kttnetleriache  Qanm  ffewihrt  .  8.a  Sehiiften  «eigen, 
wie  eigentlich  nur  ein  v o rnenmer  Kllnatter  deni  Kttnitltr  wlederon 
gerecht  zu  werden  vennag. 
jPya  Klara  S.,  die  berufenste  Interpretin  ihres  Gatten,  hervorragend 

im  Vortrage  Beethovens  und  Chopins,  trat  auch  als  Komponistin 
(Lieder,  Klavierstücke)  auf;  sie  starb,  nach  mehrjähriger  LehrtjUigkeit 
am  Hochschen  Konservatoriom,  zu  Frankfurt  a.  M.  1896.^) 

Bellt  kfinetleriBeh  ne^-  und  vonivteflaloa  half  Robert 
Schumann')  in  aeiner  ^Zeitachrift'  ao  manche  Komponiatenlanf- 
hahn  ebnen  und  lenkte  snerat  den  Blick  auf  eben  auftauchende 
Gestirne.  Vier  von  ihnen  aoUten  bald  mit  besonderem  Glanae 
den  Musikhimmel  neu  erhellen :  Chopin,  Franz,  Berlioz,  Brahma. 
Ganz  eigenartig  ist  die  Stellung  Ghopina,  dessen  tiefere 


1)  „Musikgeschichtliche  Aufsätze."   S.  383.  Berlin  1894. 

*)  B. :  Berth.  Litzmann,  Lpz.  B.  ft  H. ;  Dr.  V.  JoO,  Lpz.,  Spamer,  06. 

»)  GA.  (Musikwerke)  [Clara  Schumann]  L  Sinf.  II.  Onvert.  III.  Konz. 
IV.  Str.-Quart.  V.,  VI..  VH.  Pianof.-Mus.  VIII.  Org.  IX.  Ges.-Mus  mit 
Oreb.  od.  mehr.  Instr.  (Ifanfred,  Hesse,  Faust).  X.  Hdiritim.  6ei.-Wke. 
mit  Orch.  XI.  M.>Ch.  ohne  Begl.  XIL  Gem.  Ch.  ohneBegl.  3ün.  Fflr 
1  Singst.  \i  Pianof.  XIV.  Supplem.  [Brahms"' 

A.  der  4  Symph.  f.  Kl.  4  hdg.  [F.  G.  Jaiisen],  B.  ii.  —  GA. 
der  Klaviertverke  [Kühner]  und  Lieder,  CL.;  A.:  EP.  (Älbnm),  UE. 

B.  :  W.  J.  V.  Wasielewski.  1  A  07;  A.  RciBmann,  1865; 
Phil  Spitta,  1882,  B.  &  U.;  ü.  Abert,  BrL  Harmonie;  R.  Batka, 
Lpa.  Beelam*';  L.  Sehnefder  u.  N.  Maresehal  (Paris,  Cbarpentier. 
R.  Schumanns  Briefe.  1.  T^aud  („Jugendbriefe"  [Clara  Schumann] 
188Ö.  —  2.  Band,  [F.  Gust.  Jansen  (*  1831,  Kün.  MD.  u.  Domorganist 
in  Yerden,  a.  Z.  Hannover,  der  verdienstvolle  Bearbeiter  der  7.  Aufl. 
▼on  KothM  l[QS.6eieh.)]  3.  A.  04. 

L.:  S.-Brevier  von  F.  Kerst.  (Berlin,  Schuster  &  Löflfler.)  S.,  son 
oeuvre  pour  piano,  par  Marguerite  d Albert  (Paris,  f^cbbacher.) 
P.  J.  Möbius:  lieber  K.  S.s  Krankheit,  Lpz.  06  (eine  nicht  zweifelloie 
Beweisführung,  daß  es  sich  hier  um  erbliche  Belastung  handelte).  — 
Schumann-Nr.  NMZ.  06,  19.  —  D.:  Bonn,  Kirchhof  [Doundori]  1880. 
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Bedeutung  heute  noch  selbst  manch  ernster  Musiker  nicht  recht 
begreift;  ein  Meister,  dessen  Werke  Schumann  gar  originell  und 
treffend  „unter  Blumen  eingesenkte  Kanonen"  nennt. 

Frödäric  Fran^ois  Chopin  [spr.  schüpäng],     zu  Zelazowa  Chopin 
Wola  bei  Warschau  am  22.  November  1810')  als  der  Sohn  eines  ein-    1 1«*»- 
gewanderten 
Franzosen, 
machte  seine 
ersten  Kla- 
vierstudien 
bei  Adalbert 
Zy  wny,  einem 
Böhmen,8eine 
thoretischen 

bei  Jos. 
Eisner,  einem  / 
Schlesiev ;  er  / 
lebte  seit  1831  ' 
mit  wenigen       \  j 

Unter- 
brechungen in 
Paris ,  wo  er 
emera  lang- 
jährigen 
Brustleiden 
am  17.  Üktob. 
1849  erlag. 
Durch  seine 
auch  tech- 
nisch ganz 
und  gar  eigen- 
artigen,  bald 
elegischen, 

bald  hochleidenschaftlichen,  in  jedem  Sinne  „neuen"  Klavier-Kompo- 
sitionen zog  er  sofort  die  Aufmerksamkeit  der  Pariser  Kunstwelt  auf 
sich,  feber  sein  erstes  öffentlich  gespieltes  Werk,  das  Emoll-Kon/.ert, 
schrieb  Fötis:  „Hier  haben  wir  einen  jungen  Mann,  der  sich  seinen  kon^ponUt. 
natürlichen  Impulsen  hingibt  und,  ohne  sich  jemanden  zum  Muster  zu 
nehmen,  etwas  völlig  Neues  gefunden  hat,  oder  doch  einen  Teil  dessen, 
was  man  lange  vergebens  gesucht,  nämlich  eine  Fülle  origineller  Ge- 
danken, deren  Ursprung  nirgends  nachzuweisen  ist  [vgl.  indessen  ob. 
S.  238]  ...  Es  ist  Seele  in  diesen  Melodien,  Phantasie  in  diesen 
Passagen  und  Originalität  überall."  Von  seinem  wunderbar  bezauberndem 
Klavierspiel  h^iren  wir  noch  (Kap.  VIII). 

R.  Schumann  hat  nicht  nur  zuerst  und  am  eindringlichsten 
für  die  Anerkennung  Chopins  gewirkt,  sondern  ihn  selbst  hie 
und  da  in  kleinen  Stücken  nachgeahmt.    Insbesondere  aber 


V 


Angabe  d.  Pfarramtes.   Vgl.  Eggelings  Lex.,  Quedlinburg. 
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duch  Ltaai,  der  neben  Berlioz,  Heine,  Bnlnc,  Heyerbeer  snm 

Pariaer  Freundeskreise  Ch.s  zählte,  fand  dann  der  Tdllig  neae 

Klavierstil  Meisters  Aufnahme  and  Yerbreitung,  ohne  frei- 
lich, bei  seiner  reichen  Vollendung,  durch  Ch.  selbst,  noob 
eine  Weiterbildung  erfahren  zu  können.  Ch.  komponierte 
fast  ausschließlich  für  Klavier:  Konzerte  in  Emoll  und 
FmoU  (die  Mittekätze  yod  Herrn.  <bcholtz  trefflich  bearbeitet),^ 
4  Balladen,  4  Scherzos,  27  Etüden  (die  bedeotendsten  md' 
inhaltreicbsten  der  gesamten  neueren  Klayierliterainr),  Sonaten 
in  CmoU,  Bmoll  nnd  HmoU,  Lnpromptns,  Praelndien  nnd  Varia- 
tionen, Bereense,  Tarantelle,  Barcarole,  ein  T  r  a  u  e  r  m  a  r  s  c  h  usw. 

Eine  besondere  Ausbildung  erfuhren  durch  Ch.  die  Formen  des 
bereits  durch  Field  (vgl.  Kap.  VIII)  gepflegten  'Notturno  (franz. 
Koctame.  Nocturne,  d.  i.  Nachtstück)  —  ursprünglich  eine  Instrumental- 
serenade,  nunmehr  ein  Klavierstück  träumerisch-schwärmerischen 
Charaktera  —  nnd  der  veredelten  modernen  Tänze:Polonaise, 
Ibznrka.^) 

Vor  Ch.  adelten  bereits  die  Wiener  Klassiker,  dann  Schubert  und 
Taumiislk.  Weber,  die  Formen  der  Tanzmusik,  deren  geschichtUche  Entwicke- 
lang mit  jener  der  Instrumentalmusik,  wie  wir  wissen,  Hand  in  Hand 
ging  nnd  deren  kultarhlBtorisches  Moment  stets  die  besten  Mnsik- 
Schriftsteller,  Schumann  obenan,  hervorhoben.  Nachdem  das  graziöse 
Rokoko  des  Menuetts  die  steife,  schnörkelige  Gemessenheit  der  Sara- 
banden, Gavotten  usw.  abgelöst,  beherrschten  den  deatMshen  Tanzboden 
Ländltt.   die  Allemanf^e,  der  T. -in  dl  er  (im  so^^.  .Landel",  Oesterr.  ob.  d  Ems), 
der  behäbiige  ^^^utsche".    Daraus  entwickelte  sieb  der  heutige 
WsImt.   „Walser*,  der  snerst  1787  aus  Martins  „Cosa  rara"  (s.  S. 968)  von 
der  Bühne  in  den  vornehmen  Tanzsaal  überging.   Eaydn,  Mozart, 
Beethoven  verfeinerten  die  höfischen  Tanzformen,  Schubert  den 
„Deutschen".  Weber,  der  noch  im  „Freischütz"  der  ältesten  Walzer- 
form gehuldigt,  schlug  plötzlich  mit  der  „Aufforderung"  ueue  TOne 
an,  das  „Pathos  der  Liebe"')  in  diesen  Tans  einfllhrend.  Mit  dem 


»)  GA.:  I.  bis  inkl  IX.  Klav.-Wk«-  X.  Versch  Werke.  XL  Trio 
u.  Duos.  XIL  Orch.-Wke.  XIII.  Nachlaii.  XIV.  Lied.  u.  Ges.  A.  der 
Klavierwerke:  [Herm.  Scholtz]  (sorgfältige  Textrevision,  vorzüglicher 
Fingersatz)  Ed.  Peters;  [Karl  Miknii,  narnhaftei  Komponist  von  Liedern, 
Chören  u.  Klavierwerken  polnischen  Charakters,  Bearbeiter  rumänisdier 
Zigeunermelodien,  *  Czemowitz,  Direktor  des  Lemberger  Mos.  Ver., 
t  1897]  (nach  eigenhänd.  Bemerkungen  Ch.s),  Kistner,  Lpz. 

B.:  Fr.  Niecks  (deutsch  v.  Dr.  W.  Langhaus),  2  Bde.,  Lpz. 
Leaektft  1890;  Dr.  H.  Ldcfatentritt,  Brl.  Harmonie  (III );  Ferd.  Hoesick 
(polnisch)  Warschau  03. 

D.:  Zelazowa  Wola  1><9  }.  Paris,  Luxemburg  (du  Bois  u.  Petit)  00. 

-)  S.  Riehl  „Musikal.  (Jharakterköpfe",  II,  299.   Vgl.  „Karneval 
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d«at8cben  'ESmueat  kam  dann  dnreh  Schnbert  wie  dvroh  die  Wiener 

Schöpfer  des  eigentlichen  Tanzwalzers :  Josef  L  a  n  n  e  r  (f  1843)  nnd 
Joh.  Strauß  Vater  (f  1849)  und  Sohn  (f  1899) das  ipezifisch 
österreichische  im  Tanz  zu  Worte,  Rob.  Schumann  preist  den 
älteren  Strauß,  an  dessen  Tanzweisen  sich  auch  Schubert  oft  erquickte, 
als  einen  Meister,  der  „in  seiner  Weise  einen  höchsten  Ausdruck  seiner 
Zeit"  bedeute.  Beliebte  Tanzkomponisten  wurden  noch  Jos.  Straufi 
(Bruder)!*}  der  Deutschböhme  Labitzky  (f  1881),  der Straflbitif;er  EmO 
Waldteufel*),  und  der  Franzose  Olivier  Mötra. 

Nichts  verfehlter  abfr,  als  <"h  pfwa  bloß  nach  diesen  B^j^jfji^y 
an  sich  genialf^n  Tanzstucken  beurteilen,  ihn  nach  Art  einzelner 
Kritiker  bloß  als  hervorragenden  ,,Salon"-Komponi8ten  (vgl. 
unten  S.  287)  bewerten  zu  wollen,  ohne  die  großen,  tiefernsten 
Werke  des  polniscli-fiaiUBdaiseheiL  Heisters  gründlieh  su  kennen. 
So  ist  namentlieh  CLs  Hmoll-Sonate  eines  der  groß- 
artigsten Tonwerke,  die  je  geschaffen  wurden,  so 
recht  geeignet,  jene  zu  belehren,  die,  nm  mit  Schumann  zu 
reden,  nur  die  „Blumen"  sehen,  die  „Kanonen"  abnr  nichi  hör^n  5) 

Welch  beispielswürdig  hohen,  selbstkritischen  .Standmijukt  (Jh.  Chwaktet. 
in  eigener  Sache  einnahm  beweist,  daB  er  kurz  vor  seinon  Tode  ver- 
langte, daß  die  hinterlassenen  skizzierten  Kompositionen  vernichtet 
werden:  „Denn  ich  habe  vor  dem  FabUktmi  eine  große  Achtung  ge- 
habt nnd  meine  Versnche  sind  so  gut  amgeftlbrt,  als  ich  es  npr  yer- 
niochte;  ich  wünsche  nicht,  daß  unter  meinem  Namen  Werke 
gegeben  werden,  die  der  HC^rer  nicht  wert  sind  .  .  ."^) 


H-moll- 
Sonat«. 


Mendelssohn,  Schumann  und  Chopin  übten  auf  die  weitere 
Bntwickelnng  der  Mnaik  den  größten  Einfluß.  Eine  ganze  Beihe 
tatentToller  nnd  hochachtbarer  Künstler  schloß  sich  Urnen  an  — 
die  weit  über  Deutschland  hinaus  verbreitete  sog.  „roman*  Bomaa* 
tische  Schttle*^  Gruppenweise  begegnen  sie  uns,  entweder 
ausgesprochen  in  einer  Bichtang  (Mendelssohnianer,  Scha- 


und  Tanz  i.  alt.  Zeit"  in  Ambros'  „Bunte  BlXtter",  Lpi.  Lenckart; 
0.  Bie,  Tanzmusik.    Bd.  »;  .l.  Musik".  Brl. 

GA.  (Klavier):  [Kremser]  B.  &  H,  B.;  Lange,  Wien,  Gerold. 

^  B.  Frhr.  ProeMaka,  Bri.  Hsimonie.  GA.  ^ayier):  [Stranft 
Sohn]  B.  &  H.  imd  CL. 

«)  A. :  (Auswahl)  B.  &,  H. 

*)  A,:  Waldteufel- Album  f.  Klavier,  CL. 

^)  Aehnlich  treffend  wie  Balestrieri  seinen  „Beethoven"  durch 
die  Walerei  charakterisiert,  so  Püicbowski-Paris  seinen  ,Chopin',  —  ein 
schönes  Bild,  das  zugleich  dem  modernen  Fliigel  die  poetische  Seite 
abit^ewinnen  weiß,  wie  frühere  Meister  der  Laute  und  dem  Spinett. 

^  S,  die  ergreifende  Schilderung  der  letzten  Stunden  Ch.s  in 
einem  Briefe  des  Giafen  Grsymala,  „Daily  Telegr^h",  Dez.  07. 
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manjuaner)  sich  bewegend,  oder  suchend,  die  ihrer  Vor* 

bilder  m  vereinigen. 

Im  Bannkreis  MendelBsohns  sieben  n.  a  :  Der  hervorragende 
Haupt-  Theoretiker  und  Geiger  Moritz  Ii  an  pt  manu  wgL  Kap.  V'II),  vor- 
Hillen nehmiich  Komponist  geistlicher  Chorwerke,  Ferdinand  Hiller, 
*  1811  tn  Fruihfart  a.  M.,  f  1885  m  Kdio,  dort  KD.  lud  Dii^^ 
der  Gflrzenichkonzerte,  gleich  ausgezeichnet  aJs  Pianist  wie  als  Dirigent 
und  Lehrer,  auch  geistvoller  Musikschrifteteller,*)  s.  Z  die  ge 
feierteste  Musikberiihmtheit  Westdeutschlands  (unter  seinen  zahl- 
reichen Werken  aller  Formen  das  Uratorium  „Die  Zerstörung  Jeru- 
salems" und  elegante  wie  dankbsc»  Klavier-  und  Kammeimiisilcswdien); 
Bannst  der  Engländer  Baronet  W.  Stern dale  Bennett,  f  1875  zu 
London ,  Musikprofessor  an  der  Universität  Cambridge ,  dort  zum 
„Master  of  arts",  in  Oxford  zum  Ehrendoktor  ernannt.  (Hauptwerke: 
Symphonie  (rmoll,  OuvertQren  „Die  Najaden"),  die  Kantate  „Mai> 
königin*'.  Er  gilt  für  den  Re;:ründer  einer  „englischen  Schule", 
Oad«.  sowie  Niels  W.  G  a  d  e  i*  1817  zu  Kopenhnircn,  f  dixselbst  als  HKM. 
und  KD.  1880;  ging  1841,  auf  Grund  seiner  prcisgekt  outen  OuvertUre 
)^aehid»nge  ans  Ossian'*  dn  königliches  Beise-Stipeadiam  erbaitend, 
naeh  Lsipiv,  wo  er  1844^47  die  Oewandhanskonserte  leitete,  ala 
Begründer  der  nordischen  Sehnle,  obwohl  der  Skandi- 
navismus,  der  namentlich  seiner  ersten  Symphonie  (Cmoll), 
der  Ossian-  und  der  Hochland-Ouvertüre  das  eigentun^ liehe  Ge- 
präge gab,  sich  später  mehr  und  mehr  verlor,  in  seinen  (8)  Sym- 
phonien (die  in  Bdui  am  populärsten)  und  Ouvertflren  zeigt  er  sich 
als  Meister  der  Instrumentation.  Von  seinen  Chorwerken  sind  „Erl- 
königs Tochter"  nnd  ,.I)ie  Kreuzfahrer",  von  den  KamTnerRtiicken  die 
Trio-Novelletten  uiul  die  zweite  Violinsonate  (/>molli  um  meisten  be- 
kannt tmd  beliebt.  Hierher  zählen  noch:  Friedrich  Gernsheim 
(*  1839  in  Worms,  Scnatsmitglied  der  kgl.  Akademie  der  Künste  za 
Berlin),  auf  dem  Gebiete  der  Klavier-  und  Kammermusik  insbeson- 
dere ndt  Ehren  za  nennen,  und  Karl  Reinthaler  aus  Erfurt, 
MD.  und  Domorganist  in  Bremen,  f  1896.  (Oratorium  „Jephta", 
Oper  .Käthchen  von  Heilbronn"  [preisgekrönt];  Männerchüre  [preia- 
gekroute  Bismarck-Hymne]  und  Lieder);  der  berühmte  Musiktheo- 
M«rx.  retiker  und  Schriftsteller  Adolf  Bernhard  Marx  (aus  Halle, 
188S  Profeesor  nnd  UHD.  In  Berlin,  dort  1860  nil  Knllak  nnd  Stern 
lUsti.  das  Stemsche  K onservatoiinm  ArMnsik  grOndsod);  Julias  Riets 
(aus  Berlin,  f  1877,  ausgezeichneter  Cellist  und  hervorragender  Diri- 
gent, 1847—60  Leiter  der  Gewandhauskonzerte  In  Leipzig,  dann  i^D. 
nnd  GlID.  sn  Dresden;  anter  seinen  Orehestersachen  ani  bekanntestMi 

>)  „D.  Musik  u.  d.  Publikum"  (1864;,  .Jim  d.  Tonleben  unserer 
Zeit",  2  Bde.  (1868,  neue  Folge  1871),  „Erfamenmgen",  „MasikaHsehee 

u.  Persönliches"  (1876),  „Briefe  an  eine  Ungenannte"  (1M77\  „Knnstler- 
leben",  „Wie  hören  wir  Musik?"  (1880),  „Erinnertmgsblätter"  (1884). 
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dte  KoDMvtoiiyertiir»  in  Äüm  op.  7  und  Liifli|ii6kiiiv«rtire  op.  18 ;  die 
Kamniermusik-KoiDponisteii  Edaard  Frft&ek,  Heinrich  Stiehl  und 

Bernharfl  Scholz,  (geb.  1835  zu  Mainz,  seit  188:^  Direktor  des  »^oiM. 
Hochschen  KoDservatoriums  za  Frankfurt  a.  M.,  Symphonien,  Ouver- 
türen, Ghorweike  [preiBgekrdntee  Kltvierttnartett]  iL  a.;  pnbliilerto 
nach  die  ,Xehie  vom  Kontrapunkt,  dem  Kanon  und  der  Fuge",  nach 
Siegtr.  Dehn,  einem  der  an^sehensten  Xbeorielehrer  [„Theoret- 
prakt.-Harmonielehre'*  2  A.  18^]  jener  Zeit);  Theodore  Gouvy 
(t  1898,  Leipzig).  Richard  Wüerst  (1824—81  ausgezeichneter 
Musiklehrer  und  Kritiker  in  Berlin);  endlich  der  voftreflfliolie  Wenzel 
Heinr.  Veit,  ein  Deutschböhme  (f  1864  als  Regierungsbeamter  in 
Leitmeritz),  ein  Murinniger  Kammer-  und  Kirchen-Komponist^):  der 
Holländer  Jobannes  Jos.  Herrn.  Verhulst  (1816 — 91,  TTüf  MD. 
im  Haag:  Symphonien,  Streichquartette,  Kirchenwerke,  Ohoiiieder) 
und  der  Dentoeb-RuieeKleolai  von  Wilm  (*  1884  sn  Biga:  Lieder, 
Chorwerke,  denen  u.  a.  H.  Kretzschmar  klassische  Reinheit  nachrühmt, 
Kammermusik.  Großer  Verbreitung  erfreuen  sich  seine  zahlreichen, 
durch  Wohllaut  und  Grazie  ausgezeichneten,  meist  auch  beim  Untei- 
rieht  verwendbaren  Klayiersachen  zu  zwei  und  vier  Händen.). 

Im  Geiste  Schinnnnns  schuf  vor  allem    Robert  Vollem  nnn  y^j^^mi 
(*  1815  zu  Lommatzsch  (Sachsen),  f  1883  in  Pest,  wo  er  sich  1858    f  iseik 
dauerad  niedergelassen),  einer  der  bedeutendsten  Orchester-Kom- 
ponisten  der  neueren  Zeit:  Symphonien  (i>moll  und  -ßdur), 
OaTertttren  (No.  2  su  Bicbaid  m.),  Seienaden  fOr  Sireicli- 
orchester,  Kammermtiaikeii  and  zahlreiclie  miereaaante  Kla^rier- 
kompositionen ,  Chorwerke  und  Lieder.^    Neben  ihm  steht, 
leider  mit  Unrecht  vergessen,  "W  o  1  d  e  m  a  r  B  a  r  g  i  e  1 ,  t  Berlin  Bm^«L 
1897  (Stiefbruder  von  Klara  Wieck);  seine  Orchester-,  Kammer«  und 
Ktavierwerke  sind  vorwiegend  erost,  kraftvoll,  manchmal  herb. 

Als  anagesproehene  Meister  der  mmikalisclien  Miniataren, 
jener  feinen,  herzinnigen,  poesievollen  Oenrestücke  für  Klavier, 
deren  vollendete  Muster  wir  Scliamann  verdanken,  folgten  ihm 
und  Chopin  der  feinsinnige,  fjpistvolle  Stephen  Heller  HeUtr. 
(aus  Pest,  1 1888  zu  Paris)  mit  seinen  „Khimeu-,  Frucht-  und  Domen- 
stücken",  „Im  Walde"  u.  v.  a.,  und  Theodor  Kirchner,  (*  1823  Kixebnor. 
zu  Neukirchen  bei  Chenmitz,  f  03  zu  Hamburg),  dessen  Geistesver« 
wandtschaft  mit  Sohumann  selbst  schon  einige  Werk-Titel  („Neue 
DavidsbüncUertänze"  op.  17,  „Florestan  und  Eusebius"  op.  53,  „Neue 
Kinderszenen**  op.  55)  andeuten;  seine  Kleinmalereien  suchen  in 
der  Knappheit  ihrer  Form,  in  der  sicheren  Beherrsehong  der 
Ausdrackamittel  ihres  Gleichen.^  Keben  diesen  Beiden  sind  Karl 
Grädener  ans  Bostock  (f  1888  zn  Hamboxg»  sein  gleiehfalls 

B.:  Alois  John,  OB.  —  Kirebensttteke  hei  Lkt. 

^  B.:  Bernh.  Vogel,  1875,  Dr.  Hans  Volkmann  (Grußneffe),  02. 
*)  B.:  A.  Niggli,  1880.  Werkeverzeiohnis  in  Kiemanns  Lex. 


malerei. 
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schöpferisch  begabter  äohn  Hermann  wirkt  in  Wien)  und  die  beiden 
Prager  (Dentschböhmen)  Hans  Hampel  (f  1884),  ein  höchst  origi- 
neller Kopf  und  Haus  Seeling  (f  lKfi2)  der  poesievolle  Nachdichter 
der  Leoauschen  „Schilf  lieder*  am  Klavier  (vgL  Franz),  auf  jenem 
Hiniatmigebiete  meht  sn  Übersehen.^) 

Ein  Toildrbe  des  Liederkomponisten  Scironimin  ist  der 
t*^£  vielgesungenp  nnr?  -«gespielte  Adnlf  Jensen  aus  K/inif^sberg 
flebto  als  Lelinn  und  Dirigent  in  Königsberg;,  Posen,  IxojuMihagen, 
Dresden  und  Graz,  f  1879  Baden-Baden),  einer  der  phantasie vollsten 
und  feinsinnigsten  Klavier-  nnd  Liederkomponisten  der  neueren 
Zeit.  Von  seinen  KMenrerken  sind  besonders  „hmtn  Stfamnen**, 
„WanileibilfJer",  „Idyllen",  „Erotikon",  Sonate  op.  25,  Suite  op.  36, 
die  vierhändige  „Hochzeitsmnsik"  und  „Abendmusik";  von 
seinen  Liedern :  „Dolorosa",  „Gaudeamus*',  Lieder  ans  dem  „Spanischen 
Liederbuch"  von  Geibel  und  Heyse,  Romanzen  und  Balladen  op.  41 
stark  verbvpitet  ^)  Stiromnngs verwandt  ist  Jensens  Freund,  der  reich- 
talentierte, tiüh verstorbene  Liederkomponist  Hugo  Brückler  (f  1871: 
„Trorapeterlieder"). 

Hierher  gehören  endlich  auch  der  R(  hlesier  HKM,  Rob.  Kadecke, 
*  1830,  einer  der  angesehensten  Dirigenten  Berlins  (von  seinen  Lie- 
d«mwarde  das  innige  „Aas  der  Jagendzeit"  populär):  der  Devtseh- 
böhrne  Jos.  Abert  (aus  Koohn^vitz  i.  H.,  1RP7-88  HKM.  in  Stuttgart), 
der  Komponist  der  s.  Z.  vielgegebeneu  Oper  „Astorga"  (1866)  u.  a. 
Bühnen-  und  Orehesterwerke ;  der  mehr  kritisch-schriftstellerisch  als 
schöpferisch  beanlagte  Ludwig  Meinardus  (aus  Oldenburg,  f  1896; 
Oratorien  [„Luther  in  Worms"]);  Alb.  Dietrich  (Mitglied  der  kgl. 
Akademie  der  Künste  in  Berlin,  ♦  1829,  gew.  HKM.  in  Olden- 
bui-g  [Ouvertüre  „Normannenfahrt",  Violin-  und  Cellokonzert,  Oper  „Robin 
Hood"]);  Franz  Ries,  ♦  1846  in  Berlin  [feinsinnige  Kammermusiken, 
Sniten  für  Violine  und  Klavier,  Lieder);  der  Wiener  Jul  Zell- 
ner  (f  00;  Orobester>  und  Kemmerwerke;  Karl  Mangold  ans  Dann- 
stadt (t  1889 r  allbekanute  schwungreiche  Männerquartette');  Fr.  v. 
Holstein  (tl878:  Oper  „Der  Haideschaobt) ;  £.  Hadorf f(*  Berlin: 
Ordiester-  n.  Klavierwerke). 

Mendelssohn-Schnmannsche  Züge  vereinigen  aehHeßlich  Karl 
IMnete  Reinecke,  *  1824  zu  Altona,  1860—95  Leiter  der  Gewandhaus- 
koH/rerte  in  Leipzig,  dort  heute  noch  die  erste  Musiknotabilität), 
trefflich  als  Dirigent,  überaus  fruchtbar  als  Komponist  jeglicher 

Gattung,  glänzend  als  Klavier-  insbesondere  Mozartspieler, 
aneh  HS.  (n.  a.  „Zur  WIederbelebnng  der  Mosartsehen  KlaTierkonierte" 

1891)')  und  der  namentlich  als  Chorkomponist  [u.  a.  „Frithjof , 
„Schön  EHrn",  „Salamis",  „Nonnannenzug",  „Das  Lied  von  der  Glocke" 
Braob.   „Odysseus"]  bedeateude  Max  Bruch  {*  1838  su  Köln,  sei 


1)  Vgl.  Frhr.  ProebAska  „Mnslkal.  Streif zUge",  p.  75  IT. 

2)  B.:  A.  NiggU,  I^rl.  Ilarm.  (ili;i:  A.:  „Jensen- Albnm«  Lkt. 
B.:  £ug.  Segnitz,  Brl.  Harmonie. 
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1891  Professor  und  Direktor  einer  Meisterschule  fiir  Komposition  an 
der  Berliner  Akademie,  Mitglied  des  Senats,  Dr.  mus.  hon.  c.  der 
Universität  Cambridge,  Dr.  phil.  hon.  c.  der  Universität  Breslau); 
besonders  berühmt  ist  sein  erstes  Violinkonzert  (6r moll, 
op.  26),  ein  Repertoirestück  aller  Violinisten. 

Der  Haupterbe  Schuberts  und  Schumanns  im  L  i  e  d  e  ist 
Robert  Franz,  dem  wir  als  genialen  wie  pietätvollen  Wieder- 
erwecker  altklassischer  Musik  bereits  begegnet  sind,  —  »ein 

Fixstern  der  deutschen  Lyrik,"  wie  Liszt  bemerkte, 
F.,  *  28.  Juni  1815  zu 
Halle,  t  daselbst  24.  Ok- 
tober 1892,  ein  Schüler 
von  Friedrich  Schneider, 
war  im  Grunde  Autodi- 
dakt und  bildete  sich 
hauptsächlich  an  Händel 
und  Bach,  Schubert  und 
dem  von  ihm  hochverehr- 
ten Schumann  heran.  Er 
wurde  Organist  an  der 
Ulrichskirche  zu  Halle, 
Dirigent  der  Singaka- 
demie, dann  UMD.  (1861 

Ehrendoktor),  mußte 
aber  seine  Aemter  wegen 
zunehmender  Schwer- 
hörigkeit 1868  nieder- 
legen.  1843  erschienen 

seine  ersten  Lieder. 
Durch,  seine  glänzende 
Kritik  derselben  lenkte 
Schumann  in  der  Neuen 
Zeitschrift  für  Musik  die 
allgemeine  Aufmerksam- 
keit  auf   den  Jungen 

Tonmeister.  Gade, 
Mendelssohn,  Richard  Wagner,  den  die  Franzsche  Muse  vielfach  an- 
geregt, vor  allem  aber  Franz  Liszt,  folgten  mit  größter  Teiluahme 
seinem  immer  reicher  sich  entfaltenden,  wenngleich  mit  der  Selbst- 
beschränkung des  wahren  Künstlers  fast  ausschließlich  auf  dem  Felde 
der  Liedkomposition  sich  bewegenden  Schaffen.  (Vgl.  Chopin,  Heller 
in  der  Klaviermnsik.)  Neben  den  fast  300  Liedern  und  Gesängen 
stehen  —  von  den  schon  früher  erwähnten  „Bearbeitungen"  der  Bach, 
Händel,  Astorga  u.  a.  abgesehen  ^)  (S.  20ö)  —  ein  Kyrie  und  ein  zwei- 


Rob.  Franz 
181&— 98. 


^)  Ein  großes  Verdienst  um  die  Herausgabe  dieser  Bearbeitungen 
hatte  der  Hauptverleger  Franzens,  der  mit  diesem  befreundete  Con- 
stantin  Sander  (f  1905)  als  Inhaber  des  Verlages  F.E. C.  Leuckart. 
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chöriger  Psalm  a  capella,  eine  Liturgie,  ein  Uefaies  Albumblfttt  fOr 
Klavier  und  einige  Männer-  und  gemischte  Ch»*5re  vereinzelt  da. 

Franzens  tonkünstlerische  Gestaltungskraft  bedeutet  ideell 

und  formell  die  Spitzp  des  Ausdrucks  der  Liedform.  Schubert 

ist  der  geniale,  unvergieiciiliche  Schöpfer  der  modernen  Lyrik, 

er  hat  soBusagen  ans  niolits  etvas  hmorgebracht  imd  ventand 

alt  eistet  das  Lied  sa  indiTidaalisieren.   Als  Vollender  des 

Baues,  aa  dem  Schubert  kflhn  die  Fundamente  gelegt,  erscheinen 

Sehunann  und  Franz ;  jener  erhebt  das  Lied  aom  charakteristi- 


Redeutunff  sehen,  plastischen  Bilde;  die=pr.  «gleich  Schumann  als  Dich- 
Itoiiip'imitt'  ^  Musiker  Schubert  überragend,  erfaßt  die  sorgsamst 
ausgewählten,  inhaltsreichen  Poesien  (zumeist  Burns, 
Eichendorfif,  Lenau,  Heine,  Osterwald  und  \  olkslieder)  mit  seiner 
Husik  bis  in  ihr  innerstes  Wesen  hinein  nnd  verleiht  seiner 
künstlerischen  Darstellung  durchschnittlich  eine  größere  Ein- 
heit der  Stimmung.  Mit  der  deklamatorischen  Behandlung  der 
Singstimme,  der  Innerlichkeit  der  Aosflihntng,  erOffiaet  F.  die  Beihe 
der  modenuten  Meister. 

Das  Bigentämliche  der  mit  ihrem  Teste  aufs  engste  ver* 
schmolsenen  Fransschen  Melodien  bestdit,  wie  Sarau  nachwdst, 

in  ihrer  Verwandschaft  mit  dem  alten  Volks-  und  somit  auch 
mit  dem  alten  Kirchenliede.    Seine  Formen  sind  knapp,  seine 
Begleitungen  reich,  voll  feiner  Details  und  oft  von  wahrhaft 
ObaMkte-  Bachscher  Kontrapunktik.   Franz'  Stärke  liegt  nicht  im  Anmutigen, 


Lebensfreudigeu,  sondern  im  Leideüschaii liehen,  in  der  Schilderung 
tiefer  Seelenerschütterung,  ohne  dass  das  innewohnende  dramatische 
Element  die  im  Lie  lersfiele  gegebenen  Grenzen  überschreitet  —  ohne 
das  Lied  wie  es  modernste  Meister  zuweilen  lieben,  zur  lyrischen 
Ssene  la  gestslten;  daher  auch  seine  GesSnge  selten  dnrehkomponlert 
sind.  Die  strophische  Liedform  herrscht  vor,  nicht  die  be- 
quemere durchkomponierte,  wie  denn  ein  großer  Teil  der  Frana* 
gesänge  im  Grunde  nichts  i-^t,  als  das  mit  den  Mitteln  moderner 
Kunst  >ipreicherte  und  idealisierte  Volkslied  (Saran).  Zu  seinen 
wertAüUsten  Gesangsbefteu  gehören  op.  1,  2  (Schilf lieder),  3,  4 
und  5;  am  bekanntesten  und  beliebtesten  sind:  ,,Kun  die  Schatten 
dunkeln",  „Die  Heide  ist  braun",  ,,Gewitternacht'',  „Aus  meinen 
groben  Schmerzen",  „Bitte",  „Auf  dem  Meere",  „Stille  Sicher- 


heit", „Willkommen  mein  Wald",  „Widmung**,  „Es  hat 
die  Rose  sich  beklagt",  „Norwegische Frtthlingsnacht**, 
„Herziges  Sohätzle  du"  usw.) 

Der  Amerikaner  Apthorp  bewiradert  in  den,  ein'  wuntlerMm 

wohltuendes,  trostreiches  Element  (vgl.  Mozart  !;  ber^n  nden  Liedern 
F.s  die  „Keinbeit  und  Schönheit,  die  wir  in  den  englischen  l^iebes- 
gedichten  aus  der  Zeit  Elisabeths  finden  —  kein  Liebender  kann  genug 
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leidenschaftlich  sein*',  nm  sie  zu  siagen,  kein  MAdohen  sn  rein,  tun  sie 

zu  hören".  I  nd  „man  findet  kein  Ende,  immer  neue,  feine  Zfige 
au  ihnen  zu  eutdecken**,  meinte  Rob.  Schumann.  F.  ein  streng  recht» 
lieher,  edler  Obamkter,  führte  gelegentlidi  aueh  eine  gewandte^  itit- 
kräftige  Feder,  mit  ihr  seinen  Kunatanwehannngen  w&rkiaiD  Nadidmek 

verleihend  (vgl.  S.  2üö,  Anm.  1). 

Neben  der  aufsteigenden  Linie  der  LiederfUrsten  Schubert  — 
Schumann  — -  Franz  von  der  später  die  Brahms  und  Rubmstein,  Strauss,  gi^ioiiiiei 
Wolf  und  Reger  abzweigen,  bewegt  sich  eine  andere  „populäre"  ab-      un  i 
wärt«  und  zeitigt  das  leichte  und  oft  seichte  „Salonlied"^)  (vgl  -Muaik. 
ob.  S.  253);  sie  beginnt  mit  Karl  Oottl.  Reissiger  (f  1860  als 
HKH.  zu  Dresden,  man  nennt  noch  seine  Oper  „Die  Ffilsenmtihle") ;  ihm 
folgten  fieinr.  Proeb  (f  1878,  HKM.  Wien;  sein  verbreitetea  „Von 
der  Alpe  tOnt  das  Horn*'  ist  ein  Hnster  der  Gattung  seiehtsentimeiitaler 
Lieder),  Friedr.  Kücken  (f  1882,  HKM.  Karlsruhe),  Frz.  Abt(t  1886, 
HKM.  inBraunschweig),  von  dessen  fließend  melodischen  Liedern  einzelne 
(„Wenn  d.  Schwalben  heimwärts  ziehu")  förralich  Volkslieder  wurden, 
Ferd.  Gumbert  (f  1896,  Berlin)  und  etwas  höher  stehend  der  Ber- 
liner K.  Fr.  Cnrschmann  (f  1841)  — alle  einst  hoch  gefeiert,  heute 
mehr-minder  vergessen.  Der  gegenwärtige  Vertreter  der  Richtung  ist 
E.  Meyer-Helhniind. 

Welch  artige  Bifiten  iibrifrcris  auch  dieses  Genre  treiben  kann 
(sog.  „bessere  [feinere]  Salonmusik''),  beweisen  die  anmutigen,  be- 
uebten  Lfodw  („Wie  oerllhit  mieh  mmdmam")  vnd  KlavmtBeke 
des  Deutschböhmen  Franz  Bendel  (aus  Scbönlinde,  f  1874  Berlin). 
Zu  beliebten  IJederkomponisten  besserer  Art  zählten  ii.  a  finch  der 
Frager  I>e8bauer  (f  1876),  die  HKM.  Karl  Eckert  und  VViib.  Taubert 
(RerUn)  nnd  Peter  v.  Lindpaintner(t  1866),  HKM.  Stuttgart  [die 
vielgesungene  „Fahnenwacht"].  Volkstümlich  im  besten  Sinne  wurden 
einige  Lieder  des  Pastors  Justus  Wilh.  Lyra  (f  1882:  ,4)er  äSai 
iet  gekoDunen'S  „Zwiidi.  Fhtnkreieh  u.  d.  RMunerwald'O» 


Während  sich  nun  die  Miisik  der  Genies  und  Talente  waadlänff. 
dieser  nachklassiechen  Zeit  noch  auf  romantischen,  doch 


')  A.:  Franz- Albums  s.  EP.,  Lkt..  B.  &  H.  u.  a. 

B.:  Frhr.  Prooh4zka,  Lnz.  Eeclam  n,  i.  d.  ^^Allg.  dtscbn. 
Blogr.*'  —  Ii. :  Aug.  Saran,  ,.R.  F.  v.  d.  dtiehe.  Yolka-  iL  Kirehenlied^. 
Lpz.  Leuckart.  Daselbst  auch  weitere  Broschüren  über  R.  F.  von 
Liszt,  Ambros,  Dr.  H.  M.  Schuster  u.  Jul.  SchäfTer  (s.  S.  905\  Brief- 
wechsel R.  F.  u.  Frhr.  v.  Senft  [GoltherJ,  Bri.  07,  Duncker.  GA.  der 
Briefe  [Prochäzka]  in  Vorbereitunp^.  —  D.:  Halle  [Schaper]  03. 

^)  „Salonmusik":  jene,  die  tiefem  Gehaltes  entbehrend,  nur  der 
oberflächlichen  Unterhaltung  dient,  das  Steckenpferd  der  „Dilettanten" 
im  sebleehten  Sinne  des  Wortee,  d.  i.  der  mehr-minder  taleotierteD,  doeh 
ungenügend  unterrichteten  Kunstpfiischer,  die  die  Kunst  nur  zum  „Ver- 
gnftg^"  (itaL  diietto)  treiben.  Dilettanten  im  nrsprttnglich  gut^ 
-worträme,  d.  L  gebild« te HidiAlMniteiiiiker  iindFraiu^  der  Konit 
leisteten  derselben  mitunter  selMHi  grOiMre  IMcnite  all  ao  minelkw 
BemfKBrotpKttiwÜer). 
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klassizistisch  geebneten  Pfaden  bewegt,  ersteht  in  Frankreich 
ein  Feuergeist,  der,  von  Schumann  selbst  enthusiastisch  be- 
grüsst,  den  Anbruch  einer  neuen  Epoche  der  Tonkunst  —  der 
letzten,  die  bis  nun  abgeschlossen  vor  uns  liegt,  bahnbrechend 
1M3-69  'verkündet:  Hector  Berlioz,  *  11.  Dez.  1803  zu  Cöte-St- Andr6 (Dep. 
als  Neuerer.  Is^re).    Er  ging  vom  Studium  der  Medizin  zur  Musik  über,  wurde 

Schüler  von  Lesueur  und  Reicha 
in  Paris,  verliefi  das  Konservato- 
rium bald  wieder,  schrieb  sofort 
als  Neuererauftretend,  die 
Ouvertüren  zu  „Waverley",  die 
„Vehmrichter"  und  die  „Phan- 
tastische Symphonie"  (Epi- 
sode de  la  vie  d'un  artiste),  ^)  trat 
abermals  ins  Eonservatoriimi  ein^ 
und  errang  1830  mit  einer  Kantate* 
„Sardanapale"  den  Römerpreis  ^, 
der  ihm  einen  Studien-Aufenthalt 
in  Italien  ermöglichte.  Hier  ent- 
stand die  Ouvertüre  zu  „König 
Lear"  (1831)  und  „Le  retour  äla 
vie"  (1832),  eine  Fortsetzung  der 
phantastischen  Symphonie.  In 
Werke.  <^  ^'^im/^^^^'^^yW.y  Pai'is  schrieb  Berlioz  seine  Haupt- 

werke: die  Symphonie  „Harold 
in  Italien"  (1834),  die  Kantate 
„Le  cinq  Mai"  (1835),  das  Re- 
quiem (1837),  die  Oper  „Ben- 
venuto  Cellini"  (1888),  die 
dramatische  Symphonie  mit  Chören 
dem  berühmten  Scherzo  „Fee  Mab",  1839, 


,Romeo  und  Julie"  (mit 


vgl.  S.  107,  Anm.),  die  „Symphonie  funfebre  et  triomphale"  (1840),  die 
Ouvertüre  „Der  römische  Karnaval"  (1844),  die  dramatische  Legende 
„FaustsVerdammnis"  (^1846),  Te  Deum  für  3  Chöre,  Orchester  und 
Orgel  (1849),  „Die  Flucht  nach  Egypten"  (1852,  später  der  2.  Teil 
der  biblischen  Trilogie  „Die  Kindheit  des  Herrn"  1854)  die  zwei  zu- 
sammenhängenden Opern:  „Der  Fall  Trojas"  und  die  „Die  Trojaner 
in  Karthago"  (Berlioz'  grossartigst  intentioniertes,  wenn  auch  nicht 
erfolgreichstes  Werk,  1858)  endlich  die  komische  Oper  „Beatrice  und 
Benedict"  (nach  Shakespeares  „Viel  Lärm  um  nichts"  1862). 


^)  Klavierbearbeitung  von  F.  Liszt,  Leuckart,  Lpz.  Daselbst  auch 
weitere  Übertragungen  B.scher  Werke  [Singer]  für  2  Klaviere  z.  4  Hdn. 

^  Großer  Staatspreis  für  Kompositionsschüler  des  Pariser  Kon- 
servatoriums ^  er  gewährt  einen  3 jährigen  Studienaufenthalt  in  Italien. 
Der  Sieger  wird  nach  Aufführung  des  Preiswerkes  im  Opemhause  als 
„Laureat"  ausgerufen  imd  feierlich  lorbeergeschmückt. 
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Oer  wahrhaft  geniale  Berlioz  war  eine  ezcentrische,  vulkanische 
Natur.  Seine  Werke  —  ähnlich  -wie  später  Li^zts  iniichtige  Berg- 
STiaphonie  vielfach  der  Wiederschein  der  grandiosen  Maturbetrachtungen 
oiiee  Viktor  Hugo  —  erwarben  ihm  begdsterte  AnhKnger,  aber  tneli 
erbitterte  Gegner.  Bezeichnend  für  soinc  Auffassung  über  Wesen  unr 
Aufgabe  der  Kunst  ist  ein  an  Beethoven  (vgl.  S.  ^10)  gemahnended 
Au&rul  des  jungen  B.:  »Glauben  Sie,  Herr,  dafi  ich  Musik  zu 
rnoinem  Yergnflgea  hllre?  Ich  will,  dafi  midi  in  Fieber  vei^  ohsnfttm. 
setsti  daß  sie  meine  Nerven  Mvchüttert."  Einmal  schreibt  er:  „Die  /' 
vorherrschenden  Eigenschaften  meiner  Musik  sind  der  leidenschaftliche 
Ausdruck,  da«  innere  Feuer,  der  rhythmische  Zug,  das  Ungewöhnliche, 
ÜberrasclK  iule /  Sein  pedankt  iiron  her  Stil  —  wenn  von  einem 
solchen  bei  B.  überhaupt  gesprochen  werden  kann  —  war  demgemäß 
pakint,  geistreich,  packend,  ftber  nl(At  Mltai  indi  fonnloB  liimrr, 
wie  echt  fruuOBudi  rafBoiert 

Die  bereite  duzdi  Badi,  BeeUiOTen  n.  «.  angebalmto  Programm- fto^ramm 
mueik  (s.  8. 230)erhobB.  mit  seiner  „Phantastischen  Srmphonie"  »"">^^ 
und  der  Symphonie  „Harald  in  Italien"  zum  Leitstern,  7nm  neuen  S  t  il- 
prinzip  des  allein  der  diciirprischen  Idee  folgenden,  au  keine  Form- 
gebote sich  haltenden  Schalfen.s,  diese.=;  neue  Prinzip  auch  als  geist- 
und  temperamentvoller  Schriftsteller  verfechtend.  Sein  Hauptverdienst 
aber  war  die  Ausbildung  dw  modernen  Instrumentationskunst.  loitraami 

Zur  Aufführung  seiner  Werke  fordert  er  —  die  Kette  der  Instrumen-  ^kauT 

tatoren  Liszt-Wagner-Strauss-Mahler  beginnend  —  ein  wahrhaft  riesiges 
Orchester.*)    So  z.  B.  für  das  .Fest  bei  Capulet":   16  L  und  Orehettfli: 
16  H  Violinen,  10  Bratec^,  6  I  und  8  IT.  Violoneells,  9  Kontrar 

bässe,  hierzu  2  T  und  2  TT.  Harfen  im  Minimum  ;  2  gro.sse  Fl5t«n 
und  Piccolo,  2  Hoboen,  2  Klarinetten  in  4  Fagotts,  2  Hömer 
in  F,  je  1  Horn  in  D  und  in  C,  2  Trompeten  in  F,  2  Kornette 
k  Piston  in  G  und  8  Bassposaunen ;  an  SchUgera  2  Paar  Pauken 
(in  C  und  Ä  und  £)  1  Paar  Becken,  1  grosse  Trommel,  2  Triangel 
und  2  Tttmbourins.  —  Bei  der  „Symphonie  funfebre  et  triomphale'* : 
6  kleine  Fl.  in  Es,  6  Terzfloten  in  F,  28  Klar,  in  Es  und  8  Hob., 
24  HöriK  r  in  ^  0  und  Z),  19  Tromp.  in  F  und  B,  10  Kornett-^  in 
12  Alt-  und  Teaorpos.,  6  Basspos.,  1  Soiopos.,  16  Fag.,  14  üphi- 
Ueiden  in  B  und  6  WirbeltroinmelB,  18  gewöhnliche  Trommeln 
mit  Überzug,  6  große  Trommeln.  10  T'aur  Recken,  4  SchellenbSume, 
2  Tamtams!  —  Tm  Dies  irae  (einer  „an  Michel  Angelo  gemahnenden 
Tonmalerei^  [^iggli])  seines  großartigen  Requiems :  16  HOmer,  19  Tiromp., 
20  Pos.  und  Tuben,  8  Paar  Pauken,  2  große  Trommeln,  8  Paar  Becken 
und  ein  Tamtam!  Von  der  Natur  mit  feinem  Sinn  für  das  Dynamische 
beanlagt,  und  durch  eifriges  btudium  der  Partituren  Glucks,  lieot- 

*)  Der  Name  (griech.  „Orchestra",  d.  i.  der  Chortanzplatz  vor 
der  Bühne,  s.  S.  81)  bezeidmet  den  Raum  für  die  Tnstruraentalisten 
zwi^rhnn  Bflhne  u.  Parkett,  dann  die  Kapelle  seLbet,  sehliefilioh  die 

Ge'^auitheit  der  Instrumente. 

Koth«-Pioeliäzka,  Abriß  d.  HiMikgMcbichte.  8.  Anä.  19 
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hovene,  Webers  und  Spontinis  bildete  er  sich  zum  „Virtuosen  auf 
dem  Orchester*'  [Schumann]  aus.  Er  selbst  sagt:  „Das  auiinerksame 
Vergleichen  der  hervorgebrachten  Wirkimg  und  des  angewandten 
lEittate  liefi  mich  das  geheime  Band  finden,  das  den  musikalischen 
Aoedruck  mit  der  besondei  i  Kunst  der  Instrumentation  verbindet, 
aber  niemand  hatte  mich  auf  diesen  Weg  gewiesen."  Die  Resultate 
seiner  iStudien  und  Ertahrungen  i^;te  er  in  seiner  ,^nstramen- 
'  '  tationsUhre*'  (»iTraitö  de  riBstranentetion  et  de  Poi«ilies1ntion 
moderne.  Sui^  de  la  th^orie  du  chef  d'orchestre"  - nieder,  worin 
er  sich  als  genialster  Meister  der  Instrumentation  der  neueren  Zeit 
dokumentiert,  aber  doch  kaum  eine  £rklftnuig  der  ihm  orekenen  neaem 
Klangeffekte  gibt  B.  erscfadnt  d«  vielfiMli  anders  im  Wort  und  in 
der  Tat. 

B.  tr\vari)  sk  h  leider  nicht  durch  seine  Kompositionen  die 
Teilnahme  und-  Auerkeimung  seiner  Landsleute,  sondern  durch 
seine  geistvollen  Kritiken  nnd  Feuilletons  in  disr  „Gaiette  moii- 
cale  de  Paris"  (seit  1834)  und  im  Journal  des  D6bats"  (1884—64). 
In  hohem  Grade  Terdienstlich  war  seine  Tätigkeit  um  die  Ein- 
fahrung  und  das  Verständnis  des  von  ihm  über  alles  verehrten 
Beethoven :  nuch  Gluck,  Spontini  und  Weber  fanden  in  ihm  einen 
begeisterten  Interpreten')  —  Ein  festes  Amt  bekleidete  B.  nicht;  nur 
als  eine  Axt  Sinekure  die  Bibliothekarstelle  am  Konservatorium.  Am 
Ziel  seiner  persönlichen  Wünsche  sah  er  sich,  als  er  endlich  1856  zum 
MitgUed  der  franz.  Akademie  der  schdnen  Künste  gewählt  wurde. 
B.,  der  seine  Werke  interpretierend  Italien,  Deutschland,  Öster- 
reich, Bnßhuid,  England  erfolgreich  bereist  hatte,  starb  nach 
jahrejangem  Leiden  am  8.  Hfire  1869  in  Paris. 

^)  Deutsch  [A.  Dörfifel]  3.  A.  Lpz.  £P. ;  NA.  auf  moderner  Grund- 
lage [F^br.  Sdiwerin]  Ol ;  und  [RleL  Strauß]  Lpz.,  EP.  „Supplement** 
von  Wider:  „D.  Technik  d,  rn od.' Orchesters"  05.  deutsch  v.  Riein an n. 

*)  S.  seine  Orchesterbearbeitung  von  Webers  „Aufibrderang  zum 
Tanz**,  Schlesinger,  Bri. 

^  OA.  1.)  Musikal.  Werke  [Ch.  Haiherbe  xl  F.  Weingartner]. 
Bisher  18  Bde.  2.)  Liter.  Werke  (Voya^e  mnsicale  en  Alleraa^iie 
et  en  Italic.  2  Vol.  1845.  Soiröes  d  orchestxe.  2  Vol.  iboü.  Grotesques 
de  la  musique.  1869.  A  travers  chants;  Memoiren,  mit  Beschreibung 
der  Belsen  (deutach  v.  Elles);  Lpz.  B.  &  H.  —  Gesammelte  Schriften 

gt>ers.  B.  Pohl]  4  Bde.  2.  A.  Lpz.  1876,  Lkt.  —  S.  ierner  D.  Bernard, 
rrespondanee  InMite  ayco  mic  notice  biographique  1879.  Lsttres 
intimes,  avec  une  pröfhee  per  Oh.  Gconod.  1882.  Briefo  a.  d.  Fürstin 
Wittgenstein  [La  Mara)  (». 

B.:  Ad.  Jullien,  Paris  1888.  Louise  Pohl,  Lpz.  00.  Leu- 
ckart  Proud'homme,  Lpz.,  Dtsche.  yerl.-Akt-GeB.  —  lux  Gva^  Bd. 
10,  ,d.  Musik"  Brl.  —  R  Louis,  Lpz.  04. 

L. :  A.  Bosohot,  La  Jeunesse  d*un  Bomantiqae  (Paris,  Plön- 
Kourj  it).  T  i  ü  r  8  0 1 :  H.  B.  et  la  societ^  de  son  temps  04,  BerUoziana  n.  a. 
-  B.  Kr.  NMZ.     4.  —  D.:  Paris  1886,  Cotö  8t.  Andrö  1880,  GfcnobleOS. 
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B.s  onmittolbarer  Voi^giänger  als  leidenschaftlicher  Programm- 
Musiker  and  aneh  VoteidigYBr  der  «igenen  Gmndsätze  in  Wort  uid 

Schrift  war  des  Meisters  Lehrer  Jean  FranrolB        Sueur  [spr.  L9  9nu, 
lüssuör],  t  1837  zu  Paris,  1804  nach  Paisiello  JiKM.  Napoleons  (vgl. 
S.  107  Aam.);  «r  Itt  der  Ahnherr  der  Linie  Berlioz-Liszt- Wagner ;  B.8 
Nachfolger  unter  seinen  Landslentpn  war  Fölieien  David,  seit  f.  DavUL 
lÖ6i)  Bibliothekar  am  Konservatonum  und  Mitglied  der  Akadei^ie  in 
Paris,  t  1876  in  Si  Geramin  en  Ltye.  Als  eifriger  Apostel  der  soslft- 
listiscb  religiösen  Sekte  des  Saint-Simonismus  bereiste  or  den  Orient, 
sich  dort  eingehend  mit  der  Musik  der  orientaliBcben  Völker  be- 
schäftigend und  sie  dann  in  seioear  berühmten  Ode-Syrophoniö.  „Die  '    '  /' 
Wüste"  (1844)  verwertend.  Er  wurde  so  der  Schöpfer  einer  neuen 
Gattung,  der  „exotischen  Musik",  indessen  ein  anderer  bedeuten- 
der Landsmann  und  Zeitgenosse  der  Beiden,  N.  H.  K  e  b  er  [spr.  rebähr] 
als  Instrameiitalkoiiipoiifst  dem  Oeiste  der  deotseheD  KlaMiker  treii 
blieb. 

Der  eigentliche  Erbe  B  «  als  Träger  und  Entwickler  des 
Gedankens  der  Prograuimmusik  wurde  F.  Liszt.    So  begründet 
B.  eine  neue  Epoche;  die  „neuromaa tische"  oder  aneu- 
dentache*  Schida  ^ebi,  just  in  den  Tagen  dev  Revolution 
mek  Befreiimg  ana  bergebraehten  Ponneii  xingend,  die  .Hw]^^ 
Schaft  an  sich.    Die  Nearomantiker  aerbreclien  vollends  K^en- 
die  symphonische  Form  auf  dem  Listrameiital'  und  die  Arien-  UMhe 
form  auf  dem  Opemgebiet,  sie  befreien  sich  von  den  Fesseln 
der  lonleiter  und  huldigen  dem  modernen  „Tonalitätsbegriff* 
im  Sinne  neuer,  in  den  musik philosophischen  Vorträgen  von 
Fetis  1B32  ausgesprochener  Ideen. 

$0  spiegelt  »uch  die  Tonknnst  jener  Zeit  fötmlicli  all  die 
grosaen  FreUmtsbeatrebnngen  ibrer  Tage  wieder,  und  daa 
UmatuTzjahr  1848  bedeutet  ancb  den  Beginn  unserer  modernen  ia«a. 
Aera  der  Musik.  Dire  Revolutionäre  beissen  Franz  Liszt  and 
Rieh.  Wagner;  sie  erst  ?eben  ihr  die  neueste,  in  Berlioz' 
Zügen  angedeutete  Physiognomie,  den  Stil. 


^1  Tonalität:  Bedeutung  der  Akkorde  im  Verhrlltnis  zu  einem 
Hauptklang  (Tonika).  Vgl.  hier  noch :  La  Mara  (Lipsius.  Mäin., 

Leipzig,  *  1887):  Mnsikerbriefe  aus  5  JahrhonderteB.  2  Bde.  1886 
nnd  Klaisisehea  und  Bonantisoiiaa  ans  der  Tonwelt.  1888. 


19* 
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18.   Die  moderne  Epoche  (1848—1900).   Liszt,  Wagner 
mii  Wir  Krtit.  AueMang  des  XIX.  lehrlHiiHlBrts. 

„Zukunftimusik".  Der  moderne  InitrumeotalitiL  Sym» 
phoiiitebe  Dichtung  und  MuBikdramSi  Die  Oper  naeb 
Wagner.  Operette.  Nationale  Strömungen.  Brahms, 
Brnokner,  verdi,  Babinttein,  Tschaiko wiki^  Dvoräk» 
Orieg  —  die  letsten  Grofien  de«  10.  JelirhiiBderti. 

^JjgJ**  „Zukunftamusik I*  So  nannte  man  spöttisch*)  die  neue 
Richtung,  deren  Vertreter  den  Sieg  ilixer  im  Verneinen  eines 
iMengenden  Fomtlweeeiu  und  dem  Streben  aaeh  Gharekteristik 
wuneliideii  BefonDidee&  ent  ia  der  Zukunft  erhofltoi.  IMeee 

ist  nun  längst  Gegenwart  geworden,  fast  schon  Vergangenheit 
und  um  die  ^Znkunftsmasiker'  von  damals  beginnt  sich  heute 

bereits  der  Glorienschein  der  Klassizität  zn  weben.  Berlioz* 
Bahn  auf  dem  neuerschiosaenen  Felde  der  P  r  o  g  r  a  m  m  s  y  ra  - 
phonie,  wie  in  der  gewandten  musikschriftstellerischen  Ver- 
fechtung der  mit  Begeisterung  erfaßten  neuromantischen  ideale, 
verfolgte  Frans  Liant,  *  89.  Oktobw  1811  In  Baiding  bei 
ödenboTg  in  Ungarn,  f  1*  August  1886  in  Bayrentk,  neben 
BerlioB  jedsnfUle  der  bedeutendste  Repräsentant  der  orcheetralen 
Programmmusik  fies  19.  Jahrhunderts. 

L.,  der  größte  Klavterkünstler  der  neueren  Zeit  (vgl.  Kap.  \^^), 
ein  Schfller  von  Czeruy  uüd  Salieri  in  Wien,  von  Paer  und  Reicha  in 
Lebeni*  zu  Wien  sein  erstes  Konzert,  Beethoven  hat  ihn  da- 

gmof.  mals  umarmt  und  geküßt.  1823—24  finden  wir  Ihn  in  Paris  und 
London.  In  Paris  schloß  er  sich  namentlich  Chopin,  Hiller  und  Berlios 
enger  an.  Dieser  besonders  wirkte  dnroh  seine  OrobestermnsOc  nritehtlg 
auf  ihn  ein.  Zu  Liszts  ersten  Arbeiten  gehörten  die  Übertraguno:cn 
der  Svmphonien  und  Ouvertüren  von  Beriios  und  Beethoven,  wobei 
er  «ai  eme  bis  dsbln  imgeksmite  Art  die  OrchestereflMrte  auf  dem 
Klaviere  wiederzogeben  wußte. 

Zunächst  zog  sich  der  zur  religiösen  Schwärmerei  neigende 
Jüngling  ganz  vom  öfFentlichen  Leben  zTirück  und  trat  erst  1836, 
mit  glänzenden  Kunntmitteln  ausgerüstet,  in  die  mnsikalische 
Arena  zurück,  um  den  Beifall  der  Welt  im  Stnrme  zu  erobern 
nnd  beispiellosen  Enthusiasmus  zu  err^en.  Es  war  nicht  bloß 
seine  neue  nnd  nnTergleicUicbe  Teebnik,  es  war  sdne  ganse 

^)  Das  erstmals  in  Nr.  1  der  „Signale"  1856  uns  begegnende 
Si^tz-  und  Schlsgwort  prägte  18&3  der  konservative  Ejitiker  und 
Redakteur  der  Rhein.  Mus.  Ztg.  L.  Fr.  Gbr.  Bisehoff,  anspielend 
auf  Wsgaeis  aKonstwerk  der  2iikanffc". 
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Persönlichkeit,  sein  feuriger  nnd  genialer  Geist,  der  so  fabel- 
hafte Erfolge  erzielte.    Die  Virtnosenlaufbahn,  die  ihm  die  größten 
Auiseichnongen  (Doktor-  and  Adelsdiplom,  Ehrensäbel  und  die  höchsten 
Orden)  eintmg,  beschloß  er  1848  iind  ward  zu  Weimar  Hotkapell- 
meister, später  Kammerherr.    In  Weimar,  wo  er  bis  1861  an- 
sässig war,  begann  seine  Kompositionstätigkeit  in  „neadeatscher" 
Richtung,  hier  entstanden  vor  allem  seine  epochemachenden 
„Symphonischen  Dichtungen"  (s.  u.).  Später  ging  L.  auf  längere  Zeit 
nach  Rom,  trat 
dort  in  den  geist- 
lichen Stand  (em- 
pfing aber  nur 
die  niederen  Wei- 
hen, wurde  Abbö) 
und  lebte  dann 
teils  in  Pest,  teils 
in  Weimar  und 
Rom  oder  auf 
Reisen. 

L.s  hervor- 
ragendste 

Tonwerke  — 
ebenso  wie  seine 

deutschen  und 

französischen 

Schriftwerke 

zugleich  der 

Ausfluß  einer 
hohen  allgemei- 
nenBildung  und 
Literaturkennt- 
nis —  sind :  die 
12  einerechten, 

starken  Ton- 
dichterindivi- 
dualität entsprungenen  „Symphonischen  Dichtungen"  — 
einsätzig  gewissermaßen  durchkomponierte  Gesänge  ohne  Worte  tangren. 
im  großen  neuen  Instrumentalstil,  die  Muster  einer  trotz  Berlioz 
völlig  neuen  schulemachenden  Gattung  —  (darunter  besonders 
.Tasso",  „Les  Preludes",  „Orpheus",  „Festklänge",  „Die 
Ideale"),  die  dreiteilige  ,, Faust-Symphonie"  mit  ihrem  er- 
greifenden Schlüsse  (über  die  letzten  Verse  des  Goetheschen 
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),Fau8t'') und  die  ,  Jluit«*Symphoziie'' ;  unt»  d«Biiloht  mindsr 
bedfioABamen  Chonrerkmi  (die,  nie  alle  Liestaclieii  Worke  tint 
in  der  neneeten  Zeit  yolles  Verstftiidiiis  und  Aaerkenninig 
fttr  die  innewolinende  Größe  fanden  —  „Ich  kann  warten  t** 

sagte  stolz -bescheiden  der  Meister  selbst)  die  erhaben  schöne 
0(«toii«n  „Graner  ' -j  und  die  „Ungarische"  Festmesse,  die  OrRtorien 
„Christus"  *)  „Stanislaas"  und  die  überaas  holde  j;  ^  n  d e 
vun  der  heil.  Elisabeth'*  (auch  szenisch).  Außerdem 
schrieb  er  Psalmen,^)  Kantaten  und  kleinere  kirckliche  Ge- 
singe f&rChor,  ferner  eine  Ansahl  bedeatsamer  Lieder  fOr  one 
SingBtimme  ^)  und  füi  M&nnerchor;  unter  den  Originalkoinposi- 
tionen  für  Klavier  namentlich  zv-ni  Konzerte. 

L^on  ist  die  Zahl  der  überaus  geistr  und  effektvollen  Para- 

ghrasen  über  alle  möglichen  Opemmotive,  wie  denn  Überhaupt  die 
chaffenskrait   des   Meisters  eme  ganz   erstaunliche  war.  Über 
Bhapto-   L.S  ,3hap8odien"«)  für  Klavier  sagt  D'Albert.')    „Welche  Fülle 
'Mk     von  Geist»  welch  zauberhaiier  1  autasiereichtum  blickt  einem  aus  diesen 
Werken  entgegen!  L.  hat  in  diesen  Bbaiwodlen  jene  oft  ermüdend 
wirkenden  Weisen  der  Magyaren  in  interessanter  und  anziehender  Form 
wiedergegeben,  und  damit  wie  kein  anderer  Stil  und  Grundton  der 
Kationakmtalk  der  üngan  getroifen"  (vgl.  S.  104 1). 
Ohai«kt«r.        Liszts  hehre  Künstlergestalt  ^)  gewährte  in  dem  leidenschaft- 
lichen Farteitreiben  (s.  unt.)  ein  erfreolichee  und  wohltuendes  Licht- 
bild,   Frei  von  dem  landläufifTPri  Egoismus,   eine  hochherzige, 
wahrhaft  noble  Könstlernaturj  interessierte  er  sich  für  lUles, 

^)  Über  die  sahlrefehen  Paustmnsiken  (dramatitefa  oder 

orchestral  vgl.  Kienzls  „Aus  Kunst  und  Leben"  und  den  Artikel  Kurt 
Meys  NMZ. ,  06,  21.  Unter  den  Faiistkomponisten  begegnen  uns 
neben  bcbumann,  Berlioz,  Liszt  uj^d  Wagner  Iß,  300)  mit  Teilmusikeu 
Fürst  Badliwill  (t  1833),  Ed.  Lassen,  Brabms,  Weingartner,  Schillings 
U.  a.,mit  f^'anzen  Tondramen  Gounod,  Boito,  H.  Zöllner,  Kistler.  Vg\. 
die  „Eintuhrung"'  von  A.  GöUerich,  1897.  ^)  Vgl.  Kamann,  L.s  Ciurjstu», 
1880.  «)  Vgl.  Ramann,  L.  als  Psalmensftnger,  1666.  Vgl.  Ed.  BeeA, 
„L.s  Lipder"  Ofi.  ^'  rrsprünglich  die  Dichtungen  der  Khapsoden  '  5.  S.  29), 
jetzt  über  YoUume^odien  komponierte  Initrumentalphantasieuj  s.  Lalo, 
Jtaff,  Drofik«  aber  aiieh  Brehms.  Vorwort  seiner  A.  der  Bkapsodien, 
Leipzig,  Senff. 

®)  GA.  der  musik.  Wke.  [Franz  Liszt  Stiftung]  in  Vorbereitnnp^, 
B,  &  H.  —  Ausgew.  Klav.  Werke,  J.  Schubert  &  Co.  —  Ges.  Schrif- 
ten, [L.  Bamann]  6  Bde.  1880—88.  Briefe,  [La  Mar»],  Bfe.  an  eine 
Freundin.  1894.  Bfe.  hervorragender  Zeitgenossen  an  Liszt.  3  Bde. 
1897.    Briefwechsel  zw.  L.  und  H.  v.  Bülow.  1898.  Lpz.  B.  &  H. 

Bde.);  zwischen  L.  und  Wagner  1887,  2  Bde.   Bfe.  an  CKUe,  B ft  K 
08».  [Ad.  Stern.''  [M.  D.  Calvocoressi]  Paris,  H.  Faitrens. 
.:-    B.:  LinaKamann  (pädagog*  u.  MS.  in  München),  3  Bde.  1880 
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£&iderie  neidlos  irie  aiimifiMiiti  «in  ,6eni«  d«r  Giofimnt*,  alle«, 
ipvBsibm  dessen  freri  «rseliieB,  und  wnßte  dnreh  den  nnsagbuen 

Zauber  seiner  einsig  dastehenden  Persönlichkeit  und  echte  Be- 
scheidenheit alles  um  sich  her  zu  faszinieren,  durch  seinen 
eminenten  Geist  alle  Kr^^ifp,  die  er  betrat,  zu  beberrseTien 

In  Weimar  thronte  Franz  L.  als  wahrer  Fürst  seiner  Kunst  WeimÄ*. 
und  Aristokrat  in  Person  —  er  saß  ebenbürtig  neben  den  Vor- 
nehmsten und  zerriß  endgiltig  das  noch  immer  zwischen  dem 
Kflnstler  und  der  ,6eseÜsc1isft*  gespannte  Seil  —  nmringt 
Ton  den  ihm  ttberall  hin  folgenden  Schaaken  begeisterter  Schflier, 
Anhänger  nnd  Verehrer,  umgeben  Ton  einer  Aber  sJle  Gegner^ 
Schäften  trinmphiereDden  Liebe  und  Verehrung  —  Goethe 
redivivii?  Weimar  wurde  durch  ihn  die  Hochburg  der  neu- 
deutschen  Schule,  der  Sammel-  und  Ausgangspunkt  ihrer  her- 
vorragendsten Talente  und  VorkLimpfer.  ^)  Uns  begegnen  dort 
vor  allem  die  großen  Piauiateu  Hans  v.  Bülow  —  er  ehelichte 
Gosima,  die  Tochter  Lisats  (ans  dessen  Verbindung  ndt  der 
Grftfin  d*  Agoult),  spftter  sweite  Gattin  Bich.  Vf  agners  —  und 
Carl  Tausig  (Tgl,  Kap.  Vül),  Brendel,  die  Tonsetser  Joaebim 
Raff,  Felix  Draeseke,  Peter  Cornelius  (s.  u.)  und 
der  1849  zu  ibm  flüchtende  ^Revolutionär"  —  Richard 
"Warrner.  Von  nachhaltigster  Podeiitnnfr  wurde  fortan  s  BtnfliiA» 
Einfluß  auf  den  durch  ihn  in  jeder  Beziehung  delbötlos  und 
mächtig  geförderten  Reformator  der  großen  Oper  und  Schöpfer 
des  deatsch-nationaien  Mnsikdramas.  Am  88.  Aqgnst  iSBO  er- 
lebte Weimar  die  denkwürdige  UrauftTihning  des  «Lolieagiill'*  unter 
Liszt,  der  mit  Wort  und  Schrift  fortab  für  Wagner  eintrat  nnd 
die  Seele  der  nun  gewaltig  einsetzenden  Wagnerbewegang  in  Deutsob- 
laad  wurde. 


bis  189i;  R.  Pohl  1883;  Aug.  GOIleilch  (*  1859  zu  Linz,  dss.  MD.) 
Bd.  8  „D.  Musik"  Erl.  und  Lpz.  RecTam  II*;  Nohl,  Ro.  lara  I*.  Ed, 
Beuß,  1898  (als  besonders  zuverUUsi«;  gerühmt);  K.  ^ouis,  04.  — Ver- 
seieha.  d.  gedruckten  Werke  fGenierieh]  N.  Z.  f.  M.  1888(89. 

L. :  Ramann:  .Liszt-Pädago^inm'*.  Mirus  A. :  .Das  Liszt-Musenm 
in  Weimar",  B.  &  U.,  Lpz.  Jaoka  Wohl,  Eriunerungw,  Jena  1887, 
Vgl.  auch  die  firfiheren  Noten. 

D. :  Weimar  (J^ähn)  03.  Leipzig  Gewandbaus  (Klinger)  00,  Stut^ 
gart  03.  —  Tiiszt-Mn senm  in  Weimar  (gestiftet  von  L.s  Freundin 
Fürstin  Wittgenstein  und  deren  Tochter  Fürstin  Hohenlohe),  (^ustos 
Dr.  Aloys  Obrist];  L.  Stiftung  (Schenkung  der  vorgenannten  Fflistln 
snr  Unterstützung  begabter  Tnnsctzer  und  Pinnisten. 

^)  La  Mara,An8  d.  Glanzzeit  d.  Weimarer  Altenborg,  Lpz.B.&H, 
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isfES         Richard  Wagner,  der  geniale  Wort-  und  Tondichter 
in  einer  Person,  wurde  am  22.  Mai  1813  zu  Leipzig  geboren. 

Zur  Musik  fühlte  er 

sich  in  der  Jugend 
wenig  hingezogen, 
mußte  auch  das  Kla- 
vierspiel aufgeben, 
weil  ihm  die  Ueber- 
windung  der  techni* 
sehen  Schwierigkeit 
das  Interesse  daran 
beeinträchtigte ,  im 
Gegensatze  zu  den 

Komponisten  der 
neuereu  Zeit,  die  fast 
alle  Meister  dieses 
Instrumentes  sind. 
Desto  eifriger  be- 
schäftigte ihn  die 
Dichtkunst  Erst 
Webers  »Freischütz*, 
Beethovens  Sympho- 
nien und  ^igmont- 
Musik  brachten  ihn 
zu  dem  Entschiuli, 
sich  ganz  der  Musik 
zu  widmen.  Als  Stu- 
dent der  Philosophie 
machte  er  koutra- 
punktische  Studien 
bei  dem  Tbomaskan- 
tor  Weinlig  in  Leip- 
zig, und  zwar  mit 
solchem  Erfolge, 

1.  Periode,  daß  er  bereits  1833  mit  einer  Symphonie  und  einer  Ouvertüre  in 
einem  Gewandhaus-Konzerte  auftreten  konnte.  1884  wurde  er  Theater- 
Musikdirektor  in  Magdeburg,  wo  er  1836  seine  Oper  „Das  Liebes- 
verbot'' (nach  Shakespeares  „Maß  für  Maß")  aufTührte.  Nach  kurzer 
Tätigkeit  am  Königsberger  Stadttheater  lebte  W.  (inzwischen  mit 
der  Schauspielerin  Minna  Planer  verehelicht)  von  1837—39  in  Riga 
als  Kapellmeister  an  dem  von  Holtey  geleiteten  Theater.  Den  in 
RteniL  Riga  begonnenen  „Rienzi"  beendete  er  während  eines  an 
Sorgen  und  Arbeit,  aber  auch  an  den  tiefen  Eindrücken  der 

8.  Periode.  Großen  Oper  reichen  Aufenthalts  in  Paris  (1839 — 42),  wo 
er  auch  den  „Fliegenden  Holländer"  (nach  Heine)  schrieb;  in 
jenem  Werke  noch  von  Meyerbeer  stark  beeinflußt,  in  diesem, 
trotz  der  Anlehnung  an  Marschner,  schon  als  „Neuerer"  auf- 
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tretend  (s.  u.).    April  1842  kehrte  er  nach  Dresden  zurück, 
wo  ,Cola  Biensi"  am   20.  Okt.  1842,  »Der  fliegende  Mou&^der. 
HoUftitder',ain2.  Jan.  1848  die  Uiuffahnuig  erlebten.  Bald  « 
danmf  wurde  Wagner  als  Hofkapellmeiater  angeatellt. 

H&tte  er  sich  entschließen  können,  in  dem  bisherigen 
Gleise  fortznarbeitcn  und  den  bestehenden  Vf^rhältnissen  Rech- 
nong  zu  tragen,  wäre  nun  seine  äußere  Exi.sten>^  gesichert  ge- 
wesen. Allein  er  wollte  die  t'rkannten  Mißstände,  den  Schlendrian 
bei  der  Oper  beseitigen ;  so  kam  es,  daii  sein  „lannhäuser''  h^^r 
(1845)  heftige  Oppoeiftoit  lienonief  und  sein  ^Loheiigrin''  Lohengiio. 
vorerst  (1848)  keine  Annahnie  fand  (e.  8.  296).  Verbitterter 
Stiinmiuig,  ancli  daiob,  dafiaeindemKnltaaminietw  flingereickter 
„Entwarf  anr  Organisation  eines  deutschen  Nationaltheaters 
für  das  Königreich  Sachsen"  abgelehnt  worden,  schloß  W.  sich 
der  Bewe^^imgspartei  cm,  mußte  nach  der  Niederwerfung  des 
Aufstandes  im  Mai  1849  flüchten  (vgl.  S.  295),  wurde  steck- 
brieflich verfolgt  und  ließ  sieb  in  Zürich  nieder,  ^)  wo  er  die  Zflrieh. 
Schriften  «Die  Knnet  und  die  Bwrolvtion*  (1849),  „Das  Befor?^ 
Knsetwerk  der  Zukunft*  (1850,  demiadikalen  Philosophen 
Ludw.  Feaerbacb  gewidmet)  ancb  den  psendonymen,  gegen 
Mendelssohn  und  Meyerbeer  (der  den  , Fliegenden  Holländer* 
in  Berlin  empfohlen  hatte!)  gerichteten  Artikel  „Das  Jnden- 
tum  in  der  Musik"  (N.  Z.  f.  M  ) -)  und  Jjper  iiud  Drama' 
(1851)  verfaßte.  In  diesen  Schriften  geht  üi  von  der  Ansicht 
aus,  daij  die  bisherige  Oper  ein  Irrtum  sei,  da  sie  die  Muäik 
als  Zweek  und  nicht  als  Ansdrocksmittel  betiaclite  oad  be- 
nutae.  Nur  die  Einheit  der  Poesie  nnd  der  Hnaik 
fcdmie  daa  Hnsikdrama  aar  Yollendong  führen ;  sowohl  die 
Hnsik  als  aneh  die  Poesie  müsse  im  Interesse  des  Ganzen 
etwas  von  ihrer  Eigenart  opfern.  Diese  Grundsätze  von  der 
^Vereinigung  der  Schwesterkün^te"  waren,  wie  wir 
bereits  wissen,  keineswegs  neu  (vergl.  Caccini  und  Gluck), 
traten  aber  hier  weit  schärfer  und  einschneidender  hervor. 
Aach besüglich  des  ansichtbaren  Orchesters  griff  W.  später 
auf  die  Florentiner,  ja  bis  anf  Veochi  anrftck  und  schloß  nur 


•«hiiflen. 


^)  Steiner  A.:  ,3.  W.  in  Zürich".  3  T.  Zürich.   Gebr.  Hug. 
Neoestsos  wurde  die  jlldiiehe  Abstammang  W.s  selbst  be- 

hauptet,  wonach  er  der  Sohn,  nicht  Stiefsohn  des  (""niversalkflnJitlers 
Qeyer  war,  dessen  Namen  er  auch  bis  zum  14.  Lebensjahre  führte. 
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den  Bing  der  Entwickelang  des  musikalischen  Dramas.  ^)  In- 
dem er  .ftber  gleichzeitig  die  beatelieiide  Opeinmißwirfcschafty 

9.  P«rfodi^  f&t  allem  das  „fateche  Pathos*'  der  »«gzofien**  üper . —  «of.  di  ia 

besog  sieh  die  Beform;  die  kcnnuolie  Oper  blieb  wie  bei  Ohiek- 
nnberührt,  desgleichen  die  Oper  mehr  lyrischen  Einschli^s  — 
schonungslos  bloßlegte,  erwarben  ihm  diese  Arbeiten  viele 
Feinde,  Die  Gegnerschaft  übertrug  sich  min  auch  auf  die 
Trittau.  0|ter  Tristan  und  Isolde"  (1869),  in  der  der  Bruch 
mit  der  bisherigen  Opernform  volizogen,  die  eigenartige, 
Ton  dem  noch  in  Webers  Bahnen  wandelnden  »TannhiiUMr* 
und  „Lohengrin*  dnrdiaiis  abweichende  Wort*  und  Tonspracho 

^Meiodie!''^"  die  »unendliche  Melodie"  und  die  Terlegung  des 
Schwerpunktes  der  Themenbildung  ins  Orchester  —  konsequent 
durchgeführt  ist.  Bereits  seit  dem  „Fliegenden  Holländer"  hatte 
W.  die  ^^geschlossenen  Kümmern"  der  Oper  (Arie,  Duett  usw.)  ver^ 
mieden  tind  als  Mittel  zm  ehiheitlichen  Gestaltang  des  Werkes  das 

IftffaBOtiy.  schon  durch  Weber  und  Loewe  verwendete  Leitmotiv,  d.  i.  ein 
knrzps,   einp   bestimirito  Person   odpr   Situation  charnkterisierendes 
Thema,  immer  mehr  itum  gestalteudeu  Prinzip  erhobeu.    ^lun  setzte 
er  an  Stelle  der  gescUossenen  Melodie  vcAends  die  vomebmlidi  ms 
Spraoh-   Orchester  verlegte  „unendliche"  mit  dem  sog.  „Sprachgesang" 
geMng.  Bühne,  —  ein  höheres,  reich  begleitendes  liezitativ. Lediglich 

Ausnabmen  Ton  der  Begel  sind  spUw  das  „Freislied''  und  das  Quintett 
in  den  „Meistersingern"  oder  das  Liebeslied  in  der  „Walküre"  — 
wahre  Perlen  geschlossener  Melodiebildung.  1864  berief  ihn 
König  Ludwig  II.  —  ein  Genie  auf  dem  Thron,  zeitlebens  W.s 
hingebungsvoller,  opferkräftiger  Freund  —  nach  München,  wo 
am  10.  Juni  1866  die  Uraufführung  von  „Tristan  und  Isolde'* 
_  stattfand.  W.  verließ  jedoch  Mfinchen^on  Ende  1865  undsiedelte 
gfnger.  ach  in  Triebeohen  bei  Lnsefn  an,  dort  die  komische  Oper  ,J>i^ 
Meistersinger  von  Nürnberg"  vollendend,  die,  Wagners 
deutschen  Genius  am  herrlichsten  offenbarend,  am  21.  Juni  1868  in 

Bayraoth.  Mftnchen  zur  Urauffühning  iLam.^}  1871  ließ  W.  sich  in  Bayreuth 


^)  Ueber  das  Vorgängertum  s. :  „D.  dtsche.  Oper",  „Pasticcio". 
Zwei  Aufsätze  v.  K.  Wagner.  WKM.  03,  31.  ^  Dieser  Sprach- 
gesang und  sein  natürliches"  Deklamieren  wird  gegenwärtig  wieder 
auf  Kosten  der  melodischen  Linie  übertrieben.  „So  weni^  als  der 
logisehe  Znsammenhang  dnreh  den  Singer  eerrissen  werden  soll,  darf 
auch  der  melodische  gestört  werden"  fDr.  Kienzl  musikal.  Dekla- 
mation" 1860).  Das  Zukunftsheii  unserer  Oper  beruht  auch  nur  auf 
einer  getonden  Ehe  ewlseben  bei  eanto  nnd  Spreehgesaog. 

^)  Vgl.  S.  84  Anm.  u.  S.  229  [Wenzel  Müller];  hier  verwendet  W. 
auch  den  altuümbeigschen  Nachtwäohtennii^  demu  Anfange  ein  jüngst 
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nieder,  wo  durch  seine  rastlose  Energie  und  unter  tätiger  Beihülfe 

Ludw.  n.  wie  der  „Wagnenrereme"  das  grofiartige  Festspi«!-  ^^^m«.^ 

haus  entand,  in  dem  «ich  W.8  Lebenstranm  erfttllte :  dort  fondeii 

vom  13.— 20.  August  1876  die  ersten  drei  Aufführungen  der  als  ' 
Festspiel  gedachten,  auf  der  norUschen  Göttersage  auf-  Rinp;  de« 
gebauten  Tetralogie  ,.r>er  Ring  des  Nibelungen"  („Wal- 
küre",  „Siegfried",  „Götterdämmerung"  und  Vorspiel  „Rbein- 
gold"  —  dieses,  begonnen  1853,  hatte  schon  am -22.  Sept.  186&- 
in  München  eine  erstmalige  Vorführung  erlebt  —  statt.  Der 
Wagner  vor  allem  als  Symphoniker  sclifttat,  Taohaikowsky , 
nennt  die  Trilogie  trots  mannigflEMdier  Einwendungen  „dn 
welterschüttemdes  Krrignis,  ein  epochemachendes  Kunstwerk*'. 
Im  „Rin^"  mit  seinen  grandiosen  musikalischen  Naturschildeninpfen 
erweist  sich  vor  allem  die  Darstellungs  kraft  der  Musik  gröüer, 
Sla  alle  Versinnlichnng  dnreh  das  phaatasieverderbende,  gegenwärtig 
tiberwnchernde  Ausstattnngswesen  (vgl.  den  „Fenerzauber"  und  „Wal- 
kürenritt" die  alle  Inscenierungskunst  hinter  sich  lassen.  W.s 
JetztcR ,  erhabenes  wie  wohllautsattes  Werk,  eine  Apotheose 
des  Glaubens,  das  von  ihm  ausdrücklich  für  Bayreuth  vor- 
behaltene Bfihnenweihfestspiel  (wie  eres  nannte)  „ParsifaT*  v»uUA 
(vgl.  S.  107  Anm.)  wurde  snerst  am  26:  Jnli  1882  in  Bayreuth 
mit  walirkafb  erkÄbender  Wirkung  anfgelÜkrt.  Wagner  starb 
am  13.  Februar  1883  im  Palazzo  Yendramin  zu  Venedig;  seine 
Leiche  ^vurde  nach  Bayreuth  übertragen  nnd  dort  im  Garten 
seiner  Villa    Wahnfried"  beigesetzt.  2) 

Zu  Wagners  gedruckten  Werken  gehören  noch:  Eine  Sonate 
(op.  1),  eine  Polonaise  (op.  2)  und  eine  Fis-moU  Phantasie  für  Klavier 
(charakteristischer  Weise  lassen  die  ersten  Jugendarbeiten  mit  Ihrer 
oft  dilettantischen  Faktur  nicht  im  mindesten  die  erstklassit^'o  Schöpfer- 
kraft des  späteren  Meisters  erkennen);  4  Konzertouverturen  tdie  pom- 
pöse „Polonia",  „RtdeBritsonia");  Webers  Grabe**  (zur  Beisetzung 
der  von  London  nach  Dresden  1844  ttberfUhrten  Leiche  Webers  und 
,^as  „Liebesmahl  der  .^osteL"  für  Mäunerchor;  eine  „FaustrOuver. 
VBm**^  „Huldigungsmaisch'^  (an  König  Ludwig  II.),  „KaisennanKdi'' 
(Wilhelm  L)  und  „FestmaiBch«  1876  fOr  Fhiladelplüa,  sowie  das 


von  Otto  Eichter-Halle  aufgefundenes  östim.  „Nürnberger  Quodlibet* 
a.  d.  J.  16&0  zeigt  i)  Vgl.  hier  Appia,  d.  Musik  u.  d.  Inseeoierung, 
München,  Bnickmann  06,  der  das  Prinzip  der  Lichtwirkung  vertritt. 
3)  Man  bemerkte  die  KoUe  der  Zahl  13  im  Leben  W.s:  1813  geboren, 


Mozart-Wober  durchtränkten  Jng-endwerk  ..Die  Peeur*))  ToHendnng 
und  Uraofitibiung  des  Taimhäuser  au  einem  13. 


am  IS.  gestorben ,  13  Bnebstaben 
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„Siegfriedidyll"  für  Orchester  (sRir  Geburt  Beines  SoliiiM  Siegfried, 
*  18d9  [Opernversuche  „Der  Bärenhäuter"  u.  a.]*)  fenwr  drei  «AitNiiii- 
blätter^^für  Pianoforte  nnH  einige  Lieder.*) 
Charakter.  W..  einer  der  wenigen  Tondramatiker,  deren  Werke  in 
stets  aufsteigender  Linie,  und  darum  aucli  jedes  bei 
sfliimii  EneheiiMii  ?<m  titf gellender  Teil-  imd  Fftiteiniiluiie  be- 
gleitet, eicli  bewegten,  ist  ebenso  kfUui  als  Harmsnito  wie 


•1)  B.:  L.  Karpath,  Brl.  „Harm."  (über8chwän|;lich.) 

■)  A.:  Musikdramat.  Werke  durch  die  OriginalverlMfer  Schott 
und  FOrstner  (Part.  u.  Klav.  Ausz.);  einsehie  Original<'lS>mpoB.  b. 
tt.  a.  Siegel-Lpz.,  B.  &  H.  Ges.  Schriften  u.  Dichtungen.  10  Bde. 
4.  A.,  Siegel,  Lpz.  07.  Briefwechsel  Wagner-Liszt.  2  Bde.  1887. 
Briefe  an:  Th.  Uhlig,  W.  Fischer  u.  F.  Heine,  1888;  A.  Röckel, 
1894;  E.  Wille,  1898;  E.  Heckel,  Lpz.  B.  &  H.  ;  0.  Wesendonck; 
Mathilde  Wesendonek  [GK>lther];  u.  Familienbriefe  [Giasenapp j  07,  BrL 
Duncker;  Hkinft,  Bii.  Sdiuster  A  Löffler  08. 

B.:  C.  F.  GUsenapp,  5  Bde.  (der  6.  in  Yorber.)  4.  A.  07. 
B.  Sc  H.  (stark  polemisch);  H.  Bt.  Chamberlain,  8.  A.  München;  Nohl, 
I^z.  Redam.*  6.  Levy,  R.  W.s  Lebensgaug  i.  tabeilar.  Dareteilunff, 
„Hann.",  Berlin  04.  —  W.  Ktond.  04;  Mix  Koch,  8  Bde.  (rem 

wissenschaftlich,  mit  Bibliographie)  1  Bd.  Nr.  55/6  der  Samml.  „Geistes- 
heldcn"  Brl,  E.  Hofmann  &  Co.  Rich.  Bürkner,  Jena,  Coetenoble,  07 

(besonders  empfehlenswert). 

L.:  Oesterlein,  Katalog  einer  W.-Bibliothek,  1888—06  4  Bde. 

(10181  Nummern!).  H.  S.  Chamberlain,  Das  Drama  R.  W.s  1892. 
E.  Naumann,  Musikdrama  oder  Oper.  1896.  H.  Hüffpr,  R.  W.  u.  d. 
Musik  d.  Zukunft.  1877.  L.  Nunl,  Beethoven- Liszt- Wagner,  1874. 
JgD.  Schmied,  R.  W.  u.  d.  Kunstwerk  d.  Zuk.  —  Hans  Frhr.  v.  Wol- 
«open  (bedeutender  W.-Schrift  stell  er  ti.  Verfechter  des  Reformwerkes, 
♦  1848  Potsdam,  seit  1877  in  Bayreuth,  Red.  der  „Bayreuth.  Blätter"): 
Erinnerungen  an  R.  W.,  Lps.  Redun;  E.  A.  T.  Homnaan  n.  R  W., 
Brl.  07;  W.-Brevier,  8 Bd.  „D.  Musik", Brl.  —  „Themat.  Leitfäden" 
n.  a.  —  M,  Chops  Analysen  d.  „Flieg.  Holl.",  „Ring"  u.  „Parsifal", 
I^z.  Reclam.  Dr.  Gh.  Hflnzer,  R.  W.s  „Ring",  (popuT.  EinfÖhrg.)  Brl. 
„Harm."  V.  d.  Pfordten,  Handlung  u.  Dichtung  d.  Biihnenwke  R.  W.s 
8.  A.  Trowitsch  u.  Sohn,  Brl.  —  Höckel  Seb. :  „Ludwig  II.  u.  R.  W. 
1864/65",  C.  H.  Beck,  München.  Schemann  L. :  „Meine  Erinnerungen 
a.  R.  W.",  Fr.  Fromann  (E.  Hauff)  Stutt,i,^art.  Schilling  A.:  „Aus  R. 
W.s  Jugendzeit",  Globig,  Brl.  Srrcrr  H.  Dr.:  „W.  Bfe."  (Veröffentl. 
in  einem  Aufs,  über  Fr.  Matema.)  W  leu,  „N.  Fr.  Pr."  5.,  8.,  14.  Okt.  02. 
Stenifeld  B.  Dr. :  „R  W.  u.  d.  Joli-Sinl  y.  H.  BerHos",  D.  M.,  n,  4. 
—  Schwabe  Fr. :  „D.  Frauengestalten  R.  W.s",  Bruckmann,  Münch.  — 
A.  Seidl,  Wagneriana  3  Bde.  02.  —  G.  A.  Kietz,  Erinnerungen,  Dresd.  05 
(flberschwän^ich).  Kohut,  D.  Meister  v.  Bayreuth.  Neues  und  Intimes 
a.  d.  Leb.  u.  Schaffen  R.  W.s,  (Schröder,  Brl.  05.)  —  Wagner-Hft. 
D.  M.,  y.  19.  —  B.  W.<Jahrb.  [Frankenstein]  Lps.  L  06  IL  07.  » 
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trots  alkr  Bmflflne  too  BeethoTen  (s.  dort),  Weber,  Mendelä- 
iobn,  ^  Heywbeer,  liait  n.  a.,  originell  und  in  miiwii  Bum 
BWingead  »It  MdodüMr.  Als  In8txam6ntALijUC.eittoii  Buigea, 

der  das  Klangwerkzeng  nahesii  «raehOpft^r  »Milt  er  ebenso 
sinnberückend  duftig  sart,  wie  —  namentlich  im  »Ring"  — 

al  fresco,  für  den  weitesten  Ratim  berechnet  (Nibelungen- 
Orchester:  stark  beaetister  Streicherchor,  Picc,  3  Fl.,  3  Ob., 
Engl.  Horn,  3  Klar.,  Baßklar.,  3  Fag.,  8  Hörn.,  4  Tuben,  3  Tromp., 
1  Baßtromp.,  3  Fcs.,  1  Kontrabaßpos.,  6  Harf.,  4  Pauk.,  ISulilag- 
verk).  SebMT  Hniik  mangelt  rnnr  nretarlel:  der  Homor,  den  eelbet 
in  den  „Meitteningem''  nur  köstliche  Frische  ersetzt,  und  (der  Linie 
Berlioz  —  Liszt  —  Wagner  überhaupt)  —  Naivetät.  Wagner»  persön- 
liche, viöiiach  miii verstandene  Vorliebe  für  äußeren  Prunk  und  Luxus 
kommt  auch  in  dieser  Musik  zum  Aosdmck,  die  indessen  ihre  große 
ftufi^e  PraehtentfjBitODg  mit  einer  echt  deutschen  riründücbkeit  und 
Tiefe  sondergteichen^iaart  War  doch  das  Empünden  Wagners,  einer 
in  Not  und  Arbelt  and  Verfolgung  eretirkten  ,HeiTennatar',  efai  eo 
echtes,  tiefes,  wie  ihm  eben  nur  eine  »TrifitAn'mueik  entspringen 
konnte.  Uebrigens  hat  W.,  ^der  so  viel  Schopeubauersche  Philosophie 
fai  seinen  ,Tristao'  hineingearbeitet,  trotadem  das  hohe  Lied  trunkener 
Sinnenlast  nie  mit  bwranaehenderenTflnen  getimgeii,  als  gerade  dort* 
(Wohsogen).») 

W.8  künstlerische  Schöpfungen,  die  wie  ein  roter  Faden 
das  £r lösungsmotiv  durchzieht,  bedeuten  nicht  zuletzt  eine  w^ert«. 
giandioee  Dlnefanening  der  ganzen  germaniaohen  loiaEatosge- 
aehiehte.  Sie  aind  aber  Tor  allem  „KvltnreredijiäiaagiiL  ecater 
Ordaimg.  W.  gehört,  vie  Ißetaeche  aagt,  za  den  Knltar- 
gewalten.  Wie  jedea  Genie,  aei  ea,  dafi  ee  rieh  in  einer  Knnst 


Erinnerungen  des  Dessauer  Choreographen  B.  Fricke,  06.  —  Er.  KloS, 
W.-Anekdoten,  Brl.  Schuster  &  Löffler,  08.  —  Angelo  Nenmann  (her- 
vorragender Bühnenleiter  *  1838  Wien,  erwarb  sich  18^  durch  sein 
waadenides  „Wagnertheater"  weeeDtUebe  Yerdleiiflte,  aelt  1386  in 
Prag  erfolgreich  wirkend)  Ermnenmgen  an  R.  W.  Lpz.,  Staaknuum, 
07.  —  L.  Fohl,  Bich.  Wiegand  CSchlüssekoman)  04.  Vgl.  aacb  die 
Übrigen  Noten. 

D. :  Berlin  [Eberlein]  06.  —  W.  —  Maaenm  [Oeaterleia]  "f^^^f^ 

(mit  W.-Bibliothek). 

Vgl.  z.  B.  das  „Waldweben"^  im  Siegfried,  das  den  großen 
Naturkenner  verrät,  mit  einer  gewissen  «Freischtttz^-OrchestersteUe 
(Part.  p.  91,  EP.),  oder  das  Rheinflntenmntiv  mit  dem  Beginn  der 
Melusinen- Gavertore.  Vgl.  F.  v.  Hausegger,  W.  n.  Schopen- 

baner,     A.  1892;  Gnggenheimer,  NoyaUa*  mnnen  a.  d.  Naehft  v.  ^ 
R.  W.s  Tristan,  NMZ.  06,  19;  ferner  ob.  S.  107  Anm.;  Lederer,  Kelt 
Benaiitance  24f. 
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betätigt,  sei  es,  daß  es  mehrere  Künste  beherrscht,  so  ist 
Wagnen-GesAmteneheinung  als  IHcliter»  Hiinker,  als  Drama- 
tiker,' Dtaker,  Organisator,  als  geistiger  FOkrer'  in  dsr  LsiiiiBg 

und  Ausfahrnag  von  Werken  der  Toämnst  voA  imponierailder 
Machtfülle  .  .  T'^eber  die  Beetho  v  en  i  s che  Kunst  hinaus  geht 
W.  in  den  musikalischen  Mitteln  und  ihrer  Anwendung  —  bezüglich 
der  Selbeliadigkeit  der  MUlk  Iteken  die' Werke  W.t  zucjkk  Die 

Bühnenwelt  ist  im  „Fidelio"  mit  Aug  und  Ohr  des  raingn  ^paikflin 
erschaut.  Die  Operngestalten  sind  in  Beethovens  Tnrtwelt  hinein-,  im 
Waguerscben  i^i^uusiworke  smd  sie  aus  dem  Geiste  der  Mu^ik  beiaus* 
gewaehien.  Bei  W.  ist  die  Musik  ein  BestandteiLde&-X>ramas,  das, 
wie  er  sa^  ein  scbdpferiseher  Bond  der  Gebardcn-y  Ton-  und  Wovfc- 
spräche  ist.'*^) 

•  '  Zweifellos  Terkörperte  sich  in  dem  sielbewußten  Befor^ 
mator  eino  kewimdeniiigswfiidige  Tatkraft,  eiserne  KgnsfigiieiUE 
vnd  epochemackende^BÖBahang'  Tatsacke  ist,  daß  gegenwärtig 
seine  Werke  die  Bükne  beherrschen,  wie  daß  auch  seine 
Bayreuther  Schöpfung  in  den  jedes  zweite  Jahr  inszenierten 
„Festspielen"  fortbesteht  —  ob  im  ursprünglich  idealen  oder  nur 
mehr  im  GeschafUsiane  von  W.8  Witwe  und  Sohn  geleitet,  bleibe  hier 
mierOrtert*) 

hl  einug  dastehender  Weise  aber  beeinflußte  W.s  Stil 
ausgenommen  einzelne  markante  Individualitäten,  das  ge- 
saTntf>  künstlerische  Schaffen  des  In-  und  Auslandes.  Aller- 
dings mehr- minder  in  technischer  Hinsicht,  so  daß  von  einer 
Wagnerschen  ächuie  oder  Nachfolge  nicht  eigentlich  gesprochen 
werden  kann.  ^)  Jene  Stileinkeit  oder  Stilremheit,  vor  allem 
jene  Einkeit  der  Stimmung  die  w.  z(m  Prinzip  erhob 
und  in  jedem  seiner  Werke  in  inmier  anderer  Art  meisterlick 
und  konsequent  durchführte,  ist  —  etwa  bis  auf  Straufiens 
„Salome"  —  nicht  wieder  erreicht  v.'orden  und  vollends  verun- 
glücken muß,  anderseits  der  Yersuchi  frerndnaliOBAkÜiVerke  nicht  in 
dem  ihnen  eigenen  Stil,  sondeni  fa.  den  speiifisdi  Wagnerischen, 
d.  i.  dem  masikdiamittaeh-deklsaatoriscben  wiederangeben:  

^)  „R.  Wagner*'.  VortrSge  gehalten  an  der  Wiener  Univeceitit 

von  Dr.  Guido  Adlor  fo.  ö,  Univ.  Prof.  d.  Musik  zu  Wien,  vorher  in 
Prag,  *  läöö  in  Eibensohütz  u  Aiähr.,  bedeuicuder  Musikgelehrter 
Crgl  S.  806),  seit  18M  d!e  Heramgabe  der  „DM.  i.  Oest«  leitend) 
B.  &  H.  05.  Vgl.  (pro):  Wolzogen,  Bayreuth,  Brl.  Bd.  5  „D, 

Musik".  Bayreuther  Nnmnipm  der  NMZ.  Ol.  In,  18.  „Bayrentherheft" 
„D.  M."  02,  20,  21.  —  Ilagemauü  C. :  „Bayieiitlier  Inszenierungskuost 
„Bühne  u.  Welt'*  02,  Nr.  4;  (contra)  u.  a.  Weingartners  »Bayreuth 
(1876— 96)  "       »)  Vgl.  flbrjgens  Dr.  Seid!:  hat  fi.  W.  eine  Sehule 
hinterlassen  V  1892. 


t 


Digitized  by  Google 


N«iinNiMäitilc»r. 


303 


Vor  allem  in  der  „Tristan^-Muaik  ab«r  wurzeln  unsere  Hodcfiwtsn^ 

die  Jungdeutschen,  wie  die  Jungfranzosen  und  Jungitaliener  —  nnbe- 
schadet  der  weiterwirkenden  Haupteinflüäse  der  Meyerbeer  und  Gounod. 


Daa  heftige,  bereits  seit  dem  „Fliegenden  Hu  11  ander"  begonnene  ^^ampf- 
Für  und  Wider  zeitigte  namentlich  seit  der  Bayreuther  ,Ringauffiihrung' 
eine  ^anze  Wa^nerfitorahir,  zahlreiche  Musikschriftsteller  fanden  und 
finden  heute  noch  hier  Gelegenheit,   sich  einen  Namen  zu  schäOenV 
Zwd  besondoTB  markante  Köpfe  tanehmi  aus  der  Flut  dee  Piro  und  ; 
Contra*)  hervor.  Ii  de  ebenso  geistvoll  imd  angesehen  als  Kritiker, 
und  glänzende  vStilisten:  Dort  Wilhelm  Tappert,  der  begeistertste 
und  vielvermögüudste  Vorkämpfer  (f  1907  zu  Berlin),*)  hier  Eduard 
Hanslick  aus  Png   (f  1Ö04  als  Univ.-Professor  zu  Wien)^  der  HämIIä 
schneidigste  Gegner,  dessen  Ruf  übrigens  bereits  die  vielverbreitete, 
die  neuere  Musikästhetik  einleitende  Schrift  „  Vom  Musikalisch-Schönen" 
(1864,  10.  A.  02 1)  begrflndet  hatte.  >) 

Hanslick  wnr  nicht  umsonst  aus  der  letzten  der  berühmten 
böhmischen  Musikschulen  hervorgegangen,  deren  Haupt  Wenzel 
Job.  Toma8chek_Jda  Theoretiker  und  Komponist  [Re<iuiem, 
Krönimgsmesse,  Ballade  „Leonore"  ;  Eklü-;  i n  um!  m  l  tu  die  Lite- 
ratur der  Lieder  ohne  Worte  förmlich  antizipierende  KiavierstückeJ*) 
weit  füber  die  Landesgrenzen  hinaus  Ansehen  genoss.  Tomaschek  ' 
(1774—1850)  8.  Z.  der  „Musikpapst"  von  Ptag,  den  kaum  ein  aus- 
ländischer Künstler  versäumte  aufzusuchen,  beschloß  die  ältere  Epoche 
der  böhmischen  Musikgeschichte,  ans  der  in  diese  Zeit  noch  der  be- 
rühmte Kontrapimktist  Simon  Secht  i  (aus  Friedberg)  f  1867,  KP. 
und  Hoforganist  in  Wien  [Orgel-  Kirchen-  und  Kammermusik,  Grund- 
sätze d.  musik.  Komposition  1854,  3  Bde.]  und  der  blinde  Kiavier- 
pidagoge  Jos.  Proksch  atie  Seidienberg ^)  (t  1864  Fng)  hervor- 
ragen. Während  Tomaschek  mit  dem  ersten  Direktor  des  Prager  Vng, 
Konservatoriums  Friedrich  Dionys  Weber  (f  1842)  und  dem  Koae- 
Inchschüler  J.  N.  Witasek  (f  1839:  Bequiem)  mit  einem  Teile 
seiner  Schule   das  reaktionftre,  nicht  über  Mozart  tmd  den 


/  Beides  in  einer  Person  verkörperte  der  geniale  [Philosoph 
^^letzscb e  (f  00)  zuerst  leidenschaftlicher  Anhang  Wjb,  („D.  Ge- 
burt~3S=~Tragödie  a.  d.  Geiste  der  Musik"  u.  „R.  W.  in  Bayreuth") 
zuletzt  Gegner  f^D.  Fall  [rectc  .Abfall  von]  Wagner,"  1888).  Ein 
Gegenbild  war  der  Violinist  L'lilig  (f  1853).  ^)  Musikal.  Studien  1868 
„Wagner  Lexikon"  (enthaltend  adle  beleidigenden  Ausdrücke  der 
Wagnerfeinde)  2.  A.  08;  „Wandernd^  MHo dien "  1890.  S.  auch  S.  158») 
und  16^).  •)  Weitere  Schriften ;  tiesch.  d.  Konzertwesens  in  Wien. 
2  Bde.  1860  n.  70.  Aus  d. Konsertsaal.  2.  A.  1897.  Die  moderne 
Oper.  ^  I?r!o  Suite,  Aufsätze  über  Musik  u.  Musiker,  Wien 
n.  Teschen.  Konzerte»  Komponisten  n.  Virtuosen  der  letzten  15 
Jahie.  1870—85.  4.  A.  1886.  Ans  meinem  Leben.  2  Bde.  8.  A.  1804. 

<)  A.:  J.  Hoffmanns  Wwe.,  Prag.  —  Auto-B.  „Libuss.  ",  1849. 

6)  Vergl.  .T.  F.,  hinterlass.  Tagebuchhlätter  (wertvoll  I  [R. 
Müller]),  iieicheuberg  1874. 
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ersten  Beethoven  hinausgehende  Element  verkörperte,  rührten  bereits 
junge  Foitsduittlw,  an  der  Spitze  der  mit  Wagner  befreundete 
Tomaschekschüler  Job.  Fried.  Kittl,  D.  Webers  Nachfolger  als  KD. 
(t  1^,  der  Text  seiner  Oper  „Die  Franzosen  vor  Kizsa**  war  von 
B.  W agner  I),')  der  geistvoUe  Ambros  (s.  Abecb.  V)  u.  a.  (vgl. 
auch  Hampel,  Dessauer)  für  die  Meister  der  Romantik  und  bald  er- 
ecbienep  Rfhumünn,  Mendelssohn,  Chopin,  Berlioz,  Liszt  und  Rieh. 
Wagner  in  ihreu  Werken  wie  in  persona  in  Prag,  einer  der  ersten 
FQegestätten  des  musikilischen  Fortschritts.*) 
Pailg.  In  London,  Brüssel,  Paris,  Petersburg  glänzte  zwar  W.,  seine 
Werke  persönlich  pronagierend,  als  Dirijg^eati  ^scheiterte  jedoch  viel- 
fadi  maAniell  mid  enebte  iL  tu  1861  eme  Hbmende  Ablehnung  der 
kaiserlich  aabefohkn«!  Taanhlauer-AnttllbniDg  in  der  Pteiser  grofion 
Oper»   


deouehe  In  den  Reiben  der  neudeutschen  Schule  erblicken  wir  nicht  wenige 
0«feinl«.  markante  Tondichterprofile;  insbesondere  im  engeren  Liszt- Wagnerkreise 
als  Vor-  und  Mitkämpfer  neben  Joach.  Raff  (f  ^^82  als  Direktor 
des  Hochschen  Konservatoriums  in  Frankfurt  a.  M.),  von  dessen  zahl- 
reichen formgewandten  Werken  heute  nunmehr  die  Symphonie  „bn 
WaMe".  (inzelnp  KI:^vipr-arhpn.  und  die  Geigen-Cavatlne  leben,  vor 

Cornelias,  allem  den  liebenswürdigen  Dichter-Komponisten  Peter  Cornelius, 
r  1824  EU  Mainz,  t  das.  1874^  seit  1862  in  Weimar  (in  Wien  trat  er 
Wagner  näher  und  folgte  diesem  1866  nach  München,  dort  an  der 

kgl.  Musikschule  angestellt),  dessen  geistreiche  komische  Oper  „Der 
Barbier  von  Bap'iiad"  (1858)  erst  spät  und  schwer  ihren  Weg  machte 
(eine  zweite  Oper  „Cid"  (1865)  vermochte  nicht  durchzudringen):  in- 
dessen seine  tief  und  herrlich  empfundenen  Lieder  („Brautlieder*', 
^WeUmaditdieder*),  Daetfte,  Hlmieiv  und  gemuehte  Chöre,  deren 
Texte  er  mdstenteüe  eeUnt  verbsete,  immer  mehr  Yerbreitung  ge- 

Winnen  und  verdienen*);  Felix  Driseke  (Hofrat,  EP.  zu  Dresdoi, 

geb.  1885  zu  Kobnrg  —  seine  ersten  Kompositionen  gehören  der  ex- 
tremen Lisztschen  Richtung  an,  die  späteren,  in  denen  die  theoretische 
Heisterschaft  vielfach  die  Phantasie  überwncihert,  zeigen  eine  Umkehr 
7iim  klassischen  Stile,  und  der  einstige  Stürmer  imd  Dränger  schleiidprte 
in  unsere  G^enwart  das  Schlagwort  von  der  „Kollusion  in  d^ 
Mnsik'' !  —  (Sinfonia  tragica,  Orat  Gh  ri  s  tn  s  u.  a.  vomeluneyokalwerke, 
vnia  den  theoretischen  Sduüten  eine  imteriutltsame  Hamonielehre 


J)  B.:  Dr.  E.  Rychnovsky  f  1879.  MS.  Prag),  2  Bde.  05. 

*)  Vgl.  auch:  A.  John,  R.  W.8  Beziehungen  zu  Böhmen  (wo 
B.  T.  dnseme  Werice  [so  „Liebesverbot"  und  „TannhKuser"  in  Teplitzj 
entstanden),  Leipa  06 :  Batka,  R.W.  i.  Prag,  „Prag.  Tgbl."  07,  Nr.  76— 206. 

^)  GA.  der  musikal.  [Max  Hasse]  und  literar.  Werke  07,  B.  und 
H.;  A.  der  Lieder  CL.  (Album);  Gedichte  2  A.  [Ad.  Stern]  1890; 
Briefe  Ol.  —  B. :  Dr.  E.  Istel,  Lpz.  Reclam.  L. :  Max  Hasse:  PC.  u.  s. 
„Barbier  ▼.B.'*  08.  Dr.  Weigl,  P.C.' Lied- u.  Chorwerke,  WKM.  06,  14. 
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in  Venen);  Alexendeir  Sitter  tau  Narva  (Rneshmd)  f  1896  zti  Bitter 

München,  eine  tiefangelegte  ganz  nach  innen  gekehrte  Kttnstlernatur: 
seine  symphoniBchen  Dichtungen  [^Seraphische  Phantasie",  ^Erotische 
liegende"  usw.]  und  Lieder  hatten  ebenso  wenig  Glück,  als  die  gar 
intimen  himioristischen  Opern  „Der  faule  Hans"  und  „Wem  die 
Krone?"  endlich  Hans  von  Bronsart  (geh  l'^SO,  Pianist,  General- 
intendant Weimar)  mit  Kammer-  und  symphonischen  Werken.  Die 
Extreme  der  Litst>Wagnerschen  Richtung  verfolgte  der  originelle 
Jos.  Huber  (f  1886)  namentlich  in  seinen  boirlnn  Mnsikdramen  „Die 
Kose  vom  Libanon"  und  „Irene"  (Dichtungen  von  Feter  Lobmann). 
Zn  Habers  Sonderberkeiten  gehörte  dae  WeuMMii  der  Tonartroneieh« 
noogen,  so  dafi  alles  wie  in  C  oder  a  gesonrieben  ersehien. 

Neben  Cornelius  schuf  der  zu  früh  dahingegangene  Her- 
mann Götz,  *  1840  zu  Königsberg  i.  Pr.,  f  1876,  in  seiner  CHllt. 
komischen  Oper  ,,Der  Widerspenstigen  Zähmung", 
eins  der  besten  Bühnenwerke  der  neueren  Zeit,  überall  mit 
großem  Beifall  aufgeführt  (Die  unvollendet  hinterlassene  Oper  „Fran- 
oesca  da  Rimini"  wurde  von  £.  Frank  fertig  instrumentiert.  Sym- 
phonie Fdor,  Frühlingsouvertüre.  Chori\  prke  [NUnie  „Auch  das  Schöne 
maä  sterben"],  Violin-  und  Klavierkonzert,'  Karomermusikwerke, 
ElaTierstücke  und  Lieder.)  —  In  der  ersten  Reihe  dieser  Vorkimirfer 
stehen,  nicht  zu  vergessen,  die  bedeutenden  Wagner-Dirigenten  und  W»arno^ 
HKM.  Hans  Richter  (*  1843  zu  Raab  i.  Ungarn),  Herrn.  Levi  (f  02 
Manchen),  Mottl,  *  1856  tu  St.  Yelt  b.  Wien  (Opern:  „Agnes 
Bernaiier",  Festspiel  „Ebeistein")  Zumpe  ff  03,  GMD.  Mfiniliou: 
Optte,  „Farinelli-),  Ant.  Sei  dl  (f  1898),  Sucher  (f  08  Berlin), 
E.  V  Schuch  (GMD.  Dreschen),  Stein bach,  GMD.  in  Köln  (Kammer- 
werke, Lieder),  Armbruster  «London  (*  1846);  ferner  der  Prager 
H.  Porges  (D.  seines  Gesangvereins  in  München,  f  Ol:  Lieder). 

Cornfljns  und  Götz  bahnten  sich  mit  der  üebernalirae 
der  Wagiiersclien  Keform  bezw.  des  ,  inoüen  Instrunientalstils" 
(wie  wir  jenen  der  Liszt-Wagnerepuilie  nennen  können)  auf 
das  Gebiet  der  muäikalisehen  Komödie  mit  Glück  einen 
neuen  Weg,  den  später  namentlich  Hnmperdinclc,  der 
elegant  bewegliclie  Wiener  E.  N.  v.  Beznieek  (*  1861 :  „Donna 
Diana"  1 894,  Volksoper  „Till  Eulenspiegel",  Orchesterwerke),  H.  Wolf 
und  d' Albert  (s.  d.)  erfolgreich  betreten  konnten.  Auch  in 
der  8ymphoni!?c>ien  und  in  der  Liedmusik  fanden  bald  jener  Stil 
bezw.  das  strengdeklamatorische  Prinzip  die  Neu-  und  Nutz- 
anwendung (Bruckner,  Wol^.  Geradezu  ungewöhnlichen  Beifall  Humpen, 
errang  Engelbert  Hnmperdinck  (geb.  18B4  zu  Siegburg  a.  Rb.,  dinek. 
00  als  Professor  an  die  Akademische  Meisterschule  nach  Berlin  be- 
rufen ;  Chorballaden  „Das  Glück  von  Edenhall",  „Wallfahrt  nach  Kev- 

')  B.;  8.  V.  Hansegger,  Bri.  Marquardt  &  Co.,  07. 
Kotbe-ProchÄxka,  AbriA  d.  Musikgeschichte.  8.  Aufl.  90 
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laar,  Bühnenrausiken  zu  Shakespeares  „Wlntermärcben"  und  „Sturm'', 
06,  „Maarische  Bliapaodie'*  für  Orchester)  mit  dem  die  Mode  des  itar 
liouischen  Verismo  (s.  Masca^i'i  ■brechenden  und  einige  Versuche  auf 
dem  Gebiete  der  Volksoper  zeitigenden  Marchenspiel  „Hänsel 
und  Oretbel"  [1893],  wenn  man  aneli  daran  «cnsetien  nra6,  da6 
„eine  Musik  wie  für  eine  Götlerdäiurnerunf;'"  der  harmlosen  ITandlnng 
vielfach  widerspreche;  weniger  wirkten  die  „Heirat  wider  willen", 
die  Melodramen  „Die  sieben  Geislein"  und  „Die  Königskinder".  — 
Hingegen  Terffllurte  das  llbemgende,  adne  Werte  voll  aua- 
echöpfende  Ctenie  Wagners  anf  dem  Felde  der  muaikali^clien 
Tragödie  zunächst  so  manche  mehr-  minder  bedeutende 
Talente  der  deutschen  Gefolgschaft  zn  erfolgloser  NnchahTttung. 
Ihr  ergaben  sich  u.  a.  Phil.  Rüfer  (Lohrer  am  Schai \\  eiika  K. 
Ki«fler.  in  Berlin  [Opern  „Merlin",  Ingo'  j,  der  echt  deutsche  Cyr.  ivistler, 
ein  Meister  des  volkstümlichen  Meloa  und  ieSner  Harmonik  f  07 
[Baldurs  Tod,  Kunihild,  Muaikdrama  ,Fauat'],  in  der  Gegenwart  selbst 
noch  Wein ^artner,  Schillings  u.  Rieb.  Strauß,  der  erat  mit  , Salome* 
den  Bann  brechen  sollte.  Fruchtloser  noch  blieben  Versuche,  mit 
dem  Tetralogen  Wagner  wetteifern  oder  ihn  gar  übertrumpfen  zu 
wollen  —  siehe  f\r\^  dreiteilige  allegorische  „Weltdrama**  ,Gäa'  des 
feinsinuigen  Adaib.  v.  Goldschmidt  (aus  Wien,  f  06,  Orat  „Die 
7  Todaanden",  Op.  ,Helianthiifl'  n.  a.),  nnd  die  Tetralogie  „Honeriaehe 
Welt''  ^1898  bis  04]  von  Aug.  Hungert  f*  184fi  MUhlheJm  a.  d  Ruhr: 
Symph.  Dichtngn.  „Auf  der  Wartburg",  „Tasso";  Klavierquartett 
op.  18,  Lieder  [„Lieder  einer  Königin"]).^) 

Trotz  Wagner  und  seines  Einflosses  gingen  selbstftndiger 
▼er  und  erzielten  bedeutende  Erfolge  der  Sachse  Edmund 

KretHch-  K  r  e  t  s  c  h  in  e  r  (geb.  1880  Hoforganist  und  Professor  In  Dresden) ; 

mit  seinen  Mcyerbeer  zugeneigten  Opern:  „Die  Fol  kunger  [1874], 
„Hemrich  der  Lowe''  [1877],  und  die  Oesterreicbei  Goldmark, 
Brüll  und  Kienzl. 

Qoidmark.  Carl  Goldmark,  *  1830  zu  Keszthely  in  Ungarn,  in  Wien 
lebend,  verdankt  a^e  Ausbildung  weniger  omem  geregelten  Unter- 
richte als  dem  eigenen  rastlosen  F'leiOe.  Zunächst  lenkten  die  Ouver- 
türe „Sakuntala"  und  ein  Orchesteracberzo  die  Aufmersamkeit  aut 
ihn;  die  Oper:  „Die  Königin  vonSaba"  (1875)  jedoch,  mit  ihrem 
prachtvollen,  sinnberückenden  Kolorit  seinerzeit  Sensation  erregend, 
begründete  seinen  Weltruf.  Es  folgten  :  , .Merlin"  (1H86),  „Das  Heimchen 
am  Herd''  ilS86),  „Die  Kriegsgefangene"  (1899),  „Götz"  (02),  „Ein 
Wintermärchen"  (08).  Von  seinen  sonstigen  Werken  sind  hervor- 
zuheben: 2  Symphonien  (No.  1  „Ländliche  Hochzeit"),  4  Konzert- 
Ouvertüren,  ein  Violinkonzert;  femer  Kammer-,  Klavier-  und  Chor* 
werke  (danmter  besonders  ^Früblingsnets*'  fta  MInnerebor).*) 


1)  B. :  rhop,  BrI.  ,Harm.' 
fi.:  KeUer,  ebda,  (objektiv). 
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Der  auf  Mozart  and  Schubert  fußende  Ignaz  Brüll,  (*  1846  BML 

zu  Prossnitz  i.  Mähr.,  f  07  zu  Wien,  Pianist),  der  Komponist  der 
vielg^benen  Spieloper  „Das  goldene  Kreuz",  schul' gleichfalls 
f^rinnDiiige  Orehestei^  und  Karnmerrnnsikwerke.   Fest  im  Spielplan 

der  Bühnen  steht,  auch  clno  starke  humoristisrlie  Ader  aui/eij^pnd, 

Dr.  Wilhelm  Kienzl  (*  1857  zu  Waitzenkirchen,  MS.,  lebt  iu  Graz)  KienaL 

mit  seinem  volkstümliche  Züge  tragenden  „Evangelimann"  [1895, 

06  die  100.  AnffOhruDg  in  Berlin].  >) 

Im  weiteren  I'nikreise  der  Neuroniantiker  begegnen  uns  Ed.  L  a  s  .s  e n 
aus  Kopenhagen  (1861  —  9ö  llKil.  in  Weimar:  populäre  Lieder, 
Musiken  zu  Goethes  ,^au8t",  Hebbels  „Nibelungen"  imd  Sophokles'  i 
„Oedipus  auf  Kolonos**)«  der  ausgeEoieiinete  Idederkoaponist  "Htaa 
Sommer,  *  1837  zu  Braunschweig  [Opern  „XiOrele/%  „Saint  aommtf 
Foix",  u.  a.],2)  Heinr.  Schulz  (-Reuthen,  '  18B8  lebt  in  Dresden: 
..ReforniatiüUäs- Symphonie"  nut  Orgel,  svmph.  Dichluiigeu  [..Die 
Tot«ninsel"] :  Szenen  a.  Goethes  „Faust"],  Ouvertüren,  koin.  Op. 
„Es  ist  nicht  gut,  dass  der  Mensch  allein  sei" :  Requiem, 
Psalmeu  und  Chorwerke  mit  Orchester;  Klavier-Kompositionen  |.„Sym- 
phon.  Konzert**,  ,JHeroische  Sonate")  und  Lieder;  Geor^  Henschel 
(•  1850  Breslau,  Konzertsänger :  Requiem.  ..^Inu_renhymtie*\  Lieder), 
Arnold  Mendelssohn  (•  1855,  Prof.  und  Kirchen-MD.  Darmstadt: 
Op.  „D.  Bärenhäuter"  [vor  Siegfr.  Wasrnert]  Kantaten);  der  Baseler 
Alb.  Fuchs  (•  1858,  MD.  Drexit  n :  Kammer-  und  Chorwerke);  die 
Tiroler  Jos.  Pembnur  r  1848,  UMD.  Innsbruck:  Spiph.  „In  Tirol", 

7  Messen,  Stabat  mater,  Requiem),  Sylvio  Lazarrl  (*  1858,  lebt  in 
Paris:  Mnsikdr.  „Armor**,  Kammer^,  Orchester-  und  Vokalwerke)  und 
Ludw.  Thuille,  t  07  als  ]*rofessor  an  der  Kgl.  Musikschule  zu  ThoDI«. 
München  ("Ruhnenspicl  „Lobe  t  a  n  /,",  Männoi  -  und  Frauenchöre),  ein  her- 
vorragender Lehrmeister  (vgl. Kap.  IV);*)  Hug.  Zepler  (*  1858:  Opern, 
Lieder);  Paul  Geisler  (•  lw8:  neben  Opern  [„Ingeborg",  „Hertha"}  die 

von  Li.szt  warm  begrüssten  .syinph.  Dichtungen  „Der  Rattenfänger 
von  Hameln",  „Till  Eulenspiegel");  der  Komponist  stark  beliebter 
Lieder  und  Chfire  Reinhold  Becker  (*  1842.  Prof.  in  Dresden); 
Dr.  Philipp  Wolfrum  (*  1855,  L^ID.  Heideiber-  Ch-uwerko: 
„Halleluja",  „Weihnachtsmysterium".  usw.>,  Franz  Curti 
(t  1898  in  Dresden,  Opern:  „Hertlui",  „Lili  Tsec";  Mäimerchöre). 
Heinr.  Zöllner  (*  Leipzig,  EM.  der  neuen  vlSm.  Oper  zu  zt^linar. 
Antwerpen:  Opern  .,Fau8t",  „Die  versunkene  Glocke";  Chnrwerke 
u.  Ornt.  [„Columbus",  „Luther",  „Bonifazius"],  Opern.  Lieder),  der 
Wiener  Ad.  W^allnöfer  u.  u.  Den  Reigen  der  Jungdeutschen  der 
Gegenwart  eröffnet  Jean  Louis  N  i  c  o  d  e  l*  1853  zu  Jerczik  Nicodi. 


')  Liter.  Werke:  „Im  Konzert"  (Kritiken),  Herl.  08:  N.  A.  von 
Brendels  Musikgesch. ;  siehe  auch  ob.  S.  298.  -)  A.  der  Lieder- 
[Album]  CL. 

"^1  Vgl.  Die  moderne  „Harmonielehre"  von  Rud.  Louis  u.  L.  T., 
Stuttg.   Griininger.  07. 

20* 
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i]\).sen),  ausgezeichneter  Pianist  in  Dresden:  symph.  Dichtungen 
„Maria  Stuart",  „Die  Jagd  weh  dem  Glück**;  Bjrmph.  Vftriatioiieu, 
2  Orchestersuiten,  die  stimmungsreirhe  Chorsymphonie  mit  Orgel 
,fDas  Meer",  das  kolossale  symph.  Ötunn-  u.  bouneolied  ,Gloria', 
heldenhaftes  Rangeii  und  Siegen  eines  HodiBtetrebenden  sdiUdemd).^) 

Eine  formell  klassizistische  Xeliximg  zeigen:  Alb.  Becker, 
Dirigent  des  Berliner  Dnmchors,  f  1^09  (Preisgekrönte  Symphonie, 
Ämoll-Messe,  Refonnationskaatate,  Oratorium  „Selig  aus  Gnade", 
Motetten,  Plaalmen,  Orgelstücke  und  Lieder);  Arn.  Krug  aus  Ham- 
burg (t  04  symph.  Prolog  zu  Othello",   „Romanische  Tanze"  für 

J«dM8ohn.  Orchester);  Sal.  Jadassoiin  (*  1831  Breslau,  KF.  Leipzig,  f  02; 

dessen  kanonische  Ordiester-  nndElavierserenaden,  kanonische  WMiangs- 
duette  u.  a.  Kompositionen  zeiclinen  sich  durch  trrosse  Formgewandt- 
heit aus,  seine  Lehrbücher  über  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Kanon 
und  Fuge,  Instrumentation  usw.  durch  Klarheit  und  anschauliche 

HofaiMui.  Darstellung);  Heinr.  Hof man n  aus  Berlin  (f  02.  Seine  Kompositionen 
fesseln  weniger  durch  originelle  Erfindung  als  durch  ausserordent- 
lichen Wohlklang  und  schöne  Melodiebildung  [„Ungar.  Öuite",  „Frith- 
jof-Symphonie**,  Suite  ,Jm  SchlosshofS  „Schöne  Melusine**]);  Gust 
Schreck  (*  1849  Thomas-Kantor  nnd  KP.  zu  Leipzig:  Orat.  „Chris- 
tus", geistL  und  welil.  Chorwerke  gediegenster  Faktor),  Aug.  Klug- 
hardt  (*  1847  HKM.  in  Dessau,  t  Symphonien  [„Leonore  , 
„Waldlehen"],  Oratorien  [„Die  Zerstörung  Jerusalems"],  Wilh. 
Berger  (•  1861  in  Boston,  HKM.  in  Meiningen:  Symphonien,  Kammer- 
werke, gemischte,  Männer-  und  Frauenchöre,  Männerchor  nüt  Orchester 
[„Meine  Göttin"],  vielverbreitete  Ideder),  C.  Ad.  Lorentz  (*  1837, 
Orat.  „Das  Licht");  mit  irrösseren  Chorwerken  Ernst  Seyffardt 
(•1859  KP.  ssu  Stuttgart:  ,.Thusnelda",  „Trauerfeier  für  eine  Ent- 
BchlaSene**,  „Aus Deutschlands  grosser Zkt**),  JuL  Spengel  (*  185S, 
MD.  Hambuig)  u.  a. 

Formgewandt,  doch  nicht  geistesverwandt,  versuchte  der  Frank- 
Urspruch.  furter  Ant.  Urspruch  (f  07)  in  „Das  Unmöglichste  von  Allem"  den 
Ensemble-StU  von  Mozarts  ,Figaro*  vrieder  auiaunehmen  und  in  seinen 
Chorwerken  an  den  letzten  Beethoven  anzuknüpfen.  Zwischendurch 
aber  schwamm  einige  Zeit  an  der  Oberfläche  des  Erfolges  Victor 
Nessler  (j-  1890  in  Strassbnrg)  mit  seinen  ganz  aus  der  Art  ge- 
schlagenen, seicht-sentimentalen  Opern  „Der  Rattenfänger  von  Hameln** 
(1879)  nnd  ..Der  Trompeter  von  Rakkinsren"  (1884). 

Reformierend  endlich  auf  dem  'inbiete  des  Männerchor- 
uegar.  gesangea  (vgl.  Kap.  V.)  schuf  Friedrich  Hegar(*  1841  zu 
Basel,  bis  06  in  Zflrieh,  D.  des  Tonhallenorchesters  und  der  Musik* 
schule)  neben  dem  Oratorium  „Manasse"  eigenartige  wirkungsvolle 
Männerchdre  [,,T  o  t  e  n  v  o  1  k",  „S  c  h  1  a  f  w  an  de  1",  „Eudolf  v,  „Werden- 
beig",  „D.  llei-z  v.  Douglas  J  mit  Orchester.  In  der  deutschen  Schweiz 
schließen  sich  an:  Attenbofer  (der  populärste  der  dortigen  [Chor] 
Komponisten  •  1837),  ADgerer  (« 1855,  M.  Cb.  BaUaden  [Sigurds  Bmnt- 


^)  B.:  Scbifer,  Beri.  „Harm.**  08. 
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fahrt]),  GuBt.  Weber  (f  1887  :  symph. Dichtung  „Zur  Iliade",  „Kammer- 
uiid  Chorwerke  [„SkoUonj),  Lothar  Kempter  (*  1844,  Nachfolger 
Webers  als  Leiter  der  Tonballe-KonKerto:  Opern,  Chorwerke  LMano- 
mets  GesaDg^"  u.a.]),  Karl  Munzinger  (*  1842,  iMD.  Bern:  Kantate 
,^nrtenBchlacbt^'  n.  a.),  Karl  Isenmann  (f  188i):  Männerchöre),  _  .  . 
Bann  Huber  {*  1852,  Direktor  d«r  Mnsikiehide  Basel,  Ehrendoktor  gehweLer. 
der  dortigen  Unlversitftt:  „Teil-"  u.  „BöckIin"-Syniphonie",  Snrenade 
,,Sommemächte",  Camaval)  Oavertüren,  ein  Violin-  und  ein  Kiavier- 
koosert,  Opern  [„WeHMhling",  „Kadran*^]  u.  Eammwaadiai,  Sonaten 
[itt  MOrikes  ,)Maler  Nolten",  Sonata  giocosa]). 

Während  in  Deutschland  noch  der  Streit  um  den  großen 
Reformator  der  Oper  tobte,  «schritt  abseits  ein  "Meister  von  ernster 
Größe  auf  altklassischen  Wegen  zur  Höhe  der  Moderne  empor  :  der 
von  Schumann  überschwenglich  (s.  unt.)  „geweißsagte' ^  Jo- 
hannea  Brahma  —  eine  Art  trotziger  WMerpart  Richard  ^I'jj^ 
WagnerBy  Ton  den  Aatiwagnerianern  (Hanslick  obenao)  förmlich  all 
Gegeopapst  ausgerufen.^)  B.,  der  bedeutendste  Vertreter  der  Sehu- 
mannschen  Richtung  (*  7.  ^fai  1833  zu  Hamburg,  zuerst  von 
seinem  Vater,  der  Kontrabassist  am  Stadttheater  war,  dann  von 
E.  Ifornen-Altona  onterrichtet),  besiegte  die  Zweifel  der  musika- 
haUaehen  WeU  an  Sehimiaiiiia  Prophezeihung  („Wenn  ers«taen 
Zauberstab  dabin  senken  wird ,  wo  ihm  die  Mächte  der  Massen,  im 
Chor  und  Orchester,  ihre  Kräfte  leihen,  so  stehen  uns  noch  wunder- 
barere Blicke  in  die  (itbtimnisse  der  Geisterwelt  bevor")  erst  1868 
durch  »ein  dem  Andenken  der  Mutter  gewidmetes  „Deutsches 
Requiem'*.  Er  achof  außer  diesem  Wahndoihon  «eines  mnai- 
haliaehen  Geistes  eine  grofie  Zahl  bedeutender  Werke:  4  Sym-  Wake, 
phonien,  2  Serenaden,  2  Konzert- Ouvertüren,  nnd  Varia- 
tionen fOr  Orchester  (s.  nnt);  geistliche  und  welt- 

^)  A.:  N.  Simrock-Berlin  (der  Hauptverleger  und  Förderer  B.' 
fThemat.  Werkevere.  1897])  n.  a.  —  B.:  M.  Kaibeek  (*  1860  Breslan, 

Dichter  u.  MP.  von  Ruf  in  Wien  [„Opernabende"  1898  u.  a.]  2  Brie  , 
Berl.  08;  Dr.  Reimann,  Brl.  „Harm."  (iil.);  A.  Steiner  -  Schweizer, 
Bd.  19,  „D.  Musik",  Brl.  Dr.  W.  Pauli  Nr.  213  d.  Samml.  „Moderne 
Geister"  Brl,  07.  Rieh  \  .  P*  rger  (*  1864  Wien,  das.  MS.  u.  Komp., 
bis  07  KD.),  Lp2.  Reclam  08.  ♦  —  L.:  E.  Krause,  B.  i.  seinen  Werken, 
Hmbrg,  1892.  R,  v.  den  Leyen,  B.  als  Mensch  u.  Freund,  Düsseid. 
u.  Lpz.  Gustav  Jenner,  B.  als  Mensch,  Lehrer  u,  Künstler,  Marburg. 
W.  Thomas,  B.  Eine  musikpsychol.  Studie  in  fiinf  Variaticmpn,  Straö- 
burg.  Hugues  Imbert,  B.  sa  vie  et  son  oeuvre  (Paris  Fischbacher). 
Bndmisbiloerbneb,  [Viktor  y.  Htiner  zn  Eiehbols,  Text  von  M.  Kalbeek] 
Wien,  R.  Lecbner.  Vgl.  auch  Wochensebr.  f.  K.  u.  M.  03,  17  u.  05,  12 ; 
B.-Nr.  der  NMZ.  07,  13.  —  D. :  Meiningen ;  Wien  [Weyrj  08.  B.-Ge- 
sellsch.  i.  Brl.  u.  Wien.  B.'  Wohn-  und  Sterbehaus  in  Wien,  Karlsg.  4 
fiel  der  Wiener  DemoUegrangswnt  zum  Opfar. 
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liehe  Kantaten  und  Chorgesänge  [Rhapsodie  mit  Altsolo, 
„Schicksalslied",  „Triamphlied",  „Nänie"  u.a.];  ebenfalls  mit 
Orchester :  2  Konzerte  für  Klavier,  1  für  Violine,  1  Doppel- 
konzert für  Violine  und  Yioloncell  (ein  Ausläufer  der  Konzer- 
tante, S.  218).  An 
Kammermusik: 
2  Sextette,  3  Qain- 
tette  (eines  mit  lÜari* 
nette),  3  Quartette  für 
Streichiiutramente ; 
mit  Klavier:  1  Quin- 
tett, 3  Quartette,  4 
Trios  (eines  mit  Horn, 
eines  mit  Klarinette), 
8  Cello-,  8  Yiolin-, 
2Klarinetten-SonatMi. 
Die  Klaviermusik 
bereicherte  B.  durch 
Sonaten,  Variationen, 
Balladen ,  Capricen, 
Intermezzos ,  Fanta- 
sien, Rhapsodien,  Stu- 
difiB  usw.,  vierhändige 
Variationen,  Walzer 
und   die  beröhmten 

Ungarischen 
Tänze. 

In  seinen  größeren 
Werken  erscheint  B. 
der  Einzige,  dem  es 
^  nTen^°  bis  jetzt  nach  Beethoven  gelang,  die  überkommenen  Formen  der 
Kammer»  Symphonie  und  Kammermusik,  ohne  sie  zu  durch- 
brechen,  und  ohne  »Prognumn*,  noch  eindrudcsTolIer,  sagen 
wir  moderner,  nadi  den  Seiten  der  Ebrmonik  und  Rhythmik 
hin  auszugestalten  und  so  Bedeutungsvolles,  über  das  Gewöhn- 
liche Hinausragendes  zu  schaffen  ;  freilich,  bei  aller  Größe,  aller 
MeiBterscbaft,  die  jenen  Werken  innewohnt,  die  eigentlichen,  er- 
warteten Oifenbarnngen  einer  nenen  Welt  sind  sie,  soweit  der  Hörer 
nicht  zu  den  „Brahminen"  (wie  man  des  Meisters  Anhänger  scherzhaft 
nannte)  zählt,  so  gut  wie  schuldig  geblieben.  Dazu  kommt,  daü  die 
weitaus  grOAte  Zuil  der  Brshms'sehen  Werke  mit  ihrem  hier  ftanlieh 


Ungar. 
TSnuu 
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Varia- 
ttoneu. 


Ued«r. 


Leben. 


«a!  die  Potenz  erhobenen  specifisch  Scbnmann'tchen  Zuge  der  Orttbelei 
und  Reflexion,  die  oft  an  Stelle  eines  hohra,  ktthnen  Gedankenfluges 

auftritt,  nicht  leicht  den  GennB  an  all  der  rein  musikalischen  Schön- 
heit und  Herrlichkeit  anfkomraeu  lasseu,  die  ihnen  iauewohnt.  Zu 
genußreichster,  bewunderungswürdiger  Meisterschaft  erhebt  sich 
B.*  Seliöptokraft  BMtboTOi-fihiilieh  in  den  Variationen  über 
Themen  von  Paganini,  Sehnmann,  Händel  und  Haydn.  G«- 
wissermaSen  eine  Befreiung  ans  sich  selbst  aber  findet  B.  als 
Liederkomponist,  also  dort,  wo  nach  einem  Franz'schen 
Ausspruche  das  Wort  im  Ton  zur  vollsten  Hlüt<>  anfbi-pnhpn  soll. 
Bezeichnenderweise  wird  B.  hier  ein  völlig  Anderer,  wir  erkennen  in 
e^en  m  den  enton  der  Gettnng  EShlenden,  oft  so  ferbensstten  Uedeni 
(s,  die  jtiachtvoUe  ,Saii|tliisrhe  "tle^'i  die  Physiognomie  des  gern  grau 
in  p:raii  malenden,  mehr  Zeichnung  als  Kolorit  gebenden  Symphonikers 
kaum  m  einem  Zuge  wieder.  Der  lustrumentalist  B.  gemahnt 
an  jene  Meister  der  bildenden  Kunst,  die  die  sinnlich  reizende 
Farbenwirknng  Terachmfthten  —  ob  mit  Absicht  oder  aus  Maag^ 
an  Farben(klang)8inn,  bleibe  dahingestellt. 

B.'  Leben  spielte  sich  in  ziemHch  engen  Grenzen  ah  Spina  per- 
sönliche Freiheit  ungern  opfernd,  übernahm  er  nur  vorübergehend  ein 
festes  Amt.  Ztt  Anfing  seiner  Lautbahn  einige  Jahre  Gnordingeot 
und  Musiklehrer  beim  Fürsten  von  Lippe-Detmold,  leitete  vr  in  den 
60er  und  Tder  Jahren  zuerst  die  Singakademie,  dnnn  die  Konzerte 
der  „Gesellschaft  der  Alusik freunde"  in  Wien.  Hier  privatisierte 
B.,  dem  es  an  äußeren  Ehren  und  Auszeichnungen  nicht  fehlte 
(u.  a.  Doktorat  der  Unirersitftten  Canbbridge  und  Breslau)  Ton 
1878  an  bis  an  seinem  am  S.  April  1897  erfolgten  Tode.  Er, 
auf  den  neben  Bacli,  Beethoven  und  Schumann  die  Chormusik 
des  15. ,'16.  Jahrh.  großen  Einfluß  genommen,  (vgl.  S.  254 f.),  war 
eigentlich  der  letzte  Klas-pik^r  flf»s  19.  JalirhuTidcrts  und  — 
neben  dem  gewaltig  übenagendeii,  genialen  Bruckuer  —  dar  Bedeutung, 
bedeutendste  absolute  Musiker  nach  Beethoven.  Vieler  Schatfen 
zog  und  zieht  er  noch  heute  in  tehien  Bannkreis,  der  mit  jenem  der 
Nfiiidcutschen  kaum  sich  bcnlhrt.  Von  älteren  Musikern  sehen  wir 
Bheiuberger,  Draeseke,  Uerzogenbei^,  dann  u.  a.  Bich.  Metzdorff 
1844  m  I>anng,  lebt  in  HsimoTer;  Symphonien,  KlaTierstttcke, 
Lieder)  und  den  Kammerkomponisten  F.  Thieriot  Brahmsens  Ein- 
wirkung vielfach  unterlegen  (s.  S.  255);  sein  Verhältnis  zu  Wagner 
aber  findet  in  der  Gegenwart  ein  Gegenbild  in  jenem  von  Beger  zu 
Bich.  Straufl. 

Gro0  und  originell  zugleich  wuchs  gegenüber  Brahma  auf 
dem  Boden  der  Wiener  Tonmeisterschule  Anton  Bruckner, 

ein  Neuromantikor  von  echtem  Schrot  und  Korn,  empor  *  4  Sept. 
1824  zu  Ansfelden  (^Oberüstereich),  und  vom  V  ater,  einem  Dortschul- 


Bruckuer, 

t  im. 
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III.  Neuzelt. 


lehrer,  zuerst  in  der  Musik  unterrichtet,  kam  er  mit  zwölf  Jahren  ver- 
waist, in  das  Stift  St.  Florian.  Unter  außerordentlich  dtirftigen  Ver- 
hältnissen, später  als  Lehrer  und  provisorischer  Stiftsorganist  in 
St.  Florian,  bildete  B.  sich  in  der  Hauptsache  autodidaktisch  zu  einem 
so  ausgezeichneten  Kontrapunktisten  und  Organisten  aus,  daß  er  1855 
bei  der  Konkurrenz  um  die  Domorganistenstelle  in  Linz  glänzend 


L«ben  und  siegte.  Wiederholt  reiste  Bruckner  nach  Wien,  um  Sechters  Unter- 
Schaffen,  rieht  im  Kontrapunkt  zu  genießen.  Von  1861 — 63  KompositionsschUler 
des  tüchtigen  MD.  0.  Kitzler  in  Linz,  ward  er  1867  Sechters  Nach- 
folger als  Hoforganist  in  Wien,  zugleich  Professor  für  Orgelspiel, 
Kontrapunkt  und  Komposition  am  Konservatorium,  1875  Lektor  für 
Musik  an  der  Wiener  Universität,  die  ihn  1891  zum  Dr.  phil.  hon.  c. 
ernannte.  Große  Erfolge  erzielte  B.  als  Orgelspieler  auf  Kunstreisen 
im  Auslande,  so  186H  in  Nancy  und  Paris,  1871  in  London.   Die  erste 
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yorstellong  von  „Tristan  und  Isolde"  (München  1865)  machte  ihn  zum 

begeisterten  Verehrer  Waffners.  Dessen  Orchesterati!  gewann  immer 
gröOeren  EinHuij  auf  B.s  Schaffen,  das  Wagner  im  Summer  1878  bei 
Durchsicht  der  ihm  gewidmeten  3.  Symphonie  {D  moll)  mit  wamMD 
T.obsprtichoa  bedachte.  Unter  dem  Eindruck  des  nahen  Todes  Wagners 
entstand  das  erhabene  Trauer- Adagio  der  £  dur-Sympbome ;  ihr  großer 
Erfolg  in  Leipzig  (1884)  und  Mflnchen  (1886)  1»raolite  Ra  —  Dank 
der  Macliiiiationeii  der  Antiwafjnerclique  im  Tnlande  mir  wenig,  Im 
Au8lan»ie  fast  ^'ar  uichl  bekannten  Namen  —  in  Aller  Mund. 

B.  hat  als  Symphoniker  die  festgehaltene  viersätzige  Form 
ausserordentlich  erweitert  (seine  Symphonien  sind  die  längsten, 
die  —  vor  Nicode  und  Mahler,  einem  Erben  B.s,  wenn  man 
irill  —  eadatieren)  und  Elemente  darin  aufgenommen^  die  teila 
dem  hdberen  Kirehenatile  angehören  (GhorAle,  lange  Orgelpnnkte], 
teile  dem  großen  Inatnimentalstil  (a.  S.  305).  Seinem  Naturell 
nach  neigt  B.  von  Haus  aus  fast  mehr  zu  Schiüiert  ala  au  Wagner ; 
mit  jenem  teilt  er  besondere  nneb  die  Nt^ifjnng  zu  volkstümlicher 
Gestaltung  —  siehe  die  reizenden  Ländler-Trios  einiger  seiner 
Symphonie- Scherzos,  z.  R.  in  No.  1  (hier  mehr  verhüllt),  deut- 
licher in  No.  2,  3,  am  iiebenswürdigsten  in  No.  4.  Von  B.s  9 
Symphonien,  aind  die  3.  (JO  moll),  4.  {E§  dar)  und  7. 
(JE  dar)  am  meiaten  verbreitet.  Die  großartigate  SehlnO- 
Steigerung  bietet  das  Finale  der  5.  Symphonie  (B  dur).  Von 
des  Meisters  9.  Symphonie  {D  moll)  liegen  nur  die  3  ersten  Sätze  u.  z. 
in  der  Beibenfoige  Allc^ro,  Scherzo,  Adagio  vollständig  vor  und  B. 
wQnachte  an  SMIe  dea  feblmden  Finale,  an  dessen  Komposition  flm 
die  schweren  physischen  T.riden  seiner  letzten  Lebensjahre  ver- 
hioderteo,  sein  bedeutsames  Tedeum  —  gleichsam  als  eine  Art 
Chorflnale  —  aafgeftkhrt,  obawar  dieser  Absehlaß  nicht  tmbedingt 
notwendig  erscheint.  Das  im  Mannskript  das  Werk  abschließende, 
transzendental  verklärte  Adagio  (jEdur),  ein  wahrer  „Abschied  vom 
Leben",  wie  B.  das  Stlick  selbst  nannte,  entlieU  ja  schon  wiederholt 
bei  Aufführungen  des  Werkes  die  Hörer  in  tiefster  Ergriffenheit,  die 
gar  kein  Bedürfnis  nach  einem  noch  folgenden  „obligaten  Final^"*  auf- 
kommen ließ.  Die  Uraoffuhrung  dieser  nachgelassenen  „Neunten": 
(Wien,  11.  Febr.  1903  unter  Feil.  Löwe)  wirkte  geradean  senaallonelL 

Der  tie&eligiöse  B.  achnf  noch  drei  Meaaen  (deren  ge- 
waltige  Dritte  neben  dem  150.  Paalm  und  mehreren  küraeren 

Kirchenmusik-Stücke  wahrhaft  monumental  und  —  unbekannt!); 
an  weltlichen  Chorwerken:  die  Männerchöre  „Germanenzng* 
(preisgekrönt)  und  „Helgoland"  nebst  verschiedenen  kleineren 
Chören ;  endlich  das  Streich  quintett  in  F  dur  mit  dem 
berühmten,  so  überaus  weihevollen  Adagio  (Ges  dur).  ünge- 
drnckt  ist  u.  a.  ein  Requiem.  —  Bruckner  starb  am  11.  Okt. 


Rieseu- 
sym- 
phooien. 


9.  %ym- 
pbome. 


Kirchea* 
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1893  Ba  Wien,  wo  ihm  d«r  Kaii«r  das  kleine  GftrtonluniB  im 

Belvedere   eingeräumt  hatte.     Man  bestattete   ihn  in  einem 

besonderen  Ehrengrab  unter  der  großen  Orgel  des  Chorherrn- 

etiftes  St.  Florian  bei  Linz,  noben  don  Stiftsäbten 

Um  die  gerechte  WUrdifung  und  endliche  Anerkennung  B.a^) 
die  dieser  erst  als  Oreii  erleben  durfte,  machte  sich  der  gmshroUe 

Dr.  Theodor  Helm,    einer  der  vornehmsten  Musikkritiker  Wiens 
(*  das.  1843:  vgl.  a.  a.  0.)  überaus  verdient,  indem  er  nicht  müde 
wurde,  auf  die  Bedeutung  und  erhabene  Schönheit  der  Werke  des 
AdMio.  gcODten  Meisters  des  , Adagio*  nach  Beethoven  hinsuweisen. 

Was  den  B.  wie  einst  Beethoven  vorgeworfenen  Mangel 
an  einheitlicher,  übersichtlicher  Architektonik  betrifft:  Auge 
und  Obr  müssen  sich  eben  erst  an  neue  Dimensionen  pr^^wöhnen. 
Im  übrigen  dürfte  wohl  der  Bau  solcher  .ßieseusymphonien'  durch 
Nicodd  und  Hahter  wie  jener  der  mdhrsUlndigen  Masikdramen 
dnrcdi  Wagner  abgescblnssen  sein  —  unsere  vor^värtshastende 
fordert  gebieteriscn  den  .Stempel  der  Kürze  auch  im  Kunstleben. 

Koloüartig  ragt  B.s  Gestalt  aus  dem  La^jer  der  Wiener  Keu- 
rniiKintiker  empor,  wo  wir  außer  Goldmark  und  Brüll  noch  erblicken: 
KF.  Rob.  Fuchs  (♦  1847  zu  Frauental,  Steiei-mark),  berühmt  durch 
seine  Serenaden  für  Streichorchester;  Rieb.  Heubeiger 
(a.  n.)  und  Ed.  Schfltt  (*  1856  Peteitbuiiri  ^-  des  akad.  Wagner-Yerebs 
[Klavier-KoDzert,  Variationen  für  3  Klaviere,  Lieder]). 

Unmittelbar  neben  Bruckner  rang  sieb  in  der  Wagner- 
Du     nachfolge  noch  ein  wcnnfrleich  bescheidenerer  Geniu'^  zu  hoher 
**u5d***  Bedeutung  durch :    dem  biutenreichen  Nachfrühling  des  vom 
deutschen   Musikdrama  (ähnlich  wie  einst  in  Alberts  Tagen 
durch  die  italienische  Oper,  s.  S.  250)  befrachteten  Liedes  — 
"y^^«>f'Li8zt,  Bitter,  Ck»raeliiu,  Sommer  —  liefi  Hugo  Wolf  in  Wien 
(geb.  1860  an  Windischgrftta,  Stetermark,  knrse  Zeit  Kom- 
positionsschüler des  Wiener  Konservatoriums  [Bob.  Fuchs], 
dann  ausschließlich  Autodidakt)   reichen  Erntesegen  folgen. 
Er  hat  durch  seine  kühnen,  eigenartigen  Lieder,   in  denen  er 
vielfach  an  den  letzten  Schubert  anknüpft  und  das  Lied 
sozusagen  zur  lyrischen  Szene  zurück  bildet,  Aufsehen 
erregt  und   viele   begeisterte   Verehrer   gewonnen.  („Goethe- 
Lieder**  [51],  „Mörike-Lieder"  [53],  „Spanisches  Liederbuch".  „Ita- 
lienisehes  Liederbudi''.  Außerdem  die  komisebe  Op«r  „Der  Conegidor", 


^'i  A.:  Bei  Schlesinger;  der  Symph.  f.  Kl.  2hdp-  fStradal]  und 
4hdg.  [J.  Schalk  u.  F.  Löwe]  UE.  —  B.:  Franz  Brunner,  1895.  R. 
Louis,  München,  G.  Hüller.  S.  namentlich  die  Würdigung  in  Dr. 
Grunskvs  .Musikgresch.  d.  19.  Jahrh/'  No.  164/5  SammL  Götschen.  — 
L  :  B.-Kr.  D.  M.  OT.  —  D.:  Wien  (Tiigner)  1899. 
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U.  Wolf.  —  Wiener  Tanzmusik  u.  Operette.  3X5 

Musik  zu  Ibsens  „Fest  auf  Solhang^*,  eine  symphonische  Dichtung 
„Pentbesilea",  ein  Streichquartett  und  Chorwerk«  mit  und  ohne  Orchester. 
Eine  zweite  Oper  „Manuel  Venegas"  blieb  unvollendot.)  Retrübend 
nur,  daß  sieb  ein  so  eminentes  Talent  —  man  höre  bioä  die  tief  er- 
^ifenden  Michel  Angelo  Gesänge !  —  erst  Dank  einer  fkst  unerhörten 
Reklame  eigene  H.W.  Vci  rine  (in  Wien,  Berlin,  Stuttgart ;  einzelne 
Kritiker  erzwangen  zuerst  förmlich  die  Aufführung  der  Lieder!)  durch» 
ittietaeii  vonnoelite  —  leider  va  tpit  fitr  den  unglttckUehen  Tondioliter 
lelbety  deeeen  junges  Leben  1903  im  Irrenhause  endete.*) 

Aehnlich  wie  Wolf  seine  I.ifider  als  ein  modemer  Schubert,  schuf 
Martin  Flüddemann  (aus  Kolberg,  f  1»97)  seine  Balladen  als  ^^S^ 
ein  moderner  Loewe.*)  Ein  Ehrenplats  gebtthrfc  hier  «ueb  dem  denttdi- 

böhmischen  Liederkomponisten  Ant.  Rück  auf  (aus  Pra^,  1855—03,  BUekanl. 
lebte  zu  Wien  [Minnelieder  Walt  v.  d.  Vogelweide.  ZJs^ennerliederj). 

Zwischendurch  hatte  aber  auch  die  moderne  Tanzmusik  x^ngTOoslk 
von  Wien  aus  Triumphe  gefeiert     Dort  erklangen  die  köst-  tmd 
liehen  Weisen  des  „Walzerkönigs"   Joh.  Strauß  jun.  (1825 
bis  99,  vgl.  S.  281;  „An  der  schönen  blauen  Donnn«*  wurde  fast  tm^°\^^J^'^ 
OesteiTeicher  Volksmelodie),  und  ihnen  lauschten  —  wie  einst  jenen 
des  Vaters  Schubert  und  Schumann  —  aufrichtif^  Beifall  spendend 
Wagner  und  Brahms.    Auf  seinen  welterobernden  Walzern  aber, 
die  alles  ilinliclie  überragen  „was  Anmut,  Feinlidt  und  wirlc- 
lich  maflikallBchen  Gehalt  betrifft"  (Wagner),  baut  loh.  Strauft, 
▼on  Offenbach  (e.  n.)  dazu  angeregt,  das  lustige,  luftige  Gebftude 
der  Wiener  Operette  auf  (vgl.  S.  ?30),  mit  rinitrrn  Werken,  wieder 
nahezu  klassisch  gewordenen  „Fledermaus"  1874,  dem  ,, Zigeuner- 
baron" 1885,  „Ritter  Pasmann"  1892  das  Gebiet  des  feinen  musika- 
lischen Lustspiels  bzw.  der  komischen  Oper  streifend.^'   Neben  nnd 
nach  ihm  schufen  mit  Humor  die  teils  gebürtigen,  teils  akklimatisierten 
Wiener:  Rieh. Gen6e (f  1896,  zugleich Te.xtdichter,  „Seekadet",  „Nanon"), 
Franz  von  Supp6  1896,  „Schdne  GaUltbea^  „Patinitza",  „Boccaccio"  Sapp«. 
doch  auch  ernste  Werke  und  populäre  Ouvertüren) Max  von  W ei n- 
aierl  (f  18:»8,  „Fioretta"  u.a.),  Karl  Miliocker  (t  1899  „Bettel-  MUWoker. 
ttadent",  „Gasparone",  „Vizeadmiral",  Volksoper  „D.  7  Sehwaben''), 
Karl  Zel  l  er  („Vogelhändler",  „Oberst^ger**)  u.  a.,  bis  der  feinsinnige, 
im  Grunde  tiefenute  Eich.  Heuberger  (*  1850  Qm,  sympbo- Heabercar. 


1)  B.:  E.  Decsey  (MS.  in  Graz),  4  Bde.,  Brl.  03/4  ill.).  Dr.  E. 
Schmitz,  Lpz.  Recl.  ♦  L.:  Haberlandt  M.  (Lauterbach  u.  Kuhn,  Lpz.), 
HeUmer  E. :  „II.  W.s  Brfe.  an  K.  Kaulfmann  (S.  Fischer,  Brl.,  Müller 
P.:  ..Erinnerungen  a.  H.  W.,  „D.  M.".  II.,  13,  S.  29.  —  Batka:  „Hugo 
WoI»Penthe8llea"(Litt.LaQterb.&Knlm).  „Brfe.  an  H.  FaifTt*'  [Habei^ 
landt]  Stuttg.  Dtsrlio  Vcrlagsanst.  Müller  P.:  „H.  W."  (Gose  &  Tetz- 
laflF  —  Wchschr.  f.  KM.,  03,  21,  04,  32,  83  (kritisch).  »)  Vgl. 
Batka,  M  F.  n.  s.  Balladen.  Prag,  1896.  ^)  B. :  Frhr.  Frochäska, 
Brl.  „Harm".  1899  (mit  Werkeverz.)  *)  Vgl  Otto  Keller,  Suppö 
Fr.  V.,  d.  Schopfer  der  dtachn.  Operette. 
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niiohe  und  Openiwerke  [„Abenteuer  einer  NeajshrBnaeht",  „Mamwl 

Vc.i^a.s",  ,, Mirjam'")  mit  dorn  durchschlagotiden  .,0  e  r  n  h  a  11"  (1898) 
einen  höheren  neuromantischen  Ton  in  die  Operette  bringt. 

Während  Wagners  zwingende  Größe  in  Dentschland  — 
Oesterreich  inbegriffen  —  selbst  Meistern  vom  Hange  der 
Biahms  und  Brackner  bei  Ansbreitimg  ihrer  Werke  (irots 

Awiwd.  eines  weitTersweigten  Kliqnenwesene)  hindernd  in  den  Weg 
trat  und  eigentlich  nur  die  leichtbeschwingten  Weisen  einet 
Joh.  Strauß  so  recht  die  ganse  Musikwelt  sich  eroberten,  ge- 
lang dieses  umso  siegrreirher  einer  Reihe  wahrhaft  b»^crnadeter 
Talente  vom  Auslände  her.  Volval-  wie  Instrumentalmusik 
erhielten  von  dort  reichliche  Zuflüsse,  die  in  dem  Maße  be- 

Heüonal-  ^ß^^samer  werden,  als  zwischendiach  die  geweckte  nationale 

Miuiic.  Tonkunst  die  Sch&tze  überlieferter  Volkslieder  und  -tftnze  aus- 
znnätzen  beginnt.  Romantik  und  Neuronantik,  jüngste  Veigaogen- 
heit  und  unmittelbare  Gegenwart  spielen  nunmehr  in  einander  und 
die  mosik^eachichtliehe  Betrachtung  hält  sich  von  da  ab  der  Ueber- 
nchflidikeit  w^gen  ideht  mit  Unrecht  an  die  ^adnen  TOlklsohoi 
Orappen.  Als  Trftger  eines  Namens  von  Weltrof  ragen  herror 
die  Franzosen  Gounod,  Bizet,  Saint-Saens,  der  Italiener 
Verdi,  die  Russen  Ru binstein  und  Tschaikowsky,  der 
Tscheche  Dvordk,  der  Norwege  Grieg:. 

Unter  den  Franzosen  wurde  vor  allem  Charles  Fran^ois 

öounod.  Gounod  ([spr.  güno]  1818 — 93)  berühmt.  Seine  an  Schön- 
heiten überreiche  , lyrische' Oper  Faust  und  Margarethe" 
(1859  frei  nach  Goethe)  weist,  itoiz  aller  Pikanterien,  mehr 
deutsches  Empfinden  auf  (Gounod  hat  sich  nicht  umsonst 
auch  an  Schumann  gebildet!),  als  ihre  nur  die  „Sn01ich- 
keiten"  schmeckenden  Geringschätzer  sehen ;  sie  schlug  aucb  tat- 
sächlich noch  alle  andern,  auch  die  deutschesten  ,FHU8t*-KomponiÄten 
ans  dem  Felde.  Ihr  am  nächsten  kommt,  zumal  im  herrlichen  »Vor- 
spiel* die  etwas  Wagnerisch  angehauchte  Oper  „Romeo  und  Julie" 
(1867) ;  6.8  bekannte  Oratorien  ,,The  redemption"  und  „Mors  et  vita" 
zeigen  des  edlen  Meisters  ernste  Gröüe  und  £mpündung.^)  Zu  Tode 
gestielt  wurde  die  „Meditation"  (Ave  Maria)  Uber  Bac£s  erstes  Prft- 
ludium  aus  dem  „Wohltemp.  Klavier".^) 

Tboma«.  £s  reüssierten  auch  auswärts  Ambro ise  Thomas  (f  1896, 
KD.  tu  Paris:  „Mignon**  [bereits  Uber  1000  mal  gegeben]  „Hamlet") 
und  Alme  Maillard  (flSTl:  „Les  dragons  de  Viilars",  in  Dentseh- 
land  als  „Das  Glöckchen  des  £remiten"  bekannt  und  beliebt). 


Vgl.  S.  229»)  tt.  m  B.:  P.  Voss,  1895;  Inbert  ([mr.  ängbähr] 
MS.  zu  Paris,  *  1842,  Förderer  deutscher  Musik)  1897;  HOlemacher, 
Paris,  Laarens. 
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Olekb  dieMn  iMidcn  Torwiegend  lyiimh-grasiOs  angelegt,  eriiebt 

sich  gelegentlich  zu  kühnerem  Fluge  Louis  Lacombe  (ausgezeich- 
neter Pianist  in  Paris,  f  1884):  Dramatische  Symphonien  mit  Chören 
,jManfred"  und„A.rva";  Oper  „Winkehied*',  „Sappho",  Melodram  mit 
OiOren,  Preis-Kantate  zur  WeltansateUimg  1878,  Schrift:  „Philosophie 
et  mnsique".)  Neben  ihm  zählen  Ed.  Lalo  (Kap.  VIT)  und  Emest 
Key  er  1823)  mit  seinen  großen  Opern  Sigurd  and  Salammbo  (1900) 
in  den  angwahenateii  Boniaiitikani  der  Bflnne. 

Nächst  Gounod  eroberte  sich  die  „Bretter,  die  die  Welt 
bedeuten"  Georges  Bizet  [spr.  bisäj  (1838 — 76)  mit  seiner  BItet 
Leben  und  Leidenschaft  sprühenden ,  heute  beispiellos  sieg- 
reichen „Carmen",  der  Mutter  des  jungitalienischen  „Verismo**, 
den  Konzertsaal  mit  „L'  Arl^sienne"  (keine  Oper,  sondern  eine  Musik 
zu  A.  Dandets  gleichnamigem  Drama,  die  B.  zu  einer  sehr  beliebten 
Orchestersuite  zusammenstellte)  und  einem  reizenden  Orchester- Scherzo. 
Bizet,  „ein  moderner,  poetischer  Mensch  mit  klassischen 
Idealen"  ^),  verrät  den  Einfluß  des  neudeutschen  Musikdramas, 
ebenso  der  geistvolle  AI.  Eman.  Ohabrier  (f  1894:  „Le  roi  malgrö 
lui",  große  Opern  „Gwendoline"  und  „Brisöis",  auch  interessante 
Klaviermusik!),  Jules  Massenet  [*  1842,  KP.  Paris:  „König  MMcenet 
von  Labore",  ,|Hanon",  „Werther'S  0rcbe8ter>Siiiten  etc.)  und 
dessen  Schüler  Alfr.  Bruneau  ('spr.  brünoh]  Opern  auf  Texte  von 
Zola:  Le  reve  u.  a.),  während  der  auch  als  Essayist  geistvolle 
Camille  Saint-Sagns,  ([spr.  säng-sahngrs]  *  1835  in  Paris,  ein  §2iuk 
ausgezeichneter  Pianist  und  Organist),  der  berühmteste  der  neueren 
französischen  Komponisten,  mit  seinen  viel  aufgeführten  Kammer-, 
Chor-  und  Orchesterwerken  [symphonische  Dichtungen  ,Phft- 
9t on",  „Le  rooet  d*0mphale*,  „La  jeanesse  d'Heicale", 
„Danae  macabre*'  lud  eine  ala  Monument  der  finuuöaiaehen 
Sjnattphoniedichtung  gepriesene,  Liszt  zugeeignete  C-moll  Sym- 
phonie für  Klavier,  Orgel  und  Orchester,  3  Violin-,  5  Klavier- 
konzerte (besonders  g,  c,  f  ),  Oratorien,  weltliche  Kantaten],  so- 
wie den  auch  in  Deutschland  geschätzten  Opern  ,,Samson  et 
Dalila",  „Henri  VIIL",  noch  klassizistischen  Charakter  trägt  2) 
— -  eine  Art  französischer  Brahms,  allerdings  mit  farbeurdeberer 
Palette.  S.-S.,  der  in  Wort  und  Ton  auf  die  befruchtenden  Elemente 
der  orientalischen  Musik  und  ihrer  mannigfachen  Tonarten  hinweist, 
■agte  gelegentlich  von  Bizet  und  sich  selbst:  »Er  suchte  vor  allem 
nach  Leben  imd  L^enachaft,  ich  naeh  ehimSrisoher  Reinh^  dea 


»)  B.:  Voß,  Reclam  Lpz.*  A.  Weißmann,  Bd.  20  „D.  Musik'',  • 
Brl.  —  A.  „Carmen"  Klav.  Ausz.  [Max  Schulze],  mit  erzählender  Dar- 
stellung der  Handlang,  CL.        *)  Tbemat.  WerkevenR  ParlSy  1897. 
B.:  0.  Neitzel,  Brl.  „Ilai-m."  1898  (ill.i.    Schriften:  Harmonie  nnd 
Melodie  [dtsch.  v.  Kleefeld  ÜBJ,  Portraits  et  souveniers,  03. 
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Cesar 
Frsnck. 


Stils  und  Vollkommenheit  der  Form.*'  Anschließend  an  diese  fran- 
Utoltr.  zösischen  Netiromantiker  sei  der  Elsässer  Henry  Litolff  (f  1891 
zu  Paris,  Schüler  von  Moscheies)  genannt,  der  sich  in  dreifacher 
Richtung  berühmt  machte,  als  Pianist,  Komponist  (Konzeil-Symphonie 
fiir  Klavier  und  Orchester;  gi-oße  Oper  „Die  Templer"  [1886J  Konzert- 
Ouvertüren  .,Kobespiorre",  , Die  Girondisten";  Orat.  „Ruth";  Klavier- 
trios; Salonstücke  für  Klavier  [Spinnlied]  und  Lieder),  nicht  zuletzt 
als  Gründer  der  weltbekannten  Braunschweiger  Verlagsfirma  seines 
Namens  (vgl.  Kap.  Vi 

Epochemachend  als   Begründer   der  jung  französischen, 
vornehmlich  den  reinen   Instrumentalstils  pflegenden  Schule 

wurde  Cesar 
Frank  (♦  1822 
zu  Lüttich,  KP. 
zu  Paris,  t  1890. 
Unter  den  erst 
nach  seinem  Tode 
mehr  und  mehr 
bekannt  werden- 
den Werken :  die 
Symphonie  in  D 
u.  symph.  Dich- 
tungen „Les 
Eolides",  „Der 
wilde  Jäger", 
„Les  Djinns" 
(Klavier  und 
Orchester],  „Psy- 
che" [Chor  und 
Orchester] ;  Ora- 
torien „Ruth", 

„Redemption", 
„Die  Selig- 
preisunge  n", 
ein  poesiereicbes 
Werk,  eigenartig 
fesselnd  mit  sei- 
ner Harmonik.  ^) 

Ihm  folgt  in  ausgesprochen  neudeutscher  bzw.  Liszt-Wag- 
nerschen  Richtung  außer  dem  Okkultisten  Joncieres  (t  03: 
„Symph.  romantiquc",  Chorsymph.  „La  mer") ,  Widor  (Kap.  VI), 
Benjamin  Godard  (f  1895:  „Gothische  Symphonie"*  „Orientalische 
Symphonie",  „Symphonie  legendaire  [mit  Chören],  „Tasso")  u.  a.  vor 
dindy.  allem  Vincent  dlndy  ([spr.  dängdi]  *  1851  zu  Paris,  Schüler 
und  Nachfolger  Franks  als  Vorsitzender  der  Societ»}  nationale  de  musi- 
que  [vgl.  auch  S.  43  ij:  Symph.  „Wallenstein",  Variationen  „Istar", 

')  B.:  V.  dTndy,  Paris,  Alcan. 


4 


f' 


Camille  Saint-Saens. 
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dramatische  Legende  „Le  cbant  de  la  clocbe",  Op.  „Fervaal";  Kammer- 
muiln»,  KlsyimfiOcIu»  und  Gesinge),  der  cor  extran  nenromui- 
tischen  Scirale  dee  gegemvärtigen  Fraakreidi  führt, 

Neben  der  ernsten  brach  sieb  auch  die  leichtgeschürzte  Mose 
von  Frankreich  her^v.  von  Paris  ans  wä!irend  der  60er  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts  Bahn.    Dort  schuf  zuerst  Hervt}  it  1892  „Der  operetti 
kleine  Faust",  Mam'zelle  Nitouche  1883),  jene  graziöskokette  6m-  Herri. 
matische  Hiniaturmnsik  (nach  Pougin  „musiquetfes'    zu  kleinen 
Singspielen  scherz  oder  poss^aften,  auch  sarkastischen  Inhalts,  die 
der  geniale  Jacqnee  Offenbaeb  (*  KOIn  1819,  f  1880  Perie)  rar  OffmbMb. 
jtnthetischen  Karikaturoper,  (1.  i.  der  modernen  Operette  aus» 

Sestaltete.  Unter  seinen  IC^  Bühnenwerken  —  vielfach  vohi  Mvol, 
ocb  als  Sdülderungen  des  Pariaer  Lebens  während  des  zweiten 
Kaiserreichs  kulturhiBtorisch  von  Bedeutung  und  reich  an  rein  musi- 
kalischen Werten,  —  sind  die  bekanntesten  :  ,,Die  Verlobnnp:  bei  der  La- 
terne', „Orpheus  in  der  Unterwelt",  „Blaubart",  „Fariser  Leben", 
„Fortonios  Lied",  „Die  schöne  Helena"  and  die  posthume  komische 
Oper  „Hoffmanns  Erzählungen",  ein  weltberühmtes,  edel  ge- 
haltenes, eigenartig  reizvolles  Werk,  in  dem  0.  förmlich  Verzeihung 
fSbt  sdne  Sttnden  erbittet.  Deiibe« 

Seine  Nachfolger  in  edlerem  Sinne  sindLfeo  Delibes  (1836—91, 
,jLakm6",  „Le  roi  l'a  dit",  Ballette  „Copp^lia",  „Sylvia"),  ein  treflF- 
iicber  Musiker,  über  viel  Grazie  und  Pikanterie  in  der  reichmelodischen 
Erfindung  und  Orchesterbehandlung  gebietend ;  Alex.  Charles  L  e  c  o  c  q 
([spr. lökök] *  1832,  „MamBcll  Angot",  ,,rJirr.He-Oirofln"  usw.),  Vik- 
tor Massö  (t  1884,  Oper  „Paul  et  Virginie"  und  der  beliebte  Ein- 
akter „Jannettene  Hoehseit'*),  Edm.  Andren  (spr.  ödrang  f  Ol, 
,JIaecotte",  „D.  Puppe),  Planque tte  [spr.  Plangkett]  f  08,  „D. 
Glocken  v.  Comeville"  u.a.),  Andre  Messager  ([spr.  aschej  ♦  1853,  ^ewager. 
„D.  Schreiberkönig"  [La  basoche],  Oper  „Fortunio"  07)  und  —  Job. 
Strauß  (s.  o.),  der  anf  Kontertänzen  (Quadrille)  aufgebauten  Pariser 
Operette  die  Wiener  mit  ihren  Favoritwalzem  entgegensetzend. 


In  Belgien,  wo  aus  dc-m  romantischen  Tondichterkreise 
der  berühmte  Musikhistoriker  Fr.  Aug.  Gevai-rt  i*  1«28  zu  Gevaert. 
zu  Hiiysse  bei  Oudenaarde,  HKM.  und  KD.  Brüssel)  noch  in  die  Gegen- 
wart herein  ragt,  [Messe,  Motetten  nnd  Kantaten  für  MSnnerdior 
mit  und  ohne  Orchester  nsw.,  Opeiii],*)kamdft8nationa1-vlänii8che 
Element  weniger  mit  dem  edel-Tomehmen,  eigentlich  deatscli 
empfindenden  Peter  Benoit  (1884—01,  KD.  zu  Brüssel :  Kirchen-  Bsnoit» 


1)  Vgl.  hier  Alfr.  Bruneau,  €resch.  d.  französ.  Mus.,  Bd.  4  „D. 
Hnslk'S  Bil.  —  Rolland,  Paris  als  Musikstadt,  Bd.  11  dt 

Schriften:  T  ohibüi  tiev  ib^'.  Gregorian.  Gesanges,  der  Tnstni- 
mentation;  D.  Ursprung  d.  rüui.  Kirchengesanges;  s.  S.  21,  46,  120. 
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werke,  vlämisohe  Oratorien  [„Lucifer",  „Drama  Christi"],  die  groU- 
«rtige  „RnbenB-Kantato"  und  Opern),  «U  dnrcli  Benoito  Schtttor  und 
Tiii«i.  Nacäfolgcr  Jean  Bloek«  (,,Herbeigprmse6**)  und  Edgar  Tinel 
^eb.'  1854  zu  Sinay  Flandern  KD.  zu  Brüssel:  Oratoriom  „Fran- 
ciscus*',  Kirchen-  und  Chorwerke  mit  Orchester,  UnnULdrama 
^Godoleva")  zum  Durchbruch. 

In  Holland  begegnen  uns  Ed.  de  Ilartog  (*  1828:  Orchester- 
werke,  Streichquartette  [Suite  op.  46],  Opern,  Psalmen),  Orgelvirtnose 
Rnra.  de  J.:\n^e  Grat.  „Moses",  Ort^elsonaten  u.  a.),  der  Chor  und 
Opernkompouist  Will,  de  Haan,  Fianist  und  Kammerkompouist  Jul. 
KOntgen  u.  a. 


In  Italien  erzielten  nach  Rossini  die  Opernkoinponisten 
Giovanni  Paccini  [pattsch-J  (f  1867)  und  Ijauro  Rossi  (KD  7u 
Mailand  und  Neapel  f  lÖ8ö:  „Die  Falschmünzer"  uud  „La  coutcssa 
di  Mona*';  Elegi«i  auf  des  Tod  Bdlinis  und  Mereadantei,  Chtfre  an 
Plautns'  „Gefangenen",  Fugen  Ittr  Quartett,  u.  a.)  große  Erfolge.  Der 
gelehrteste  Kontrapunktiker  war  Platania  (KD.  zu  Neapel, 
tuoi.  t  Ö'i')*  Weltruhni  aber  schuf  sich  Giuseppe  Verdi,  der  be- 
deutendste italienische  ( JjM  rukomponist  nach  Rossini,  und  nach 
Wagners  Tode  im  Aasklange  des  19.  Jahrhunderts  der  größte 
lebende  Tondichter  überhaupt,  *  1813  in  Roncole  b^  Parma, 
t  Ol  zu  Muland.  Seine  Hauptopem  sind:  „Ernani",  „Don 
GarWS  ^^Macbeth",  »Eigoletto*,  „D.  Maskenball*',  ,D 
TroTatore",  ,,La  Traviata",  „Aida"  [zur  Eröffnung  der 
neuen  italienischen  Oper  in  Kairo  1871],  ,,Othello",  ,,Fal- 
staff"'  [1893,  di'-'  oinzi'^e  namhafte  komische  Oper  Verdis]; 
der  gell  Hene  Opernkomponist  verleugnet  sein  Naturell  auch 
nicht  m  dem  Requiem  [1873,  für  A.  ManzoniJ,  dem  geist- 
vollen Streichquartett  (e)  und  den  ,,4  geietl.  Stflcken**. 

Um  Verdis  (den  Italienern  zuerst  schwer  verständliche!)  Werke 
schimmert  bereits  die  Gloriole  der  Klassizität.  Wie  ein  Zauber  wirkt 
schon  der  Name  des  edlen  Meistei^.  Was  bedeuten  die  Trivialitäten 
*  des  „Troubadour''  oder  der  „Traviata"  gegenüber  all  der  inneren, 
^\  ahrou  dramatischen  Größe  und  Kraft  jener  incipt  vornehmen  Musik, 
deren  Strom  sich  schlackendurchsetzt,  doch  elementar,  heilier  Lava 
gleich,  ergießt;  einer  bis  in  die  miSverstandenoi  Koloraturen  hinein 
eminent  dramatischen  Musik,  die  auch  in  den  ersten  populären  Openi 
dieses  Meisters  —  man  muß  sie  nur  von  Italieneni  dargestellt  hören ! 
—  stets  mit  geheimnisvoller  Kraft  die  Stimmung  der  Szene  zu  er- 
lassen, den  Hörer  unwiderstehlich  zu  packen  weiß. 

Mit  seiner  ,Aida'  verneigte  sich  der  greise  Meister  vor 
Wagner,  ohne  jedoch  seine  individuelle  Haltung  preisaugeben, 
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und  schuf  mit  „Othello"  und  ,.FalstafF*'  die  bedeutendsten 
Opern  werke  nach  dem  Bayreuther.  Ihre  Texte  schrieb  Arrigo 
Boito  (*  1842  zu  Padua),  auch  in  Deutschland  bekannt  durch  seine 
Oper  „Mefistofele". 

In  unsere  unmittelbare  Gegenwart  herüber  führen  der 
Klaviervirtuose  und  Liszt  -  Schüler  Giovanni  S  g  a  m  b  a  t  i  Sgamba«. 
(*  1843  zu  Rom),  wohl  der  bedeutendste  lebende  Instrumental- 
komponist der  Italiener,  denen  er  erfolgreich  die  neue  deutsche 
Musik  erschloß  (2  Symphonien ,  Kammer  werke;  ein  Klavier- 
konzert, sowie  interessante,  schwere  Klavierstücke):  der  brahms- 
beeinflußte  G.  Märtucci  (*  1856,  KD.  Bologna)  und,  als  eine 
Art  Bindeglied   zwi-  •  ^ 

sehen  der  Verdischen 
und  der  Jungitalie- 
nischen Oper ,  An- 
tonio Smareglia 
(♦  1854  zu  Pola)  mit 
seinen  durch  musik- 
dramatische Größe 
immer  mehr  imponie- 
renden Opern  „D.Vasall 
V.  Szigeth",  „Cornelius 
Schutt",  „Istrianische 
Hochzeit",  „La  Falena'', 
„Oceana" ;  auch  eine 
symph  Dichtung  „Leo- 
nore''  und  Lieder.  Des 
weiteren  zählen  die 
Opernkomponisten 
Po  n  Chi  ein  (f  188G, 
„Gioconda")  und  Baron 
Alberto  Franchetti 

{*  1860  zu  Turin: 
„Asraele",  „Christoforo  Verdi. 
Colombo")  hier  mit. 

Unter  den  Russen  sehen  wir  im  Gefolt;e  der 


deutschen  Rusaen: 

Romantiker  nur  A  n  t  o  n   R  u  h  i  n  s  t  e  i  n  ,  *  28.  Nov.  1830  ^"''VISL*'"' 
zu  Wechwotinetz,  einen  der  eminentesten  Klaviervirtuosen  und 
namhaftesten  Komponisten  der  Neuzeit  (1862— fi7  und  1887—90 


1)  B.:  Dr.  C.  Perinello,  Brl.  „Harm."  00.  Dr.  Volbach.  Lpz. 
Seemann.  Monaldi  (deutsch  von  Holthof/  1898.  —  L. :  Pizzi,  KicordI 
Verdiani  Ol;  vgl.  die  Verdi-Nr.  NMZ.  .o,  Ol.  —  D. :  das  von  V.  zum 
Andenken  an  seine  Gattin,  die  bochan-^'esehene  Sängerin  Giusippina 
Strepponi  (f  1897)  gestiftete  Alteraheim  für  (100)  Musiker  zu  Mailand. 

Kothe-Prochäika,  AbriQ  d.  Muaikf^eschiehtt;.   8.  Aufl.  21 
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KD.  in  Petersburg,  f  als  kaiserlich  russischer  Staatsrat  und  Ritter  des 
preußischen  Ordens  pour  lo  m^rite  20.  Nov.  1894  zu  Peterhof  bei  Peters- 
burg). Seine  Produktivität  war  außerordentlich.  Er  schrieb: 
6  Symphonien  [„Ocean"),  Charakterbilder  [„Faust",  „Iwan  IV, 
„Don  Quichote"],  eine  Suite,  Konzert- Ouvertüren,  Klavier-,  Violin- 
nnd  Violoncellkonzerte  mit  Orchester;  eine  Reihe  russischer  und 
deutscher  Opern  [„D.  Kinder  der  Haide",  „Feramors"  i daraus 
Baliettmnsik),  „D.  Dämon",  ,D.  Makkabäer",  „Nero",  „Sulamith"] ; 

ferner  Oratorien 
(geistliche  Opern):  „Der 
Turm  zu  Babel",  „Das 

verlorne  Paradies", 
„Moses",  „Christus"); 
zahlreiche  Kammer- 
musik werke  ilO 
Streichquartette,  ein 
-Quintett;  Klavier-Quin- 
tette, -Quartett,  5  Trios, 
6  Duos);  für  Klavier 
allein :  Sonaten,  Varia- 
tionen, Präludien,  Fugen, 

Etüden,  Serenaden, 
Barkarolen,  Tänze  usw. ; 
auGerdem  viele  Lieder 
(darunter  einzelne,  wie 
„Es  blinkt  der  Tau", 

„Der  Asra",  „Gelb 
rollt  mir  zu  Füßen" 
„Frnhlingslieder",  „Mor- 
gens", mit  Recht  viel- 
fach entzückten),  Duette 
und  Chöre.  R.s  Kom- 
positionen sind  leider, 
trotz  ihrer  großen, 
packenden  Züge  und  des  mitunter  Beethovenschen  Stils,  sehr 
ungleich  an  Wert.  Bei  seinem  ruhelosen  Produzieren  und  dem 
Mangel  an  strenger  Selbstkritik  konnte  er  Schönes  und  Unschönes  in 
einem  Atemzuge  schreiben,  von  den  genialsten  Eingebungen  in  die 
ödesten  Plattheiten  geraten. 

Auch  als  scharfzüngiger  Schriftsteller  zog  R.  die  Aufmerksam- 
keit aut  sich:  „Die  Kunst  und  ihre  Meister"  (1892),  „Erinnerungen 
aus  50  Jahren"  (2.  A.  1895)  und  „Gedankenkorb"  (1897,  nachgelassen) 
enthalten  eine  Fülle  origineller  wie  lehrreicher  Gedanken.') 

')  S.  auch  „Meister  des  Klaviers",  Vorträge  über  Klavierkom- 
positionen V.  A.  K.  Brl.  „Harm."  —  B.:  Zabel  1892;  Soubies  1895. 
L.:  Sandra  Droucker,  Erinncrimgen  an  A.  R.  Lpz.  Senff,  04;  A.. 
Kippius,  Was  R.  in  den  Stunden  sagte.  Drsd.  Tittmann.  —  D.  R.- 
Museum am  Konservatorium  Petersburg. 
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HeryonriBgeDd  als  Klavierpädagoge  wir  Antoiit  Bmdw  Nie  ol&tts 

K  II  b  i  n  s  t  e  i D ,  der  l^ptTrlinder  der  Russischen  HiiuiIkgeMllBcbaft  .(IBpv^ 
und  KD.  (1866)  zu  Moskau,  f  ^^^l  Paris. 

Die  ersten  nationalen  Töne  schlug  der  „russische  Berlioz"  «iinkn. 
kich/  aliilka,  HKM.  m  Petersburg  (f  1B57  Berlin);  def 
Schöpfer  der  national-rassisclieii  Oper,  an.   Seine  beidMi  6)|>erd 
„D.  Leben  für  den  Zar"  (1886)  iin^l  „Ru'^slan  und  Lndmilla"  (1842)    .  . 
sind  noch  beute  Repertoirestücke  der  russischen  Theater.  Er  schrieb  -  ''''^ 
anBerdem  Werke  ftir  Orchester  [die  originelle,  vorbfldUche  Tanzlied- 
Phantasie  „Kamarinskaja"]  und  Kammermusik,  Romanzen  und  Lieder, 
und  verfaßte  auch  seine  Memoiren. M    Sein  Vnrt^änger  war  der  ans- 
^^^c/-eichacte  Violinist  und  Kurapouist  der  russiscbeu  National- 
hymne  (1833)  Alexis  Lwoff  aus  Keval,  General  und  Flügeladjutant 
Nicolaus  I.,  D.  der  kaiserl.  Kircheukapelleu  zu  Petersburg  (zuletzt  ganz 
taub,,  t  1870:  Opern  „Undlne",  „Der  Dorfschulze'^  ein  Violinkonzert^ 
weHl.  und  geiatl.  Cliofgeaäoge). 

Glinkas  Nachfolger  wurden:  Alex.  Dargomyschsky 
(t  1869;  Instrumental  werke:  „Finnische  Phantasie",  „Kosakentanz", 
„Phantasie-Scherzo";  Lieder  und  Duette)  —  seine  erste  Oper  „Es- 
meralda"  [1839]  ist  herkömmlich  im  Stil,  die  xweite  „Rnssalka"  [18661 
bcvorzng^t  schon  mehr  das  Recitativ;  der  unvollendet  hinterlasscne 
„Steinerne  Gast"  outriert  die  Wagnerschen  Grtmdsätze  so,  das«  gar 
keine  Eünelnninmem  TOffcomnien  — ;  Alex.  Seroff  (f  1871,  trat  ale 
MS.  namentlich  für  Waf^ners  Opernreforra  ein:  Opern  ,, Judith", 
„Kogneda",  „Des  Feindes  Macht",  mit  selbst  verfaßten  Texten  u.  a ) ;  oi«  a  H«ii- 
Ale.x.  Borodin  (18;J4— 87,  ord,  Prof.  d.  medico-chimrgischen  Aka-  ^{J^J^hi. 
demie,  Von»  d.  Ver.  d.  Musikfrennde  zu  Petersburg;  einer  der 
Hauptvertreter  der  jungrussisehen  fortschrittlichen  Richtung, 
gehörte  er  mit  Cui,  Balakirew,'  Moussorgsky  und  Bimakj- 
Korsakow  zum  Kreise  der  s.  g.  „fünf  Novatoren*,  die  den 
Bahnen  Schumanns,  Horüoz',  Li.szts  und  ^^^i[!TlPr?;  fnlgteti 
(Symphonien,  symph  Dicht.  „Steppen ski/ze  aus  Mittelasieu"  ;  Kammer- 
und  Kiavierwerke:  National-  Op.  „ir  urüt  Igor'  >;  Cesar  Cui  (♦  1835  Cui. 
Wlba,  Prof.  der  IngeDiennkadMBÜe  Petemborg:  Opern  „Der  Ge- 
fangene im  Ka  ikasus".  „William  Ratcliflf",  ,,D.  Flibustier";  .»kleine 
Suiten",  Scherzf^a  und  Tarantelle  für  Orchester;  Suite  für  Klavier  und 
Violine;  zahlreiche  Lieder);  Mily  Balakireff  {*  1836  Nishnij-  Ualakireff. 
NowgOTod,  PMst;  lymph.  Dichtungen,  OnvertOrMi  Aber  mssisdie, 
tschechisohe  und  spanische  Themen;  bedeutsam  als  Sammler  nnd 
Herausgeber  russischer  Volkslieder),  Modest  Mussorgsky  g^^|^_ 
(1831)— Sl,  dp.  Boris  Godunoff',  höchst  eigenartige  Klavier-  und 
Gesangstücke)  ein  kühner  Naturalist;    endlich,   in    unser  Jahr-   ^^^^ . 

hundert  hineinragend,  Nie.  Bimskj-Korssakow  i*  1844  KP.,Rontmkeir 

  t«»  • 

>)  B.:  Findeisen  1896;  Weimarn  1892.  —  D.:  Petersbmg  1899. 

21* 
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Sympb. 
Dichtung. 


Opern. 


Tschai - 
kowBky, 
t  189S. 


Musikinspektor  der  russischen  Flotte,  D.  der  „BIusik-Freischule"  in 
Petersburg,  f  08),  eine  feintlihlige,  edle  Ktinstlernatur,  ein  glänzender 
Kolorist  und  origineller  Harmoniker,  ein  Meister  im  Verwerten 
russischer  Volksweisen.  Mit  der  Orchesterphantasie  „Sadko"  schuf 
er  die  erste  russische  „symphonische  Dichtung."  Außerdem 

Orchesterwerke:  Sjtu- 

phonien  [„Antar"], 
Suiten  [Sheherazade" ; 
„Hlada  'j,  Ouvertüren 
und  Phantasien  über 
russische,  serbische 
und  spanische  The- 
men ;  Opern  unter- 
schiedlichen Stils  !.,D. 
Mädchen  v.  Pskoff  ', 
„Schneewittchen"  (po- 
pulär) ,  „Die  Weih- 
nacht", „Sadko"  (^po- 
pulär) ,  „Die  Zaren- 
braut" (klassizistisch); 
Mozart  u.  Salieri" 
(mit  symmetrisch- 
melodischen Rezita- 
tiven),  „Salt an"  (00, 
arios),  „Der  unsterb- 
liche Koschtschei" 
(02,  kühn  u.  original), 
„Unhold  Ohneseele'' 
05  Märchenoper,  ro- 
mant.-exotisch) ;  Vio- 
linkonzert ,  Klavier- 
konzert [„A  la  mem- 
oire de  Fr.  Liszt"j,  Kla- 
vierstücke: Chöre, 
Lieder.  ^) 

Vielfach  noch 
im  Fahrwasser  der 
Romantik,  und  nicht 
Novatoren  viel  be- 
kämpft, begegnet  uns  Pet.  Tschaikowsky  (*  1840  Wofkinski, 
Gouvernement  Wiätka;  zuerst  Jurist,  1866—77  KP.  zu  Petersburg, 
t  1893),  durch  Begabung  und  Bildung  der  ausgezeichnetste 
unter  den  neueren  russischen  Komponisten ;  seine  Werke  sind 
blühend  in  ihrer  oft  ergreifenden  Melodik,  wohllautsatt,  doch 


nur  von  der  „allmächtigen  Schaar"  jener 


»)  B.:  Stassow,  Nord.  Bote,  1890,  12. 


n  >On|( 
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ongleicli  an  Wert  und  voll  widerspfeehendster  Eigenschaften : 
bald  eine  weibliche  Zartheit  und  Sinhigkeit,  dann  wieder  eine 

halbasiatische  Wildheit.  Voran  stehen  die  drei  letzten  seiner 
6  Symphonien,  darunter  die  VI.,  «Symphonie  path^tiqne", 
T.'s  bedeutendstes  Orchesterwerk  und  eines  der  >iprvorragendsten 
Werke  seiner  Gattunfi;  nach  Beethoven  überhaupt;  daneben 
Suiten,  eine  Serenade  lür  Streichorchester;  Ouvertüren  ,'„1812"]; 
synph.  Dichtungen  [„D.  Sturm",  „Francesca  da  Rimini",  „Manfred", 
f^meo  und  Julie",  „Hamlet"].  Neben  „Eugen  Onegln",  der  ' 
auch  außerhalb  Rußland  verbreitetsten  Oper  T.8,  der  mehr 
Lyriker  als  Dramatiker  ist,  stehen  die  eigenartig-reizvolle,  Opern, 
mozartisch  graziöse  , Pique  Dame",  „Mazeppa",  „Yolanthe*, 
mehrere  Ballette;  weiter  ragen  hervor;  ein  Violinkonzert; 
2  Klavierkonaerte  [in  ^nnd^]  and  eine  Phantasie  mit  Orchester 
und  zahlreiche  Solostüeke  für  Klavier;  2  Messen  nnd  KrÖnnngs- 
kantate  ;  viele  lief  empfan<it  n*  Li  ed er.  T.  schrieb  auch  „Musi- 
kalische Erinnerungen  und  Feuilletons."    [Uebers.  von  H.  Stümrke.' 

Neben  Tschaikowsky  ^)  sind  zu  nennen  Alex.  Fa  minzin 
(t  1896:  Opern  „Sardanapal"*  und  „Uriel  Acosta";  Rhapsodie  fiir 
Violfaie  nnd  Orebester;  MS.  und  Übersetzer  deutscher  Musikschriften); 
Solüwiew,  dessen  Oper  ,, Cordelia"  (1885)  auch  außerhalb  Ruß- 
lands interessierte,  Ant.  Step.  Arensky  (lb61— 06)  mit  seinen 
Kimnsrwerken  mid  Opem  [,,£ln  Traum  auf  der  Wolga",  „Raphael", 
„Nsl  nnd  Damajantf  ],  namentlidi  aber  Sergei  Tan^jew  (*  1866),  Tm^ew. 
oner  der  bedeutendsten  modernen  Mdster  rif  s  Kontrapunktes^ 
(neben  Symphonien,  Kammerwerken  u.  Chfircn  die  Triloo^ie  „Oresteia"). 

Zn  den  „Jungrussen"  der  Gegenwart  herüber  führen  A.  Ljadow 
(*  1865,  chopinartige  Klaviermorik),  dessen  Schüler  Catoir  (*  18$1» 
symph.  Dicht.  ,,Mzyri",  Vlolinsonaten)  und  der  Symphoniker  Ljapon* 
now  (*  1859) '').  — ,  Als  tonküostierischer  Verarbeiter  natlonal-rus- 
sncher  Volksweisen  zählt  hierher  auch  Iwan  Knorr  (*  1853  Mewe, 
Westprenien,  KD.  in  Frankfurt)  mit  seinen  Orchestervariationen, 
Ukrainischen  Liebesliedem  und  der  Oper  Jhinja*,  sowie  der  rus- 
sifizierte  Böhme  Maprawnik  {*  zu  Küniggratz  Opern,  symph. 
Gedichte  n.  a.). 

Bd  dm  Polen  spielt  das  romantische  Element  noch  weit  P«len. 
in  die  neuere  Zeit  herein,   indessen  anderseits  das  nationale 
weit  früher  als  anderswo  durchschlug.    Schrieben  doch  schon 


A.  beliebtester  Klavierstücke;  Lkt.;  T-Albnm  CL.  —  B.:  K. 
Hruby,  Bri.  „Harm."  *  (objektiv; :  J.  Knorr,  Brl.  „Harm",  (ill.);  s. 
auch  8.  228»).  —  Briefe  04.  —  Vg!  auch  S.  232  unt.  *)  VgL 
seine  Abhandlung  „Üb.  d.  imitierenden  Kontrapunkt''  2  Bde.  — 
^)  VgL  Mezu  Ahr.  Bruneau,  D.  russ.  Musik,  „D.  Musik''  BrL 
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Wieni- 
Awaki. 
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der  Ungar  Math.  Kamienski  in  den  Jahren  1775 — 79,  und 
Kurpinski  1811-26  eine  Reihe  polnischer  Opern  für  das 
WarBchauer  Nationaltheater!  Wir  erblicken  vorerst  noch  im  Um- 
kreise Chopins,  airf  dem  Felde  der  KlftTlerkompositioii  und  VIrtao* 
sität  insbesondere:  Jos.  Nowakowski  (f  1865  Warschau),  Felix 
Dobrzynski  (flSST:  Sympbonie  Kammerwerke,  Op.  „Moubar  oder 
die  Flibustier"),  Ant.  v.  Kuntaki  aus  Krakau  (f  1899;  unter  seinen 
Salonstttcken  das  »llbekamite  »Le  reveil  du  lion**.  Sein  Bruder  war 
der  Violinvirtuose  Apollinary  v.  Kontski  KD.  za  Warschau,  f  187'.> : 
Konzertstücke  fUr  Violine):  Mich.  Bergson  (f  1898  bei  London: 
Maswrken,  Etüden  usw.);  Joe.  Wieniaweki  (*  1887  LnbUn.  Lebt 
in  Warschau :  Brillante  Klaviorkompositionen  Berühmter  wurde  dessen 
Bruder  Henri  Wieniawski,  als  Violinvirtuose  f  1880  in  Moskau: 
2  Konzerte  und  andere  vielgespielte  Bravourstücke  für  Violine,  Streich- 
quartett in  a,  op.  32;  s.  Kap.  VII):  Alex.  Zarzycki  [sarschitzki] 
&m  Lemberg  (f  1895,  KD.  m  Waracbau:  Klavierkonnffirt).  Vgl.  auch 
MikuÜ  S.  280 1). 

imät  Die  National  oper  hob  TOT  allem  Stanielafu  Moniusako, 

IfoJiifSko.  1820  zu  Ubil  (Litthauen),  seit  1868  Opern-KM.,  später  KP.  in  War- 
iwhaii,  t  1872:  13  nationale  Opern.  davTinter  „Halka",  „Die  Gräfin", 
^J}er  Paria*;  Musik  zu  Hamlet;  lusu-unientaluhantasie  „Das  Winter- 
inirelien**;  Heesflii,  Egalitäten;  Klavlenttteke  [daieh  Chopin  beeinflafit}, 
Lieder;  sein  Vorgänger  war  Dobrzynski  (s.  ob.),  seine  Nachfolger 
ZelsnsU.  Bind  Lad.  Z  el  en  sk  i  (*  1837  Grodkowice,  KD.  Krakau,  Pianist: 
„Conrad  Wallenrod"  und  „Goplana" ;  Klavierkompositionen;  Ouver- 
tiire  „Waldklänge'*,  Kauimermusik ;  geistl.  und  weltl.  Mäunerchöre)  und 
Xoskowskf.  Sigism.  Noakoweki,  1846  Warscbau,  dort  Dirigent  der  Hnsik- 
gesellschaft  und  KP.:  Symphonien,  Ouvertüre  „Das  Meerauge";  Op. 
„Li via  Quintiila';  Kant.  „Die  Wassernymphe";  Kammermmdk; 
Chöre^  Klavierstücke). 

Die  neuromantische  bezw.  neudeutsche  Schule  verkörpert  sich 
nW  Schwach  in  Jan  Gall  (*  1859  Warschau,  Gesanglehrer  in  Lem- 
berg; Lieder  [„Madeben  mit  dem  roten  Mündchen"],  Männerchörej, 
Igna2  Paderewski,  dem  vonilgUchen  Pianisten  (*  18fiO  PodoUen: 
Lieder,  Klaviersachen,  Oi»er  „Manru")  und  dem  Klavier-  und  Kammer- 
komponifiten  iStatkowski  1860).  (Irrtümlich  zu  den  Polen  ge- 
rechnet werden  Moszkowski  mid  die  Brüder  Sc^arvenka:  s.  Kap.  VIII. 
Hingegen  ist  der  fruchtbare  deutsche  Lieder^Komponiat  A.  t.  Fi  e  Uta 
(*  1860)  polniBcher  Abatammnng). 


Pade- 


Bdhmtii.  In  Böhmen  tritt  anfangs  der  60  er  Jahre  eine  Spaltung 

des  gesamten  Musikleben!?  zutage.     Friedr.  Smetana,  der 
Bejrründer    der  tschechischen  National-Oper  und 
Nationale  -Musik  Überhaupt,  setzte  dem  bestehenden  Utraquismus  auch 
Sahsidu«.  Im  prager  Konzertleben  ein  Ziel.    Di©  „reinliche  Scheidung" 
aeigt  aeitdem  awei  immer  schftrfer  getrennte  Lager  und  immer 
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dcmtiicfaer  sondern  sich  nicht  allein  die  vorher  mehr-minder 
beiden  Volksstftaunen  des  Landes  gemeinsamen  musikalischen 

Interessen,  sondern  auch  die  deatsch-böhmischen  Kom- 
ponisten auf  der  einen,  und  die  tschechisch-nationale 
Schule  auf  der  andern  Seite  ab.  Diese,  gipfelnd  in  den 
beiden  Häuptern  S  m  e  t  a  n  a  und  Dvorak,  erhält  eben  durch 
das  nationale  Element  ihren  besonderen  Charakter,  unbeschadet 
des  nnTerkennbaien  Einflusses  der  deutschen  Husik  (Wagner- 
liiszt  bei  Smetana,  Beethoven-Brahms  hei  IhroHk).  Das  fegen- 
flber  diesen  beiden  inusikalisrhon  Krnftnaturen  vorerst  sehr  zahme 
Schafien  auf  deutsch  böhmischer  tSeite  entbehrt  zwar  jenes  charakteri- 
Btisehen  nationalen  EinseUags  —  der  Sebats  des  detttsehbfth* 
mischen  Volksliedes  harrt  noch  der  Umwertung !  (vgl.  S. 332*)  — 
Stellt  sich  jedoch  als  ein  noch  in  Eutwicklung  Itegritfcuer  Zweig  des 
großen  deutschen  Musikstammbaumes  dar,  kräftig  genug,  um  —  siehe 
nur  z.  B.  die  Peistoliebkeit  Mablers  —  neue  und  eigenartige  Blfttsn  m 
treiben.  *) 

Friedrich  Smetana,  *  1824  zu  Leitomischl,  ein  vor- 
züglicher Klavier  -  Schüler  von  Proksch  und  Liszt,  nach  mehr- 
jähriger DhtgententSÜgkeit  In  Gotenborg  von  1866—74  EH.  am 
tsehechisehen  Hationaltheater  In  Prag,  schuf  in  seiner  von  Mo- 
zartscher Graiie  angehauchten  „Verkauften  Braut"  (1866)  das 
Mu'^tor  f^iri'M"  •nT'lodisrhpn  «^lavischf^n  Volksoper.  Von 
seinen  weiteren  Opern  erschieueu  auf  deutschen  Bühnen  (ttbersetst) 
noeb:  „Dali bor",  „Das  Gebehnnis",  „DerKnfl".  Bemerkenswert  ist 
das  Vorspiel  zur  Festoper  ..Libnscha",  dessen  glänzend  erfundenes 
Fanfarenraotiv  mit  seiner  kanonischen  Vorherbestimmung  und  Ge- 
staltung fast  einzig  in  der  Literatur  dasteht.  Von  Bedeutung  sind 
weiter  die  symphonischen  Dichtungen  in  Berlioz-Liszt-  nJff^^g, 
sehem  Geiste:  „Wallensteins  Lager' V)>RichardIII/S  „Hakon  Jai^I*S 
„Prager  Kamaval",  die  „Triumphsjmphflnie*^  und  das  sykllsehe 
Hauptwerk:  ,^ein  Vaterland**,  1874  bis  79  kompohiert: 


Tscbechen  { 
8ni«t«uiA, 


Nationale 
openk 


^)  Vgl.  biezu  KiclL  Batkas  kleine  „Gesch.  d.  Böhm.  Musik** 
Brl.  „D.  Musik«  06.  —  Chvila,  Ein  Viertelf ahrbdt.  bdhm.  Musik, 
Prag,  1887.  —  Dr.  E.  Pazaurek,  Beiträge  zu  e.  Gesch.  d.  Mus.  i. 
Böhm.,  Prag  ISi^S.  —  Katalog  d.  Deutsch-Böhm.  Musikausstellung 
Keichenberg  06  (Moissl].  —  Alex.  C.  Mackenzie,  The  Bohemian 
School  of  Music  (Smetana,  Fibich,  DvoMkX  L  M.  G.,  VII,  2,  06.  — 
Tschechisrh;  Gesch.  d.  bLihm.  Mus.  von  Dr.  Zd.  Nejedl)',  Prag 
03,  (wertvoll,  doch  nicht  bioiJ  national  einseitig)  u.  Dr.  Jar.  Borecky, 
Prag  06.  Dr.  Branberger,  Katechfsm.  d.  sUg.  Mus.  Oeseh*,  Prag 
05.  Leider  fast  alle  ohne  Quellenangaben  bzw.  Register.  Eine  zu- 
sammenfassende Würdigung  des  deutschböhm.  Musiklebens  erfolgt  im 
„Dtschn.  Musikbuch  a.  Böhm.''  durch  F.  Moissl-Reichenberg. 
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Wyaehehiad,  Moldau  [Vltava],  Sehark»,  Aus  Böbrnans  Hain 
und  Flur,  Tabor,  ßlanä  —  prächtige  Seluldenuigen  reichster 

Invention ,  unter  ihnen  die  beiden  ersten  am  verbreitf^tsten. 
Vou  S.s  Kammermusikw erken  ist  das  auch  in  Deutschland 
hXnfig  gehöhte  Streichquartett  in  e,  ^Aat  meinem  Leben*,  das  be- 
deutendste. Der  Schluß  des  Finales  enthält  eine  ergreifende  An- 
spielung auf  des  Künstlers  Ertaubun^;  diese  bewirkte  eine  solche 
Geistesverdtisterung  S.s,  daß  er  zulet^i  im  Wahnsinn  starb  —  1884.  ^) 
Aehnlioh  wie  Chopin  die  Mazurka,  idealisierte  S.  in  seiner  Klavier- 
Polk*.  musik  den  tscbechischen  Volkstanz,  die  Polka  (1830  von  einer  Magd 
erfunden;  die  erste  Polka  srhripb  Schullehrer  Neruda,  Vater  des 
Cellisten).  S.s  Erscheinung  isi  ui)er  das  Bühmerland  hinaus  umso 
interessanter  und  bedeutungsvoller,  als  sie  manche  auffallend 
Eieroentel  gleichlaufende  Linien  in  der  Tonkunstentwickelung  Böhmens 
imd  Skandinaviene  erklärt.  „Er  hat  gewifi  maadhe  alavieehen 
Elmente  nach  dem  Norden,  weit  mehr  aber  noch  akandinar 
Tische  Elemente  in  die  slavische  Musik  gebracht.  Insbesondere 
der  Ausdruck  des  Erhabenen  in  den  Werken  Smotanf^s  i'z.  B. 
Libuscha,  Vyschehrad  u.  a.  m.)  weist  unverkennbar  nach  dem 
Norden,   dessen  Einflüsse  auf  S.   ebenso  direkt  gewirkt  haben 

wie  auf  Richard  Wagner."    (Dr.  Lederer). 

Auch  S.  hatte  seine  Vorläufer:  in  der  Oper  Franz  Skranp 
(t  lsn2,  K^t.  in  PrafT  und  Rotterdam)  den  Komponisten  des  ersten 
tschechischen  Singspiels  („Der  Drahtbinder)  1825  und  des  National* 
liedes  „Kde  demov  muj"  (Wo  ist  meni  Heim),  den  bedeutenden  Tbeo- 
ritiker  Skuhersky  Vladimir'*  1863)  und  den  Meyerbeerianer  Karl 
Sehe  bor  ff  03,  „D.  Templer  i.  Mähren"  und  «Drahomira"  1867);.  in 
der  Chorkompositiun  Paul  Krizovsky  (f  1885). 

In  die  allerefste  Reihe  der  Tonmeister  unserer  Tage  aber 
gelangte  mit  seinem  ann&ehtag«i  Talente  trotz  oder  wegen 
seinei'  klassizistischen  Tendenzen  Smetanas  Gegenbild  Anton 
^^liof'  Dvorak,  ([dwörschak]  f  1.  Mai  04),  den  die  tschechische 
Nation  als  ihren  zweiten  Tonheros  neben  Smetana  verehrt,  der 
aber  nicht  gleich  diesem  in  erster  Linie  seinem  Volke,  sondern 
Bedeutung.  ganzen  musikalischen  Welt  gehört.  D.s  bleibende  Bedeutung 
liegt  in  seiner  Kammermusik  mit  all  ihrer  reichen,  nach- 
klassischen  Blüte,  in  seinen  berfihmten,  von  slawischem  Element 
•  durchdrungenen  Klavierwerken  (Slawische  Tftnae,  Legen- 
den), in  seinen  Symphonien  und  manchen  Kon aerten  fOr 


B.:  Wellek,  Prag  00.  Krejci,  Erl.  07,  „Harm."  -  L.:  Prof. 
Dr.  Emst  Kraus,  S.  L  GöteboK  (tschech.  07,  mit  deutsch  geschxieb. 
Briefen  des  Meisters).  ~>  D.:  HoHts  i,  B.  08. 
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Soloinstrumente.  Sein  glänzendes  Cellokonzert  z.  B.,  eine  mo- 
derne, sich  oft  zu  herrlichen  Zwiegesängen  von  reinstem  Wohllaut 
erhebende  Kouzertsymphonie  für  Violincello  und  Orchester,  behauptet 
ähnlich  vorbildlichen  Rang  wie  Beethovens  oder  Mendelssohns  Violin- 
konzert. Ephemere  Be- 
deutung kommt  seinen 

symphonischen  Dich- 
tungen, relative  —  nur 
vom  Standpunkte  der 
absoluten  Musik  — 
seinen  Opern  zu.  Und 
gerade  die  Lorbeeren 
dieser  Gattung  reizten 
den  Meister  in  den  letzten 

Lebensjahren  immer 
mehr  und  ausschließlich ; 
er  hätte  all  seine  blühen- 
den Kammermusiken 
und  Symphonien  für  eine 
einzige  siegreiche  Oper 
gegeben.  Es  fehlte  aber 
der  dramatische  Puls  in 
seinen  Adern. 

D.,  1841  zu  Mühl- 
hausen bei  Prag  geboren, 
Sohn  eines  Gastwirts, 
sollte  ursprünglich  Metz- 
ger werden.  Aber  mit 
16  Jahren  betrat  er 
mutig  die  dornenvolle  Lantbahn  des  schaffenden  Musikers,  um  zuletzt 
die  Krone  zu  erringen.  An  der  Prager  Orgelschule  genoß  er  die  erste 
musikalische  Ausbildung.  Man  bezweifelte  dort  seine  schöpferische 
Kraft!  Dann  als  Orchesterspieler  und  Organist  sich  kümmerlich  durch- 
fristend,  lenkte  er  durch  eine  Hymne  für  Chor  und  Orchester  und 
sein  Stabat  mater  als  Komponist  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Ein 
Staatsstipendium  erlöst  ihn.  Man  interessiei't  sich  in  Wien  für  ihn,  der 
bald  lieber  als  alles  andere  vom  Gesundbrunnen  des  Volksliedes^)  Volkslied, 
trank  und  sich  instinktiv  vom  Banne  des  Bayreuthers  befreite.  B  r  ah m  s 
und  Hanslick  werden  seine  Protektoren.  Er  findet  durch  sie  den 
Weg  zu  Simrock,  dem  reichen  Berliner  Verleger,  und  D.s  Glück  ist 
gemacht.  Hans  Richter  führt  ihn  nach  England,  Amerika. 
Dort  in  New  York  wird  er  1892  Direktor  des  Nationalkonservato- 
riums,  kehrt  nach  drei  Jahren  in  die  Heimat  zurück  und  wird  am 
Prager  Konservatorium,  wo  er  früher  schon  als  Lehrer  gewirkt, 
artistischer  Direktor.  Auszeichnungen  aller  Art  werden  ihm  zuteil, 
die  Universitäten  von  Cambridge  und  Prag  ernennen  ihn  zu  ihrem 


Anton  Dvoi-äk. 


Lebens- 
schickaale. 


,  ^)  Eine  klassische  Ausgabe  von  über  800  tschechischer 
Volkslieder  erschien  durch  den  Dichter  Jaromir  Erben  1842—52. 
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Ehrendoktor,  Kaiser  Frans  JoMf  1.  zeichnet  ihn  mit  dem  Ehren- 
zeichen fiir  Kunst  imd  Wissenschaft  und  mit  der  Ernennimf!:  zum 
lebenslänglicbea  MitgUede  des  Herrenhauses  aus  usw.  Aber  D.  bleibt 
ftnflerifeh  und  iaaerUeh  der  beeehtideoe  Henieh.  Er  war  auch  kein 
Chauvinist:  seine  nationale  OesinnuDcr liat  er  in  sfiinpn  Worken  nieder- 
£;elegt.  Manchmal  bricht  sie  dort  roh  dui  ch  die  klafisische  Form  ber> 
▼or.  Des  Meisters  äußeres  WesMi  war  liemlieh  nuh,  sein  Cbamkter 
aber  im  Grande  gataiiQÜg,  Dabdm  weder  so  popnlAr  im  eigent'r 
lauwahier.  liehen  Sinne  des  Wortes,  noch  auch  so  angefeindet  wie  seiner- 
zeit Smetanft,  dafür  berühmt  in  der  ganzen.  Welt,  durfte  D.  sieb 
doch  im  Glänze  der  Bewunderung  und  Anerkennung  seines  Volkes 
sonnen,  noch  größere  Befriegun^  aber  in  dem  Bewußtsein  finden, 
daß  die  Fäden  der  musikalischen  Welt  auch  durch  seiin^  schaf- 
fende Hand  gingen.  Seiner  Verstandesbildung  waren  gewiß 
Grenzen  gesetzt.  Aber  ein  warmes  Herz  lebt  in  den  Tönen, 
die  er  rief,  und  darum  werden  sie  nicht  yerkliagen. 

Werke.  Die  Hauptstärke  der  D. 'sehen  Werke  liegt  Ton  dem  Er- 
iindungsreicbtam  abgesehen  in  der  kraftvollen,  originellen 
Rhythmik.  Es  seien  hier  neben  schönen  Liedern  [„Ach  wie  so 
weit!"]  und  Klavierstücken  sowie  den  zahlreichen  Kammemiusikwerken, 
Trios,  Quartetten,  Quintetten,  Sextetten,  Serenaden,  neben  den  Viülin- 
nnd  Cellokonzerten,  Sopaten,  Saiten,  Notturnos  für  Orchester,  an 
größeren  Werken  noch  angeführt:  die  Ouvertüren  zu  „Mein  Heim", 
„Hussitzka",  „Karaeval",  „Othello",  „In  der  Natur";  4  farbenreiche, 
Sym-     die  einschlägige  Literatur  wahrhaft  bereichernde  Symphonien 

phonten.  ^  moll,  F  dur,  G  dur  und  „Aus  der  neuen  Welt"),  an 

Stelle  des  Andantes  und  Scherzos  die  tschechische  Dumka 
(ursprünglich  eine  kleinrussische  Familienbftllade,  meist  in  Moll) 

ForlMit  und  den  wilden  Nationaltanz,  Furiant  einführend;  die  (mehr 
der  Mode  als  dem  eig^t  nen  Wesen  abgelauschten)  symphonischen 
Dichtungen:  „Der  Wassermann",  „Die  Mittagshexe",  „Dasgolde  Spinn- 
rad"; weiter  ein  groOstiliges ,  auch  inseeDierbares  Oratorinm  „St. 
Ludmilla",  eine  Kantate  „Die  Geisterbraut",  das  Stabat  raater,  ein 
Tedeum,  Psalm  14!)  Seine  tschechischen  Opern  flihren  die  Titel: 
„Der  König  und  der  Köhler",  „W^anda",  „Der  Bauer  ein  Schelm", 
„Der  Dickschädel",  „Jakobin",  „Der  Teufel  und  die  wilde  Käthe", 
„Russalka"  und  „Arniida'*.  ^) 

Ilbicli.  Mit  Smetana  und  Dvnfak  zählt  Zdenko  Fibich  zum 

Dreigestirn  der  Begründer  der  tschechisch-nationalen  Tonkunst. 
Sein  Stern  swar  leo<£tet  nicht  so  deutlich  und  intensiv  wie  diebdden 
andern  und  sticht  andi  weniger  durch  nationale  Färbung  hervor. 
Auf  seinen  Werdegang  —  lädO  za.  Scbeboractaita  b.  Tschaslaa  ge- 

i)B.:  Zubatky,  1886.  —  F.  V.  ErejÖi  (mit  voUitibidigem 
Werkeveneiehnis),  Mosikbach  a.  Oesterr.  06. 
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'boren,  bildete  sieh  F.  am  Leipziger  S^ienntoriiiiii  und  in  Mannhdm 

unter  V.  Lachner  als  Komponist,  in  Paiis  als  Pianist  aus  und  kehrte 
1870  nach  Böhmen  zurück,  um  sich  in  Pra^r,  daselbst  eine  Zeit  KM. 
am  Nationaltheater,  unter  die  türt^hrittlicbe  Mui^ikflagge  Smetanus  zu 
stellen  —  nahm  die  moderne  deutsche  Tonkunst  einen  Einfluß,  der 
stärker  als  F.s  völkische  Eigenart  sein  sollte.  In  der  Zeichnung 
.drückt  iSchumann,  im  Kolorit  Wagner  seinen  zahlreichen,  fast  alle 
Osbiete  d«r  Tontetskunst  belmrsobendMi  Werken  den  Stempel  anf. 
JKieht  80  OTspranglicli  und  erfindnngskiftfdg  wie  Smeiana  nnd 
Dvorak,  steht  F,  doch  den  beiden  als  Meister  in  der  musi- 
kalischen Technik  ebenbürtig  zur  Seite ;  seine  Souveränität  in 
formaler  Bpziehnng  war  ebenso  bedeutend  als  sein  Lehrgeschick. 
F.s  hauptsächliches  Streben  und  Schaffen  ging  nach  der 
Lösung  des  melodramatischen  Problems,  die  ihm  trotz 
der  luubikalischen  Bedeutung  seiner  Versuche,  namentlich  der 
Trilogie  „Hippodnmia*,  infulge  d«r  maßlosen  Anwendung 
-des  melodninAtiseben  Prinsips  (vgl.  S.  182)  nicht  gelang. 
Der  Tod  ereilte  den  Meister  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  (1900).^) 

Aehnlich  wie  Smetana  und  gegensätzlich  Bvorf^k,  der 
sich  am  wohlsten  in  der  älteren  symphonisclieji  Form  beiand, 
zeigt  F.  seine  hohe  Begabung  und  seine  tonkünstlerische 
Kraft  poetische  Stimmungen  auszulösen  in  der  sympho- 
misehen  Dicbtung  („Othello",  „Toman  und  die N>^phe".  „Früh- 
ling" [„Vesna"],  „Zaboj  nnd  Slavoj",  „Vigiliae*',  „Am  Abend"), 
dann  in  den  Ouvertüren  zn:  „Pragrer  Jude",  „Sturm",  „Nacht  auf 
Earlstein",  „Comenius",  „OldHch  und  Boiena").  Ephemere  Ertuige 
hatten  F.s  czechische  Opern:  „Blanik",  „Die  Braut  von  Messina'*, 
,.Der  Sturm",  ,,!Ieddy",  „Scharka",  „Arkonas  Fall"  F.  schrieb  außer- 
dem B  Symphonien,  die  Suite  „Im  Freien",  Kammermusikwerke, 
Klavlerttllcke  L8tfaiiniang:eu,  Einwai^e  nnd  Erinneningen"],  ein«  nnd 
melirstinumge  Lieder. 

Der  tschechisch-nationalen  Schule  entwuchsen  teils,  teils 
schlössen  sich  ihr  an:  Flötist  Blodek  mit  seiner  liebens- 
würdigen komisrli,  II  Oper  ,Jni  Brunnen"  (1867),  der  feinsin- 
nige Karl  Bend!  it  1897,  KM.  in  Brüssel,  Amsterdam,  Frag)  mit 
Nationalopem  [„Lejla",  „Kail  Skreta**  n.  a.],  Chor*  nnd  Kaamerwefkao, 
J.  MaUt  (*  1843)  und  Ludw.  Prochdzka  (f  1888)  mit  [Volks-jLiedeni 
und  Duetten,  Jos. Rieh.  Rozkoschn  y  f*  lHJ:i  Prair'  dessen  Moldan- 
nixe" und  „Aschenbrödel"  (1885)  populär  wurden,  der  Chorkomponist 
Neevadba  (f  1876,  HKH.  Dannstadt),  Joe.  Neirera  (•  1849,  DKM. 
Olmütz :  Korn.  Opern,  Kirchensachen.  Liederi,  Harfenvirtuose  Trne^'ek 
(KP.  Prag),  Violinist  Miroslaw  Weber  r  00  München:  Kamm  er  werke), 
der  ausgezeichnete  Kritiker  Em.  C  h     i  a  (*  I8ö0,  Orchester-, Kammer-, 


Kalo, 
dranuu 


Sytnph. 

Dichton«;. 


Nachfolge: 
Bio4«k. 

liendl. 


kosoluiy. 


Chr&l«. 


')  B.:  Richter,  Prag  1809. 
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Klavierwerke,  Lieder  L Wie  schön  du  bist!"],  Op.  Slavoj  imd  Zavoj'*) 
die  Theoretiker  Kari  Knittl  (f  07  ab  ED.  sn  Trag)  vaA  K.  St«.ck0r 

(»1861,  KP.  Prag),  endUch  Heinr.  v.  Kaan- AI  best  (*  1852  zu 
Tamopol,  Nachfolger  Dvofäks,  den  er  1884  nach  T.ondon  bef^leitete 
nnd  Knittls  als  KD.  zu  Prag,  hervorragender  Klavierpadagoge); 
diaMT  schuf  neben  vialail  msch  empländenen ,  vornehm  faktu- 
rierten Vokal-  und  Instrumentalwerken  (symph.  Dicht.  „Sakutala**, 

Frühlingseklogen,  Klavierkonzert)  in  seiner  mit  Delibesscher  Anmut 
komponierten  ,,Bajaja''  das  erste  ^  r  >  Li  e  tschechische 
Ballet  (1897)  und  strebt  in  der  Pantomime  „Oiim"  (1904)  refor- 
matoiiieh  jene  Gattnng  auf  ein  emalkttsatleriacbea  NiTeau  zu  heban 
sowie  erstmals  bei  solchen  Schaustücken  historische  Treue  in  Text 
und  Musik  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Mit  seiner  letzten  modern- 
realistischen  Oper  „Germina  1"  (Ol)  fnßt  K.  in  der  unmittelbaren 
Gegenwart.   Auf  der  Brücke,  die  zu  den  Jongtschechen  führt,  stehen 

Po«r«(«r.  ohne  nationalen  Zug  Jos.  B.  F  n  erster  in  Wien  ^*  1859  Prag, 
Sohn  des  f  Theoretikers  und  Kircheukompouisten  Jos.  F.)  mit  mehr 
deutsch-romantisch  empfundenen ,  an  lyrisch-poetischen  Momenten 
reichen  Werken :  Sinf.  „Das  Leben'',  Streichquartette,  Lieder,  Klavier- 
musik, Opern  Dfbomh,  Eva,  Jessica),  und  K.  Kovafovic  (*  1862)  mit 
den  wirkungsvollen  Opern  „Die  Hundsköpfler"  lud  „Auf  der  alten 
BMebe").  Mit  aeiner  auf  ein  dentaehea  Libretto  komponierten  Oper 
.,üer  polnische  Jude"  eroberte  sich  Karl  Weiss  MDOl)  die  deatadieil 
Bühnen.    S.  auch  Kücka,  Ondricek,  ^evCfk;  Kap  VI,  VII). 

Deirtseb-  deutsch  -  böhmischer  Seite  begegnen  uns  außer  den 

Ab«rt.    schon  erwähnten  Abert  und  Bück  auf,  znmeiat  in  hoch- 

Rttekaat  angeaehener  Stellang  fem  der  Heimat:  Lndw.  Grttnbergar 
Lator.  (t  1896 :  Lied-  njoatrumentalninaik),  die  Kirchenkomponisten  Labor 
(♦  1842  Hofowitz,  berühmter  blinder  Orgelvirtuose  und  KP.  zu  Wien, 

Habeit.    Freund  König  Georgs  V  v.  Hannover)  und  Joh.    Ev.    H  a  b  e  r  t 

•aus   Oberplan  (Anticacilianer  t  1896,  Gmunden)  —  ihm  ge- 
bührt nach  Ansicht  der  Nicht-Cäcilianer  das   „Verdienst,  der 
kirchlichen  Tonkunst  die  reine  Gothik  ihrer  Cho- 
rälen Biateseit,  di^  mit  Ende  des  18.  Jalirh.  fflr  immer 
untergegangen  scbien,'  wiedergegeben  zu  haben'  — 
IMmy.    W.  A         1 1  Iv rn  y  aus  Prag  (Lehrer  von  Busoni,  Kienzl,  Wein- 
gartner,  f  iö^ä  Graz:  Symphonien,  symph.  Dicht.  „Helene*',  Konzertop. 
„Waldfräulein",  Ouvert.  „Sardanapal  u.  a.),  Viktor  Glnth  ans  Pilsen 
(•  1852,  Prof.  a.  d.  Akad.  d.  Tonk.  München:  Opern  „Der  Trenta- 
Uhi.     Jäger",  „Horand  und  Hilde"  u.  a.),  Ed.  Fh!  f*  1852  Prag,  KP.  Wies- 
Rie.     bläen:  Op.  ,Jadwiga'  ,  Instrumental-  und  Vokalmusiken),  Bern.  Rie 
aua  Prag  (KP.  Pam:  Elayier-vnd  pSdagog.  Werke),  F.  J.  Sehfttky 
aua  Krataan  (f  ala  Kammefaäqger  Stattgart:  Lieder,  GhOre,  B^ircheD« 

»)  GA.:  B.  &  H.  Lpz.  —  B.:  H.  Kirsch,  Wien  00.  —  L.;  Wot- 
tava.  im  ,,Linaer  Volk1>L'*  .05. 
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Sachen),  der  Klassizist  Jos.  Lugert  (KP.  Prag:  sviupb.  Werkeh  der 
tdeal-fonehvittUeh  gesinnte  Herrn.  Toibler  ans  OWleatnitilorf  (tÖ6 

als  angesehener  MS.  München:  Klaviersachen,  Bearbeitunj^ea  ,  Alfr. 
Oelschlegel  aus  Auscha  (*  1847,  Leipaig:  Operetten,  beliebte  Trios 
f&r  Geige,  Cello,  Harfe),  Max  r.  Walnaierl  ans  Bergstadtl  (f  1898 
HOdUng,  D.  der  Wiener  Singakademie:  Operetten  [Don  Quixote, 
Fioretta,  Page  Fritz],  Chöre),  Em.  Bezecny  (vgl.  S.  145^):  Lieder 
und  Balladen,  Kammei^werke),  Fr.  Mohaupt  (*  1854:  Kammermusik, 
das  friscbzügige  j^'ied  der  Pappenheimer  Keiler''  f.  Chor  und  Orch. 
IL  a.,  populär  gehaltene  Hionevchöre  a  capella),  der  BrneknenehOlar 
Franz  Marschner  (•  1855  l.ritmrritz,  hervorragender  MiisikSsthetikor  Marsetoer 
711  Wien:  Chor-,  Kammer-  und  Orgelwerke),  nicht  znict/.r  der  erfolg- 
reiche Üperettenkomponist  Rud.  Dellinger  (*  1857  Graslitz,  KM.  DelUnger. 
Hamborg:  „Don  GKaar''  n.  a.) ')  Vgl.  aneh  Otttnfeld,  Popper;  Kap.  V. 


In  Ungarn,  wo  die  Volksmusik  zuerst  durch  den  Wanderleiter 
Markus  Rözsavölgj-i  (i  1848i  tonkttnstlerische  Umwertung  erfuhr, 
trat  die  Uberragende  Gestalt  Liszts  noch  mitten  unter  die  alten 
Bomaatiker:  Frana  Erkel  (*  1810  zu  Gyula,  1838/ 7&  erster  KM.  am 
Pester  Xationaltheater,  187.5/89  D.  d.  Landesmu^ikakademie,  Be^inder 
der  Pester  Philhann.  Gesellsch.,  f  IHd^,  ein  ausgezeichneter  Pianist, 
der  berühmteste  und  populärste  ungarische  Nationalkoinponiat :  Openi 
[^Hunyady  Uszlö''  1844,  3ankbän*  1861]  Musik  zum  Hvmnus  KOlCBeyi, 
der  National-Hyrano,  zahlreiche  Lieder  und  Gesänge^,  Mich.  Mosonyi  MoBonyi. 
(eigentlich  Brandt,  uahm  erst  1859  den  ungarischen  Namen  an,  f  1870 : 
symph.  Dicht.  „Triumph  und  Trauer  des  Honved",  Ouvertüre  mit  dem 
Nationallied  „Szozat" ;  Opern  [„Die  schöne  Ilka"],  Klavierstücke  |,,StndieD 
2ur  Vervollkommnung  der  ungarischen  Musik**],  Chöre,  Balladen  nnd 
Lieder),  Karl  Thern,  der,  anerat  bekannt  geworden  dnreh  aeina 
Musik  zu  dem  populären  Volksstück  „Der  Notar  von  Paleska",  auf  dem 
Gebiete  der  Klavierliteratur  Bleibendes  geschaffen  18S6  in  Wien,  wo 
seine  Söhne  Willi  und  Louis,  ausgezeichnete  Pianisten,  sich  nament- 
lich durch  ihr  vollendetes  Zusammenspiel  auf  zwei  Klavieren  hervorge- 
tan), K61er-B61a  Alb.  v.  Kcoler,  f  1882  in  Wiesbaden:  T.nstspiel- 
Ouvertüre),  Cornel  Abranyi,  f  03,  der  Begründer  der  ersten  unga- 
riseben  Mnsikzeftung,  Ladisl.  ZImay  (KP.  Budapest,  f  1899.  Lieder, 
Chöre,  meist  patriotischen  Inhaltes  ;  Klavierkompositionen  und  viel  ver- 
breitete Studienwerke),  Jul.  v.  Belic  zay  (t  1893,  Budapest:  Orchester-, 
Kammer-  und  Kirchenmusik  [Messe  iu  F,  Mariauische  Antiphonien"! 
KlaYl»ratttcke  ungarischen  Stils),  Jal.  KAldy,  der  verdiente  Her- 
ausgeber der  „Schätze  der  alten  nngarischen  Musik  f  1672— 1888). 
Weisen  und  Lieder  aus  den  Zeiten  von  Tbököly  und  K;ikuczy"  (2 
atarke  Binde  mit  biatofiBchen  ErUtrungen),  die  Brüder  Frana  nnd 


')  Um  iVn'  Hcbunf2^  der  deutsch-böhmischenVolkslieder- 
schätze  machten  sich  verdient  J.  Czemy  (Egerläuder  Lieder),  Ant. 
Gunther  (Erzgebirge),  Pommer  u.  a.  Vgl.  Moinla  Katalog  ob.  S.  326*) 
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Karl  Doppler  ans  Mmber^  (t  1883  beiw,  00,  at»  Fl0t«iiTirtiioM& 

wie  als  Komponisten  uo^'-nrisfhpr  Opern  g!cich  bekannt. 

Unter  deo  Neurumautiker q  b^^oea  Otis:  Der  Pianist 
Mfhsiovicii.  Edm.    MlhaloTich  (*  1843  m  FeriesimeM,  adt  1886  D. der  Landee^ 

Musikakaderoie  in  Budapest:  Orchester-  tind  Kamroersachen,  Musik- 
dramen Wieland  der  Schmied",  „Eüane",  ^Toldis  IJebe),  Alph. 
C  2  i  b  u  1  k  a ,  Militär-KM.  in  Wien,  f  :  Zahlreiche  Tänze  u.  Märsche ; 
Operetten  „Der  Bajazio",  „Pfingsten  in  Flor«is'*),  Joh.  Leop.  Bella 
(*  1(^4'^  in  üormünnstadt,  Siebenbürgen:  Kammer- und  geistl.  Chor- 
musik, Alex.  Ei  kel  (Sohn  von  Franz  £.),  f  1^  als  GMD.,  der  be- 
deutendste nngarls^be  Dirigent:  Operetten  [^.Tempeföi"),  derberüfanite 

Zicby.  einarmige  KIa\ ii  i  \  iitnose  Exzellenz  (ili'za  Graf  Zicli  y  '[^eh  1?^19  in 
Sztära,  Präsident  des  Pester  National -Konservatoriums:  Orchester-, 
Chor-  und  Klavierwerke,  Opern  [„Alär"  „Meister  Roland"],  der  aua- 
geacielniete  Pianist  K  ä  1  m  ä  n  C  h  o  v  ä  n  1862 :  Kammer-  and  KUvIeiv 
.  werke»  [ungarische  Tänze],  die  Orchester-  und  Kammerkomponisten 
Viet  flerzfeld  (*  1856  zu  Preüburg,  Professor  für  Kompusitiuns- 
lehre  an  der  Landearonsik-Akadeinie  m  Bodapeat),  Morits  Vavrineoa 
(•  1858,  Orattnium  ^Christus",  Requiem,  Messen,  Kantate  „Der  Toten 

M^oT.  see"),  und  Jul  J.  Ma  j  or  (*  1859  Kaschau,  lebt  in  Budapest,  wo  er  i8B6 
eine  eigene  Xosik-Akademie  gründete).    Vgl.  aueh  Hnbay,  Kap.  VIL 


Skan-  letzten  tjroßen,  ins  20.  Jahrhundert  hinüberiebenden 

Orieff,  Tonmeister  entsendete  der  hohe  Norden  in  Edvard  Grieg, 
t  mil  *  1843  au  Bergen  (Norwegen),  t  1907,  der  das  reich- 
norwegieclie  Volksmeloe  nuerst  in  ionkönstleriseher  ürnwertnng 
auch  dem  übrigen  Europa  erschloß.  G.«  kühnes,  national-reforraa- 
torisches  SrhatToii  datirrt  srit  seiner  Begegnnni,'  mit  Kikard  Nord- 
raak,  einem  jungen,  leider  früh  (1866)  dahingeschiedenen  norwe- 
g^chen  Tondichter.  „Erst  dnreh  ihn  lernte  leh  die  nordischen  Volks- 
weisen und  meine  eigene  Natur  kennen.  Wir  verschworen  uns  gegen 
den  Oad  eschen,  mit  Mendelssohn  vermischten  Skandinavismus  und 
schlugen  mit  Begeisterung  den  neuen  Weg  em,  auf  welchem  die  nor- 
dische Schule  sich  jetzt  befindet".  —  6.  lebte  ateta  innig  mit  der  Nator 
vereint.  „Mit  Ole  Bull,  dem  berühmten  norwegischen  Geiger,  konnte 
er  sagen:  Meine  tüchtigsten  Lehrer  waren  die  norwegischen  Gebirge. 
Von  innen  hotte  er  seinen  Rdehtnm,  sie  standen  im  Einklang  mit  seiner 
Musik,  sie  gaben  ihm  die  Farben  seiner  Töne. ^)  Wer  kennt  ni^hr  ..Solveigs- 
Lied"  oder  sein  tief  wehmütiges  Schwauenlied  V  Es  liegt  in  dieser 
Musik  die  ganze  Natur,  das  lyrische  Herz  des  norwegischen  Volkes.** 


1)  In  der  Malerei  gaben  snerst  Dabl  f  1651  nnd  Leu  f  1897 

die  norwegischen  Landschaftsreize,  der  letzte  besonders  die  eigene 
Stimmung  der  nordisc^ien  Fjords  poptiseh-künstlerisch  wieder. 

^)  Agga  i  iicii,  Erinnerungen  au  E.  G.  —  B. :  Henry  T.  Finck 
(deutsch  von  Laser,)  oebst  System.  Werkeverz^ebnis,  OrUnlngaTy  Stutt- 
gart, 08  (ftberscbwilngUch);  Scbjeldemp»  03. 
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Originalität    und  Poesie,  eine   wunderbar  konzentrierte 
Stimmung  leuchten  aus  G.s  Werken:    Ouvertüre  „Im  Herbst", 
Orchestersuiten  „Peer  Gynt",  „Sigurd  Jörsalfar"  [ursprünglich  tür 
Pianoforte  zu  4  Hän- 
den] ;   für  Streichor- 
chester:   „Aus  Hol- 
bergs Zeit**  und  „Ele- 
gische Melodien" ;  Vio- 
linkonzert, Klavier- 
konzert, Kammer- 
mnsikwerke,  zahl- 
reiche farbenprächtige 
Klavierkoropositiouen 
n.  Lieder  („Ich  liebe 
Dich"),  Chorwerke 
[„Vor  der  Kloster- 
pforte", „Landken- 
nung"],  u.  a. 

Neben  G.  ragen 
nächst  dem  Klassi- 
zisten  K  j  e  r  u  1  f 
(t  1868)  in  der 
national  -  nordischen 
Richtung  noch  her- 
vor die  Norweger 
Joh.  Svendsen 
(*  1840  Christiania, 
Violinvirtuos,  seit  1 8<S.'{ 
HKM.  in  Kopenhagen : 
2  Symphonien,  Ouver- 
türen zu  „Romeo  und 
Julie",  Björnsons 
„Sigurd  Ölerabe"; 

4  „Norwegische  Rhap- 
sodien", Orchesterlegende  „Zorohayde",  Kammermusik,  Violinkonzert, 
Cellokonzert,  Lieder),  der  extrem,  fortschrittliche  Joh.  S  e  1  m  e  r  (*  1844,  Selmer. 
Werke  für  Orchester  [Nordischer  Festzug J  und  Chor),  und  Christ. 

5  i  n  d  i  n  g  (*  1856  Kongberg,  lebt  in  Christiania :  Symphonie,  Violin-  Sindlng. 
konzert,  Klavierkonzert,  Kammermusiken,  Klavierquintett;  zwei-  und 
vierhändige  Klavierstücke,  Suiten). 

In-  Schweden  ^)  begründete  noch  im  Zeichen  der  Romantik 
J.  Hallström  (t  Ol)  die  Nationaloper  („Bergkönig"),  während  Hallström. 
Ludw.  Norman  (HKM.  Stockholm,  f  1885)  als  feinsinniger  Instnimen-  Normann. 


Svendsen. 


M  Vgl.  Dr.  Tob.  Nordlins  „Schwed.  Mus.  Gesch.",  H.  Möller, 
Lund,  05.  —  Volkslieder  —  A.  durch  J.  N,  Ahlström  (Opemkomp.,  f  1887). 
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HaU^it.    tal-Koraponist  hervorstach    Die  neudeatsche  Schule  lassen  A  Hallen 
(*  1846)  in  der  nationalen  Oper  und  —  gegenwärtig  wohl  der  be- 

Sjögren,  deuteodste  —  £.  Sjögren  (*  1863) in  der  Instxumentalmasik  erkennen. 
£nt  nwestor  Zeit  tritt  aach  Finnland  lienror  (Kai».  IV*.^) 

Mehr  romantieche  als  nearomantiaclie,  ja  mm  Teil  klasai* 
zistische  Züge  tragen  die  dänischen  Meister  nach  Gade:  Joh. 

HArtmanr.  Ppt.  Emil  Hartmann  (*  1^05  Kopenhagen,  daselbst  KD.,  t  190O; 

er  schrieb  mit  leichter  Anlehnung  an  die  nordische  Volksmusik  u.  a. 
die  Oper  „Klein  Chrfetine"  charakterittiseheMInnerehOre  mitOrebestnr; 
von  seinen  4  stimmifjen  Gesfin^^eii  i^'in^'en  „Flieg',  Vogel,  flieg'"',  „Bald 
ist  die  Nacht  entschwunden"*  und  „üchlumm're  süü  in  Schleswigs  Erde" 
in  den  Volksmiind  über) ;  Emil  Hartmann  (Sohn  des  Vorigen,  f  Kopen- 
hagen 1898 :  3  Symphonien  [No.  2  ^Aus  der  Ritterzeit"],  Suite  ^Skan- 
dinavische  Volksmusik'',  „Nordische  Volkstänze „Lieder  und  Weisen 
im  nordischen  Volkston",  Ouvert.  „Nordische  Heerfahrt'";  ferner  die 
Ordietter>  und  Kammerkomponisten  Gotfted  Hatthison-Hansen, 
(*  1832:  Konzertstücke  für  Klavier  [u.  a.  Ballade  „Frode  Fredegod«] 
und  Orgel),  Aug.  Wind  i  n -j.  (KD  Kopenhagen,  f  00),  Otto  Valde- 
mar  Mailing  (*  184h  Kopenhagen,  das,  KP.'^  „Röveil"  für  4  Solo- 

H»inerik.  stinimeu mit StreicliorchcsteiJ ,  Asger  Hamerik  {*  1843  Kopenhagen : 
„Nordische  Saiten'*;  Opern  [auf  setbetverfaBte  Texte],  Chorwerke 
„Christliche  Trilogie",  „Jüdische  Trilogie"),  S  ch  y  1 1 6  (•  1848),  L  an  ge- 
Müller (*  1850).  .Am  bekanntesten  aber  wurde  der  Opemkoraponist 
Aug.  E  n  n  a  1860; .  mit  seinem  edlen  wie  wirkungsvollen  Werke. 
„Die  Hexe".   


BogHader:        England  kam  äber  die  Versuche  einer  Natiooaloper  nicht 

recht  heraus.    Es  waren  raeist  Werke  neuitalieniscben  Stils,  die  ihr 
Glück  machten,  so  „D.  ZigennermÜdchen"',  ,,D.  vier  Heimonskinder" 
Batfe.     des  liebenswürdigen  Meludikers  William  Balfe  (f  1870)  und  die 
WaUao«.  feinsttgige  »Marltaaa*  von  Wallace  (f  lb65),  «Bobtn  Hood"  von 
Mmefmrren.  Macfarren  (t  1887).    Dagegen   zeigten  auf  dem  Gebiete  der 
Operette  und  in  der  Instrumentalmusik  Moderne  nnd  Eigen- 
sniHvfin.  art :  der  Londoner  Arth.  Sullivan  (t  00),  dessen  „Mikado** 
Mackenzie  den   auüerordentlichsten  Erfolg  hatte,  Alex.    Mackenzie  (*  1847 
Edinburg,  D.  der  Royal  Akademy  of  Musik  in  London:  Schottische 
Rhapsodien  fftr  Orchester  [«Bnms*],  Oratorien,  Kantaten,  Opern 
„Colomba",  „Der  Troubadour",  Optte.  „His  Majesty" :    Ch.  Vill. 
Stanford.  Stanford  (*  1852,  „Savonarola"),  der  unter  skandinavischem  Ein. 
Cow«a.  flusse  stehende  Frederic  C  o  w  e  n  (*  1862  Kingston  auf  Jamaica,  D.  » 

^)  Vgl.  Dr.  W.  Niemann  „D.  Mnsik  Skandinaviens"  Lpz.  B.  u.  H. 

06  (das  erste  deutsch-sprachige  Werk  über  nordische  Musik).  —  Schwed. 
u.  norweg.  Volkslieder  [A.  J.  BoruttauJ  in  der  „Hausmusik'*,  Kunst- 
■  wartverlag,  08. 
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der  Musik- Akademie  Edinburg :  ^Skandinaviscbe  äyuipboQie''.  Kantaten 
and  Oratorien,  Upern  und  Opwette»,  Kanunenirasik),  eodlieh  Sidney 
Jones  (spr.  dacÄi6hna,  *  1861,  «D.  Gelslia*).  Zar  Gegenwart  ftthren 
«rfolgvdeh  Edw.  Elgar  (*  1857»  Organist  au  Worcester:  Oratorien 

J„Traum  des  Gerontius"*",  Orchester-  und  Orgelsachen,  vielfach  schon 
impressionistisch  ')  und  der  Londoner  Kammerkompomst  Aig.  Aahton  A»iiton. 
,([spr.  äsehtnj  *  1850 1,   

Aueh  is  S  p  a  D I  e  B  bltlhto  snmt  di«  nationale  Operette,  Z  a  r  «  u  e  I  a  Bputer: 

«genannt,  ubne  daß  jedoch  Proben  zu  uns  gedrungen  wären.  Als 
iupernkomponist  erscheint  neben  Pedreli  (♦  1841)  namentlich  Chapie  ^«^'«^ 
(*  185 I  i  daheim  sehr  gefeiert,  während  man  in  Deutschluid  nur  Th.-  C**P**' 
B r e to n    1846 :  „Die  Liebenden  von  Terud")  und  Albenix  (*  1801: 
„Pepita  Jimene/")  erhörte. 

Auf  amerikanischem  Boden  endlich  erregte  bloß  Mac  D o w e  11 
([mllkdanel]  f  08,  acbottiscb-iriteber  Abkunft)  namentlich  mit  seiner 
moderneu,  viel  neuartiges,  fesselndps  enthaltenden  Ornhestcminsik 
(2.  [Jndianiscbej  Suite)  Aufsehen.  Vor  ihm  huldigten  mit  Instrumeutal- 
jund  Vokalwerken  Dayas  [dehs]  f  03),  Peine  [pöo]  ♦  1839,  Kelley  *  1857 
und  Chadwick  [tacfaädduik]  1854  mehr  klassisch,  romantischen  Ten- 
denzen. Etwas  gewollt  roh-nationales  zeigen  die  popnlftraii  am«rl- 
itanischien  Tänze  und  Märsche  Sonsas  {*  1854)  u.  a.') 


Es  wäre  ungerecht,  schließlich  nicht  auch  des  tonschöpferischen  „ig^^nen. 
Anteils  einzelner  Frauen  onteracbiedlicher  Nationalität  an  dermodemen 
fntwickelnng  der  Tonkonat  zu  gedenken ;  eines  Anteils,  um  so  be« 
merkenswerter,  als  ja  das  weibliche  Geschlecht  just  in  der  Musik  im 
Allgemeinen  mehr  reproduktiv  als  produktiv  veranlagt  erscheint.  Emst 
wie  erfolgreich  traten  hier  n.  a.  in  die  Schranken  Koraponistinnen  wie 
die  Rntrhinderin  Smith  ([smiss  v  1884:  CmoU-Symph.,  Kammerwerke, 
KlArinettenkonzert,  Chorwerke  mit  Orchester),  die  französische  Vikom- 
tesse  de  Grandval-Keiset  ({ res^ |  *  1830 :  Opern,  Kirchen-  und 
symph.  Werke),  die  deutsche  Pianistin  Ingebuig  v.  Bronsart  (*  l'^iO, 
Gattin  Hans  v,  B.:  Klavierwerke,  Opern  LUiame'',  „Manfred"]),  die 
norwegische  Pianistin  Backer  -  Gröndahl  (f  07:  meisterliche 
Genrebilder  [Suite]),  die  Pariserin  CecileChaminade  {*  1861:  pikante 
Orchester  und  K'.avierniiniaturen,  Bühnen- und  Kammermusiken),  die  Hol- 
länderin Cornelia  van.Osterzee    186U;  symph.  und  Kammerwerke).^) 

Auch  die  gekrönten  flftnpter  aeien  nient  yei^gesten»  denen  das 
Tonscbaffen  mehr  als  scblecbt-dilettantiaeber  Zeltvertreib  wurde,  mhß^^^* 

')  Vgl.  die  Studie  y.>M.  Uehemann  NZ.  f.  M.  05,  Nr.  40. 

^)  Vgl.  auch  Hopkinson  Franola,  The  firat  American  Poet-Gom- 
poser  by  Sonneck  0.  6.  (Washlng^ton  D.  C.  Mc.  Qaeen).  —  Die 
amerikanische  Volksmusik  (Negermelodien,  „Nigger-Songs")  geht  auf 
.alte  irische,  schottische  und  englische  Volksweisen  zurück. 

^  Biograph.  KompOBistintten-Lexikon  [Mary  Wnrm]  in  Siebt 

Kothe-Proehftska.,  Abdll  «.  Jlasikseaekieht«.  a.  Aufl.  22 
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*  von  Hmrzog  Emst  II.  Kobarg-Gotba  (f  1893),  der  fatt  alle  G«bi«to 
der  Tonkunst  bebaute,  abgesehen  —  die  Messen  d^  Prinsen  Albert 
V.  S  ac  h  gen  -Kobu  rg-Goth  a  (t  V  die  Symphonien  und  Kammer- 
musiken des  Fürsten  Heinrich  XXIV.  Keuss- Köstritz  {*  18ö5, 
Sehttler  seines  Vaters  und  Herzogenbei^s),  oder  die  anmutigen  Lieder« 
lyklen  des  Diplomaten  Philipp  Fürst  zu  Eulen  burg  {*  1847). 

Unter  den  eifrigen  Yorkämpfeni  der  neuüeutsohen  Sobole  er- 
blieken  wir  den  UederkompoDisten  FOnt  Friedr.  Wilkelai  Konet  su 
Hohenzollem-Uediingen  (f  ltf69}»  der  aeine  Hofkapelle  au  atalser 
Hohe  braebte.   

^Undi'*  ^^'^     Laufe  der  Betrachtungen  sahen,  gewann  Deutsch- 

H«feiiiraie»land  in  der  2.  Hftlfte  des  19.  Jahrlranderta  Tollende  die  Ober- 
heirecbaft  im  Belolie  desi  Musik,  um  sie  bis  heute  nock  sweifel- 
los  8U  behaupten.    Zwar  spiegelt  sich  der  üniTersalcharakter 

des  Deutschen  auch  in  seiner  Musik.  Trotz  der  allgemeinen 
völkischen  Erhebung  seit  1871  kennt  er  keine  Nationalmasik 
im  strengen  Sinn  des  Wortes,  Aber  nicht  umsonst  lesen  wir 
bei  Viktor  Hugo  („Shakespeare*  1,  2  Bd.  1864):  „Musik  ist 
das  Losungswort  für  üeutschland  .  .  .  Gesang  ist  für  Deutsch^ 
land  die  Lebensluft,  es  lebt  uiid  webt  im  Liede.  Wie  der 
Ton  als  Ausdruckunittel  einer  primAren  Universalsprache  au 
uns  redet,  so  teilt  Deutschland  seine  Gedanken  und  Empfin- 
dungen der  Welt  auf  der  harmonischen  Grundlage  der  wunder- 
baren Klangphänomene  mit.  Aus  den  Wolken  quillt  der  Regen» 
der  die  Erde  befruchtet;  aus  der  Musik  quellen  die  deutsehen 
Empfindungen,  die  die  Weltseele  ergreifen."  Fnd  an  diese 
Worte  knüpft  Saint-Saens  („Harmonie  und  Melodie")  die  Be- 
merkung: „So  bietet  uns  die  deutBche  Musik  nicht  nur  Musik, 
sie  bietet  uns  das  deutsche  Empfinden,  die  deutsche 
Seele." 
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lY.  Die  OegenwarL 


«Teb  fand  et  neu, 
dovb  nicht  verwirrt.** 

19.  Musik  und  Musiker  unserer  Tage. 

Unsere  mnsikaliscbe  Gegenwart  ist  eine  aberaas  interessante 
Periode  der  Gfthrang.  Aaf  der  einen  Seite  ringt  der  Klassizis* 
mas  am  sein  Leben,  wirksam  unterstüzt  von  einer  kräftigen 

Benaissancebewegung,  die  nnanterbrochen  die  alten,  vergrabenen 
Schätze  der  Tonkunst  zutage  fördert.  Auf  der  andern  Seite 
ein  vielfach  stürmisches,  sieghaftes  Vorwärt adringen  der  „Neu- 
töner"  in  verschiedenen  Landen,  vor  allem  in  Dputschland, 
Rußland,  Frankreich.  Jeder  Tag  kann  üeberraschungen,  kann 
die  Entdeckung  des  ersehnten  musikalischen  Neulands  bringen 
(vgl.  S.  7 f.  über  das  Gbroma,  ferner  Reger,  Bnsoni,  ancb 
oben  Saint'Saens).  Ein  charakteristisches  Moment  der  Moder- 
nen ist  die  Kreuzung  der  Gattungen :  Mischformen  treten  auf, 
■wie  das  symphonische  Drama  (Strauß),  die  theatralische  Sym-  gJ^^^J^n. 
phonie  (Mahler,  Klose) ;  ihre  Meistor  sind  vor  allem  Koloristen, 
Herrscher  über  den  Farbenzauber.  Der  sog.  Impressionis- 
mus, die  Wiedergabe  der  Au<jenblicksstimmiing  (Debussy)  reizt,  ^"X"*^' 
ähnlich  wie  vordem  in  der  Malerei ;  die  Sezession  ist  ins  Tonreich  8e*«8gfon. 
eingezogen  (Eeger),  und  allenihalben  zeigt  sich  eine  Vorliebe 
für  das  Exotische,  Bizarre.  Auch  die  Poesie  des  Häßlichen 
erh&lt  in  dieser  Epoche  des  Naturalismus  ihr  Recht  (s, 
die  »Schaueroper*  nicht  nur  der  „Veristen").  Es  ist  auf  d«i 
ersten  Blick  ein  verworrenes  Bild,  das  einem  einstigen  Radikalen 
selbst  das  heißumstrittene  Schlagwort  von  der  „Konfusion  in 
der  Musik*  (s.  S.  304)  entlockte;  seine  Gestalten  heben  sich 
indessen  doch  von  einem  lichten,  verheißungsvollen  Grunde  ab: 
diege  moderne  Musik  samt  allen  Auswüchsen  —  mag  auch 
vieles  darunter  Luxusmusik  sein,  Tonkunst  um  ihrer  selbst, 
nicht  um  anderer,  höherer  Güter  willen  —  erscheint  als  ein 
Knltorfaktor  ersten  Banges,  als  ein  Träger  der  modernen  Stim*  wriu.^ 
mungsgewalten ,  als  K&nder  unserer  Seelenprozesse,  als  ein 

22* 
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IV.  Gegenwart. 


Deatscbes 

Reich: 

Rieh. 
8trauß, 
*  18B4. 


Spiegelbild  unserer  ganzen  stark  bewegten  Zeit.  Nur  in  flüchtigen 
Zügen  sei  hier  zur  Orientierung  eine  Ueberschau  über  das  Musikleben 
der  Gegenwart  gehalten,  die  sich  ja  den  betrachtenden  Zielen  der  Musik- 
geschichte  eigentlich  entzieht. 

Der  Hauptrepräsentant  der  modernen ,  insbesondere  der 
deutschen  Musik,  der  erste  zeitgenössische  Tonsetzer  überhaupt 
ist  Richard  Strauß,  *  1864  in  München,  Schüler  von 
W.  Meyer  daselbst,  HKM.  in  Berlin,  der  genialste  und  kühnste 

Fortpflanzer  der 

neudeutschen 
Schule.    Von  der 
klassischen  Rich- 
tung, der  s.  g.  ab- 
soluten Musik  aus- 
gehend (Streich- 
quartett, Serenade 
für  Blasinstru- 
mente, C  moU- 
Ouvertüre,  /  moll- 
Symphonie  u.  a.), 
wandte  er  sich  der 

Programm- 
musik  zu ,  ihr 

manchmal  Auf- 
gaben und  Stoffe 
aufzwingend ,  die 
noch  weit  über 
Berlioz  und  Liszt 
hinausgehen.  Diese 
Werke ,  die  mit 
ihrer  aufs  höchste 
gesteigerten  Or- 
chestertechnik —  die  Resultante  der  Instrumentierungskunst  von 
Berlioz,  Liszt,  Wagner  —  verblüffen  und  auf  der  Wagnerschen 
Polyphonie  fußend,  die  erstaunlichsten  harmonischen  Licenzen 
neben  berückendsten  Schönheiten  aufweisen,  sind :  die  sypaph. 
Phantasie  „Aus  Italien",  die  Tondichtungen  „Don  Juan",  „Tod  und 
Verklärung",  „Macbeth",  „Till  Eulenspiegels  lustige  Streiche" 
(wegen  des  liebenswürdigen  Humors  besonders  beliebt),  „Also  sprach 
Zarathustra"  (nach  Nitzsche ;  das  am  meisten  gepriesene,  aber  auch  am 
meisten  angefochtene,  jedenfalls  am  kühnsten  angelegte  seiner  Orches- 
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terstftcke),  „Don  Quixüte",  „Ein  Heldenleben"  —  vielleicliL  sein 
penOnllelittoa  Werk,  in  dem  8.*  Interpreten  nicht  mit  Unrecht  die 

Schildernnc:  fies  cif^cnen  künstlerischen  Lebenslanfos  erblick pti  :  siehe 
auch  die  Beminiszeuzen  an  eigene  Werke  (im  1.  Teil  „Des  ilelden 
Friedenswerke*0  —  und  die  gemfitvoUe  „8infonia  domestica"  (häus- 
liche Symphonie),  ein  Bild  des  uns  umgebenden  Lebens,  in  der 
Malerei  an  Uhde  gemahnend.  S.s  erste  Opemwerke  „Guntram"  «nd 
,,Feuersnot"  drangen  wenig  durch;  hin  gegen  schritt  seine  sym- 
phonisch gehaltene  „Salome"  (naeh  0.  WÜde,  05,  v^l.  S.  902) 
wahrhaft  lensationell  flb«r  die  Btihnen.  Ihr  fo^ct^  .  Electra" 
(nach  Hofinannstbal)  Den  Konzertsaal  beherrscht  ö.  durch  inte- 
ressante Kammeiuiusikwerke ,  zahlreiche  geistvolle  Lieder  von 
leuchtendem  Kolorit,  und  einige  Männerchöre  [„Lied  d  Freundechaft*']. 
Pns  Chorwerk  (Soli  u.  Orch.)  „TaiUefer"  nach  Uhland^»  ist  des 
Künstlers  Dank  an  die  Heidelberger  Universität  für  die  Ernennung 
wm  Dr.  phiL  h.  e.  OL 

In  seinen  letzten  Sehöpfongen  zeigt  sich  S.  so  leeht  als 
der  musikalische  Sprecher  seiner  Zeit,  all  ihrer  gewaltigen 
Empfindungen,  Sehnsuchten  nnd  Leidenschaften;  ein  Sprecher, 
den  man  hören  muß,  ob  man  will  oder  nicht.  —  Die  Ansprüche, 
die  S.  aU  Orchestertechniker  stellt,  der  den  riesigen  Apparat  noch 
dnrcb  nene  Instrumente  zn  bereichem  sucht,  zeigt  die  Besetzung 
der„Solome":  Piccolo,  3  gr.  FL,  3  Hob.,  Engl.  Horn,  „Heckelphon'* 
(neu!),  5  Klar.,  Baßklar.,  3  Fag.,  Kontrafag.,  6  Horner,  4  Trump., 
4  Pos.,  Tuba,  Pauken,  Tamtam,  starkbesetztes  Streichquintett.  (Vgl. 
S.  175  das  Seelewtg-Orcbester !)  Nicht  immer  freilich  steht  der  immense 
TnstrnmPTitrilapparat  im  rechten  Verhältnis  y.wtc.  Fftrkt  —  eine  Schwäche 
der  Modernen  überhaupt  —  und  oft  gemahnt  eine  gewisse  Scheinpoly- 
phonie  (die  mehr  anf  dem  Papiere,  auf  das  Auge  des  HusikerB  wigki) 
an  die  meisterlich  gemalte  Scheinarchitektur  m  der  bildenden  Kunst. 

Einer  nur  macht  R.  Straußen  den  Rang  streitig:  der  ge- 
waltige Kontrapunktiker  Max  Reger,  *  1873  zu  Brand  i.  Ray.  S^SJS 
(lebte  in  München,  seit  07  UMD.  und  KP.  in  Leipzig).  In  seinen 
überaus  fruchtbaren,  auf  den  Gebieten  der  Orchester-,  Kammer-, 
Orgel-,  Klavier-,  Chor-  und  Liedrausik  sich  bewegenden  Schafifen 
(berdts  über  100  große  bezw.  mehrfach  geteilte  Werke)  setnt 
er  den  Bach-,  BeethoTen-,  Brahmsweg  fort,  individuell  erfindnngs- 
und  gestaltnngskrftftig,  aber  auch  überschäumend  wie  kein 
zweiter  Meister  der  Gegenwert.  Klavier-  und  Orgelspieler,  wie 
Orchesterdirigenten  erhalten  durch  H.  die  s(  hivprstr-n  Aufgaben. 
Bachscbe  Art  schlägt  namentlich  in  Rs.  lüunmerwerken  (Violin-  [dsurunter 

^)  B.:  G.  Brecher,  00,  Brl.  „Harm."  R.  Batka,  08,  Charlotten- 
bnrg,  Virgilverla^.  —  L. :  Rösch  «.  König,  Analyse  des  „Heldenl- 
eben'', Lpz.  Lkt.  £3tudien  v.  Dr.  Leop.  Schmidt  u.  R.  Wanderer,  NZ. 
f.  H.  06,  Nr.  40.  —  Werkevers.  lOfZ.  07, 
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4  Solo]8onaten,  Cellosonaten,  Trios,  (Quartette  und  Quintette)  durch. 
Neben  geistlichen  und  weltlichen  ( 'horwerken  (auch  a  capella)  stechen 
namentlich  kolossale  OrgelstUcke  {Sonate,  Monologe,  Phantasien 
und  Fugen  [Uber  BACH.  op.  46 1,   Orchesterwerke  [Variationen  und 

Fuge  über  ein  Hiller- 
Bches  Thema  op.  100], 
ein  Violinkonzert,  dann 
Uebertragungen  und  Be- 
arbeitungen von  Bach, 
(  hopin ,  Wolf  hervor. 
K.s  Bach- Variationen  für 
Klavier  sind  unserer 
Zeit  das  bedeutendste 
Werk  dieser  Gattung. 
H.s  eminente  Kunst  wirkt 
wie  eine  Vorahnung  des 
Chrom as.')  Vornehm- 
lich Meister  der  abso- 
luten Musik,  ist  K.  in 
der  Vokalkomposition 
weniger  glücklicli,  zumal 
er  das  durch  Wagner  und 
Wolf  teuer  erkaufte  De- 
klamationsgesetz igno- 
riert. Extrem  sezessio- 
nistisch  erscheint  R.  in 
vielen  seiner  „Lieder**. 

[„Schlichte  Weisen"]. 
Das  Wort  scheint  seine 

Phantasie  zu  unter- 
binden, doch  Herzens- 
töne schlagen  auch  hier 
durch.  Aus  manch  dräu- 
endem Gewölke  bricht 
bei  Strauß  und  Reger  nach  langem  wieder  die  Sonne  des  Humors, 
des  musikalischen  Witzes  hervor. 
Pfitzner.  Der  dritte  im  deutschen  Bunde  ist  Hans  Pfitzner  (*  1869 

zu  Moskau,  seit  08  KD.  in  Straßbur«;),  der  genialste  vielleicht 
als  Pfadfinder  auf  harmonischem  Gebiet  in  seinen  schönheit-s- 
reichen,  doch  tiefernsten  Musikdramen.  „Der  arme  Heinrich",  „Die 
Rose  vom  Liebesgarten"  gehören  zu  den  wenigen  markanter  aus  der 
Wagnernachfolge  hervortretenden  Opern.  (Auch  Orchester-,  Kammer- 
undGesangwerke.)^  )  Inmitten  eines  Münchener  Komponisten-Ringes  sehen 


Vgl.  Rieh.  Braungarts  Essay  „M.  R."  im  Dtsch.  Volksbl.  Dez.  05; 
Thiessen,  M.  R.  u.  s.  Kammerwerke,  NMZ.  05,  22  und  die  Studien  von 
Müller-Reuter,  Leichtentritt,  Niemann  u.  Hehemann,  NZ.  f.  M  05,  Nr.  44. 

B. :  Cossmann,  Zeitgemäße  Frankfurter  Broschüren. 
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wir  dm  vomefaiMii  Max  Schillings  (*  1868  Dflren,  eeitoeHRH.  Mnti««. 
Stattgwt),  der  Wa|inii«n  bohe  Kotbnnie  fK»ii«igeii  offiziell  ans  dem 
Haufio  Wahnfried  übernahm:  Opern  „Ingwelde",  „Der  Pfeifertae:", 
„Moloch" j  symph.  Fantasien  „Meeignifi",  „Seemorgen";  Lieder,  eine 
wirknngsreicbe,  melodramatfiehe  Mntik  m  Wlldmbmehs  „ffexenlled*'« 
die  hymnische  Rhapsodie  „J^vm  Verklärten"  [Schillor]^  und  die  Jung- 
deutschen Ad.  äandberger(*  1864 :  Op.  Ludw.  d.  Springer,  Orchester-, 
Gbor-  und  Kammersachen),  Emst  Boebe  (*  1880:  das  4 teilige  Gr- 
chesterwerk  „Odysseus"),  Herrn.  Bischoff  (*  1868:  Syraph.  in  E, 
Walt.  Courvoisier  (*  1875 :  Orchesterwerke,  Lieder),  R.  Louis  (symph. 
Pbant  Proteus),  v.  Kaskel  1866:  Opern  [„Bettlerin  v.  Pont  des 
ArtB"],  syropb.  Suite),  die  diorkoroponisten  E.  Istel  (*  1880%  WoUT 
ri  a  DirsPF  in  Thuille  (S.  307)  wurzelnden  Münchener  Schule  ge- 
hörte auch  der  hochbegabte,  früh  verstorbene  Frita  Nefl  (f  04:  »Chor 
der  Totan*,  »Sehuid  Sofamerz",  „Weihe  d«r  Naoht^  m.  In  Kiiieliaii 
wirkt  endlieb  der  treffliche  Friedr.  Klose  1863:  Meue,  lafen- 
reigen  für  Orch  ,  symph.  Dicht.  „Ein  Traum"  [mit  ChorschloB],  dramat. 
Symph.  „Tisehill").  Zu  den  bedeutendsten  Jungrneistern  aber  ge- 
hören die  beiden  hervorragenden  Pianisten  Eugen  d'Albert  D'Albcrt. 
('*'  lb64  Glasgow),  der  sich  vornehmlich  als  Opernkomponist 
(„Kaio",  „Die  Abrdae"  [«Sn  entsüekendes  mneikaliiebee  Lustspiel  im 
Stil  Anbers],  »Tie f  Iftn d*S  „Iseyl'*  n.  a.),  dai  Teiram  imni^  mehr  er- 
obert, und  der  Schlesier  Konral  Ansorge  (*  1862)  der  „Maeter-  Anrnnve. 
lin(k  der  Musik",  dessen  höchst  eigenartige,  traumhaft  „hell- 
dunkle" Lieder  (über  modernste  Texte  von  Dehmel, Stefan  George, 
Evers,  Mombert,  Nietzsche  u.  n )  einen  abgeklärten  Gipfel- 
punkt in  der  musikalischen  Sezef^sion  bilden"  (Schräder).  Unter 
klassizistischem  wie  neudeutschem  EinHusse  wirken  (in  Berlin) 
die  Symphoniker  braw.  Clior-  und  Kammerkompoiiisten  Georg 
Sehumann  (*  1886  ausgeseiehneter  D.  der  Singakademie:  Klavier-  Bebnmapn. 
Trio  op.  25,  Chorwerke  [„Toten  kl  a^e",  „Sehnsucht"',  Hiat.  „IJnfh", 
Variat.  ii.  Doppelfnge  über  ein  lustiges  Thema  u.  a.  für  (»rcb.,  sämt- 
lich geiätvoll),  der  formgewandte  R o b.  Kahn  (*  1865:  „Mahomets  Kahn. 
Oesang"  f.  Oh.  n.  Oreb.,  interessante  Liederlcreise  [„Sommerabend")  nnd 
Klaviers;i(  H  I.azarus  (*18G1:  Op.  „Mniidanika",  Russ.  Lieder- 

ffpiel  ,,Von  Don  und  Wolfja'*),  Friedr.  Koch  t*1862:  „symph.  Fuge" 
Orat.  „D.  Tageszeiten''  u.  a.),  Hugo  Kaun  (*  1863:  Symph.  „An  m.  Kaud. 
Vaterland");  A.  K(»nneinann  (*  1861  Baden-Baden,  MD.  in  Hflhr- 
Ostrau:  Opern  [„D.  tolle  Eberstein |  und  Orchesterwerke),  die  Klavier* 
komponisten  Jos.  Weiß  (•  1864),  G.  Jen  n  er  (*  l.%5>. 

Auf  dem   Opernfelde   streiften   einige   Komponisten  den 
hohen  Wagner-Kothurn  ab  um  sich  „ volksmäßiger "  zu  ergehen, 
oder  das  „Märchen"  aufaueuchen,  so  neben  Slegfr.  Wagner  (s.  S.  300) 
mit  beaondeiem  Glflek  der  Humpeidinkidifiler  Leo  Blecli  (*  1871  Biaeh. 
Aachen,  HKH.  in  Berlin,  vorsflglieber  Klavier-  [Hoaart-]  Spieler:  „Das 
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IV.  -QifeiiwwrL 


Platz- 
beokw; 


Oihe- 
>fraven. 

fiuek. 


Filed. 
01«iti. 


Xoren. 


Lnbxich. 


Dm 

Lied. 


war  leh",  „Alp«DkOnf|r  v.  MeDBebenfbliid*';  «tob  mipb.  Gedichte)^), 

dann  W.  v  Baus sn ein  (*  186R:  „Volksopern"  [Dürer  i.  Venedig, 
D .  Bundschuh  ) ,  M.  B  u  r  c  k  h  a  r  d  t  (♦  187 1 :  „König  Drosselbart" 
[eine  gleichnamige  Op.  auch  von  Kulen kämpf f]).  —  Eine  richtige 
modeni'Clmitechc  Volksoper  steht  indessen  noch  aus.  Ebeofto  die 
moderne  musikailBche  Parodie-Travestie.  Im  Operettenlager  begegnet 
ims  vomehui  graziös  and  humorvoll  J.  A.  Platzbecker  i*  l&iO, 
MS.  m  DfMdeD:  ,,D.  Wahrbeitsmnnd''  u.  a.;  auch  Lieder,  Ghdn). 

Voinebmlieh  auf  dem  Gebiete  des  Ghorgeeanges  bemerkbar 
sind  noch :  der  von  der  altdeutschen  Chormusik  [„Madrigal"]  beein- 
flußte A.  V.  Othegraven  (♦  1864  Köhl,  dort  KP. :  „Milchbrunnen", 
„Meine  Göttin",  Volkslieder-Bearbeitungen  f.  MSnnerchor),  Rud.  B  uf  k 
(*  1866),  der  in  seinen  kraftvollen,  kühne  üarmouik  und  Modulation 
zeijB^enden  Cbdren  [„GotheDsv^S  die  cfaarskterittisehe  „Wilde  Jagd"] 
auf  die  Veredelung  des  Männergesange;;  Ix  hpizt  hinzielt  (s.  Kap.  V); 
Pet.  Faßbäüder;  ().  Fried  (•  1871,  Berlin:  „D.  trunkene  Lied"  aus 
„Zarathustra";^)  auf  dem  Felde  der  Instrumentalmuäik :  Kar) 
Gleitz  (*  1862:  symph.  Dicht  ,Ahasver",  „Fata  morgana"  ii.  a., 
Kammerwerke,  Lieder;  polemische  Schrift  „Künstlers  Erdwallen"); 
r.  Ertel  (•  1865  Posen:  symph.  Dicht.  „Maria  Stuart",  „Pompeji"\ 
Franz  Mikorey  (*  1873  München,  HKM.  in  Dessau:  „Tragische 
Symph.",  Lieder),  Beruh.  Ö  ekles  (KP.  in  Frankfurt  a.M. ;  die  Stil- 
▼olle  Serenade  fltr  11  Soloinstnmiente  op.  14),  H.  G.  Noren  (Berlin: 
Orchestervariationen  „Kaleidoskop"),  der  Leipziger  Hans  Hermann 
(Berlin),  der  Freiburger  Jul.  Weißmann  (*  1879,  Symph.),  Walter 
Lampe  lbl2  Leipzig:  Serenade  für  15  Blasinstrumente),  Cyrill 
Scott  u.  a.  V^.  auch  die  Versnobe  von  B.  Stein,  S.  8,  Note,  ben 
neuzeitlichen  Bestrebungen ,  die  Pflege  der  evangelischen  Kirchen- 
musik idealen  Anschauungen  zuzuführen,  hul(ii<rt  vornehmlich  Fritz 
Lubrich  (*  18<)2,  Kgl.  MD.  in  Sagan),  der  Si  b^pfer  einer  neuen 
eigenen  Weise  zu  „Deutschland  über  alles"  und  auderer  schwung- 
voller, insbesondere  patriotischer  OhOie  n.  Lieder  (vgl.  a.  a.  O.)* 

Als  Liederkomponisten  insbesondere  sehen  wir  außer 
R.  Strauß,  Reger,  Ansorge,  Pfitzner,  d'Albert, 
Schillings,  Kahn,  Kann,  I siel:  van  Eyken,  Seh  ei  n- 
pflug  (*  1875:  „  Worpswede dann  mit  schlesischen  Dialektge- 
ilängen  Paul  Mittmann  (*  Habelschwerdt,  Organist  und 

HS.  zu  Breslau) ;  ihnen  gegenüber  stehen  die  hier  vorweg  zu  nennenden 
Deutschösterreieher:  G.  Mahler,  v.  Weingartner,  Hansegger» 
Streicher,  Horn,  Pfohl,  v.  Prochäzka. 

An  der  Spitze  der  österreichischen  Konipuniöten,  wie  in 
der  vordersten  ßeihe  der  zeitgenössischen  Tonsetiser  überhaupt 
steht,  als  letzter  Ansl&nfer  der  großen  Wiener  Schule,  der 

M  B. :  Dr.  Eychnovsky,  Prag,  Dürerverlag.  —  *)  B. :  P.  Bekker, 
Brl.  „Harm.". 
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Deutschböhme  Gustav  Mahler,  *7.  Juli  1860  Kalischt,  1897  «-^Mahier, 
bis  07  HKM.  und  Hofoperndirektor  in  Wien,  seither  als  ausgezeichneter, 
begeisternder  Dirigent,  auf  Reisen.  In  seinen  8  Symphonien 
(Nr.  2CnioU,  mit  Chor  und  Soli  [Auferstehungs-Syinph.l,  manchmal 
an  Bruckner  und  Wagner  erinnernd,  Nr.  5  dmoll  („liiesensymphonien", 
abendfüllende  Kolossalwerke],  neben  denen  noch  „Humoresken'*  für 
Orchester,  das  Märchenspiel  „Rübezahl",  „D.  klagende  Lied"  f.  Ch. 
und  Orch.,  dann  Ge- 
sänge (zum  Teil  plas- 
tisch orchesterbe- 
gleitet [Kindertoten- 
lieder ,   Lieder  eines 
fahrenden  Gesellen]) 
hervorstechen, erweist 
sichM.  ^)  neben  Rieh. 
Strauß  als  der  be- 
deutendste, raffinier- 
teste Orchester- 
techniker der 
Gegenwart.  Treffend 
charakterisiert  Dr.  Th. 
Helm   den  Gegensatz 

der  musikalischen 
Ziele  u..  Zwecke  beider 
Meister:  „wie  Mahler 

mehr  al  tVesco  in» 
Große  arbeitet,  Strauß 
als  feinster  Zeichner 
und  Kolorist  viel  mehr 
ins  Detail  geht;  jener 
vor  Allem  leidenschaft- 
lich-pathetischer Aus- 
drucksmusiker, dieser 

exzentrisch-kühner  Progi'ammmusiker  ist,  dem  aber  dabei  (seit  seinem 
„Eulenspiegel''  unverkennbar  fast  überall  !l  ein  gewisses  Lächeln  über- 
legenen Humors  um  die  Lippen  spielt.  Bei  beiden  Meistern  ist  es  die 
ganz  außerordentliche  Willens-  und  Gestaltungskraft  die  einen  packt, 
häufig  geradezu  überwältigt,  man  mag  wollen  oder  nicht*'. 

Umgekehrt  wie  R.  Strauß  als  Schöpfer  der  Symphonischen 
Oper,  kann  M.  als  Schöpfer  der  Theatralischen  Sym- 
phonie bezeichnet  werden ;  nicht  nur  äußerliche  Momente,  wie 
die  Trompetenverwendung  „hinter  der  Szene"  und  das  bei  M  s  späteren 
Symphonien  hinzutretende  vokale  Element  verraten  die  Mischung  von 


V 


Gustav  Mahler. 


')  B. :  Specht,  Brl.,  Gose  u.  Tetzlaff,  0.5 ;  Schiedermavr.  Brl., 
„Harm."  —  L.:  Lieder-Studie  v.  Dr.  A.  Schering,  NZ.  f.  M.  or>,'  Nr.  40. 
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symphonitchem  und  Bflhneiutil.  ^}  In  der  verblüffenden  Verwen- 
dung der  Kontraste,  des  jähen  Weeiisds  von  Stimmiug  und 
AnsdrnclE,  als  eines  im  Wesen  der  Natur  begründeten  Kunst- 

mittels,  ist  M.  insbesondere  Meister  —  ein  neuer  Stamitz,  wenn- 
gleiel)  ohne  Xaivetfit.  Auch  M.,  der  Fortsntzer  der  Linie  Beethoven, 
Beriioz-Liszt-Bruckner,  ist  innerhalb  der  erweiterten  Kunstform  der 
modernen  Symphonie  Programni*Mirsiker,  wenn  er  aneh  selbst 
jegliches  Programm  verwirft.  Der  Widerstreit  der  Mnititingen  hat  wie 
Strand'  und  Kegera,  so  auch  M.s  Werken  das  allgemeine  Interesse 
sagewendet 

Neben  dem  spezifisch  Wiener  schl&gt  mittinter  auch  ein  sla- 
Tisch  geförbter  Ton  bei  M .  durch,  welch  letzterer  wie  schon  bemerkt 
MhmSn •         engeren  Gmppe  der  deutschböhmischen  Komponisten 
gehört.    Zu  diesen  (vgl.  S.  327,  332  f.)  zählen,   teils  in  der 

Hoimnt,  teils  im  Auslande  wirkend  :  in  Pra«^  selbst  der  Epiker  Dr. 
Rietscb.  Heinr.  Kietsch  (*  IHHO,  Univ.  Prof.  d.  Musik  und  MS.  [vgl.  a.a.O.]: 
Chöre  und  Lieder,  die  frische  „Tauf erer-S|erenad e"  für  Orch. 
op.  25,  aneh  Kammerwerke  n.  Bearbeltangm  [Thiiille,  Wolf])  u.  der 

ProeMikn. Lyriker  Rud.  Freih.  Prochdzka  (*  1864,  MS.  [vgl.  a.  a.  0.] : 
Tonmärchen  [allef^ror.  Op.'  „Da  s  (J 1  üc k",  geistl.  Melodrama  „Christus"  ; 
Werke  für  Orch.  [„Synjph.  Lieder"],  Ch.,  Klavier;  Lieder);  in  Wien 
Honu    der  Reiebenberger  Camillo  Horn  (*  1860  MS.:  Symph.,  Konsertoav. 

Sonate,  Klavier-  und  Chorsachen,  Gesangsszenen  [».Thusnelda",  „Wal- 
StnUlsl  lada"],  Lieder),  Pianist  Aug.  Stradal  (*  1860,  auch  bahnbrechende 
Bearbcitnn^cn  von  Bach.  Liszt,  Bruckner  n.  a.);  in  Hamburg  Ferd. 
Pfohl.  Pfohl  *  1.S63,  MS.  :d.  moderne  Oper  u.  a.] :  Orchest.-  und  Vokal- 
werke [,.T  ur  tn  b  a  Ha  d  en",  Chorwerk  „Twardowsky"] ;  in  Reichenberg 
Chorkomponist  Moissl  (s.  d.),  die  Kammerkomponist^  F.  Gerhardt 
u.  Kögler;  unter  den  Jiinfjsten  die  Schöpfer  svmphon.  Dichtungen 
Dr.V.Reifuer(*lH78:  „Frühling",  Balletmusik.'Gesänge);  Brecher 
(*  1879,  KM.  Hamborg:  „Rosmersbolm'*  nach  Ibaen),  Wlllner  (Leiter 
d.  Stern-K.  Berlin:  ».Selmsncht"  nach  Schiller),  J.  Stransky  KM. 
Hamburg,  „Hagar");  (  borkomponist  Kenger,  die  Liederdichter  Ernst 
Ludwig  (KP.  Wien),  R.  S  c  h ü  1 1  er  i^Dessau),  R.  Robitschek  (Leiter  des 
Klindworth'Scbarwenka-K.  Beriin)  u. Operettankomponist  Dr.  A.  Götzl 
(Prag:  „Zierpuppen").^)  Dieser  Gruppe  gegenüber  steht  jene  der  na- 

Tscheehen .Üonalen  Komponisten [Jongtachechen], der  Erbfolger  Smetanas 


Als  Kuriosum  hier  des  alten  Adelung  (Wörtcrhnch,  1808) 
Bemerkung  über  den  „Theater-Styl  in  I«  r  Musik,  welcher  feurig,  aa8> 
drückend  und  in  manchen  Stellen  mahleriscb  (!)  ist.  r\h<^v  dagegen  weniger 
gebunden  seyn  und  weniger  Kunst  der  Harmonie  auwenden  darf;  zum 
Unterschiede  yon  dem  Kirohen-  n.  Kammer-Style*'. 

*)  Vgl.  hier:  Katalog  d.  Hins.  Amstellg.  Beichenbetg,  06. 
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und  Dvoräks,  angeführt  von  Vifözslav  Noväk  (*  1870,  Prag),  NorAk. 
dmen  motiviert-polyphone,  iDnerlich  erlebte  Musik  durch  einen  waK, 
lachisch-slovakischen  Volkston  gefärbt  erscheint  —  im  Gegensätze  zn' 
Smetana  und  DvofAk,  von  denen  jener  die  tschechisch-nationale  Musik, 
wie  wir  wissen,  überhaupt  begründet,  dieser  in  sie  das  allgemein 
slavische  Element  eingeführt  hat.  Den  Anregungen  wiederfaolteii 
Aufenthaltes  in  Mähren  und  der  Ungarischen  Slowakei  entsprossen 
u.  a.  das  sympb.  Gedicht  „Auf  der  hohen  Tatra",  die  „Slowakische 
Suite";  daneben  Kammer-,  Klavier  [Sonata  erofea],  Vokalwerke  imd 
impressionistische  Lieder.  Alit  Novdk  konkurriert,  gleichfalls  slowa- 
kische Tonzüge  aufweisend,  der  Sehn  ie2:er8ohn  Dvoraks,  Jos.  Suk 
{*  1874)  mit  eigenartig  rhythmisierten  Kamroer-  und  BühuenmusikeD, 
Klavier'  und  Onbesterwerken  [symph.  Dicht.  „Prsig",  Symph  „Asrael**, 
em fkrbenglilhendes  „Phantast.  Scherzo"  op.  25];  ein  eminent  ge- 
sund-musikalisches Tnlrnt  /pi<rt  drr  fnmose  Orchesterdirigent ().  Nedbal 
(*  1874,  MD.  der  W  iener  V  olksoper)  in  elegant  stilisi^en  kleineren 
mstnnnentalwaken  f«A.  d.  Kinderieben'*  f.  Klariw]  nnd  der  Mnaik» 
Pantomime  „D.  faule  Hans".  Unter  den  Jüngsten:  Oetansky 
(halbmetodramatische  Op.  „Kamilla"  [selbstverfasster  Text],  Musik  zu 
Zeyers  „D.  Brüder"),  Ott.  Ost r eil  [Musikdrama  «Wlastas  irlnde"*], 
LMchtik  [Rispetti  f.  kl.  Orchester],  der  Hymnenkomponist  nRasdira, 
die  Instrumentalkoroponisten  L.  Prokop,  Karl  Moor  [Op.  ^j0rdi8], 
Bauts^y,  die  Kirchenkomponisten  Sychra  und  F.  Picka  u.  a. 

Größtenteila  d  e  ut  sc  h  ö  s t  e r  r  eich isch e n  Tiänderrt  — 
sie  bilden  mit  Deutschbohmen  sozusagen  eine  geistige  Provinz 
des  Denteclieii  Rdcbea  —  bezw.  Wien  entstammen:  Felix 
Weingartner  Edler  von  HOnzberg  1863  Zara,  bervorragender 
Dirigent,  HS.^),  preuss.  HKM.,  seit  08  Nachfolger  Mahlers  in  Wien), 
der  in  seinen  Musikdramen  [„Sakuntala",  „Malawika".  ,.(J^enesiu8", 
JMe  Orestie'S  „Gulgatba'S  Musik  zu  „Faust"],  Symphonien,  symph. 
DiehtnDgm  [„König  Lear",  „D.  Gefilde  der  Seligen"],  Kammer-, 
Klavierwerken  nnd  Uedem  nach  und  nach  die  ursprünglich  ein- 
geschlagene übermoderne  Bahn  verläßt;  Siegm.  v.  Hausegger  Haaiener 
(*  1872,  Graz,  Sohn  des  verdienten  Miisikaestheten  Friedr.  v.  H.  ff  189f>: 
„Vom  Jenseits  d.  Künstlers  '  u.  a.J:  Op.  „Zinnober",  sympb.  Dichtungen 
[„Barbarossa"],  „Dionys.  Phantasie*',  Lieder),  Joe.  Reiter  Reiter. 
(*  1862,  D.  des  „Mozarteuma**  Salzburg :  Op.  „D.  Bundschuh" ;  Requiem, 
8 stimmige  Chöre  nnd  Kammerwerke)*  ;  Fei.  v.  Woyrach  (*  1860  WoTrseb. 
Troppau,  lebt  in  Altona:  tsymph.,  Violinkonzert  „Skaid.  Uhapsodie", 
das  in  Holbeinstimmung  getauchte  Mysterium  „Totentanz"  f.  Soli, 
Chor,  Orch.  u.  Orgel  op.  51,  Pas  s  io  nsor  a  t  o r  i  ii  m,  „Sapphische 
Ode  an  Aphrodite");  Theod.  Streicher  (*  1S74  Wien,  Urankel  streleker. 


Kedbal. 


Östron. 


Ploka 

Deutsch- 

Oester- 

reicher: 


Wein- 
Partner. 


^)  „Die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  n.  d.  Mnsikalische  Drama"; 
„Üb.  d.  Dirigieren";  „Bayreuth  1876-96";  „D.  Symph.  nach  Beethoven". 
B.:  M.  Morold,  Wien,  EVomme. 
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des  AndreM  St.:  Lieder  f„A.  d.  Knaben  Wunderhom*^  in  der  ur- 
wüchsigen Hülzschnittmanier  altdeutscher  Volksweisen,  Chorwerk  „Mig- 
nons  Execjuien";;  die  Kammerkomponisten  Walt.  Rabl  (*  1873  Wien, 
Schöllberg.  KM.  Düsseldorf)  und  Arn.  S  c  h  o  n  b  e  r  g  {*  1^574  Wien :  stark  aezessio- 
ZemUiisky. nistisches  Streichsextett,  Kammersympb.) ;A.  v  Zemlinäky(*  1872 
Wlmi:  Opem  [„Sarema**],  Kammerwerke);  der  Oiatoiieo^inid  Kirohen- 
komponistP.v.  Hart  mann  (*  1863  Salnm,  lebt  zu  Rom);  Rod.  y, 
MjojsiH  o  vics 1H77  üraz,  lebt  in  Leipzig :  Romant.  Orgelphant.,  In- 
strumental- und  Vokalsachen);  Pianist  Gu.  Peters  (*  1856  Graz,  KP. 
.  Wien:  2  symph.  Kammeratticke :  seine  Devise:  Jedes  Werk  sei  der 
Neue     Ausdruck  iuner*  n  I'rlclmisses i :  >TD.  Mart.  Spörr  in  Wien  (Symph.) 
Wiener   u.  a.^)  in  Wien  echaüt  bemerkeuswert  der  Holländer  Brandt-Buys 
Opeteite:  (Kanunerwerke,  Op.  „Veüchenfeet'*).  Unter  den  laebenden  Erben  von 
LehÄr.    Job.  Strauß  hatten  im  OperettenkOnigreich  neben  Weinberger,  E>  sli  i , 
Strmus.    Reinhardt  besonderes  Glück  der  Deutsch  rngar  Fr.  Lehär  i;*  1870 
Komoru:  die  beispiellos  eri'olgreiche  ^Lustige  Witwe"  u.  a.y  und  Osk. 
Straue  (*  1870  Wien:  „D.  lastigen  Nibelungen",  HWalaertnum"). 
TJnp«rn;  Ungarn  bemerken  wir  den  Pianisten  E.  v.  Dohndnyi 

Dohuau,vi.  ^^■j--  pj-pOhnri--,  bedeutend  als  Symplionikor,  Kammer-  und  Klavier- 
kompuiHöt  [die  gruiiaiug  angelegte  l'aissacaglia  up.  6j,  Klavier-Quint.) 
und  den  Lieder-  und  Chorkomponisten  E.  Lanyi  (*  1862,  MD.  Miskolcz). 

Ein  rumänischer  Komponist  ist  G.  Di  na  (Cäntari  funebrale,  Be- 
arbeitungen von  Volkslietierri  und  Tänzen  [Nationaitanz  „Hora"]). 
itaUener.  Bei  den  Juugitalienern  brach,  sich  naturalistisch,  die 
vetieteii:  Schiile  des  „Verismo^,  dea  Realiamus  und  der  literariedieii 
Yolkstamliclikeit  Bahn  und  schof  die  »Wirklichkeitaoper*. 
MMeftcni.  Über  Nacht  kam  und  verging  der  Ruhm  von  Fietro  M  a  s  - 
<  a<J:ni  (•  1>^63  I.ivorno^^  und  seiner  ^Cavalleria  rnsticana"  ;1890). 
Seusatiunell  wirkte  bei  den  allenthalben  t'önnlich  weihevoll  inszene- 
gesetzteu  Erstaufführungen,  von  aller  Reklame  abgesehen,  vor  allem 
die  in  einem  Akte  und  sozusagen  Atemange  straff  geführte,  realis- 
tisch prtckcndr  !f:iinlliing  mit  ihrer  unleugbar  leidenschaftlich 
autüammeudeü  Musik  j  es  war  ein  wohltuend  empfundener  Gegensatz 
au  den  ermüdenden  Stundenlüngen  dea  dentseben  Mnslkdramas.  Wie 
die  Pilze  scho.ssen  nun  die  einaktigen  „veristischen"  Stunden-  und 
Mordopern  auch  im  deutschen  Üpernwald  hervor,  ohne  —  mit  ge- 
ringer Ausnahme  („Mara"  von  Ferd.  Hummel,  *  Berlin  1855,  Harren* 
virtuose)  —  auch  nur  ähnüdien  Erfolg  zu  haben.  (Vgl.  Humperdinck 
S.  805.)  Die  Geschichte  vom  glücklichen  Ersten",  dem  ein  Wiurf 
gelingt  und  das  „Wenn  zwei  das  gleiche  tun  .  .  .**  ließ  auch  hier 
die  zahlreieben  Nadudimer  eine  bebedaaemswerte  Rolle  spielen. 
Wfibrend  Mascagni  selbst  mit  keinem  späteren  Werke  („Freund 
Fritz*,  „Batdifi^'  u.  a.)  mehr  seinen  Ruhm  zu  erhalten  yei^ 


^)  Vgl  hier:  „Oesterr.  Komponisten -Lexikon"  im  Musikb.  a. 
Oestenr."  OB  n.  „Dentsch-teterr.  Künstler-  n.  Scbriftstellerlex."  Wien, 
06.  Leefaner. 
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mochte  und  nur  noch  der  Einakter  „A  basso  porto"  von 
Spinell  i  (*  1865)  über  die  Bühnen  ging,  gelang  es 
Ruggiero  Leoncavallo  (*  1858  Neapel)  gleich  hinterher  mit 
dem  Zweiakter  ,,J  Pagliacci"  (,,Der  Bajazzo")  einen  star- 
ken Konkurrenztrumpf  auszuspielen.  Die  ungleich  feinere,  edlere 
Musik  verhalf  diesem 
Werke  auch  zu  bestän- 
digerem Erfolg  und  An- 
sehen, wenngleich  auch 
Leoncavallo  mit  keiner 
weiteren  Oper  mehr 
Glück  machte.  Seine 
,,B  0  h  e  m  e"  insbeson- 
dere wurde  durch  die 
gleichnamige  Oper  von 
Giacomo  P  u  c  c  i  n  i 
(*  1858  Lucca)  be- 
siegt ,    dem  anfangs 

nicht  beachteten 

eigentlichen  Be- 
gründer der 
jungitalienischen 
Richtung  (Op.  „Le 
Villi"  1884).  Den 
Wagnerstil  mit  dem 
Verismo  verschmel- 
zend ,  schuf  sich  P. 
insbesondere  durch  die 

raffiniert  glänzend  gesetzte  ,, Mordoper''  ,Tosca'  den  ersten  Platz 
unter  den  Jungitalienern.  Bezeichnend  äußert  sich  P.  selbst  über 
die  Opernkunst  seiner  Heimat,  die  „echte  Menschendraraon"  verlange: 
„Ich  habe  die  Ueberzeugung,  daß  wir  Italiener  stets  unserem  Tempe- 
rament entsprechend  komponieren  sollen.  Für  uns  gibt  es  nur  den  Ausdruck 
der  Leidenschaft,  wir  schreiben  mit  dem  Herzen,  und  nur  lebendige  Men- 
schen können  wir  unserer  Veranlagung  entsprechend  schaffen."  (Weitere 
Werke  „Manon",  Madame  ButterHy"  [japanisches  Sujet]).  Hier  zählen 
noch  mit  die  Opernkomponisten:  Samara  (♦  1861  Corfu:  „Flora  mira- 
bilis"),  Em.  Pizzi  (*  18G2  Verona:  „Messa  solenne"  im  Stile  Ch.  Gounods), 
Cilea:  „Adrienne  Lecouvreur"  02,  und  Trab.  Giordano  i*  lSö8 


G.  Puccini. 


Neapel:  „Mala  vita",  „Andrea  Chenier"  u.  a.  Aelterc 
wandelt  Casare  Rossi  aus  Mantua  (♦  1864,  MD.  Trient 
Unter    den  Instrumentalkomponisten  stehen 


gute  Pfade 
„Nadeja"). 
den  schon 


Leon- 
cavallo. 


Puccini. 


iriordauo. 


(S.  321) 


genannten 


Mae.stri  Sgambati  und  Martucci  zunächst 
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IV.  Gegenwajrt. 


B««sL    der  erste  Orgelspieler  Italiens  M.  Enrico  Boasi  (*  1861  in  Salö 
am  Gardasee,  KD.  Bologna:  Kammer-,  Orgel-  und  geistl.  Vokalmiuik 

(Violin-Sonaten,  Sonate  in  I)  für  Orch.  und  Orf^el;  Orgelkonzerte, 
„D.  verlor.  Paradies";  kirchl.  Chorwerk  „Das  Hohe  Lied"  op.  120, 
Busoui.   Op.  „D.  Prophet"  07)^)  und   Ferruccio  ßusoni  (♦  1866),  ein 

genialer  Tonkfinetler,  Pianist  nnd  ImproTieator  (Oreheiter^ 
Kaminer-  u.  Klavier nrerke  [Yar.  u.  Fi^  op.  22]).  Busoni,  tritt  in 

seinem  kürzlich  erschienenen  hocbinteressanten  ..Entwurf  einer  neuen 
Aestbetik  der  Tonkunst"  gleich  für  die  Dritteltöne  ein,  die  dem  daftr 
geschSiften  Ohre  einen  ausgeprägten  Charakter  ofibnharten.  Boaoni 
macht  auf  die  Beschränktheit  des  12  Halbtonsystems  aufmerksam  und 
stellt  ihm  gegenüber  als  Möglichkeiten  der   weiter  abzustufenden 
Siebentonfolge  (durch  Intervallerhöhung  und 'Erniedrigung)  113  ver> 
seliitidene  Skalen  fest,  z.  B.  c  des  es  fee  ges  as  b  c,  mit  ab- 
hsL'lnder  harmonischer  Unterlage  des  a-moU,  AV-dur  und  C-dur- 
Dreikianges.  Bemerkenswert  meint  B.  u.  a. :  „Was  in  unserer  heutigen 
Tonkunst  ihrem  Urwcseu  am  niehtten  rückt,  sind  die  Panee  und 
die  Fermate.*'  Neben  A.  Longo  (*  1864,  Kammer-,  Klaviersachen) 
und  dem  teils  von  Wagner,  teils  von  Palestrina  Bach  angehauchten 
Perosi.    Kirchenkomponisten  Abbate  Perosi  (*  1872,  Dirigent  der  Sixtina: 
Oratorien[-Trilogie:  Marcntpassion,  Christi  Verklärung,  Lazarus'  Auf- 
erweckung],  Requiem,  „Suites"  [10  röra.  Städtebilder]  f.  Orch.]  u.  a.) 
Wolf,     macht  E.  Wolf-Ferrari  aus  Venedig,  dort  (*  1876)  KD.,  insbe« 
F«n«tJ.   gQu^fife  ^ig  Kammer-  und  Opemkouipouist  Aufsehen  (Kammer-Sympb. 
op.  8,  Op.  „D.  neugierigen  Frauen",  das  eindrudcsToIle  Orat.  „La 
aiiki#acUa.  vita  nllo^  a"  .   Als  Kanimerkoraponist  tritt  L.  Sinigaglia  (*  18G8 
Turin:  Piemontesische  Jibaps.  f.  YioL  u.  Orch.,  Piemontes.  Tänze  f. 
Orch.)  auf. 

Ftboiomd.  Wie  Bich.  Strauß  in  Deutschland,  ist  Claude  Debussy 
^""nCi***  (*  St.  Germain)  der  Führer  der  Moderne  in  Franlt- 

Debussy.  reich,  zu  Paris  It  bond,  yom Meinungskampf  nicht  wenig  um- 
stritten. Seine  Musik  bezweckt  unter  eigenartiger  Bereiche- 
rung der  Harmonie  (vgl.  Riemann)  die  allorfeinste  Wiedergabe 
der  Au^enblickssiininiun!z,  insbesondere  mit  Hilft^  def?  Orchesters, 
wie  in  dem  Musikdrama:  „Pellcas  u.  Melisande"  mach  Maeter- 
linck, im  rezitierenden  Deklamationsstil)  und  den  hocliiutcressanten 
sj'mph  Skizzen  („Nachmittag  eines  Faun",  „D.  Meer",  Xokturncn 
f.  Orch.  u.  Frauenchor.  ^)  Suggestive  Stimmung,  inuner  wieder  nur 
StiuunuDg,  hinu  e^  über  Sats  und  Regeln  (deren  Beherrschung  hier 
allerditifi^s  Vorbediiigurit,'! ,  ist  das  A  und  Z  der  modernen  franzö- 
sischen liuprcssionibtenschiUe,  denn  nicht  recht  greifbare  Tonspi-ache 
auch  in  der  Kiavierkleinkunst  uii  neuen  Klängen  und  virtuosen  Mal- 
technilcen  ttbenaseht.   Die  Gruppe  diesor  extremen  Meuroraantiker 


>)  Vgl.  dip  Studie  v  Prof  W.  Weber  N.  Z.  f  M  05,  Nr.  10. 
•)  Vgl.  Lauieucin:  Notes  sur  i'arl  de  D.,  Courier  mubicalOi,  oft.  — r 
Studie  V.  Gaston  Knosp,  N.  Z.  f.  M.  05,  Nr.  40, 
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—  e»  U'eten  neben  Debussy  noch  hervor  P.  Dukas  ^dUka]  *  1865  BakM. 
Paris,  MS.:  syroph.  Ged.  „D.  Zauberlebrliiii^*  ^Miioll-Soiuite),  Shenö- 
Baton  (*  1879),  Ravel,  Uoparts  (*  1864),  und  über  die  Grenze  sozu-  B&veL 
sagen,  der  Spanier  Alböniz  (s.  S.  337)  —  schmälert  ffinnlich  die  Er- 
folge der  anderen  Jungfrauzosen,  wie  eines  G.  Charpentier  ([schar-  Cha^eo- 
pangtj  eh]  *  1860,  dessen  Festoper  „D.  Krönung  der  Muse*'  oder  „Louis  e" 
auch  in  Deutacblaud  gefiel  [Orchestersuite  „Impressions  d'Italie*',  Sym- 
phoniedrama  „Des  Dichters  Leben"  f.  Soli,  Chor  u.  Orch  ] '),  der 
Operokomponisten  Lambert  (*  1861:  „D.  Spahl"),  E.  Missa,  C.  Erlauger,  vidni 
X.  Leroux,  P.  A.  Vidal,  Reg.  Habo,  Piernö  {*  1863  Mete:  pi„^l 
„Vttidee",  Chorwerk  „K  i  n  d  e  r  k  r  e  u  z  z  u  g",  u.  a.) 

In  Belprien   gipfelt  die    uational-vlämische    Schule   in    Paul  B<ü«:iür: 
Gilson  (*  1865  zu  Brüssel,  MD.  i£u  Löwen:  Orchesterwerke  [„Das  uiuoa. 
Meer*S  ».Phantasie  über  canadische  Volksweisen"],  Opern,  Chorwerke) 
neben  dem  sich  eine  lleihe  von  Jungwalionen:  Uyelandt,  Rasse, 
Vreuls,  Dupuis  bemerkbar  macht  ^  au  der  Spitze  der  in  Nieder-  jfxuua»». 
meyer  (f  1861,  Chorwerke)  wiurzeloaen  frjinxdBiBch-BebweiBe*8«bwefi«rs 
ri s  c  h  e  n  Scliule  stehen  B  a rb  1  an  (*  1860:  Orgelwerke)  und  J a q  u  e  s -  liarUaa. 
Dalcroze  ([schakdalkrohs),   *  1865  Wien,   KP.  Genf:  Ciiorwerke,  Onlerote. 
Opern,  eine  kurzweilige  Serenade  f.  Streichquaitett;  vgl.  auch  S.  38 
Note).   In  der  deutschen  Schweiz  lult^en  dem  reichsdeutschen  D^-utscb- 
Zuge:  V.  Andreae  (•  1879  Bern,  Ml)    Zürich:  svTnph.  Phantasie 
ji.  a.  Werke  tili-  Orch.,  Ch.  [„Das  Göttliche"]  u.   Kammer)  J.  v. 
Glenok  (*  1883  Zürich,  KM.  Mete:  Op.  „D.  FrtthUogsfeBt",  Orchester-  Olenek. 
Sachen,  Lieder),  Hob.  H  errman  n  (*1869  Bern:  symphon.  und  Kammer-  Herrmauo. 
werke  individueller  Prägung),  Herrn.  Suter  (Chöre  [,»Unsre  Berge"],  Sttter. 
Kammermusik),  Othm.  Schoek  (herzhafte  Lieder). 

Hit  den  Jungdeutechea  und  Jnngfinmsosen  bilden  die 
von  beiden  snm  Teil  beeinflußten  Jungrueeen  den  mächtigen  BwMBt 
Breibund  in  der  modernen  Musik.  Üir  Stil  entspringt  einer 
freien  chromatischen  Tonalität.  Insbesondere  die  in  Virtuosen- 
glanz getauchte  Kammer-  und  Klaviermusik  erregt  hier  unsere 
Aufmerksamkeit:  teils  russisch-national  fVolkf^liecl),-)  teils  roman- 
tische, wie  neudeutsche  Einflüsse  (Chopin,  Liszt)  verratend,  immer 
voll  Tcniperunicnt  und  sinnlicher  Melodik,  den  Ausblick  in  ein 
Neulaad  der  Harmouie  erüäueud.  Fußend  auf  den  Traditionen  der 
»NoTatoien*^  (S.  323)  fObrt  etwa«  akademisch  Alex.  Glasunow,  oismmhow 
*  1866  SU  Petersbuigi  dort  lebend  (6  Svmphonien,  Serenaden, 
Suiten ,  2  Ouvertüren  über  griechische  Tliemen ;  symph.  Dicht. 
„D.  Meer'*,  „Karneval'',  „D.  Wald",  „Frühling",  „Le  Kremlin",  „Stenka 
Bazine":  „Oriental.  Rhapsodie"  usw.,  Novelletten  u.  Suite  1  Str^eh- 
oreh.;  Kammerwerke;  KrOnungikant.  Ar  Chor  und  Oroh.;  Ballett 


*)  Ch.  und  Wider  führten  ins  Orchester  als  neues  Instrument 
die  Celesta,  ein  glockeuklingenden  Stimmgabel-Klavier  [Mustel- 
Paris]  ein.  —  *)  Auswahl  russ.  Volkslieder  [Eugenle  Linew]  07. 
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IV.  Gegenwart. 


„Raymonda";  Klavierstücke)  den  Reigen  der  Neurussen  an,  in  dem 
Eebikow.  wir  Rebikow  (•1867,  Begründer  d.  (resellsch.  d.  russ.  Komponisten, 
ein  Impressionist  ü  la  Debussy  [u.  a.  meloniimische  Szenen  ohne  Worte, 
8cr>Äbin.  bloü  Musik  und  Mimik]),  Sapellnikow,  den  zukunftsreichen  S  c ri ä, b  in 
J^j^*-  (•  1871,  etwas  dekadent Rachmaninow  [*  1872 :  Klavier- 
Giiere    konzert),  Zolotarew  (*  1873),  Glißre  {♦  1875),  Gretschaninow  (Lieder), 
Lowtzky,  Kalafati,  Tiniakow,  Karpow,  Tscherepnin  (*  1873;  Ballettsuite, 
Kaliinlkow.  Choisachen),  Pogoiew  u.  a.  erblicken,  und  dem  auch  KalMnikow 
(t  Ol:  symph.  Dicht.  „Zeder  u.  ralme"  [Heine])  angehörte.  Zwei 
Nebsogrnppeu  zweigen  ab:  eine  deutsch-russische  mit  dem KamIlm^ 
koraponisten  AI.  Winkler  (♦  1865,    KP.  Petersburf^)  und  dem 
.      Juon.    brabmsisch  angehauchten  P.  Juon  (*  1872  Moskau,  in  Beidin  lebend: 
/  „symph.  Skbaron'S  Kammer-  n.  KlaVierwerke,  Lieder) ;  und  eise  „8fid> 

russisch-levantinische  unter  Einfluß  orientalischer   und  italienischer 
Blumenfeld. Musik"  [Niemanni  mit  Fei.  Blnmenfeld  (*  1^63,  HKM.  Petcrshiir^: 
Balten:   vornehmlich  wuiiilautende  Klaviermusik)  an  der  Spitze.^)  Zu  den  bul- 
wUitoL  tischen  Tondiehtern ,  gefit»ren  die  Liylitader  (Letten)  W  i  h  t  o  1  *  1868, 
KP.  Petersbüij^ ;  Chorballaden,  Lieder,  bearbeitete  lettische  Volks- 
w  eisen  [sehr  schön!],  Klavierwerke),  Jurjan,  Kalning,  Dr.  Gerh.  v. 
KeuJiler.  Keußler  (*  1874,  seit  06  MD.  Prag:  „Auferstehimg  und  jüngstes 
Geriebt",  Fresko  t.  Orch.  u.  szcu.  Rezitation:  auch  MS.  [,»D.  Orensen 
TolitM.   der  Aesthetik]);  der  Esthe  Rud.  Tobias  (Kirchenmus.,  Orat.  „Jonas". 
Kant.  ,,Job.  Damascenus",  42.  Psalm  t  Chor,  Orch.,  Org.),  die  Liedei*- 
koinponiBten  Arth.  Wulflius,  C.  Hnnnius  (b.  286*),  Hans  Schmidt,  W. 
Sacks.  —  Neuartig  in  Melodie,  Rhythmik  und  Harmonik  erscheint  der 
Kslnlng.  Lette  Kalning,  der  die  ahm  strengen  russischen  Kinbentüne  an- 
schlägt (Ganztonschritte,  uiiguielle  Intervalle,  terzlose  Schlüsse);  seine 
aparten  Lieder,  Klavier-  und  ViolinstUcke  weisen  mit  ihren  Klänge 
der  Melancholie  und  Einsamkeit  auf  litauische  Volksliederiiuellen. 
Polen:  Unter  den  Polen,  namentlich  bei  den  Pianisten  Henric  Me  1  c  e r 

Stojowtki.  (*  1869,  z.  Z.  in  Wien:  Klavierkonzerte  u.  a.)  und  S.  Stojowski 
(*  1870;  unter  neufranzösischem  Einfluß  In  harmonischer  und  instrii> 
mentaler  Beziehung,  sonst  chopiuartig:  Suite  f.  Orch.:  Symphonie, 
Nowo-    Klaviennusik) ,  bei  Roman  Statkowski  (*  1860:  Kl:iviersachen, 
wie.iski.    Op.  „Filenis"),  Fei.  Nowowiejski(*  lÖ7ö:  Symphonien,  Ürato- 
Karlowicx.  "^^l  »Q'^o  vadis**  nach  Sienkiewicz],M.  Karl o wie z (bedeutendes  Violiu- 
konzert  D-dnr),  tritt  das  nationale  Element  ähnlich  Tomehm 
wie  bei  Chopin  hervor,  der  ihnen  die  Richtung  gab. 
gkancii-  A.US  dem  hohen  Norden  begegnen  uns  in  Dänemark:  der 

n^ier:    Dramatiker  Carl  N  i  e  1  s  e  n  (*  1865,  bibl.  Op.  „Saul  u.  David*,  Kammer- 
K eisen,  j^yj^^^  „jj^j  ^jj^  Instnimentalkomponisten  Glaß  (*  18ß4),  Henriques 
Hennque».    jggy^  KUviermueik),  Ludw.  Nielsen  {-  1876);  in  Norwegen:  der 
^''vSl^'  Dramatiker  G.  Schjeldernp  {*  1859,  MS.,  zu  Dresden  lebend: 

1)  Vgl.  Dr.  W.  Niemanns  Studie,  N.  Z.  f.  M.  05,  Nr,  40. 
^)  Vgl.  Dr.  M.  Dietz:  D.  Jungrussen  n,  d.  neueste  Klavieiniusik. 
WKM.  04,  48  f. 
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Op.  „Norweg:.  Hochzeit",  Masik  zu  Gjellerups  nC^ferfeuer"  u.  a.»Orches-  ''- 
ter werke  [Somroeruacbt  a.  d.  Fjord**]}  and  die  Instrumeiital-  besw. 
Klavierkomponisten  Hai  vors en  (*  1865),  Meiling,  A In aea  (*  1872),  mSS^ 

Clf'Vf    *  1879);  in  Scl  wr  ien:  Dio  nationalen  Opemkomponisten  Clere. 
Peterson-Berger  (*  l^«H7:  Musikdrama  „Kan"  03,  Märchenspiel,  3/,^°" 
„Das  Glück-  02)  und  W.  iStenhammar  (♦  1871  .Fest auf  Solhaug»,  sten.* 
„Tirfing"),  beide  neben  AI  fön  (*  1873)  11.  a.  anter  neadeatsebem  Efai-  kumiw. 
flafi  auch  Instnimentalmonk  i^l^gend.  Eine  interessante  nationaVe 
Schule  erwuchs  in  Finnland;  ihren  ersten  Repräsentanten  Wege-   Finnen : 
lins  (*  1846  Helsingfors,  das.  KD. :  Klavier-  und  Vokalmusik)  und  Rob.  WegeUu». 
Kajanus  (*  1858  Heisingtors,  MD.:  „Rhapsodie*',  symph.  Dichtungen  Kiü*»««. 
[„Alno")  u.  a.)  folgt  als  Hauptvertreter  JeanSibelins  (*  1866  Tä-  BfMUm. 
wastehus,  KP.  Helsingfors)  mit  den  auch  bei  uns  bekannten  sini. 
Dichtungen  „D.  Schwan  v.  Tuonela"  (nach  dem  Volksepos  „Kalevala"), 
„Finlandia",  „Lemiukaiuen  zieht  heimwärts"  u.  a.  Orcbeaterwerken, 
einer  Musik  zu  Pauls  „König:  Christ      Liedern,  finnischen  Volksweisen 

Klavier,  einem  Violinkonzert  u.  a.  Neben  ihm  tritt  E.  A.  J&rnefelt  Jaraetalt 
{*  1869,  eine  Zeitlang  in  Deutschland  wirkend)  als  symphonischer 
Dichter  [„Korsbolm"]  und  Liederkomponist  an  der  Spitze  der  Jüngeren 
(Melanin  *  1876,  Merikanto  n.  a.)  hervor.  ^) 

Mit  fremder  markanter  Zunge  reden  uns  schließlich  an :  der 
spanische  Pianist  Granado.*?  y  Campina  (*  1867:  sinf.  Dichtunj^en,  Graa»dM. 
Lieder,  span.  Tänze  u.  a.  f.  Klavier;;  der  in  Berlin  lebende  poi'tu- 
gieslsche  Planist  Josö  TIanna  daMotta(*  1868  auf  St.  Thomas:  mou«. 
Portugies.  Szenen  u.  Rhapsodien  f.  Klavier,  auch  MS.;  s.  a.  a.  0.); 
die  Holländer  W  a  g  e  n  a  a  r  (*  18<"2  Utrecht,  dort  Domfii  ^ranist;  „Frit-  wgonmr 
jofs  Meerfahrt",  Onvert.  „Oyrano"  u.  a.)  und  Sch  iifer  (*  1874,  Kammer- 
u.  Klaviersacben) ;  der  Engländer  Granville  Bantock  ([bän-j  *  18t>8  Bantock. 
London,  sn  Birmingham  wirkend:  Opern,  dnunat.  Kantaten,  sympb. 
Ouvertüre,  „Sani",  eine  (  horsymphonie  in  24  Teilen  (!)  „Kehama" 
n.  a.)*):  die  Amerikaner  (Neuyorker)  F.  van  der  Stucken  (*  1858 
Texas:  Orchester-  11.  C'hormusik)  und  Limbert  (*  1866,  KP.  Düsse!- 
dort:  Kamroer-,  Klavier-  nnd  Vokalwerke);  nicht  znletst  der  von 
deutschen  Eltern  in  England  zu  Bradford  1863  geborene  Friedr. 
Delius  (in  Paris),  ein  oriu um  Her  Harmoniker,  der  aui  einsamen  Orange-  DeHiit. 

Sflanzungen  Floridas  abgelauschte  Naturklänge  in  seiner  sympb.  Dicht 
ea-Drift  („Heerestreiben**,  fSr  Solo,  Chor  n.  Dreh.)  echt  impressionis- 
tisch wiedergibt  und  auch  in  einem  Musikdrama  „Romeo  u.  Julia  auf 
dem  Dorfe"  [nach  Keller],  der  Negeroper  ,,Koanf^a",  dem  Chorwerk 
„Lebeusmesse"'  [Nietzsche] ,  riesigen  „ethnographischen"  Orchester- 
Variationen  mit  Chor  „Appalacliia",  einem  Klavierkonzert,  Liedern 
nsw.,  wohl  die  allermodemste,  tonpoetbche  Sprache  spricht 

1)  Vgl.  B.  Weigels  Studie  z.  Gesch.  finnischer  Mus.,  NMZ.  08,  12. 

-)  Kine  britische  Nationaloper  steht  noch  aus.    In"  einer  nels« 
konkmrenz  07  siei^tn  Maylor  mit  seinen  „Angelus". 

')  B.:  Chop,  „Harra."  Brl.  08. 

Kotbe-Procli4):ka,  Abrii}  d.  Miuikgescbichte.  8.  Aufl.  23 
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IV«  GflgMiwart. 


Flüchti{^  nur  ist  das  Bild  der  Musik  unserer  Tage  hier 
:  skiz^^iort ;  und  doch  —  welche  Fül]r  an  markanten,  vielfach 
interessanten Erscheiniingen  ^)  und  (Injen  reger,  modern-tonkünst- 
lerischor  Bewegung.  Was  immer  mau  auch  gegen  gewisse  Aus* 
wfioiwe  diMMT  Bewegnog,  iatbMoodere  g«geii  eiineliie  Pei*6nlieb> 
keilen,  die  Reger  und  R.  Strauß  ins  Tref?pn  führen  mai;  ~  wir,  die 
gegenwärtig  Lebenden,  dürfen  und  sollen  es  froh  empfinden,  eine 
Beilie  »olch  „erstklassiger  MotikmenidteD"  unter  uni  m  wisM  imd 
Zengvk  ihres  Bingens  m  sein.  Erst  die  spätere  Geschichte  ist 
bernfeii,  über  sie  sa  richten. 


^)  Außer  den  markantesten  Erscheinungen  der  Moderne  konnten 
nur  die  Schöpfer  größerer  Werke  hsw.  nur  solche,  die  nach  Uber  die 

Landesgrenze  schritten,  Beachtung  finden.  V^n  Verlagsangaben  wurde 
hier  als  von  den  Tagesaufgaben  des  Musikhandels  a^esehen.  S.  die 
Gmtiskataloge  der  (großen  Musikverlagsfirmen.  —  vgl  hier  noch: 
,iMniik  u.  Musiker  d  19.  Jahrfadte.  bis  s.  Gegenw.  in  20  färb.  Tafeln" 
—  eine  origineUe ,  im  großen  ganzen  zuverlässige  Stammtafel  der 
modernen  Tonkunst  —  von  Dr.  Walt.  Niemann  (einer  unserer 
berufensten  Musikforsoher,  Komp.,  *  lb76  Hamburg  [Sohn  von  Rnd  N.)], 
femer:  Groves  Lexikon  (s.  S  254  ob  );  Dr.  Karl  Storck  (Kunst-  u.  MS., 
.Berlin,  *  1873),  Gescb  d.  Mus.  Stuttg.  05.  Hans  Merlan,  Oeftcb.  d.  Mns. 
L  19.  Jahrh.,  2.  A.  [Smolian],  Lpz.  Spamer;  Riemann,  Operahandbueh, 
Lpz.  1887;  Batka,  D  moderne  Oper,  Pn^^  02  Riemann,  G^Bch. 
d.  Mus.  seit  Beethoven,  (Kl,  B  e  1 1  a  i  <!:u  e ,  Tn  siecle,  00;  Grunsky, 
D.  Mus.  d.  ID.  Jahrh,  02;  H.  Buitiiaupt,  Dramaturgie  der  Oper. 
2 Bde.  1887.  C.  F.  Becker,  Die  TonkOnstter  des  19.  Jahrh.  1849. 
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20.  Virtuosen,  Konzerte,  Vereine;  Unterrichts-  und    ,  . 

Scbriiflwesen. 

Von  weitgehendstem  Binflaß  eracheinen  die  Hanptiiger  der  viitiMMiL 

Virtuosität,  sofern  sie  —  wie:  die  Pianisten  Lisztf,  Bülowf,  Ktovl». 
Clara  Schumann  f ,  Saint  Saens,  AU  x  Dreyscbock  f.  Ant.  Rnbinstf  in  f. 
Leachetizky,  Annette  Essipoff,  d'Albert,  Edouard  Kisler,  lieiseuauer  -h 
Bmonl,  Pn^o,  Pierret,  FriednKinn,  Ansor^e,  Alfr.  OrSnfeld  (*  1868  . 
Prag,  Kammervirtuose  und  Komponist  Wien:  feine  Salonmusik);  die  ^^s«- 
Geiger  Joachim  f,  Wilholmj  f,  Sarasate  f,  Auer,  Sauret,  Biii-mester,  Cello. 
Huberraano,  Marteau,   \ saye,  Ondric«*k;  die  Cellisten:  Davidoflf  f» 
Popper  (der  „Cellokönig",  *  1843  Prag,  KP.  Pest  („Requiem"  Wr 
3  Celli  u.  a.]),  GrUtzroacber  sen  t  "nd  jnn.,  Jul  Klon^ri^l,  Hansmann, 
Hugo  Becker,  Heinr.  GrUnfeld,  Uekking ;  die  Quartettspieler :  Joachim 
Helur  nnd  Holtaander  fn  Berlin,  Hugo  Heerromn  in  Frankfurt  a.  H., 
Prill  und  Rosö  in  Wien,  Lewinger  und  Petri  in  Dresden,  \yaldomar 
Meyer,  Zajic,  die  „Böhmen**  IIoflTmann  -  Snk  -  Nedbal  [fetzt  Herold]- 
Wihan  neben  dem  „Sevelk-Quartett".  die  „l>i  üsseler"  [Schörg],  „Hollän- 
der'* und  „Pariser"*);  die  Triovcreini^unf^en  (Hekking,-  Russisches- 
[Vera  Mmirina- Press],  Holländisches  Trio),  Klarinettist  Mfihitclrl  -f  fiir  «c«**»*» 
ihn  schrieb  Brahms  sein  op.  114,  115,  120);')  die  Meistersäuger  [Unch- 
itimmen :]  Ben  Daviea,  R  vor  Mfihlen,  Felix  Senias,  Mareeila  Sembrich« 
Lilli  Lehmann,  Marcella  Picki;  [Tiefstinitnen :]  Jul  Stockliaiisen  f,  Eug. 
Gura  t,  Georg  Henscliel,  Messchaert,  Sistermaus,  Dr.  L.  WüUuer,  Alice 
Barbi,  Julia  Culp,  Cainilia  Landi,  Lula  Mysz-Gmeiner,  Ernestine  Sehu- 
mann^fleink,  FeUx  u.  Adrienoe  v.  Kraus-Osbome.  Carl  Perron,  Scheide- 
mantel  n  a.  (s.  die  folgenden  Kap.)  —  die  Fertigkeit  nicht  als  End« 


')  Weltberühmt  war  s.  z  das  „Florentiner  Quartett"  1866  -80: 
Jean  Becker  aus  Mannheim  (seit  1866  Floren«,  f  1884\  Masi  (f  1894 
in  Rom  als  Ministerialsekretär),  Chiostri,  Hilpert.  *)  Das  Konzertreisai 
anderer  Instrumentalvirtuosen  hat  gegen  fHiher  fast  aufgehört;  wir 
nttinen  n.  a.  den  Bratsebisten  H.  Ritter  (*  1849,  erfend  die  Altviola), 
die  Kontrabassisten  DraKonotti  i  1846),  Läska  (*  1847  Prag,  Kammer- 
vurtuose  Schwerin),  Slüdek  [f  Ul  KP.  Prag),  Simandl  (*  1840  Blatna 
i  Böhm.,  Hofmusiker  Wien).    Die  Flötisten  Andersen  und  Winkter 

gVeimar  f),  die  Hornvirtuosen  Strauä  (f  Vater  von  Richard  S.)  und 
umpert,  den  Trompetisten  Eichborn,  die  Harfner  Pansh  Alvars 
(t  184H),  Oberthör  (f  1895i,  gegenwärtig  Zeienka-Lerando  aus  Frag 
—  alle  mtamit  aoeh  Komponiiten  nnd  Pidagogen. 
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zweck  betrachten,  sondern  sie  verwenden,  um  Meisterwerke  in 
vollkommenster  Form  vorzatragen  —  also  Bieht  die  ,  eitle 
Hiiaik  der  Konzerte*  (Goethe)  zu  macheD.  Ihre  Prograiniiie  ent- 
halten die  Namen  aller  gioBen  Meiater,  unteiiiegeD  nur  der  Gefahr 

der  Schablone. 

Gleichen  Ruhm  erwerben  sich  die  großen  Chor-Gesang- 
institate  (an  der  Spitze  der  Berliner  Fhilharmonische  Chor 
[Prot  Siegfr.  Ocbe»  der  Matador  anter  den  Chorleiteml;  vgl. 
S.  t3B  ob.),  OpernhftaBer  (Wien,  Dresden,  Münclien,  Berlin, 
Frankfartt  Hamburg,  Prag  [deatsch  und  tschech.],  Budapest)  und 
Orchester- Vereine  (vor  allen:  Hofkapellen  bezw.  Philhar- 
monien Wien,  Dresden,  Berlin,  Meininixen.  TIambnrg:  Gürzenich- 
Köln,  Gewandhaus- Leipzig,  Museiüii  und  „Palmenjzfirten"  [M. 
Kaempfert,  *  1871  :  Opern,  Orchester-  u.  Kanmierwerkej-Finnk- 
furt  a.  M.,  Kaim-München,  Laiaouroux  und  Colonne  in  Paris 
[Brennpunkte  des  französischen  Musiklebens^ ;  auch  die  Kur- 
kapellen  der  Weltbadeorte  [Karlsbad  imw.J  spiel«!  hier  mit) 
deren  Beispiele  die  Vereine  kleinerer  Städte  mehr  oder  weniger  folgen. 

Eine  eigentümliche  Erscheinunjx  der  neueren  Zeit  sind  die 
lintikfMte.  Musik-  und  Gesangfeate.    Hesonders  zeichnen  sich  die  1817 

f «gründeten  niederrheinischen  Musikfeste  durch  Glanz  und  Gediegen- 
eit  ans.   Zu  diesen  Festen  (gewöhnlich  drei  Tage:  Au  Führung  eines 
größeren  klassischen  Chorwerkes,  r  in  Ok  !u>ster  und  ein  Künstlerkon- 
Dirigenteo.  g^rt^  werden  die  bedeutendsten  Dirigenten  —  neben  den  S.  305  ge- 
nannten namentKch  gefeiert:  Nikfsdi  (*  1855  Ungarn),  Mahler,  Wein> 
gartner»  Biisoni,  Ferd.  Löwe,  Safonow  (*  1852)  —  und  Solisten  be- 
rufen.  Nach  diesem  Muster  finden  auch  in  Schleswig  ünlstf^in,  Mpcklen- 
burg  und  Schlesien  (Breslau  und  Clürlitzj  Miusikfeste  seatt.  (TiauzvoU 
sfaid  ferner  die  Aufführungen  der  Tonkünstler  Versammlung  des  „All- 
gemeinen Deutschen  Musikvereins",  1850  durch  Liszt  inauguriert,  wo- 
bei hauptsächlich  die  Werke  tortscbrittUcher  Komponisten  berücksichtigt 
werden.   (Änllehe  Zwecke  verfolf^t  in  England  die  „Mueiesl  Leagiie".) 
Leider  spielen  oft  persönh'che  l^eziehnngen  und  das  wuchernde  Kliqnen- 
unwesen  mit.    An  die  Förderung  der  zoitgenossiscben  Produktion 
wendet  sieh  ein  riehtiges  Wort  Lederers:  daß  alle  Tonsetzer,  die  mit 
Ernst  und  SOS  dorn  innersten  schöpfend  ihre  Innenwelt  der  Kunst 
der  Töne  anvertrauen,  ein  gleiches  Recht  haben,  gehört  zn  werden ; 
daß  kein  Mensch  befngt  ist,  diese  oder  jene  Richtung  a  priori  gering 
Kammer-      sebXtien.   Erhöhte  Pflege  erfahren  Haus-  (Tgl.  S.  152    245)  nnd 
miisik.    K  a  TT  m  r  rrausik  (das  Besfiehen,  den  Tonwerken  intensive  Wirkung 
Koluert-  abzugewiunen,  zeitigt  verschiedene  ästhetische  jßeformversuche  im 
r«f«m«iL  Konzertsaal  —  s.  B.  dessen  Vondnnkelnng  [nach  Dr.  Msrsop]  ^ ;  anf 
der  Tonkünstler-Versamralung  1903  Heidelberg  machte  Wolfmms  ver- 
schieden verstell-  nnd  beleachtbare  Konzertbiihne-Aafseben  — ,  Pro- 

')  Stndieablätler  eines  Musikers.  Bri.  Schuster  &  LöfBer. 
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grammsui  uaw.),  suwie  das  auch  gtaatlicherseits  ob  seines  erziehliclkeil 
Wertes  geförderte  Yolksliod.^)  Velkalled 

Ein  ^terer  Fftktor  der  Mtiaikbestrebangen  unserer  Zeit 
sind  die  MännergfisangTere  ine  und  ihre  Feste.  Der  Mtopw- 
eiste  Männergesaugvereio  war  die  1809  von  Zelter  gestiftete  Ber-  '***°*^ 
liner  «liedertafel* ;  sie  zShIte  nur  Dichter  und  Komponisten  sa  Hit- 
gliedern. Bei  frugalem  Abendbrot  wurden  die  verfaßten  Lieder  vor- 
getragen. Zelters  Unternehmen  fand  Nachahmung;  zunächst  rief  in 
Zürich  Hans  Georg  Nägel i  1810  eine  Liedertafel,  aber  mehr  aus 
dem  Volk  heraus,  ins  Leben  und  wurde  der  Begrflnder  des  volks- 
tümlichen, insbesondere  des  schwpizi  rischcn  Männcrgesan^cs.  Thm 
schlössen  sich  zuerst  die  Vereine  Süddeutscblands  an.  1824  wurde 
der  Stuttgarter  „Ltederkrsns*  durch  Zutust eeg  gegründet,  1827 
zu  Plochingen  das  erste  deutsche  Liederfest  gefeiert.  Ks  entstanden 
Liedertafeln  in  Leipzig,  Frankfurt,  Königsberg,  Breslau  (Mosewius), 
Dessau  (Fr.  Schneider),  1843  der  Wiener  (Aug.  Schmidt),  1845  der 
Reichenbergcr  (die  zweitgeborene  Liedertafel  in  Österreich,  die  erste 
in  Brihraen :  die  ältesten  Singvereine  sind  wohl  der  zu  Mies  i.  B. 
[18U8j  und  der  Wiener  evangelische,  1818  von  Andr.  Streicher  ge- 
erfindet)» der  «Kölner  HSsnergesangyerein",  der  Leipziger  «Panliiier- 
G.V.**  n.  a.,  die  sich  eines  vorztiglichen  Rufes  erfreuen.  Eine  gröüere 
Anzahl  Liedertafeln  bilden  Sängerbunde  (Schwäbtscher,  Pfalzischer,  8aiiM>> 
Scfaleslscher,  Badiscber,  Norddeutscher  usw.  Sängerbund,  oder  nach  bnm 
Persönlichkeiten:  Zdlber-,  Julius  Otto-  [f  1877,  D.  d.  Dresdner 
Liedertafel)-,  Schubert-Bund  usw.),  die  ihre  regelmässigen  „Liederfeste* 
abhielten.  Aus  diesen  Sängerbunden  bildete  sich  der  „Allgemeine 
deutsche  Sängerbund",  der  sein  erstes  grofies  Fest  1865  in  Dresden 
mit  ?0O(Ki  Säri<;prn      srin  siebentes  in  Breslau  1907  mit  einem  Mit- 

fliederbe^taud  von  120000  Sängern  beging.  Der  deutsche  Sänger- 
und !.  Böinuen  (Tcrdienstvolte  Leiter:  Friedr.  Hefiler  f*  1838  Prag, 
Komp. :  Symph.,  Klavierwerko,  Lieder,  MSunerchor  „Trostspruch  der 
Deutscheu  in  üesterr."]  und  Hans  Schneider  [T'MD.  Prag;  Chorlieder]) 
zählt  allein  10  Gaue  mit  212  Vereinen  und  5150  Sangern! 

Es  gibt  heute  wohl  kein  Städtchen,  kaum  ehi  J^rf,  das  nieht 
eine  Liedertafel  —  bei  der  leider  beliebten  Zersplitterung  auch  mehr  — 
hätte.   Nicht  selten  jedoch  zu  beklagen  sind :  schlechter,  weichlicher 


^)  S.  das  neue  Deutsdie  VoIksHederbuch  (auf  Anregung  und 

Befehl  Kaiser  Wilhelms  I.,  unter  Beteiligung  von  R.  v.  Liliencron, 
Friediänder,  Rieh.  Sfraut3,  Kumperdlnck,  Bruch,  Hegar,  Kremser,  Kirchl, 
Küschat),  die  staatliche  Publikation  „D  Vulksl.  i.  Österr."  (Arbeits- 
ausschüsse in  allen  Ländern).  Vgl.  Pommers  Zeitschrift  ,,l).  dtsche. 
Volksl.";  Landau:  „Vom  dtschn.  Volksl."  WKM.  05,  25:  M.  Arpad 
„D.  rumäu.  Volkslied",  Internat  Lit.  u.  Mus.-Bericbte  03,  9.  Auhry: 
Ssqnisse  d*nDe  Bibliographie  de  Ja  chaosoD  popnlaJie  en  Earope^ 
Paris,  05.  -  S.  S.  97,  152'^  251  f.  — Volksl.  Nr.  NMZ.  08, 17.  ~-  „Haus- 
musik des  Kuustwarr'  [Batka]. 

^)  Vgl.  0.  Elben  „  D.  volkstttml,  dtsche.  Männergesaog".  2.  A. 
1887.  —  Scfaeimaiin,  „Jol  Otto,  s.  Leb.  xu  Wirken*'  Dresd.  04. 
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Gescbmack,  zu  groBm  Wertlegtn  saf  blöBe  Aii8erIielik)eiteD  aocl 

ringer  Eifer  zu  ernstem  Üben.  „Nirgend  haben  sich'*,  bemerkt  Riid. 
Blick  (s.  S.  347),  ,,Siißlichkeit  und  Manirierthpit  der  EmpfinduDf,'  so 
breit  gemacht,  nirgends  hat  eine  su  lade,  ciiaiaktei  lose,  ja  läclierlicbe 
Virtuosität  solches  Unheil  gestiftet.  Nichts  ist  unkünstlerischer  als 
die  landläufige  ,TonraaIerei'  in  der  Mänoerchormusik ,  nichts  klein» 
licher.  Von  dem  Augenblick,  da  die  21änuerchor-Komponisten  m- 
fingen  in  dem  gedachten  Sinne  mit  Tön«n  su  mden,  hörten  tSt  auf, 
Musik  zu  machen".  In  neuester  Zeit  macht  sich  nun  ein  lebhaft  zu 
begrüßendes  Streben  nach  neuer,  ernsthafter  Neugestaltung  des  Männer- 
chorsatzea  geltend.  Verschiedene  tüchtige  Komponisten  inaugurieren 
eine  Beform  deudben,  stellen  aber  mit  der  aus  der  Wahl  des 
bedeutenderen  textlichen  Vorwurfes  Hand  in  Hand  {gehenden  Ver- 
tiefung und  Bereicherung  der  [im  Männerchorsatze  an  sich  recht  be- 
sehrftnkten]  Ansdraeksnitttel  Msher  gtmx  ungewohnte  Anfordenini;eii , 
an  die  Ausführenden.  Ganz  richtig,'  meint  Back:  ,,wo  Außerordent- 
Hobes  durch  den  Vorwurf  der  Komposition  verlangt  werde,  mlisse 
man  auch  außerordentliche  Darstellungsniittel  wagen.  Nor  dUrfsn 
wir  über  der  Verwegenheit  die  Ausführungsmöglichkeit  nicht  aus 
dfiiTi  Auge  verlieren  und  keine  Musik  gegen  den  Chor  schreiben. 
Männer  wie  Friedr.  Hegar  sind  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen 
and  man  braucht  nur  an  die  farbenfrohen,  eigenartigen  Cbtfre  des 
Finnen  Jean  SibeHus  z  i  denken  um  zur  Überzeugung  zu  kommen, 
daß  wir  mit  den  Möglichkeiten  noch  lange  nicht  am  Ende  sind,  daß 
sich  mit  dem  eigenen  Ausdruck  auch  die  eigene  Satxtechnik  immer 
wieder  von  selbst  einstellen  wird.  Los  von  der  Manier,  jeder  singe, 
wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist!  Unsere  Männerchöre  haben  sich 
uuo  so  lange  mit  den  Monstrositäten  einer  entarteten  schablonenhaften 
Kunst  beschäftigt,  daS  sie  allein  die  ZoAihr  frischen  Blutes  vor  voll- 
ständiger Degeneration  bewahren  kann.  Die  Tonsetzer  aber  sollten 
sich  mehr  einer  Musikgattung  annehmen,  bei  deren  Ftlege  viele  Tausende 
ihre  eintige  mnirfkalisdie  Anregung  finden."  Man  beseitige  dlMe 
Kl:i^^en.  -(vfifilr  insbesondere  gediegene  Werke  (B.  Klein,  Grell,  K. 
Kreutzer,  ächubert,  Spobr,  Weber,  Mendelssohn,  Haupt- 
mann, JuU  Otto,  Carl  Zöllner,  H.  Marschner,  R.  Schumann, 
F.  Hiller,  Rietz,  Gado,  Vein  Vlerllng,  Franz  Wüllner,  Möhring  [f  1>«7], 
Brambach,  Mangold,  Kob.  Franz,  Brahms,  Liszt,  Cornelius, 
J.  Dürrner  [f  1859],  Franz  und  Vinzenz  Lach n er,  Reinh.  Becker, 
Braeh,  Filke,  Gemsheim,  Grieg,  Hutter  [*  1848:  „Im  Lager  der 
Bauern",  „Ablösung"],  F.  G.  Jansen,  Arn.  Krtic:,  Rheinberger,  Rieh. 
Strauß,  Reger  [op.  8d!J,  Jo8.Beiter,  Attenhofer,  Hegar,  Buck, 
Hausegger,  Othegraven,  Thnille,  Woyrsch,  Heinr. Zöllner,  Engels- 
berg, Goldmark,  Ileuberger;  der  Chormeister  Ad.  Kirchl,  Burg- 
ßtaller  f*  1857,  MD  Pilsen:  „Somraeniacht"],  Hans  Wagner,  Thomas 
Koscbat  lälo  Klagenfurt,  Wiener  Uof kapellsänger :  populäre  Cbor- 
lieder  in  typiwdMO  KSrntner  Volkston,  Liedenpiel  «Am  Wdrthersea*]  ^) 


^)  VgL  Marold  „D.  Kbntnar  Volkslied  n.  Tb.  K**  1895.  —  Naben 
ISoBchat  beweisen  n.  a.  auch  der  Pariser  G.  L.  Oottrau  ([Kdttoh] 
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Kremser,  Franz  Mair,  Rud.  Weinwurm,  M.  v.  Wrin/.ierl  n.  a  ),  snhenko 
namendich  auch  dem  Volks iiede  (trefhiche  Sammliiu|jpen  von  Silcber 
und  Erk)  besondere  Pflege;  dann  werden  dieae  Vermne  musikaliaelie . 
Bildung  in  Kreise  hinemtragen,  in  die  jene  gröAena  InatiliiteMBit' 
ihrem  Einfluß  nicht  dringen  können.^) 

Außer  den  erwähnten  Vereinen  wirkt  bedeutsam  noch  der 
„Allg.  deutsche  Oacilien-Verein"  lb67  durch  Franz  Witt  y^i^^' 
(1834— 88,  Priester  und  Oborallehrer;  VokafaneMenf)  sn  Begensburg 
gefjrundet  über  ganz  Deutsrhland,  einen  Teil  der  Schweiz  und  Öster- 
reich und  in  Deutscb-Aaierika  verbreitet.  Sein  Zweck  ist,  die  würdige 
KefonnatiüQ  der  katholischen  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in 
Vorfidl  geratenen  Kirchenmusik,  so  daß  sie  sowohl  den  Anfoidat* 
rtin^'en  der  Kunst  als  auch  der  Kirche  entspricht.  (Vereinsorgan: 
^Fliegende  Blätter  f.  kathoi.  Kirchenmusik"  und  ^Musica  sacra";  be-. 
kkram  Voftrflgeaiid  Hnatermufftthrungen  bei  den  Didzesan,-  Bezirkty: 
mid  Generalversammlungen.)  Seine  Sorgfalt  widmet  der  Verein  (dem 
es  auch  nicht  an  Gegnern  —  Anti-Cäcilianer  —  fehlt)  dem  gregoriani- : 
sehen  Choräle,  der  polyphonen  Gesangsmnailk  fiterer  ttnd  neaerer 
Zeit,  dem  Kircbenliede  in  der  Volkssprache,  dem  OrgeUpiele  und  der 
kirchlichen  Instrumentalmusik.')  Ähnlich  bildeten  sich  auch  in  der 
protestantischen  Kirche  die  deutsch  evangelischen  Kirchenchor-  vorwSi 
Verbände  in  Heeklenbunp,  Sehlesien,  Brandenburg,  Sachsen,  Bayern, 
Württemberg,  Baden,  Hessen,  Elsass-Lothringen,  der  Schweiz  usw. 
(mit  dem  „Niedersächs.  Chorverband"  [Hannover,  Braunschwek»  Olden- 
bttZig,  beide  Lippe  irad  Bremen]  zma  „Dentsehen  evai^.  KiroSen*Ges.- 
•     Ver."  vereinigt).   Vgl.  S.  13«.  ^^.^ 

Die  methodische  Behandlang   des  Musikunterrichts  TTnttfrli^iit. 
findet  in  allen  Zwf  ic^pn  emsige  und  tüchtige  Bearbeiter,  und 
die  Literatur  ist  gerade  auf  diesem  Felde  sehr  reich.^)  Bemerkens 
wert  pflegen  in  Dentsehlsnd  die  SehnlbeliOrden  das  gtrisUielie  und 

1 1074  i^eapel)  und  dessen  Söhne  Teodoro  (f  1879  Komponist  von 
anatft  Lada  nnd  Addio  mia  bella  Napoli)  und  Ginifo,  daB  nente  noeh 
YolksUeder  geschaffen  werden. 

Vgl.  Lubrichr  ChorgesangRchnle  f.  M:innergesang\'ereine 
3.  A.  —  A.  König,  „D.  dtsche.  Männerchor,  Lpz.  Lckt;  den  Dirigen- 
ten empfohlen!  DMgl.  Jos.  Pembaur  „Üb.  d.  Dirigieren",  ebda  07. 

^)  Der  Nestor  irchlichen  Vokalkoniponi-^ten  ist  Mich. 

Malier  (*  1840)  Kirchen  KM.  und  Kanonikus  Kegensburg,  auch 
Theoretiker  [Kompositionslehre  f.  d.  polyphon.  Kirebengesang)). 

Vgl.  (neben  den  einschlägigen  Angaben  im  II.  Teil  dieses  Buches) 
in  der  Kompositionslehre:  die  Werke  von  A.  B.  Mar.\,  A  Andre, 
S.  W.  Dehn,  Hauptmann,  Weitzmann,  Sechter,  F.  W.  Franke,  E.  F. 
Richter,  H  Bellermann,  P.  Fiel,  M.  HaUer,  Keger,  Kud.  Schütz 
(„Mnsikal.  Grundformen"  08),  E.  W.  Degner -Weimar  (modern  päda- 
gogisch); in  der  Ästhetik  vgl.  zu  S.  5  Note  noch:  üanslick,  S. 
303  nnd  Ambros,  S.  862^;  EhrUeh,  „Die  Hnsik-Ästlietik  in  ihrer  Ent- 
Wickelung";  Dr.  Arth  Sei  dl  (♦  1863,  Hofthcaterdramaturg  Dessau, 
MS.)  »Vom  Musikalisch-Erhabenen.  Prolegomena  zur  Ästhet,  d.  Tonk. 
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V.  Di«  Bodwiio  lfiislk|>flig«. 


weltliche  Volkslied  in  den  Schulen.  Gleiche  Sor^'falt  beweist  die  Be- 
stimmung des  preussiscben  Miaisteriums,  dass  in  den  LebreraemiDarien 
auch  Musikgeschichte  gelehrt  werden  soll.  Deren  Kenntnis  ist 
darcbatiB  notwendig,  nm  den  Znsannneiihaag  der  Tatsachen  begreifen 
und  unsere  heutige  Musik  schätsen  in  lernen.^)  Als  musikalische 
<niunAeB.  Fachschulen  wirl^;on  die  Konservatorien  z«  Leipzip:,  Wien 
fBopp],  Prag  (seit  IbU  [v.  KäanJ)'),Köln  [SteinUacb,  KUuweli],  Dresden, 
Hambaig,  Bonn,  Frankfurt  a.  H ,  Wletbaden,  Stuttgart  [H.  Paner], 
München,  Würzburg,  Königsbei^  [Kfihns],  Augsburg  und  Sonders- 
hausen fHKM.  Traugott  Ochs ;  „Lohkonzerte"  l:  in  Berlin  insbesondere 
die  „Hochschule"  [J.  Joachim  f],  die  „Akademie"  [Bruch,  Humper- 
dinck,  Gernsheim],  das  „Kirchenmusikiastitut"  [Kretsedmar],  femar 
das  Sternsche  [HuUaender^  und  das  Klindwortli  •  Rcharwenka-Konser- 
vatorium,  lööö— 90  die  Akademie  von  Franz  Kuilak  u.  v.  a.  Privat- 
amtalten.') An  der  Spitse  freilich  steht  Paris.  Es  folgen  im  Aus- 
lände naoieDtlicb:  Basel,  Genf,  Brüssel,  Pete^sbur■L^  I.ondon,  jüngster 
Zeit  Tokio.    VgL  aueb  Dalcroze's  Bestrebungen^)  und  die  Mosik- 


1887.  Dr.  Alfr.  Sch  üz  (^S.  u.  Komp.  Stuttgart ^  s.  a.  a.  0.)  „Zur Ästhe- 
tik d.  Musik",  Metzler,  Stuttg.  —  Beiträge  zur  allg.  Musiklebre  u.  Ästhetik 
liefert  u.  a  IT.  Rietsch  (Genet.  Darstellg.  d.  musikal.  Elemente  u. 
Mus.  als  Ton-  spräche  in  „D.  Grundlagen  der  Tonk./'  Lpz.  07  Teubuer}^ 
der  überdies  vom  ersten  Mal  dne  Sjrstematlk  d«r  modernen  teebnl' 
sehen  Errungeo  so  haften  lieferte  (in  „D.  Mus.  i.  d.  2.  Hälfte  d.  19. 
Jhrhdts "  Lp/.  2.  A.  seither  vielfach  nachgeahmt  und  benützt). 
Vgl.  auch  die  Handbücher  d.  Musiklehre  [X.  Scharwenka]  und  Hatkas 
Schriften.  In  Bezug  auf  Wesen  und  Bildung  der  Töne  neben 
Hclmholtz'  ,,Die  Lehre  ^•on  den  Tonempfindungen".  Zanmiiner  ,,l>ie 
Musik  und  Musik-Instruuiente'*  (Glessen,  Kicker),  Starke  „Physikal- 
Mnsiklehre"  hpa.  06.  Die  moderne  Wissensehalt  besehtfitigt  sieh 
auch  mit  den  geheimnisvollen  von  der  Romantik  längst  geahnten  Ver- 
bindungen zwischen  verschiedenen  Sinnesreizen:  Tonen.  Farben, 
Düften,  Geschmacks-  und  TastcmptinduDgeD  (z.  B.  dem  lonesehen, 
Farbenbdrcn,  Geschmackshören  einzelner  Personen  (Synfisthesie,  Syn- 
opse;  vgl.  Herrn.  Schröder  „Ton  u.  Farbe"  und  „Naturharmonien" 
(über  Kombinationstöne)  Brl.  06.) ;  auch  die  „getanzte  Musik*'  [Isidora 
Duneans  Beethoven  Cliopin-Tansen]  sSfalt  hier  mit 

^)  Vgl.  Prof  E.  Krauses  „.Anleitung  z.  Stud.  d.  Mus.-Gesch.  beim 
Unterr.'',  Hamburg  06  und  die  kleinen  Handbücher  der  Mus.-Gesch. 
von  Steuer,  Berl.  Ol,  Eich.  Fuchs,  Wuthmann  u.  a. 

^)  Vgl.  Ambros'  Denkschrift  „D  Konserv.  i.  Prag"  Prag  1868. 
Außerdem  wirkt  in  Böhmen  her\'on-ngend  die  deutsche  Masikschole 
in  Fe  tschau.   S.  darüber  Rychuuvsky,  Koppmann  u.  a. 

^  Zum  Lefarbeflttlifrnngsnaebwfis  lur  den  Musikunterricht  an 
Mittelschulen  iinrl  Pädagogien  bestehen  in  Österreich  staatliclio  Prü- 
fungskommisiouen  zu  Wien,  Prag,  Lemberg.  Vgl.  „Vorsctaritten  f.  d. 
Mus.  Staatäprüfg.  i.  Prag",  das.  06,  Hoffnianns  Wwe.  *)  8.  8.38  n. 
Keil :  Dalorose  u.  d.  musik.  „Pädagogik  d.  Zukunft"  Mus.  Wo^wM.07, 
10.  NL  Lnssy:  d.  Kunst  d.  musik.  Vortrags.  Lpa.  Lokt. 
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pidagogiscben  Kongresse  (Ham bii rg  05,  Berlin  06).  Allerdings  gibt 

Of  da  noch  viel  '/T!  refVirmioren.  Dr.  W.  A,  Thomas,  der  einer  Krziphnng 
d«r  technisch  unbef^abten  Kinder,  ao»taU  zur  qualbereitandeu  iDstrumen» 
ttlteohnik,  sum  knostvenliiidigeii  ZnhGreii  das  Wort  spricht,  be- 
OMritt^)  hinsichtlich  des  an  unseren  Mittelschulen  irrationell  be- 
triebenen Musikiinten-ichtes:  „Schulen  und  Privatlehrer  müssen  vor 
allem  mit  der  Musikgeschichte  vertraut  machen,  und  dabei  be- 
sonders ancb  die  Beziehungen  zur  Kulturgeschichte  klarlegeo,  das 
Milieu  in  freistiger  und  winschaftlit  ht  r  Beziehnnt,'  schildern.  In  ganz 
unbilliger  Weise  wird  bis  jetzt  die  T  eilnah  uiederhervorragen- 
den  Komponisten  an  Zeitideen  und  Geistesrichtungen, 
und  umgekehrt,  der  bedeutende  Einfluß  der  großen  Künstler  auf 
die  Geistes«  und  sogar  Wirtschaftsgesohichte  einfach 
ignoriert". 

Von    hoher    Bedeutung    für    da»  luuäikvriäsenächaftlicbe 
Studium  sind  die  Lehrkanzeln  (Professaren)  für  Musik  an  be-  kanxein. 
rfOimten  üniversitäten  (Vgl.  S.  7^):  Prag  (Rietscb  fdentsdil 

und  Hostinsk}-  [tschecli.]),  Wien  fDr.  Gu.  Adler,  vgl.  a.  a.  0.), 
Berlin  (  Kretzschmar)  -  ;  0  x  f  o  r  d,  C  a  ni  br  idge  [Stanford],  Kding- 
burg  [NiecksJ,  Dublin  [TroutJ.  Ferner  die  öffentlichen  Musik- 
bibliotheken (Hof,-Universitäts,-Landes,-  und  Stadt-B.);  namentlich  die 
von  Peters-T>etpzi^  und  die  muslkaL  Volksbibliotheken  m 
Wien  und  München  seien  genannt. 

Am  Werke  arbeiten  verschiedene  Zeitschriften  rüstig  ^^^^^ 
mit,  vornehmlich :  n^ig^äl^"  Berlin  [Red.  Spanuth],  „Die  Musik" 
Berlin  [KM.  Schuster]),  „Allg.  Hnsikseitong"  [Schwers],  „D.  Klavier- 
lehrer",  musikpädagogisch  iT'tilin  [Anna  Morsch]),  „Neue  Musik.- 
Z."  (Stuttgart,  [0.  Kühn]),  „Schweizerische  Musik -Z."  (Zürich.  [Dr. 
Nefj),  „Bayreiitfaer  Blätter'',  [II  v.  Wolzogen],  „Rheinische  Hnsik-  und 
Theater. -Z."  (Köln  [Dr.  Tischer]),  „Deutsche  Musiker.  Z  "  Berlin 
[Schauh]),  „D.  Lyra"  von  A.  A.  Naaff  (Wien),  .Neue  Musikal.  Presse" 
(Wien),  „Wiener  Zeitscbr.  f.  Mus."  [Specht],  „Daiibor"  (Pri^,  tschechisch 
[Rektorysj),  ferner  der  von  Dr.  R.  Batka  in  Wien^)  redigierte  musi« 
Italische  Teil  des  „Kunstwart'*  Otittnch«!) ;  spesiell  filr  katholisohe 


^)  „Glossen  z.  musik.  Ivultnr",  Signale  1907,  Nr.  58. 

*)  S.  Maurice  Enaannel  „La  nnsiqae  dans  les  vniventtte  alle- 
m-indrs**  Paris  18f>8  Besondere  musikalische  Fakultäten  und  l>f)ktürate 
bestehen  nur  in  isingland ;  in  Deutschland  erfolgt  die  Promotion  durch 
die  Philosophische  Fakultftt  Den  Titel  „Masikdirektor'«  oder  „Pro- 
fessor" verleibt  in  Deutschland  der  Kultusminister  an  hervorragende 
Leiter,  L>ehrer  und  andere  Musiker  (Virtuosen,  Komponisten,  Musik- 
schriftsteller)  von  allgemeiner  wissenschaftlicher  und  besonderer  musi- 
kalischer Bildung  und  Bedeutung.  In  Österreich  werden  nur  herror- 
ragonrip  fItVentürhr  Mitsiklehrer  durch  don  Professortitel  ausgezeichnet, 

^)  S.  Dr.  Schmidkunz:  „Mus.  Bibliotheken",  NMZ.  06,  23. 

*)  *  1868  Prair,  H8.  vnd  Kritiker  günienden  Stils,  Tomehmlieh 
lathetiker.  Ober  de  Werke  („A.  d.  Opemwell*'  07  n.  a.)  vgl.  a.  a.  0. 
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Kirchenmusik:  „Musica  sacra"  [Haberl]  und  „ülie^.  Blätter"  [Fr. 
Scbmidt]  (Kegensbiirg),  „Gregoriusblatt"  und  „Gregonusbote"  (Düssel- 
dorf [Bornewaaser]),  „Cädlia"  (Breslau  [Glogerj  und  Straßburg  [Dr. 
Mathias],  „D.  Kirchenohor**  {Bngtm  [Bfliekart])»  „D.  Cborwächtar^ 
(Schweiz  [Walther),  Solothum);  ^mer  fftr  evangelische  Kirchen- 
muaik:  „Urania"  OYeimar  [Gottschalg]),  „Monatsschrift  f  Gottesdienst 
u.  kirehl.  Kmut**  (Btrafiburg  [F.  Spitta  n.  Smend]  >,  „CorrespondflnsUatt 
d.  evang  Kirdir6es.-Ver.  f.  Deutsch!."  (Leipzig  [Sonne]),  „Fliegend. 
Blätter  d  evang.  Kirchenmusik- Ver.  i  Schles."  (Sagau  [Fritz  Lubrich]). 
Fflr  die  Interessen  der  Mäunergesangvereine  wirken:  „D  Sänger- 
haUe**  (Li».  [Wohlgemnth]),  ^Cliorgesaag**  (Lpi.).  (Vgl  anoli  &  277.) 

Aaßerordentlicb  billige,  dabei  meist  sehr  sorgfältig  redi' 

Ain^bm!  gierte  Klassiker- Ausgaben  (zugleich  mit  handlicherem  Format,  durch 
den  bierin  bahnbrechenden  Braunschweiger  Verlag  Li  toi  ff  erst  ein- 
geführt; dieser  berühmten  „Coliection  Litolff"  folgten  weiter  populari- 
sierend die  Editionen  C.  F.  Peters-Leipzig,  Augener- London/  Breit- 
kopf &  Härtel- Leipzig  [Volksausgabe),  Steingräber,  Üniversal-Edition- 
Wien)  verbreiten  musikalische  Kenntnisse  in  immer  weiteren  Kreisen, 
■0  da0  die  Hnsik  heute  auf  brdteeter  Grundlage  mbt,  während  sie 
frSher  nur  von  wfinifjon  Bevorzugten  gepflegt  wurde.  Siehe  auch  den 
Bruch  mit  dem  mitteralterlichen  SchlUsselwesen,  der  zopfigen  trans- 
ponierenden Aufzeichnung  einzelner  Instrumenten  (Ausgabe  in  nLaien-(!) 
Partitur»,  S.  141^). 

foiMhung.        Hohen  Aufschwtuig  nahm  die  Geschichtsforschung. 
Porkel.    Nachdem  J.  N,  Forkel  in  zwei  Quartbänden  (1788  und  1801)  die 
Thibaut.  Musikgeschichte  bis   ins  15.  Jahrhundert  fortgeführt   und  Thibaut 
(s.  S.  135^)  beredt  auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Geschichte 
hingewiesen,  erschien  1834  Kiesewetters  Musikgeschichte.  Daran 
schloü  sich  eine  Reihe  Editionen,  die  die  musikalischen  Werke  der 
Vorzeit  jedem  zugänglich  machten  (u.  a.  die  Ausgaben  von  Boehlits, 
^{jJJJJ^   Proske,  de  Witt,  Commer,  Dehn,  Hecker,  Kade,  Coussemaker,  Rie- 
mann). '  Daneben   schrieben   über   einzelne   Zweige   der  Kunstge- 
schichte: V.  Winterfeld,  H.  A.  Hoilraann,  Ph.  Wackemagel,  Koch, 
Gottfr.  Döring,  Meister,  Baumker,  Zahn,  Otto  Kade  u.  a.  Uber  das 
deutsche  Kirchenlied;  Schnbiger  über  St.  Gallen;  Lindner  und  Ed. 
Huiisiick.  Hausllck  über  die  Oper:  U.  Bellermann  über  die  Mensuralnoten,  Fr. 
BeUer-   BeUenDaDD,  Gevafirt,  Westpbal  Uber  grieohiiebe  Hnaik,  Bdfimann, 
maon.    JVjedländer  (Iber  das  Lied,  Lederer  über  den  Ursprung  der  Polvphonie, 
BeirUtt        Pariser  Musikgelehrten  Aubry  über  mittelalterliche,  Imbert  (f  05) 
Aber  moderne  Mnsik.  Besondere  Zeitschriften  („Monatshefte  f.  Musik- 
BltiNr.    gesch."  [Robert  Eitner],  „Vierteljahrsschrift  f.  Musikwissensch,"  (vgl. 
S.  205),  das  Jahrbuch  der  Musikbibliothek  Peters  (Leipzig,  bis  1907 
XIV  Jahrgänge  [Dr.  liud.  Schwartz],  mit  seinem  einzig  dastehenden 
»Verzeichnis  der  in  allen  Kulturiindern  ereohlenenen  Bücher  und 
Schriften  über  Musik",   gegenwärtig   eines    der  unentbehrlichsten 
Handbücher),  üaberls  .KircbenmusikaL  Jahrb.**)  verfolgen  gleiche 
Zweeke.  Ebenso  die  „Internationale  Mnsikgesdltehait*,  eine  «.Ver- 
einigung  von  Forschern,  Künstlern  und  Freunden  der  Musik  als  Kunst 
und  Wisaenachaft,  die  dieaen  beiden  eng  verbundenen  Sohaffena-  und 
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Arbeitsgebieten  ihre  Tätigkeit  widmet  und  in  Publikationen  M,  Vorträgen 
mit  Diskusuionen  und  in  Aufführungen  reich  entfaltet.  Sie  erstreckt 
sich  über  a!le  Kulturländer"*  [Gu.  Adler].  Wichtige  Bausteine  sind  auch 
die  Biographien  über  Händel  (Ghrysander),  Mozart  (Jahn),  Haydn  (Pohi),  Biographen. 
Beethoven  (Thayer),  Bach  (Spitta),  Weber  (JJOids),  Liest,  Wagner, 
Palestrina  und  Orlandus  (Bäumker),  Dn  Fay  (Haberl).')  Alle  Einzel- 
bestrebungen suchte  außer  dem  bocbberühniten  belgischen  Musikgeiebr- 
ten  F.  J.  Fötis  (1784—1871,  KD.  u.  HKM.  Brüssel,  Komponist:  Bio- 
graphie imiverselle  des  musiciens  et  bibliographie  gän^rale  de  la  musique. 
8Bde.  2.  A.  1860-G5  Supplement  von  A.  Po ugin.  2.  Bde.  1678-80, 
and  „Histoire  g^närale  de  la  musique**.  ö  Bde.  1869)  Kiese wetters 
Keffe  A.  W.  AmbroeC*  Hanth  b.  Pilsen  1816,  f  Wien,  sueret  Staate-  Ambro«, 
anwalt,  Üniv.-Prnf  d  Mnsik  und  KP  Prag,  dann  Ministerialbeamter 
und  KP.  Wien,  auch  Komponist  [SchumanDscher  Richtung,  vgl.  S.277  ^j^^) 
in  seiner  großartig  angelegten,  glänzend  stlHsIaien,  Idder  un- 
vollendet gehUebeMn  „Geschichte  der  Musik"  (Lpz.,  Lckt.) 
als  Ganzes  zusammenzufassen.  Wilh.  Langhans  (f  1892)  füllte  die 
Lücke  durch  seine  nGescblchte  der  Musik  des  17.,  18.  und  1^.  Jahr- 
hunderts'*, 2  Bde.,  aus.  Außerdem  fügte  Otto  Kade  dem  Amlnrosecben  Kad«. 
Werke  einen  V.  Bd.  hinzu,  mit  einer  ansf  Imlirhon  Reibe  wertvoller, 
bisher  meist  angedruckter,  in  den  Bibliotheken  Deutschlands,  Frank- 
reiche  and  Ita]i«n  grdfitentdle  als  Unica  aufbewahrter  mueikaUsoher 
Kunstdenkmäler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Fran2  B  r  e  n  d  e  1  (f  1868) 
brachte  in  «einer  Geschichte  (7.  A.  [Kienzlj  1888)  die  Musik  in  Ver- 
bindung mit  den  neudeutschen  Zeitideen.  Es  schlössen  sich  in  der 
allgemeinen  Haaikgeschichtsschreibung  an:  Em.  Naumann  (2  Bde.,  Nanaiaiiii. 
iinnötijr  verHistert,  NA.  [Dr.  Schmitz]':  A.  Svoboda  (2  Bde.,  der 
erste  besonders  wertvoll  durch  seine  üiuweise  aut  Musik  und  Poesie, 
der  zu  mosaikartige  sweite  anfechtbar)  [ill.],  A.  y.  D  o  m  m  e  r ,  K  5  e  1 1  i  n ,  l>oiiim«r. 
Prosnitz  (•  1829  Prag,  KP.  Wien),  Dr.  Hugo  Riemann  (♦  1849,  Rlemana, 
Univ.-MP.  Leipzig,  erstaunlich  fruchtbar  als  Mnsikfjt'lehrter  [reformie- 
rend auf  dem  Gebiet  der  Methodik  des  Musikuuteniciiies,  vgl.  a.  a.  0.], 
Komponist  [Kammerwerke  u.  a.]  und  Herausgeber  älterer  Musikwerke), 
Batka,  Storck,  Koller  [ill.^;  das  19.  Jahrh.  beleuchten  Riemann, 
Merian,  Kietsch,  äeidl,  Gr unsky,  Miemaun  u.  a.  (vgl.  a.  a.  0.)^)  Zum  neuesten 

1)  Saramelbände  der  IMG.  [1899-04  O.Fleischer,  seither  M.  Seiffert]. 

^)  S.  a.  a.  ü.  Mußten  wir  da  und  dort  das  Wort  „überschw anglich" 
beifügen  (der  Vorwurf  trilft  nach  Ansicht  vieler  auch  des  Verfassers 
Stenz-Biographie),  so  sei  an  Hebbels  Ausspruch  erinnert:  „Biographie 
loll  fcehiß  Rezension  sein,  darum  muß  die  Liebe  sie  schreiben.'^ 

S)  Weitere  ächritUn:  ,D.  Grenzen  d.  Poesie  u.  Mus.^  2  A.  1872 
[Entgegnung  auf  EüuitÜeiu  «V.  MnelkaL-Sohönen*'],  „Knltnrhiet.  Bilder 
a.  d.  MuBik!eb.  d.  Gegenw.»  2.  A.  1865,  „Bunte  Blätter"  2.  A.  189f;, 
„Kl.  Schriften  a.  d  Nachlaß";  „Abriß  d.  Mus.  Gesch.'*,  „Vorlesoogen 
f.  Kronprinz  Rudolf  v.  Österr." 

*)  Hierher  gehören  auch  dieMaaÜElexika,  neben  Fetis,  0 ro ve 
{s.  ob.\  ans  nenester  Zeit  vornehmlich  von  Riemann ,  6.  A.  05 ;  R. 
Sitner  (s.  S.  128,  Note),  Bremer-Schräder,  Lpz.  Reclam,  05*. 
Ferner  F.  Paidirekii  Univenal-Handb.  d.  Hniikliter.  aller  VffllMr. 
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V.  Die  moderne  Mntikpflege. 


Koanxtft 


reohneii  die  «Hwidbllefaer  der  Hnsikgeiobleiite*,  4  Bde.  06  (Geeehiebte 

der  einzelnen  Foraen  nach  QattuD£^en)  von  Herrn.  Kretz schraar 
(*  1848,  Uoiv.-P.  f.  Mua.  Berlin,  bekannt  durch  seinen  ^Führer  durch 
d.  KoncertMal*!  3  Bde.  1887  ffl).  Tichecbitch  eohrieben  Stecker  und 
Bnuiberger. 

Hand  in  Hand  mit  den  uns  bereits  bekannt  gewordenen 
..Neu-PuWikationen  alter  Meisterwerke  (Paleographie  musicale, 
„Denknjäler")  gehen  die  immer  zahlreicher  veranstalteten  histo- 
rischen Aufführungen ;  so  besonders  Biemanns  Coll^om  mosicum  in 
Leipzig,  die  anfiehenerr^enden  ,,100  historieehen  Konserte" 
des  Mnsikforschers  Dr.  E.  Bohn  (*  1839)  zu  Breslau.  Eigene  Künstler- 
gosellschaftcn,  so  die  ,,Doutscbc  Verpininfunor  ^'ir  alto  Musik"  in  München, 
die  l'ariser  „Societe  de  concerts  d  iustrumenu  anciens"  führen  allent- 
lialben  Werke  früherer  Zeit  anmatend-ftilgemftß  mit  den  alten  Instnip 
Kiltlk.    menten  auf.  Schädi^n  ntl  i^  irkt  nur  ein  ungeschicktes  Modernisieren. 

Wesentlich  fördernden  Anteil  nimmt  auch  die  Kritik 
der  Fach-  und  Tagespressp,  sofern  sie  ihre  verantwortungsreiche  Auf- 
gabe —  die  kunstgerechte  Beurteilung  der  Werke  und  Leistungen  — 
sachlich,  mit  pittlichem  Ernst  und  reinen  Händen  erfüllt,  nicht  einseitig 
auf  eine  üicbtuug  schwört  oder  das  «Verreifien  um  jeden  Preis"  an 
die  Stelle  der  Aentang  vor  dem  Kanstarbelter  seist  Leider  faHrt  man 
oft  „von  Kritiker-Erscheinungen  unserer  Tage,  deren  Auftreten  mir 

Eathologisch  zu  erklären  ist,  bei  denen  Anfälle  von  Größenwahn  oifen- 
ar  Überlegung,  Vernunft,  Verantwortlichkeitsgefühl,  anständige  Ge- 
aannmig  enrtJckt  haben".  Dr.  Batka  meint:  „Nichts  hat  der  richtigen 
Erkenntnis  von  Menschen  rnid  Dingen  mehr  geschadet,  als  der  Wille 
zur  Geistreichigkoit.  Einem  klingenden  Apercu,  einem  witzigen  Wort- 
•piel  KU  Liebe  und  Heisterwerke  verurteilt,  sind  Stfimper  gelobt  worden. 
Geist  wird  leicht  zum  Widersacher  der  Sachlichkeit."  Zti  den  Aus- 
wüchsen gehört  die  sog.  »Nachtkritik" ;  sie  „degradiertden  Kritiker  zum 
Reporter.  Ein  Kttnstler,  der  nach  jahrelanger  Arbeit  und  Entsagung 
sich  in  einem  Konzert  dem  Publikum  präsentiert  und  an  dieses  die 
Lebensfrage  seiner  Qualifikation  stellt,  ein  Komponist,  der  seines  Geistes 
und  Herzens  Kind  der  Öffemiichkeit  schenkt,  um  von  ihr  zu  erfahren, 
oh  sie  das  Dargebotene  akzeptiert,  —  sie  sind  Missionäre  der  Kultur. 
Eine  Kulturäußerung  aber  bewertet  man  nicht  nach  reichlichem  Tage- 
werk auf  den  ersten  Eindruck  hin  Nachts  zwischen  11  und  1  Uhr  mit 
dem  Schlaf  in  den  Augen,  mit  ungeklärtem  Hirn  und  Bensen.*  ^) 

Rieh.  Strauß  wimscht  Gerechtigkeit  und  Liebe  auch  für  die  ge- 
diegenen Schöpfungen  der  ^Meister  zweiton  Ranges"  und  daß  „ weniger 
die  Praxis  befolgt  würde,  Unzulänglichkeiten  aut^uweisen,  als  vielmehr 
das  reichlich  vorhandene  Wertvolle  und  Echte  klar  hervorzuheben  und 
dem  Publikum  mundgerecht  rn  machen.-  Alles  in  Allem  muß  anerkannt 
werden,  daß  die  Gegenwart  die  Beziehungen  der  Tonkimst  zum  Geistes« 
leben  ihre  Bedeutung  als  Kultunnaeht  su  wfii*digen  wei6,  ihre  Auf- 


')  S.  „Harmonie-Kalender"  auf  1908,  S.  22.  —  Vgl.  Dr.  Altmann: 
»Kritik  ein  Fach  dea  maailcaliBehen  Unteziichta?*  N.Z.i.M.  04,  6 
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gäbe  begreift  uod  mit  Ernst  2U  eriüllen  sucht.')  Für  die  materieiien 
uteretsen  der  Mucker  zorgtia  —  allerdingi  noch  sn  wenig  —  Vei^ 
binde  und  Genossenschaften.  Übeneliaii. 

Die  Entwickelnngsperioden  der  Musikgeschichte  überschau- 
end, erblicken  wir  als  Marksteine:  Gregor  den  Großen  für 
den  liturgischen  Choral,  Palestrina  und  Lasso  für  die 
Kirchenmusik,  Händel  und  Bach  für  Kantate,  Ora- 
toriam  und  Fuge,  St4miti-Haydn-Mo2art*BeetlioTen 
und  Berlios-LiBst^Wagner  für  Instrumentalmiiaik 
und  Oper.  Aus  der  Epoche  des  Realismus  (Nachahmung,  Nieder- 
ISnder)  gelangten  wir  in  die  des  Idealismus  (Palestrina,  Klassiker, 
Klassizisten)  und  stehen  nun  mitten  in  jener  des  Naturalismus 
(Nennmmntik),  die  naoh  fanmer  icbSrferer  Betätigung  dde  Natnigefllhlea 
•tiebl  Ob  da*  einen  »Yeifiill''  (Beeadenee)  bedeutet?  Ob  jetat  noch  Fortsahvitt. 
ein  Fortschritt  möglich;  sei?  Zweifellos  beateM  er  schon  in 
technischer  Beziehung,  in  der  Behandlung  der  Instrumente, 
insbesondere  des  PianofortOi  und  in  der  Kunst  des  instrumentierens. 
(Vgl.  Rteteeh :  „D;  Hne.  f.  d.  8.  HMlfted.  19.  Jahrb.*')  ErwSgt  mnÜ  werden : 
vei  hälfnismäOig  selten  erscheinen  epoehemachende  Genies,  beherrschen 
dann  aber  die  Nachwelt  auf  lange  Zeit;  die  Bestrebungen  der  Talente 

Stehen  nicht  fUr  die  Kunst  yerioreu,  sie  bearbeiten  gleichsam  das  Acker- 
isld,  in  das  eiti  GrOflerer  das  Samenkom  der  neuen  Zeit  legt.  So  er- 
scheint ob^e  Frage  unmotiviert.  Der  Blick  auf  den  Stand  und 
die  Pflege  der  Kunst  von  heute  genügt.  Kmu  Bangen  um  ihre  AaiMiek. 
Zukunft,  wo  so  viel  neue,  tüchtige  Männer  an  der  Arbeit  sind 
nnd  musikalisches  Neuland  (exotische,  Vierteltonmusik,  vgl.  Ein- 
leitung) in  Sicht  ist. ') 

^)  Vgl.  hier  A.  Sofafla'  oben  (S.  860)  genanntes  flberaus  wertvolles 

Bach.  —  Bemerkens  vpft  sind  u.  a  auch  die  neuesten  Versuche,  die 
Musik  in  Arbeitshäusern  und  Krankenanstalten,  dort  als  Antrieb-,  hier 
als  Heilmittel  (Musiknarkose  u.  s.)  heranzuziehen  —  allerdings  nur  dort, 
WO  nicht  eine  krankhafte  Abneigung  gegen  Musik  vorliegt. 

^)  V{?1,  noch  schließlich:  Dr.  0.  Fleischer,  D.  Bedeutg,  d.  inter- 
national. Mus.-  u.  Theater-Ausstellg  i,  Wien  f.  Kunst  u.  Wissensch,  d. 
Mus.  (iil  ),  Lpz.,  Lokt;  daan  den  Faebkataloff  [Dr.  Ou.  Adler],  Wien, 
1892  (sehr  wertvoll).  —  Dr.  A.  RetOmann  „D.  Mjis.  als  ITiltsmittel  d. 
Erziehung"  1887.  —  Dr.  W.  Thomas :  .»Musik  als  Mittel  z.  VVillenser- 
liehung",  Rhein.  Theat  u.  Uns.  Ztg.  OT,  10.  Dr.  Olga  Stieglita:  D. 
sprach!.  Hilfsmittel  für  Verständnis  u.  Wiedergabe  von  Tonwerken,  06. 
H.  Ehrlich,  Aus  allen  Tonarten.  Studien  über  Musik.  1888;  30  Jahre 
KUnstlerleben.  1893 ;  Schlaglichter  und  Schlagschatten  aus  der  Musik» 
weit.  1872.  Pb.  Spitta,  Zur  Musik.  16  Aufsfttse.  1892.  Carl 
G.  Crädener,  Gesammelte  Aufsätze  über  Kunst,  vorzugsweise 
Musik.  1872.  L.  Ehlert.  Aus  der  Tonwelt.  2  Bde.  1877  und  1884. 
Fr.  Knllak:  D.  Yoxtrag  i.  d.  Mus.  am  Ende  d.  19.  Jabrb.,  Lps.  Lkt 
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Zweiter,  besonderer  Teil. 

Motiasen  zur  Gesehiclit«  des  Orgel-,  Violin-y.  Klavierapiels 
und  des  Gesanges,  wie  des  deutschen  Kirchenliedes. 


Positiv 
im  Rolcokostil. 

Inschrift : 
Dieses  Werk  Hat  Ver- 
fertiget Adalbert  Beer, 
seiner  Kunst  Atignaiur- 

Mahler  und 
Orgclmacher  Aldstadr 
Prag  in  der  Jcsuitcr- 
gassen  den  17.  April 
1757. 
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YI.  Ziu*  Geschiclite  des  Orgalspiels* 

21.  Die  Orgel,  ihr  Bau  und  ihre  Meister. 

Die  Erfindung  der  Orgel  (lat,  Organum;  dieser  Ausdruck  bedeutet 
r—  von  der  uns  bekannten  Alusikform  gleicheu  Namens  abgesehen  — 
ttnprUnglicb,  so  auch  in  den  Psalmen  Davids  ein  Musikinstrument  über- 
haupt) ^)  ist  in  tiefes  Dunkel  f^ehüllt  Sie  entwickelte  sich  erst  während  ^^^ftn-^. 
eines  Zeitraumes  von  fast  2000  Jahren  zur  „Königin  der  Instrumente" 

?Iosart],  die  efai«^  ttber  den  gamen  ftlr  die  praktieelie  MuBikml^liebeB 
onumfang  von  8  Oktaven  (C3— c*)  gebietet.  Sie  hat  pine  sehr  plebe* 
iiache  Abstammung;  von  Hirtenflöte^)  und  Dudelsack  (s.  S.  13,  29). 
Im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  bereite  tandit  neben  der  heiklen  upd  teueren 
Wasserorgel  (s.  S.  29;  sie  war  ein  Lt^ingsinttrument  dbs  Kaisers  vvasicf 
Nero)  schon  die  Windor frei  mit  Bälgen  und  einer  Art  Klaviatur  auf.  wialoiM«! 

Die  erste  0.  in  Deutschland  war  ein  Geschenk  des  Kaisers  Con- 
etantin  Kopronymus  ao  den  Hajordomus  Pippin  den  Kurzen.  Sie  hatte 
bleierne  Pfeifen.  Anch  unter  Karl  d.  fJr.  kamen  frriechische  O.n  in  das 
Abendland  und  wurden  hier  nachgeahmt.  Hbü  liefi  Papst  Johann  VIIL 
aus  Dentaebland  eine  0.  und  einen  Orgelspieler  Icommen:  Detitachlands 
Orgelbauer  hatten  also  bereits  Ruf.  Nun  kam  die  0.  in  den  Kirchen  Ba«. 
nach  und  nach  in  Gebrauch,  fand  jedoch  bei  ihrer  rnvnükommenheit 
Oegner,  und  einige  Kirchen,  z.  Ji.  die  SLuina  (s.  dort;  und  die  refor- 
mierten der  Schweiz  besitzen  noch  heute  keine.  Fftnstiaehe  Bilder- 
■tftrmer  zerstörten  wohl  auch  die  Orgeln. 

Zu  diesem  gewöhnUch  sehr  stiefmütterlich  behandelten,  und  doch 
dberana  wertvouen  Ki^rffcel  der  MnükwisMnsebaft  stenert  Karl  Walter 
folgende  Tatsachen  bei:')  „Die  Abneigung  besonders  Zwingli'3  nicht 
nur  gegen  die  Orgel,  sondern  auch  gegen  jedweden  Gesang  in  den 
Kirchen  ist  ja  bekannt  Im  Jahre  1527  am  8.  Dezember  wurde  die 
Oigel  im  Großmünster  in  Z  &  r  i  c  h ,  welche  1507  neu  angeschafft  worden 
war,  glatt  abgebrochen,  nachdem  der  Rat  bereits  im  Juni  1524  ihren 
Gebrauch  verboten  hatte.  Der  Gesang  in  der  Kirche  verstummte  völlig. 
Erst  1698  öffnete  die  Kirche  zu  Zürich  rieh  dem  Geramndegesange."  *) 
Am  26.  November  1528  wurde  die  gvoQc  Orgel  aus  dem  St.  Vincenz- 
Münster  in  Bern,  ein  berühmtes  Kunstwerk  mit  32  Knistern,  das 
man  anf  15000  Golden  sehMste,  von  den  Batsherren  den  Meister 

>)  Oer  Prophet  DtmM  «Kwaimt  ela  TemMlliisliaiaeatj,Mai«liM»lüta**  die  «ine 
Art  Doppel-  oder  PaiwflOta  gewesen  sein  soU.  —  tletantidbtea  fabeln  von  einer 
eine  Elle  breiten  traabnran  Orgel  „M ncreplin*'.  die  Im  Tempel  aufgestellt  und 
10000  Schritte  im  Vmkrelae  von  Jerasnlem  ni  nDren  gewesen  sei.  Forliel  gibt 
(Qesch.  d.  M  S.  137)  eine  Beschrt  ihimg  und  Abbildung  der  Magtepan.  Kncb 
dem  Urteil  neuerer  Forscher  war  daa  Instrument  eine  •  -  Pauke. 

*)  Die  bl.  CftCilia  wird  hUnflg  mit  dieser  Fan8Hüte  ahkt'hildet. 

»)  KMJ.  OL,  8.  168  ff.  *)  G.  Rietscbel:  D.  Aulgabe  der  O.  im  Oottes- 

4ieBSte  Ms  L  d.  18.  Jnbrh.  Lps.  im^  8. 17. 

Kothe-Proehftska,  Abritt  d.  llnsikfescblehte.  8.  AnlL  34 
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VI.  Zur  Geschichte  des  Oi^geUpiels. 


Kaspar  Kolnuur,  Organiat  In  SHtoo,  «ni  180  Kronen  'vericanlt.  Ein  Teil 

der  Bilder  wurde,  „nachdem  man  zuvor  alles  Gold  daran  abgeschaben,'^ 
in  die  Aar  gewo^^fen,  oder  auf  dem  Kirchhofe  verscharrt.   Zu  den 
vom  Rate  noch  ferner  weggenommeneii  Kuustschät/en  gehörten:  „Eine 
Orgel  mit  9  Kegistern  zu  dem  Chor-Altar,  kostet  2000  Pfund.  Noch 
eine  Orgel  von  12  Registern  zu  U.  L.  Frauen-Altar  gchflrifr,  war  atif 
die  1200  Gulden  wert"  ^)   Der  Organist  Muriz  Kröul,  kaum  ein  Jahr 
tn  Mflnster  angestellt,  blieb  in  mar  Stadt  und  lebte  kOmmerlieh  seit 
1532  als  Pfründner  im  dortigen  oberen  Spital.   Bis  z.  J.  1667  ver- 
zeichnen die  Akten  eine  lange  Reibe  Unterstützungen  an  ihn,  teils  in 
Geld,  teils  in  Naturalien.   Am  10.  Miirz  1528  wurde  zu  Koustauz. 
der  kathoUaebe  Glaube  durch  Ratsdekret  gänzlich  unterdrückt.  Die 
Altitre  wurden  abgehi  orhen,  weil  der  Heiland  beim  letzten  Abendmahle 
mit  seinen  Jlingeni  nicht  an  einem  Altare,  sondern  „zu  Tische"  ge- 
wesen sei.  Die  Origeln  entfernte  man  ab  G<ltaenwerk.  April  1531 
berief  ihr  llal  der  Stadt  Ulm  die  Prediger  Butzer,  Blawer  iin  co- 
lampadius  zur  Vornahme  der  Reformation.  Mitte  Juni  wurde,  wie  ein 
Anbänger  der  neuen  Lehre  sich  ausdrückt,  „dem  scbunen  herrlichen 
Mttnstergebän  ein  aoleher  Schandfleck  angeklekert,  der  in  Ewigkeit 
davon  nicht  wird  aiisß:ewi8cht  wer'len."    Alle  Altäre,  über  5<)  an  der 
Zahl,  alle  Bildnisse  wurden  „in  Grund  zerrissen  und  zerbrochen",  sogar 
die  twei  benüeben  Orgdn  der  Kirehe  alt  „TenfUtwerk"  sertrtlmnieit. 
„Sie  haben,"  sag^te  der  Superintendent  Dietrich,  „die  zwo  schönen 
Orgeln  über  einen  üaufen  heruntergestürmt,  und  als  sie  das  Korpus 
mit  den  Pfeifen  in  der  großen  Orgel  nicht  füglich  abheben  können, 
Sellen  und  Ketten  darum  gebunden,  an  selbige  nachmals  Pferde  ge* 
scannt  und  durch  deren  Gewalt  auf  einmal  herunterreißen  und  über 
emen  Haufen  stürzen  lassen."   Von  Ulm  reisten  Butzer,  Blawer  und 
Öeolampadins  nach  Biberncli,  um  anf  Einladung  des  Batet  nvelft 
dort  „den  Antichrist"  zu  zerstören.    Am  '29.  ,Tnni  1531  fand  unmittei^ 
bar  nach  einer  Predigt  der  Bildersturm  und  Kirchenraub  statt.  „Von 
18  Altären  in  der  Pfarrkirche  blieb  nur  ein  einziger  stehen.  Die  Orgel 
wurde  zerschlagen.  OOtzen  und  Meß  sind  abgetan»'*  meldete  Butzer 
in  heiterster  Stimmung  aus  Biberach.    Eine  Noti/  aus  dem  ehemaligen 
Herzogtume  Nassau,  der  Heimat  des  Referenten  (Walter),  mag  diese- 
traurigen  und  jeden  Kunstfreund  tiefbetrttbenden  Hitteilungen  einstweilen 
abschließpn.    „Seit  Graf  Johann  der  Ältere  1581  auf  Entfernnni,-  der 
Orgeln  aus  den  Kirchen  gedrungen  hatte,  ,pucht  aus  Verachtung,  sondern 
wwl  Lehren  nnd  Beten  die  fSnebmeten  BtHeke  des  Gottsedlenstes  seien/^ 
war  in  Herhom  erst  1637  wieder  auf  Betreiben  des  Professors  der 
Theologie  Irten  eine  Orgel  angekauft,  nicht  ohne  Widerspruch  den 
Magistrats  und  noch  1786  wurde  bei  schwerer  Strafe  den  Kirchspiden 
untersagt,  sieh  eigenmächtig  Orgeln  anzuschaffen.  In  der  Inspelitioa 
Dillenburg  waren  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  Orgeln  nur  in 
Uaiger,  Ebersbach,  ii^mnierichenhain  und  Liebenscbeid,  in  der  Inspek.« 
tion  Dies  dagegen  in  allen  18  Kirebspielett/* 

1)  Vgl  autli:  Hob.  Freazel,  „D.  ().  u.  ihre  Meisler-*.  2.  A,  Dresd.  iSiM.  s.  »9i 
■-  Iber  (He  in  Kn^lHiul  unter  der  Regierung  der  Königin  KliS  ibeih  i  >>  lOOS) 
^getroftenea  neuen  gotteadleniUichen  Einrichtungen  von  durchaus  puritanlschery 
kunstfeindlicher  Art-'  berielltet  kam  kan;  A.  O.  KittSr,  .Z. Oeceh. d.  OnMlspi^sft,. 
1.  Bd.  Lpz.  1884.  8.  45. 
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Die  Oxgdbauer  jener  Zeit  waren  meiat  Mönche.  Maa  baute 
kleine,  trag^bwe  Oji  (P  o  r  t  a  t  i  v  e)  imd  featstehende  grSfiere  (P  o  a  i  t  i  v 

Eine  0.,  P62  fih  Winchester  gebaut,  hatte  bereits  2  Handklaviaturen 
zu  je  10  Tasten,  26  plumpe  (Schmiede-)  Bälge,  die  von  70  Männern 
„im  Schweiße  ihres  Anf^esichts*'  niedergedrückt  wurden,  und  400  Pfeifen. 
40  Pieifott  kamen  auf  eine  Taste,  ao  daß  ihr  Ton  mit  dem  Donner 
verglichen  wnrde.  Dieses  „Riesenwerk"^)  wurde  von  zwei  Organisten 
„gespielt",  da  die  Tasten  eine  £Ue  lang  und  3—7  Zoll  breit  und  1  Fuß 
tief  waren,  so  daß  jede  Haiid  avr  fanner  einen  Ton  angeben  konntft 
Von  einem  Spielen  im  heutigen  f^inne  konnte  nicht  die  Rede  sein. 
Man  mußte  die  Tasten  mit  der  Faust  hinabschlagen  (daher  „Orgel-  -^JjL 
Mhlagen")  oder  mit  dem  Ellenbogen  hinabdrUcken.  Man  konnte  nur 
den  Sängern  den  ersten  Ton  angeben  oder  die  Choral-Melodie  mit- 
spielen Als  das  „Organum"  aufkam,  konnte  nur  mit  beiden  Händen  Organum. 
Grundt^D  imd  Quinte  angegeben  werden;  für  die  Oktave  war  ein 
zweiter  Spieler  notwendig.  Um  das  „Organnm"  von  einem  Spieler 
ausführen  zu  lassen,  erfand  man  das  Quinten-  und  OktaTabBeigialer 
und  die  Mixtur  (s.  S.  70)  und  unt).  Mixtur. 

Die  Pfslfen  (aus  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Silber,  Glas,  Elfenbein  und    i«.— is, 
aus  verschiedenen  Holzarten;  man  fand  aber  bald,  daß  Ziun  und  Holz  Jahrb. 
sich  am  besten  eij^nen)  waren  den  alten  Kirchentonarten  entspre'-hend  ^«if«*. 
rein  diatonisch  geordnet,  ao  daü  die  Okta\  e  nur  drei  halbe  Töne 
e-/,  0-6  und  A-c  enthielt.   Nach  und  nach  vennehrte  man  den  Umfang 
der  Orgel  durch  chromatische  Töne;  das  bedingte  eine  V(  rkleine- 
rnng  der  Tasten.   £rst  von  da  ab  konnte  vqu  einem  kunstmäüigen 
Spiele  dieSede  Btht.  So  bante  1861  der  Priester  Nieol au a  Faber 
dir  gi-oße  0.  für  den  Dom  zu  Halber  st  ad  t  mit  14  diatonischen  und 
8  chromatischen  Tönen  von  H—a,  mit  '6  Klavieren  und  20  Falten- 
bälgen. Die  nach  Struktur  und  Rlangcharakter  zusammengehörigen 
Pfeifengnippen  wurden  Register  (Stimme  n),  die  nach  der  Pfeifen  Beflster. 
länge  verschiedenen  Tonhöhen  der  einaelnen  Oktaven  Faß  ton  (l^ifl-  FnBton. 
ton-  jetzt  Metertonmaßj  genannt. 

lüt  der  Entwiekelmig  und  Gr58e  der  0.  atieg  «nek  die  Zahl  der 
Handklaviatnron  ^Manuale),  in  der  Neuzeit  Ua  sn  6  (^npt^i  Ober»  Ufn,,ni 
und  Unterwerk,  Soloklavier  und  Echowerk). 

Die  Erfindung  dee  Pedalt  (Fußklaviatur),  einem  Organisten  zu  PedaL 
Venedig,  Meister  Bernhard  (mit  dem  Beinamen  der  Deutsche  1470), 
zugeschrieben  erfolgte  bereits  Anfangs  des  14.  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land. Anfangs  von  einfachster  Struktur  (an  den  breiten  Orgeltasten 
Seilaehlingen,  die  man  mit  dem  Fflßen  hineintretend  anzog)  erhielt  es 
später  eigene  Tasten  und  Pfeifen,  mehr  Töne  und  eine  eigene  Wind 
lade.  Das  Pedal  verlieh  der  0.  eine  besondere  (iravität,  und  diesen 
Vorzng  wQrdigend,  baute  man  fortan  alle  größeren  Werke  niit  Pedal; 


»)  Wie  der  Maßstab  fllr  „Kiesenwerke-*  sich  kudcrt,  erkennt  man  ans  einer 
Vergleichung-  der  obigen  Orfjel  mit  der  in  neuester  Zeit  in  der  Albert-Hulle  zu 
Loudon  erbauten.  Diese  hat  bei  vier  Maoualen  and  Pedul  in  klinf^endc  Stim- 
men, 9000  Pfeifen  und  erhält  den  Wind  durch  die  Kraft  zweier  Dauprinaschinen. 
Dif^  Riesenorgol  anf  der  Weltau»8tellung  St  l..oai8  IFleming]  hatte  &  Manuale, 
140  Rüeist&Tzüjfü  10069  Pfeifen ;  in  den  zwei  ^röDten  hatten  xwel  HAnner  oder 
ein  Poajr  Platz.  Zwei  Elektromotoren,  Je  tO  .  PfetdekrAfte,  versoigtea  das 
GttUase. 

24* 
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so  vüü  1475-99  die  O.n  in  der  iiaifuüerkirchc  zu  Nürnberg  und 
'werk!  Kathedralen  zu  Bamberg  und  Erfurt.   Manual  und  Pedal, 

die  IJcpristerknöpfe  'sämtlich  im  „Spieltisch"  enthalten)  und  der  beim 
Tastenniederdruck  die  Pfeifenventile  Öffnende  Mechanismus  bilden  das 
Bagierwerk  (Traktator). 

Bis  in  das  1 1.  Jahrhundert  war  man  nicht  imstande,  d|«  eblEelnen 

Wiadwerk  l^gister  gesondert  ertönen  zu  lassen,  es  erklangen  alle  zu  einer 
Taste  gehörenden  Pfeifen  immer  gleichzeitig.  Zur  Beseitigung  dieses 
Übelstandes  erfand  man   am  Schlüsse  des   14.  Jahrhunderts  die 

SpringUule.  Springlade.  Sic  hatte  nach  J  H.  Töpfer  („Lehrbuch  d.  Orgelbau- 
konst'^  Ii.,  972)  Kanzellen  (.Kammern)  und  Kanzellen ventile, 
wie  unsere  Schleiflade  (s.  u.);  unter  jedem  Pfeifenlodie  aber  ein 
kleines  Ventil,  das  den  Wind  nach  der  Pfeife  hin  absperrt  oder  zu- 
läßt. „Zu  jeder  Stimme  gehören  also  so  viel  Ventile,  als  dieselbe 
PMfen  hat,  wenn  ea  ntmlieb  ein«  einfiMbe  Stinme  iat,  oder  anoh  so 
viel  Ventile,  als  dieselbe  Chöre  hat,  wenn  ea  eine  gemischte  Stimme 
ist.  Beim  Anziitre  eines  Registers  wurden  die  sämmtlichen  zu  der  be- 
treffendeu  Stimme  ■,^ehöngeu  Ventile  niedergedrückt,  d.  h.  von  den 
PfsifenlOoheni  emternt."  Wurds  du  Register  hineingestoßen,  so 
spranjren  jene  Ventile  vermöge  der  darunter  betindlichen  Messing- 
federu  wieder  zu  —  daher  der  Name  „S  p  r  i  n  g  1  a  d  e"  — ,  was  zahlreiche 
Stoeknng«!  und  Reparttnreii  venmfaiflto.  IMese  Obslstindo  bss<»itigte 

Soldeiflade.  die  weit  einf  ichere  Schleiflade,  bei  der  der  Wind  mittelst  einer 
verschiebbaren  Schleife  zu  den  Pfeifen  eines  Kegisters  Zutritt  erhielt 
oder  davon  abgesperrt  wurde. 

Satt  der  Spring-  und  Sobleifladen  gebrauchte  man  wohl  auch 

KegeliHde.  Kei^elladen,  Die  ältesten  in  Deutschland  baute  Hausdörfer  (um 
1750  Orgelbauer  in  Tübingen).  Bei  der  Kegellade  wird  statt  des 
Ventfls  «D  KogeH  benutzt ,  um  den  Wind/aitritt  zu  jeder  «mebien 
Kruizelle  zu  regeln.  Da  heute  Walcker,  W.  Sauer,  Schlag:  u.  a.  aus- 
schlief lieh  Kegclladon  bauen,  während  andere  Oi^gelbauer  der  Schleif- 
lade den  Vorzug  geben,  so  tet  rfn  niheres  Ehigehen  geboten.  Die 
Verfechter  der  Kegelladen  führen  als  deren  Vorzüge  an:  1.  Der  Ton 
des  vollen  Werkes  ist  frischer  und  kräftigter,  weil  jedes  Repfister  seinen 
besonderen  Wiudkasten  hat,  wahrend  bei  der  Schieitlade  alle  aut  ihr 
Stehenden  Stimmen  nur  einen  Windkasten  beben,  und  alle  gleich- 
namigen Pfeifen  der  verschiedenen  Stimmen  nns  derselben  Kanzelle 
gespeist  werden,  wodurch  sich  der  Wind  notwendigerweise  verdünnt, 
und  der  Ton  weniger  IHsob  und  kiiftig  enehe&at.  9.  Die  Spielart  ist 
leichter,  weil  die  Kraft  der  bei  Schleifladen  vurkommenden  naujit- 
Ventilfeder  nicht  zu  überwinden  ist.  3.  Das  Brechen  und  Erlahmen 
dieser  Federn  ist  nicht  zu  befürchten.  4.  Das  Durchstechen  der  Töne 
Ist  inmöglich.  &.  Die  Intonation  ist  besser,  mid  ee  lassen  dek  die 
neueren  Erfindnofjen  leichter  anbrinj^ren.  Dagegen  bezweifeln  die 
Gegner  die  Haltbarkeit  der  Kegelladeu.  Die  Neuzeit  bevorzugt  aber 
dieses  System. 

Die  g^röfiten  nicht  auf  der  Windlade  selbst  Plats  fin^tendai  Pfeifee 
Konduktea.  werden  durch  Zinnröhren  (Kondukten)  gespeist 
16.  Jahrh.        Nadi  der  Eifindung  der  Spring-  ond  fltetaleiflidB  kfmnte  nun  «nt 
die  versebiedenen  Orgeistimnien  ausbilden.   Diese  Ärbdt  war  dem 
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RegUter- 
Deckunff. 


Mensnr. 


Rohrwerk. 


ChortoD. 
17.  Jahrh. 
Windwag^e 

Gleich- 
schwebende 
Tem- 
perRtur. 


16.  Jahrhundert  vorbehalten  Man  fing  au,  gewisse  Register  zu 
decken,  d.  h.  die  Labial-  (Lippen-,  Flöten)  Pfeifen  oben  durch 
Holz  oder  Metall  zu  verschließen,  wodurch  der  Ton  um  eine  Oktave 
tiefer  wurde  ((Tcdaekte);  man  ersparte  so  Raum  und  Material  und 
erzielte  überdies  einen  eigentümlichen  weichen  Klang.  Auch  die  größere 
oder  die  geringere  Weite  (Mensur)  der  Pfeifen  benutzte  man  zur 
Herstellung  verschiedener  Klangfarben  (Prinzipal,  Gamba,  Flöte,  Hohl- 
flöte), denn  enge  Pfeifen  geben  einen  scharfen,  weite  einen  weichen 
Ton.  Ferner  wandte  man  auch  Zungen-  (Rohr-)  Pfeifen  (Schnarr- 
oder Rohrwerke)  an  imd  förderte  die  Ansprache  (Intonation)  durch 
Anbringen  von  sog.  Barten  an  den  Seiten  der  Aufschnittkauten 
(Labien).  Ein  weiterer  Fortschritt  war  die  Erfindung  der  Spann- 
bälge durch  Hans  Lobsinger  in  Nürnberg  (1510—1570). 

Hinsichtlich  der  Höhe  der  Orgelstimmen  (Chor ton)  vgl.  S.  1H9. 

Zu  den  wichtigsten  Verbesaerungen  des  17.  Jahrhunderts  gehören: 
1.  die  Wind  wage  [Erfinder  ('hrist.  Förner  in  Wettin  b.  Halle  um 
l»j«w)  die  (neuerer  Zeit  durch  J.  G.  Töpfer  verbessert)  es  erst  er- 
möglichte, die  Windstärke  eines  jeden  Halges  zu  bestimmen  und  erfor- 
derlichentalls  durch  größere  Belastung  auszugleichen.  2.  Die  Einfüh- 
rung der  gleichschwebenden  Temperatur  durch  Werk- 
meister (s.S.  190) ;  bis  dahin  waren  die  O.n  ungleichschwebend,  so 
daß  einzelne  Tonarten  rein  (d.  h.  reiner  als  jetzt\  andere  dagegen, 
z.  B.  die  mit  vielen  Vorzeichnungen,  ganz  unbrauchbar  waren.  3. 
Die  durch  die  Gebrüder  W  agn  c  r  erfundene  Einrichtung,  den  Haupt- 
kanal so  zustellen,  daß  jede  Windlade  ihren  eigenen  Wind  bekam. 

Das   Äußere  der  O.,  die  Vorderseite  (Prospekt)  des  sie  Prospekt 
umschlingenden  Gehäuses,  suchte  man  reich  ausztischmücken,  ver-  Gehftnse. 
fiel  aber  dabei  auf  sonderbare  Spielereien  (Eugelstiguren,  die  mit  be- 
weglichen Annen  Trompeten  ansetzten,  Pauken  schlugen,  den  ( 'ymbel- 
stern  mit  seinen  Glöckchen  zum  Tönen  brachten;  wandelnde  Sonnen 
und  Monde,  Kukuks-  imd  Nachtigallengesan^ 
auch  der  T  r  e  m  u  1  a  n  t,  ein  Register  zum 

und  Schlachzens,  in  der  Karwoche  und  bei  Begräbnissen  gebraucht). 
Zum  wahren  Schmuck  des  Prospektes  aber  wurden  die  symetrisch 
angeordneten,  hellblinkend  polierten  Zinupfeifen.   (Vgl.  S.  368.) 

Im  18.  Jahrhundert  förderte  vorzüglich  Gottfried  Silber- 
mann (1683—17.53)  den  Orgelbau  bedeutend.'')  Sind  auch  heute 
seine  Mechanik  und  Gesamteinrichtung  (Disposition)  bereits  über- 
trolTen,  so  doch  nicht  die  außerordentliche  Tonschönheit  seiner 
Werke.  Bci-ühmt  ist  namentlich  die  0.  der  Hofkirche  zu  Dresden. 
Ferner  sind  rühmlichst  zu  nennen :  Patroklus  Möller  (Domorgol 
Münster  1752—55,  3  Klaviere  u.  Pedal,  54  Register^  Zacharias 
Theußner  (Orgel  im  Dom  zu  Merseburg  1702,  5  Man.  68  Stimmen), 
Michael  Engler  (0.  der  St.  Elisabethkirche  Breslau  1760),  Eugenio 
Casparini  feigentl.  Caspar]  [O.  der  Peter-Pauls-Kirche  Görlitz  ] 703 1, »««"»eister. 
Heinrich  Herbst  (0.  im  Dom  zu  Straßburg  1716,  3  Kl.  74  klingende 
St.),  .Michael  Röder  (0.  der  evang.  Kreuzkirche  Hirschberg  1727, 


lg  usw.  Abgeschmackt  war 
Nachahmen  des  Weinens 


18.  .Tahrh. 
Silbennann. 

Dispositon. 


1)  Über  den  Bau  der  O.  im  16.  .Tahrh.  s.  „Arnold  Schlicks  Spiegel  der 
Orgelmacher  u  Organisten    Heidelberg  151 1**  (R  Eitner,  .MM.  18C9,  5.  u.  6.  Ileftl. 
»)  B.:  L.  Moser,  1867. 
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Literatur. 


Adlung. 


4.  KI.  63  St.),  Joh.  Scheibe  (0.  der  Paulinerkirche  Leipzig  1715, 
3  Kl.  54  St.),  M.  Gabler  (0.  der  Abtei  Weingarten,  Württemberg 
1750,  4  Manuale,  76  Register  mit  6666  Pfeifen). 

Das  unangenehme  Prassein  der  Rohrwerke,  infolge  des  Auf- 
scblagens  der  Metallzungen  an  die  Rinne,  wurde  beseitigt  durch  die 
VCD  dem  Orgelbauer  Kratzenstein  zu  Petersburg  erfundenen  frei- 
schwingenden Zungen. 

Im  18.  Jahrhundert  entstand  schon  eine  reiche  Literatur,  die  sich 
oft  ausschließlich  mit  Orgelbau  beachäftigt.  Die  wichtigsten  Schrift- 
steller sind:  Joh.  Gottfr.  Walther  (Organist  Weimar  f  1748: 
Musikal.  Lexikon  [das  erste  deutsche !  {  oder  Musikal.  Bibliothek  17H2; 
Choralvorspiele  u.  a.), ')  Jakob  Adlung  (Professor  am  Gymnasium 


Nr.  8!« 
de  Wit- 
Katalotc. 


Positiv 
(17.  Jahrh.) 


Maryttrg. 


(xerber. 

Werck- 
meister. 


u.  Organist  zu  Erfurt  f  1762:  „Musica  mechanica  organcedi  d.  i. 
Gründlicher  Unterricht  von  der  Struktur,  Gebrauch  und  Erhaltung 
der  0.»  [L.  Albrecht  1768]  Wertvolles  Werk  für  Orgelgeschichte), 
Fr.  W.  Marpurg  (f  1796,  Lotterie  -  Direktor  Berlin:  „Krit.  Ein- 
leitung i.  d.  Gesch.  u.  Lehrsätze  d.  alt.  u.  neuen  Musik."  1759),  Dom 
BedoB  de  Celles  (Benediktiner  -  Mönch  f  1779  zu  Toulouse):  „L'art 
du  facteur  d'Org^ues"  (1766—78,  4  Bde ,  das  bedeutendste  Orgelbau- 
werk seiner  Zeit),  Ernst  Lud.  Gerber  (Hofsekretär  Sondersliausen 
t  1819:  „Histor.-biügraph-Lexikon  d.  Tonkünstler."  2  Bde.  1791-  92. 
Eine  Erweiterung  des  Walterschen  Lexikon),  Andr.  Werckmeister 
(1645—1706 :  „Orgelprobe,  oder  kurze  Beschreibung,  wie  man  die  Orgel- 
werke von  d.  Orgelmachem  annehmen  könne."  1681,  2.  A.  „Erweiterte 
Orgelprobe".    1^9.  Musikal.  Temperatur,  oder  deutlicher  und  wahrer 


1)  A.:  [Dr.  M.  SeiffertJ  Denkmäler  dtschr.  Tonk.  07. 
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mathematischer  Unterrieht,  wie  man  durch  Anweisung  des  Monochordis 
•in  Klavier,  sonderlich  die  Orgelwerke,  Positive,  Kegale,  Spinetteo» 
u.  dgl.  wohltemperiert  stimmen  könne",  1691  :  die  erste  Schrift  (Iber 
diesen  Gegenstand),  Georg  Andr.  Sorge  (Hotorganist  Lobenstein 
t  1778:  „Gespräch  von  der  Prätorianischen,  Printzischm,  Werek- 
meisterischen,  Neidhardtischen,  Niedtischen  und  Silbennann  ischen 
Temperatur,  wie  auch  vom  neuen  System  Telemanns."  1748;  mehrere 
Schriften  Uber  dl«  gleiehsehw«beiide  Temperatur.  „Der  in  der  Heehen- 
nnd  Maßkunst  wohlerfahrene  Orgelbaumeister".  1773),  Joh.  Ulr. 
Sponscl  (Superintendent  Burgbernhpim  r  1788:  „Org:elhistor!e**). 

Anfangs  des  19.  Jahrhunders  machte  Abbe  Vogler  mit  seinem  i9.  Jahrh. 
„S  i  m  p  1  i  f  i  k  a  t  i  o  n  8  -  8  7  B  te  m'*  Anfseiieii,  iadtm  er  die  Struktur  simpu- 
eiufachte,  die  Pfeifen  auf  einen  engen  Raum  beschrfinkte  in  chroma-  Äkstton. 
tischer  Folge  auf  die  Windlade  stellte  und  in  Schränke  einschloß, 
wodoToh  die  temren  PFOspektpfeifien  eraiHiTt  warden.  Er  verwarf  die 
Mixturen,  suchte  ans  zwei  Stimmen  mittnlst  der  klingenden  Ti'^ne  eine 
dritte  ku  bilden  usw.   Nach  diesem  System  iieii  er  mehrere  Oi^ln 
umbauen,  z.  B.  die  der  Marienkirche  zu  Berlin;  es  wurde  viel  an- 
gefochten und  drang  nicht  dareb,  wiricte  jedoch  auf  einen  nitioaeileran 
Orgelbau  vorteilhaft  ein.  y 

Als  wichtigste  Erfindungen  des  19.  Jahrhunderts  sind  zu  aadiugen. 
registrieren: 

1.  Der  Kompressions-Balg  [Erfinder  Mechanikus  Friedrich 
Kaufmann- Dresden]  ermöglicht  bei  freischwingenden  Zungen  (z.  B. 
im  Harmoninm)  ein  schönes  crescendo  und  decrescendo.  ^Bei  Labial> 
pfeifen  gelangen  derartige  Versuche  nicht,  weil  bei  stärkerem  Anblasen 
der  Pfeife  der  Ton  höher  wird  Um  einigen  Ersatz  zu  bieten,  erfand  man 
das  Hchowerk  und  den  BoUscb weller;  (s.  unt)  2.  Einführung  der  Leit- 
drähte in  der  Windlade  nicht  dnrbb  WindsSIcchen  (PalpefeA),  sondern 
durch Stahlplattcn  fReparaturenerspamis).  3. Derpn enmatischc 
Hebel  [Ch.  S.  Barker,  engliscber  Oi|;elbauer  (lb32  zuerst  angewandt  Barker. 
in  Frankreieb)]  erlefehtert  des  Spiel  des  vollen,-  also  gekoppeHen 
Werkes:  mittelst  kleiner  Bälge  [„Hebel")  werden  die  llauptventile 

feöffnet:  der  Organist  hat  also  mit  seiner  Kraft  nur  das  Ventil  des 
ieineu,  etwa  einer  Zigarrenkiste  aliulichen  Balges  zu  öffnen,  während 
dieser  die  Hauptarbeit  übernimmt,  so  daß  sich  eine  solöhe  0.  leicht 
wie  ein  Klavier  spielt.  Ein  berühmtes  Werk  mit  pnenmatischcn  liebeln 
ist  die  grolie  0.  der  Kirche  St  Sulpice  zu  Paris  (1Ö64  von  Aristide,. 
CavailU-Coll,  Paris:  7000  Pfeifen  in  der  Liege  von  ST  bis  so ^  c o a 
6  Millimeter,  welche  in  sicbon  St(ick\s  erk(  n  in  der  Höhe  von  72*  auf- 
gebaut sind;  ö  Manuale,  100  Kegister  und  20  kombinierte  Züge  (163(XK.) 
Franks).  4.  Die  Kas  t  e  n-  und  Zyliuderbälge[Marcussen  -  Apen-  MKrcustoD. 
rade,  erstangewandt  von  J.  F.  Sehnlne-Panlinzellcj  gestalten  den 
Wind  am  gleichmäßigsten  und  ersparen  zugleich  die  Helederung  (wird 
statt  des  zweiten  Kastens  nur  ein  Stöpsel  aufwärts  gezogen,  so 
beifit  dieser  Balg  „Pistongebiftse").  &•  Das  Donblettensy  stem 
[M  (' h  m  e  1  -  Stralsund]  bildet  aus  einer  Stimme  auf  dem  zweiten  Kla- 
viere eine  zweite,  eine  Oktave  höber  stehende,  jedoch  ohne  Koppel- 
Anwendung.  6.StininiioliIitzen  und  verscbiebbare  StimmplSttcnen 
{Marcuesen]  sum  beqnemefm  Sthnmeu  der  Pfeifen.  7.  DerMikro- 
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VI.  Zur  Qescbiohte  des  Oi|g»ltpi«lt. 


meter  [!Jeohaniker  StilUBcml,  mn  den  Abitand  des  Kerns  vom 

Unterlabium  leicht  \md  j^renau  zu  messoD.  8.  Der  Magazi  nbaig 
[CaväiUö-Coil,  verbessert  durch  Schulze  und  Fr.  LadegastJ: 
melirere  fibereliuuider  ll^^de  BSIge  [Magazine]  werden  dardi  effim 
besonderen  SchOpfbnlg-  ndnr  durch  gr\vr»linlichG  P.älge  gesiteisf, 
Sie  sind  durch  bi^same  Köhren  miteinander  verbuntlen,  so  dtiH  der 
AViod,  selbst  bei  ungleichem  Verbrauche,  niemals  fehlen  kann  (diese 
Magazinbälge  ermöglichen  auch,  den  verschiedenen  Msnaalen  ver> 
schiedengradigen  Wind  zuzuführen,  was  durch  stärkere  oder  geringere  • 
Belastung  der  Decken  herbeiführt  wird.  So  gibt  Cavaiil^  dem  Reservoir, 
ans  weleben  die  Pedalwindlade  gespeist  wird,  Wind  von  34  ^  dem 
Mai^azin  des  Hanptmanuals  Wind  von  32®,  dem  zweiten  nod  dritten 
Manuale  dag^en  Wind  von  30^  und  80®)«  9.  Das  Rombinations- 
Saner.  pedal  FW.  Saner-Frankfiirt  a.  0.].  10.  Verschiedene  neu  konstni> 
ierte  Laden,  wie  die  „Hahnenlade"  von  Randebrock,  die  „Kolben- 
lade*'  von  Sonrec  und  die  Präzisionslade"  von  Mehrael  müssen 
erst  ihre  Brauchbarkeit  erweisen.  Desgleichen  die  sog.  „Zwillings- 
manualorgel",  bei  der  die  Maaaa1re|ristar  so  anf  der  (^Zwillings-**)  Wind- 
lade stehen,  daß  sie  von  ie dem  Manual  aus  spielbar  sind.    11.  Dio 

WeiKie.  elektro-magnetische  Orgel  [K.  G.  Weigle -Stuttgart] :  das 
Regierwerk  dnreh  einen  Elelctro-Magneten  eraetst,  nidem  das 
Ventil  durch  den  Anker  niedei  f^ezogen  wird,  der  von  Jenem  angezogen 
und  abgestoßen  wird,  je  nachdem  der  von  der  Batterie  ausgehende  gal- 
vanische Strom  durch  den  Druck  aut  die  Taste  hergestellt  oder  durch  das 
Heben  des  Fingers  nnterbrochen  wird.  Den  Übelstand  bei  dieser  Mecha- 
nik, daO  bei  1  a  n  g  g  e  h  a  1 1  e  n  e  n  Tönen  der  Anker  selbst  elektrisch 
wurde,  sodaß  das  Anziehen  und  Abstolien  desselben  und  somit  die  prompte 
Ansprache  selbst  nnsidier  war,  beseitigte  der  Dentseli-Anierikaner 
H.  Schmöle  durch  Benut^^ung-  des  pneumatiscbcn  Hrho]'?.  so  daß 
eine  geringere  Kraft  erlurderlich  wird  und  die  Batterie  demgemäß 
auch  schwächer  hergestellt  werden  kann.  Die  erste  Kirchenorgel 
nach  diesem  Systeme  baute  Voit  &  Söhne  zu  Forst  in  Baden.  Auch 
die  von  Schla«^  e^ebaute  Konzertorgel  in  Berlin  ist  eine  elektrische. 
—  In  Amerika  benutzt  man  diese  Erfindung  mit  Erfolg  bei  Fem- 
werken; selbst  zum  Bälgetretan  verwendet  man  den  dektrischen 
Strom,  den  rtan  der  Straßpnleitung  entnimmt.  12.  Diepneumntisnhe 
Röbrenlade  [namentlich  zwei  Systeme:  von  We  igle -Stuttgart 
und  B.  ROver^Haasndiidorf;  bdde  patentiort]  ersetzt  das  Regier* 
fMvmatik. werk  durch  Röhren. ')  13.  Die  Anwendung  der  Pneumatik  und 
lilektropneumstik  ermöglichte  in  neuester  Zeit  eine  Reihe  von  Er- 

Koniert-  finduDgcD  und  Verbesserungen  an  der  Orgel,  die  sie  zu  einem  Konzert- 
erge).    instmment  ersten  Ranges  ausbilden.  Die  ollerwiditigsten  dieser 
findungen  seien  hier  naeh  Springer  angeführt. 

A.  Hinsiohtlieli  der Orgelstimmen  und ilires  Gbaraktera. 

Die  zu  hoher  Vollendung  gebraehte  Kunst  des  Pfeifenbanes  und 
der  Intonation  geben  (\pr  <'h-ts<A  ^-an/.  nmip  Klaiiertarben.  Die  einzelnen 
Register  vom  zartesten  ilauche  der  Aeolsharte  oder  den  Engelstimmen 

Den  FMhmann  »Iber  interessierendes  te  der  7.  Anll.  dieses  Baoiies. 
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der  Vox  coelestis  und  Unda  maris  bis  zum  mächt^  erschallenden  Herolds- 
nif  der  Posaunen  vereinigen  sich  in  größter  MamSgfiUtigkeit  in  Charakter 
tind  Tonstärkp  m  einem  haimnonischen  Ganzen  von  idealer  Schönheit 

Bei  der  hochdruck-Labialpfeife  [Weigle  1893}  kann  durch 
Steigerung  des  Lnfldniolra  (Ms  m  300  mm  WaasenSnle)  ein  gewaltiger 
Ton  erzeugt  werden.  Jr  nach  Stärke  des  "Windes  ist  die  doppelte, 
zehn-  und  mehrfache  Tonstärke  der  gewöhnlichen  Labialpfeife  erzielbar. 

Die  Seraphonstimmen  [vom  gleichen  Meister],  den  Hoch- 
druckstimraen  ähnlich,  geben  aelion  bei  gtwöhnlicher  Windstlrke  efaiMi 
üafierst  kräftigen  Ton. 

Die  —  es  klingt  streng  genommen  paradox  — Labialzungen 
[Welgle]  besweekeo  ciiDeii  vollweftigeo  Enste  der  Zungenstimmen  dnitsh 
I.aViinlpfpiten.    Für  die  Stimmung  der  Orgel  wäre  die  Kriiridimg'  von 

Sröl^ter  Bedeutung,  da  selbst  bei  geringen  Tempcraturscb wankungen 
ie  Tonhöhen  der  Labial-  und  Znngenpfeifen  unangenehm  differieren. 
Weigle  stellt  bis  petzt  Labial-Oboen  (von  grofier  ScbOnhdt,  die 
Klangfarbe  von  einer  Orchesteroboe  kaum  oder  gar  nfcbt  sn  unter- 
scheiden), -Klarinetten  und  -Englischhorn  her. 

B.  Hinsicbtlieb  der  Nebenregister  (mecbaniscbe) 

Einrichtungen. 

a)  Kopppln,  Diese  wurden  erweitert  und  vermehrt,  so  daß 
sowohl  die  einzelnen  Manuale  unter  eich  als  auch  jedes  Manual  ge- 
sondert mit  d«n  Pedid  verbunden  werden  kann.  Eine  viermannalige 
Orgel  würde  demnach  sechs  Manualkoppeln  und  vier  Pedalkoppeln 
aufweisen.  Von  neuen  Koppeln  bewirken:  die  Superoktavkoppel 
das  gleichseitige  Mitklingen  der  uacbst  höheren  Oktave,  die  Sub- 
ofctavkoppel  jenes  der  nächst  tieferen  Oktave,  die  Sub-Super- 
oktavkoppel  jenes  der  nächst  tieferen  und  n,'(ehst  höheren  Oktave. 

Diese  Koppeln  werden  auch  derart  hergestellt^  daß  sich  die 
Wirkung  auf  ▼  er  seb  i  ed  en  e  Manuale  erstreekt,  so  dafi  die  Stimmen 
auf  sämtlichen  Manualen  in  der  Ober-  oder  Unteroktav  spiclbar  werden. 
Dies  bewirkt  eine  dreifache  Steigemn^  der  Tonfülle  und  ermöglicht 
Tonschaitierungen  von  fast  unbegrenzter  Keihe.  Es  kann  demnach 
ein  Register  tNUd  in  seiner  Normallage,  bald  im  4  Fuäton,  bald  im 
If^  Fußton  verwendet  werden.  Die  Melodiekoppel  bewirkt  das 
gleichzeitige  Mitklingen  der  höheren  Oktave  der  oberstenStimme 
(seltener  der  tiefsrcm  Oktave  des  BaBtonee);  die  Generalkoppel 
vercinig-t  die  Wirkung'  aller  Koppeln.  Mittels  der  Transmission 
endlich  kann  eine  Stimme  einer  Klaviatur  unabhängig  auch  auf  einer 
anderen  gespielt  werden  (besonders  für  kleinere  Orgeln  vorteilhaft). 

b)  Ausschaltungsvorricbtungen.  Die  Koppelans- 
sehaltung  hebt  die  Wirkung  sämtliehcr  Koiijeln  plötzlich  auf;  die 
Hohrwerksausscbaltung  ermöglicht  das  plötzliche  Verstummen 
aller  Znngenstfanmen;  die  Mixtorenaussebaltung  jenes  der  ge- 
mischten  Stimmen ;  die  <'"rcscendoau88cha]tung  hebt  momentan 
die  Wirkung  des  KollschwcUers  auf;  die  Kombinationsaus- 
Schaltung  jene  aller  festen  Kombinationen. 

e)  Kombinationen.  Dieae maefaen die Oxgal sam  erstklassigen 
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Konzertinstrument.  Ei  gibt:  fetteKombinationon,^  das  Ein- 
schalten bestimmter  zusammengeaetzter  EegistermischuD^en  ermöglichen 
(binsichtUch  der  dynamischen  Wirkung  unterscheidet  mau  üegiaterzüge 
pp,  p,  mf,  fy  ff,  Tattt;  btoriebtlich  der  Klangfarbe  ZOge,  weldie  das 

plötzliche  Erklingen  des  Prinzipale  Ii  ores,  des  1'"  1  o  tenchores, 
des  Garn  bencbores,  desZungencboreStdes  Uedacktcbores 
bewirken);  freie  Kombinationen,  die  den  Organiatm  yon  den 
YOm  Orgelbauer  bestimmten  nnd  festgelegten  Registermischungen  un- 
abbSngig  machen.  (Mittels  der  freien  Komb,  können  beliebige  Klangfarben 
vur  üder  während  des  Spieles  eingestellt  werden.  Im  gewünschten 
HooMHlt  tritt  durch  einen  Druck  auf  einen  Knopf  die  Torbereitete  Farbe 
ein ,  während  im  gleichen  Augenblicke  flie  gezogene  Registricrtinf^ 
wirkungslos  gemacht  wird.  Solcher  freier  Kombinationen  ündet  man 
in  bdiebiger  Anaahl  bte  tu  10  ausgeführt,  lo  dafl  die  Klangfaiben 
für  das  größte  Konzert  vorbereitet  werden  können  und  der  Künstler 
während  des  Spielens  nichts  zu  tun  hat,  als  die  Einstellung  der  ge- 
M  ihlten  Klangfarbe  durch  Niederdrücken  des  betreffenden  Kombi- 
nationsknopfes  zu  bewerkstelligen.  Die  Kombinationsknöpfe  sind  in  der 
Kegel  am  Spieltisch  so  angebracht,  daS  sie  vom  Spieler  mit  dem 
Daumen  erreicht  werden  können,  ohne  daß  er  die  Hände  von  der  Kla- 
viatur zu  entfern«!  bnraeht.  Darob  einen  Avaldeeknopf  wird  die 
fHlhere  HauptregiBtratur  wieder  heri^'cstellt.^ 

d)  Das  Prulongement.  Es  gestattet  das  beliebig  lauge  fest- 
halten einer  Registermischnng,  einzelner  Töne  oder  Akkorde  ohne  Be> 
bindemog  dM  Organisten  im  sonstigen  Registrieren  oder  im  Spielen 
auf  einem  anderen  Manuale.  Da  dieser  Vorgang  beliebig  oft  und  rasch 
erfolgen  kann,  ergibt  sich  eine  Art  „endloser"  freier  Kombination. 

e)  Der  Rollscb weller  ermöglicht  im  allgemeinen  dnreh  eine 
Fußbewegung  während  des  Spieles  ein  allmfihliges  Zunehmen  der  Ton- 
stärke vom  leisesten  kaum  hörbaren  Pianissimo  bis  zum  gewaltigen 
Fortissimo  nnd  umgekehrt  ein  AbsohweHen  ▼omTntti  bis  sumrianissmio. 

f)  Das  Piano-Pedal.  Dieses  läßt  beim  Übergang  von  einem 
stärkereu  zum  schwächeren  Manual  die  unmittelbare  Ausschaltung 
der  stärkeren  Pedale  zu,  so  daü  zwischen  Pedal  und  Manual  ein  richtiges 
Tonitilrke- Verhältnis  hergestellt  wird.  Zuweilen  tritt  diese  Funktion 
atitom^itisch  schon  donsh  bJofie  jBerOhmng  einer  Taste  des  sehwiehereo 
Manuales  ein. 

g)  Das  Fern (E ehe-) werk  ist  dne  U^e  Orgel  fttr  sieh  anf 

dem  Dachboden  der  Kirche  oder  des  Konzertsaales  in  einem  durch 
Jalousieschweller  verschlossenen  Raune  atifgestellt,  pneumatisch  oder 
elektiopneumatiscb  mit  dem  Hauptwei  kc  in  Verbindung,  in  der  Kegel 
vom  schwäolksten  Manual  spielbar  Die  Töne  werden  durch  einen  be- 
liebig langen  Sehaükanal  zu  einer  Öffnung  (am  Kesten  in  Form  einer 
Koaette)  im  Gewölbe  geleitet  und  scheinen  so  wie  aus  einer  anderen 
Welt  bennedenusehweben.  Dw  EfMst  ist  nnbesebrslblieb. 

h>  Tremulant  (nicht  zu  vrrwechseln  mit  dem  oben  S.  373  er- 
wähnten) bewirkt  durch  ein  federndes  Ventil  oder  durch  ein  von  der 
Luft  in  Umdrehung  versetztes  Flügelrad  eine  sittemde,  echwebende 
Tonbeweging,  die  zuweilen,  namentlich  bei  getragenem  Spiel,  rsizeilde 
Wirkungen  eneugt  (nur  fttr  den  Konsertsaal  passend!); 
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i)  die  TrantpoiiUrvorriclitnng,  bis  jetit  veriiiltiiiniiSfik 

selten  gebraucht,  um  ein  Tonstttck  bii  m  vier  halben  TOnen  au^ 
oder  abwärts  zu  transponieren. 


C.  Im  G  e  b  I  a  s  eb  c  t  ri  e  b. 

Dieser  geschieht  bei  größeren  Orgelwerken  wu  immer  tunlicb 
mit  „motorischer  Kraft"  (Wasser-,  Beniln-f  Petroleom-,  Gas-  od€rBlektro< 
motor).  Zur  Zeit  streiten  zwei  Systeme  um  den  Vorranfr:  Motore, 
die  entweder  mittels  einer  .^Kurbelwelle"  die  Seböpfbäige  bewegen 
oder  einen  „Ventilator'*  trdoen,  der  direkt  (d.  b.  ohne  vermittlinig 
der  Schöpfer)  die  Windmagazine  <ler  Orgel  füllt.  Bei  beiden  Systemen 
finden  sich  praktische  Yorriobtungen  zur  Kegulierang  der  WindfUlle. 

Es  wäre  nnrh  'ioe  ansehnliche  Zahl  kleiner  VerbeBseiungen  ^  rn 
Marcuaseu,  F.  T  a  b  i  a  n  -  Bromberg,  Schulze,  W 1  n  z  e  r  -  Wismar, 
Frfedrich  Haas -Kloster  Huri  (Schweiz),  Fr.  Ladegast- WeiOenfels  usw. 
anmlQhraD,  wenn  es  der  Raam  dieser  BlXtter  enanbte.^) 


bedeutendsten  'h  u^elliaumeistern  neuerer  Zeit 


zählen  noch  BRnmeltier. 

MUllW. 


Zu 

Müller  senior- Breslau,  Erbauer  der  ausgezeichneten  Domorgel  da- 
selbst, 1801 ;  J.  F.  S  c  h  u  1  z  e  -  Paulinzelle :  O.n  zu  Lübeck  und  Bremen ; 
Eberhard  Friedrich  W  a  1  c  k  e  r  -  Ludwigsburg,  Erbauer  der  grOßten  0. 
Deutschlands  im  Ulm  er  Dome  und  jener  für  das  neue  Konzerthaus  in 
Leipz^ ;  Friedr.  Lad ega s  t -  Weißenfels :  O.n  zu  Merseburg,  Schwerin, 
Leipzig,  Schulpforta;  Wilb.  Saner^IVankfurt  a/0.:  vorzttgliobe  0.  in 
Magdeburg,  Leipzig,  Moskau,  Prag  usw. ;  Scblag&Söhne  -  Schweid- 
nitz: Elisabethkirche  Breslau^  Konzertorgel  (Philharmonie)  Berlin;  6e- 
brnder  Rieger- Jägemdorf,  österr.  Schlesien;  Röver:  die  groß- 
artig disponierte  l)<)in «  rgel  in  Magdeburg  (100  kling.  Stimmen, 
5929  Pfeifen:  Klektromotor  von  4  Pferdekräften);  S ch i  f f n  er- Prag- 
Smichow:  Monumental-0.  in  der  l'rälaturkirche  Krumau  i.  B.  1908 
(66  kUngende  St,  8600  Pf.);  Bfamacher  -  Salzburg-Graz.  VgL  S.  876  f. 

Hier  sei  nur  noeh  die  Disposition  der  Konzertorgel  in  der  Stadt« 
halle  zu  Heidelberg,  erbaut  1903  von  H.  Voit  u.  Söhne  in  Durlach- 
Karlsruhe  (64  Register)  angeführt.  Diese  Orgel  besitzt^  einen  nach 
Voit'schem  System  (D.  R.  P.  Nr.  217116)  gebauten  fahrbaren 

Spieltisch,  den  ein  30  m  Innf^rs  Kabol  mit  dem  Werk  verhinrirt.  Es 
ist  so  die  Orgel  von  jeder  beliebigen  Stelle  des  Saales  aus  spielbar. 


Waicker 


Bdvar. 


Voit 


Prinzipal  iß'. 
Fagott  IC. 
Priosipal  b'. 
Doppelffedsekt  S** 
Tibi»  8'. 

TioU  di  Gaiaba  ». 


I.  Manual  C — a*. 

Cieiiislinrij 
Spitzüdtc  8'. 
Tu  ha  ,>^■. 
Okt;i\  e  1'. 
Aohrflöte  4'. 
FUuto  amaUto  €*. 


Kiarioe  4'. 
Oktave  V. 
Kornett  8'  6  fach. 
Mixtur  2'  4  ffu  li. 
Scharf  1'  8  facti. 


1;  Vgl.  F.  H.  ir  ilierl:  „('b.  Orgelbau  i.  18.  u.  20.  Jahrb.«,  KMJ.  Ol.  — 
Eine  AeiiiiKe  fieacbreibung  der  Orgeln  Deutschlands  u.  Oesterreichs  gibt  „Opera 
Jes^bi  Kfitns,  Oi|«a«phtU*  iSi«. 
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VI.  Zar  Getebichte  dat  Ofgelipieli. 


Bordun  1>V. 
Salle ional  IG', 
(ieigenin iiizipfti  8«, 
Dulciana  6'. 
U«blteb  OedM&t  8'. 


Qiiintatüii  !»>'. 

i-  luteupriQzipal  8'. 

j^alicional  8'. 


Viola  R'. 

Vox  humaoa  8'. 


Untersatz  32'. 
Boiiibarde  32'. 
Prinsiualbafi  16'. 
VloloBbaB  1«% 


II.  Hanittl  C-a*. 

I  Quintatön 

Koniertfl'itt'  s'. 

TrfiTii  [n.'t  r  b'. 

Kleiouriuzlpal  4'. 

,  HobUföle«'. 

in.  Hamua  C— ft*. 

I  Uii  lii  Mari»  8'. 
I  Klarinette  S'. 

I  Vox  coelestis  b'. 

\y.  Manual  C— »». 

I  Bürüuu  8'. 
'  Vox  angelte* 
■  Dolce  4'. 

PedaJ  C-iK 

Subbaü 

GedaektbaS  16'. 
Posaune  16'. 
Trompete  8'. 


Flaato  dole«  4*. 
Oboe  4'. 
Piccolo  r. 
Kornett  8'  8-5  fach. 
Cynbal  «tecb» 


Violine  4'. 
,  Traver«fiötc  4'. 
'  Flautino  2'. 
I  Harm.  aetherea 


I  Flageolet  i\ 
Oloekenepiel. 


Oktavbafi  S'. 
Violoncello 
Fidtenbi>a  b'. 
SnperoktAvb«!  4'. 


Manual  III  zu  llsnnnl  I. 


1» 

1» 
II 


Pe<r«l. 


I. 

II. 

III. 


«• 


Nebenregister. 

a)  Koppelangen. 

Manual  IV  zu  Pedal, 
lieneralkoppel  (1—7). 
Fedal  zum  1.  ManiML 
Pedaloktavkoppel. 
Huperoktavkoppel  Man.  I. 
8aboktRykoppei  Man.  II  ta  I. 


Oeneraltutti. 

Tutti  ohne  Zungen. 

Rohrwerktutti. 

Pianopeilal  zum  III.  Manual. 

r     II.  , 

i  freie  Kotitbination. 

AaalöMr  Wa^e  ab. 
„     HMdregliter  ab 


b]  NebraiOce» 

Oeneralachweller  (Waise)  fBr  die 

ßnae  Orgel, 
neleeehweller  fUi  d.  gaaae  Orsal. 
„  m    Manual  HL 

Aoseiger  fttr  die  Walze. 

n        ^  den  JaiousieschweUert 
«        ,  die  fielktriiitit 
4       ,  den  Windetaad. 


Orgelspiel:        Als  Urahn  der  Organisten  nennt  die  Geschichte  den  blinden 

Landlno.  Fnmeetco  LandiDO  tn  Florenz  (1364  m  Venedig  als  Dichter  und 
Orgelspieler  gekrönt;  vgl.  ob.  S.  8.  78,  117)  und  räch  ihm  den  srhon 

Paumann.  (S.  371)  erwühnten  Bernhard  zu  Venedig.  Auch  Konr.  P a u m a n n, 
dem  Autor  dei  ftlteiten  Orgelbnehes  (Fandtnenttim  organlsandi)  be- 
gegneten wir  bereits  (S.  154)  und  kennen  die  Rolle,  die  im  Mittel- 
aHerlichen  Musizieren  die  Orgeltabulatiir  (S.  94  f )  und  Orgelkompoai- 

is.  jahrh.  tiun  (^ä.  S.  122,  154  f.)  spielen.  Unter  den  Orgelkomponisten  des  16. 
Kleber   Jabrh.  ragen  noeh  hervor»  Beroh.  K  leb  er  (f  16to,  gesebitster  Lehrer) 

')  Vcl.  II.  Löwenteld:  B.  K.  u  s.  Orgeltabulaturbuch  aU  fieltrag  c.  Oeseb. 
d.  0.-mvflk  im  btf.  XVI.  Jahrb.,  BrL  18*7. 
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Bernb.  Schmidt  zu  Strafiburg,  Jakob  Paix  zu  Lauingen,  die  Organisten 
.  d«r  MaikiiBkirelie  raYMiedhr:  Ptrsboseo  (f  1587),  GlMidio  Hemlo  MeroiA, 

(8.  122)  und  die  beiden  Gabrieli,  in  Spanien  Cabezon  (f  1566).  OateWi. 
Als  den  besten  Organisten  dieser  Zeit  lernten  wir  H.  L.  Uasler 
kennen  (  S.  145  ff.),  neben  dem  iu  Böhmen  als  trefliicbe  Organisten 
V.  Otto  und  Wenzel  Kychnowsky  wirkten.  Wertvolle  Anweisungen 
Air  die  damalige  Spieltechnik  der  Tasteninstrumente  nebst  einer  Samm- 
lung von  Oijgelaätzen  berühmter  Meister  veröffentlichte  Merulos  Schüler 
Dirntft. 

Den  größten  Ruhm  und  den  Titel  „Vater  des  wahren  Orgelspiels" 
erwarb  sich  Girolamo  Frescobaldi  (*  1583  Ferrara,  in  Flandern  i? reacobaWl 
ausgebildet,  1608—43  Organist  der  Petersku-che  zu  Eom  f  1644).  Er  * 
führte  eine  neue  Spielmanier  ein.    Seine  zahlreichen  Kompositionen 
sind  kontrapunktische  Stücke  nach  Art  der  Motetten  der  nieder- 
ländischen Schule      Auch  auf  Deutschland  erstreckte  sich  sein  Ein-  Kerii. 
flufi:  er  lehrte  Catpar  Kerll  (S.  9(M>)^  nnd  Jakob  Froberger FrohberyoK 
(Hoftorganist  in  Wien,  f  1667  auf  Schloß  Hericourt  b.  Montböliart)»). 

Die  bedeutenden  Orgelkomponisten  des  17.  Jahrhunderts  sind:  .lakrh. 
Der  Niederländer  Job.  Pet  Sweelingck  (f  1621,  Schfiler  Zarlmos  ^""«e- 
und  Andrea  Gabrielis  seit  1580  Organist  an  der  alten  Kirche  ni 
Amsterdam)  der  Schöpfer  der  Orgel-Fuge  (vgl.  S.  186),  der  nam- 
hafteste Orgelmeister  seiner  Zeit  (in  Deutschland  der  „Organisteu- 
«acher''  genannt)^),  Lehrer  der  vier  nächstgmaimten  Jaeob  Prae- 
torius  (Organist   der  Petrikirche    Hamburg,  f  1651),  Heinrich 
Scheidemann  (f  1663,  Organist  der  Katharinenkirche  Hamburg),  dessen 
Nachfolger  Jan  Adams  Reinken  f  1738  (vgl.  S.  199)  u.  Sanmel  Reinken. 
Scheidt  t  1654,  Organist  der  Moritzkirche  Halle,  der  Schöpfer  der  Sehdilt. 
ersten  kunst-  und  orgelmäfiigen  Bearbeitungen    des  protestantischen 
Chorals:  Hauptwerk  „Tabulatura  nova",  außer  variierten  Chorälen 
n»w.  auch  Fugen  und  Toccaten  enthaltend  *).  Joh.  Pachelbelf  1706,  Pachelbel. 
1695  Organist  der  Sebalduskirche  Nürnberg^).    Fr.  X.  Ant.  Mursch- 
h  aus  er  (Schüler  Keriis.  Oivanist  der  Domkirche  München,  f  1724>, 
Dietrich  Buxtehude  (*  1^  Helsingör,  Organist  der  Marienkvche  Butehnd«. 
Lübeck,  t  1707  (vgl.  S.  199  f.)').   Georg  Muffat  (•.  &  IM  uad  Ma«!»*. 
Km^  VUI.),  John  Bull  (t  1628).    Vgl.  auch  S.  206  8). 

Viele  Werke  dieser  Meister  zeigen  eine  gewisse  Spielseligkeit, 
d.  h.  vWA  anlJipebauschtM  Figurenwerk.  Auch  ist  snweÜMi  doppeltes 
Pedal  angewandt*).    Über  die  Couper  ins,  deren  Eranen  gleich  coaperio. 
yortrefflicne  Organisten  waren,  s.  Kap.  VUI. 


1)  A.  (Ausw.):  Dr.  Haberl.  Lpt.  B.  &  H.  l»89.  »)  VgL  H.  BoUtieber, 

ein  Beitrag  za  C.  Kerlls  Biographie.  IMG.  Vil,  4,  Oii.  *)  QA.  [Adler,  Nie- 

mann]: DM,  i.  ötterr.  —  B  :  Beier,  l»84.  *)  QA.:  12  Bde.  („Verein,  f.  nord- 

niederliknd.  Motgetoh.''  [äeiffert])  B.  &  H.  VgL  auch  I.  P.  8«.  Kompoaitioas> 
regeln.  OA.  Bd.  XIL  [Gehrmannj.  *)  NA.  [M.  Seiffert,  Niemann]!  ]>nik- 
mUM  dtsehr.  Tonk.  I-l,  IMS.  ■)  A.  (Auiwahl)  in  Commers  „Huaica  taerm% 
I.  n.  DM.  1.  Bay.  o.  Ostexr.         *)  KA.  [Spitta]  s  Bde.  B.  H. 

•)  8.  vnener  KlaTier*  o.  Orgelwerke  a.  d.  S^,fillll6  d.  17.  Jahrb.  Alessandro 
Poglietti,  Ferd.  ToUaa  Blehter,  Georg  Renter  d.  A.  [Dr.  B«go  Botstlberl. 

■)  Die  Anfordemngen  an  Organisten  ron  damals  venrAt  ein  von  Hatthesoa 
mitgeteilte«  Programm  in  einer  Organistenprllfung  (Hamburg  1727):  a)  Ans 
freiem  Sinne  gnnz  kurz  zu  präludieren,  im  minore  B.  anzufangen  und  im  modo 
minore  anfzuliören.  s— 4  Minuten,  b)  £in  leichtes  Fugenthema  so  auMUf Uhren, 
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18.  Jahrh.         In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  glänzen  in  der  Orgellcusst 

Bfteh.    zwei  Sterne  entor  GfOße,  Sebastian  Bach  und  Händel  (s.  d.).  Die 

Rftml«!-  Familie  Bach  war  recht  eigentlich  eine  Organistenfamilie,  denn  fast 
sechs  Qeoerationen  hindurch  zeichnen  sich  Glieder  derselben  vom. 
wenn  aneh  ketoi  dte  Hdhe  Johann  Sebaatlans  emldito.  HSndel 
Unterliefi  nur  wenig  Orgelstücke  M,  desto  mehr  Bach,  dessen  Werke 
(neuerer  Zeit  in  prachtvollen  Ausgaben  erschienen)  den  Gipfelpunkt  der 
klassischen  Orgelliteratur  bilden.  (Selbstredend  eignen  nicht  alle  Orgel- 
sachen sich  zu  kirchlichem  Gebrauche,  sondon  sind  großenteils  fllr 
Orgelkonzerte  bestimmt).  „Am  herrlichsten,  am  kühnsten  in  seinem 
Urelemente  erscheint  Bach  nun  ein>  für  allemal  an  seiner  OxgeL  Hier 
kennt  er  weder  Hafl  nodi  Ziel  und  arbeitet  snf  Jalnhvndflrte  Unna. 
.  .  .  Die  meisten  der  Bachseben  Fugen  sind  CbarakterBtOeke  hddutar 
Axt,  zum  Teil  wahrhaft  poetische  Gebilde"  (Schumann). 

Bach  lehrte  außer  seinen  beiden  Sehnen  Friedemann  und  Philfop 

üttslw*  Emanuel  und  seinem  Neffen  Bernhard  u.  a. :  Lor.  Chr.  M  i  z  1  e  r  (Matne- 
matiker  und  Philosoph,  zuletzt  am  Hofe  zu  Warschau  Leibarzt,  heraas- 

Kiebs.    geber  der  ersten  Husikzeitschriften) ;  Joh.  Ludw.  Krebs  aus  Butt- 
HonriUna.  gtädt  (f  1780),  Gottfir.  Aog.  Homilini  aus  Sachaen  (tl786X  Kantor 
der  Kreuzschule'-)  MD.  an  den  drei  Hauptkirchen  zn  Dresden;  Joh. 

Dole«.  Friedr.  Doles  (17Ö6-89  Thomas-Kantor  Leipzig;  wollte  die  Furo 
aiia  der  Eiroliennniifk  Terbannen);  Joh.  IViedr.  Ägrieola  (f  17^, 
Kinbergw.HKM.  Berlin);  Joh.  PWl.  Kirnberger(t  1783,  Hofmusikus,  Cem- 
baiist  und  Lehrer  der  Prinzessin  Amalie  v.  Preußen,  Schwester  Friedr. 
d.  Gr.  in  Berlin),  ein  bedeutender  Theoretiker  [,,D.  Kunst  des  reinen 
Satzes"  „Grundsätze  d.  Generalbasses"].  Karl  Friedr.  Abel  t  1787 
GoMberff.  zu  London:  Gambenvirtuos;  Joh.  Theopn  Goldberg  (geb.  um  1730 
zu  Königsberg,  bedeutender  Klavier-  und  Oigelvirtuos,  angestellt  in 
der  gtän.  BrlUilaehen  Kapelle  m  Dresden;  für  Ibn  ararieb  Badi  dia 

lOltel.    „Qoldbergschen"  Variationen);  Joh.  Christian  Kittel  aus  Erfurt  (f  1809). 
Den  Genannten  schließen  sich  an:  Job.  Emst  Eberl e  (f  1762,  erz- 
bischöfl.  KM.  Salzburg;  von  seinen  Fugen  galt  eine  lang  als  Hachisch); 
Weinliif.  Christ.  Ehregott  Weinlig  (f  1813,  Organist  der  Frauenkirche,  Kantor 

Türk,     der  Kreuzschule  Dresden),  Dan  Gottl.  Türk  in  Halle  (f  1813).  Joh. 

JUnck.  Chr.  Heinr.  liinck  (f  1846,  Hoforganist  Dannstadt),  Mich.  Gotth. 
Flacher  (f  1889,  Qrganiat  und  Seoimailebrer  Erfiirt)  nnd  dar  Böhme 

segert.   Seger t  (a.  S.  906). 


d«a  die  Mtttelstlmnic«  aoeb  ilur  Teil  darmi  nehmea,  wobei  aaelidrtteklieli  an  er- 
Imieni:  as)  daB  dte  acht  Anfaagsnoten  des  Cliocals  Im  Thema  sathalten  sfaid; 

bb)  daO  ein  chroniatlseher  Oe^oMti  fOclich  eingefabrt  a.  also  die  FuM  Ter- 
doppelt  werden  kann;  cc)  daß  sieb  der  Hauptsatz  anf  swelerlel  Art  TerRebren 

läBt;  dd)  daß  rectum  u.  contrurium  allhier  xusammengpebracht  werden  u.  harmo- 
nieren können;  ee)  daß  sich  auch  sonst  verschiedene  nette  Kinfiechtunfceu  mit 
dem  Duce  et  Comite  ganz  nahe  an  einaniicr  vornehmen  lassen  c)  Ein  bekannter 
Choral  soll  figuriert  u.  init  Variationen  als  Trio  ausgeführt  werden.  11—12  Min. 
d)  Eine  Singurie,  die  vor^'clegt  wird,  soll  nach  dem  vorgezeichneten  (leneralbaß 
richtig  begleitet  werden,  e)  Aus  dem  Subjecto  (Thema)  dieser  Arie  soll  ein 
Posthuiium  gebildet  werden,  etwa  in  der  Form  einer  Ciaeeone  oder  einer  freien 
Pbantasie.  10— n  Min.  —  Vgl.  T.  Nordland,  „Was  ein  Organist  i  17.  Jabrh. 
wissen  mußte".  IMO.  VII,  4,  06.         >)  NA.:  6  Fugen  iPalme],  Lps.  Hesse. 

■}  Du  Dresdner  Kreuskaatorat,  bestebend  seit  dem  is.  Jabrb.,  wmr  und 
ist  eiiie  wiehtice  Pflesestlltd  Ar  den  dentseheu  Klrehengesang.  VgL  8.  IIK  : 
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Am  Ende  des  18-  Jahrhunderts  rifi  eine  fast  unglaubliche  Verwelt> 
lichuDg  u.  Verwildwnng  ein ;  es  war  nidit*  seltenes,  auf  der  Oigel  Owm- 
arieo,  Märsche  und  Tänze  zu  hören.  „Unreines  und  Gemeines",  klagt 
Häuser  (*  1803.  „Musik-Lex  ",  Gesch.  d.  christl.  Kirchenges.),  „kam  in 
die  Kirche  als  Vorspiel  uod  als  Nachspiel.  Mit  einer  Ouvertüre  kamen 
die  Leute  aar  Kirche,  mit  einem  Marsche  marschierten  oder  mit  einem 
Walzer  tanzten  sie  zum  Tempel  hinaus".  Nach  Türk  („Die  wichtigsten 
Pflichten  eines  Organisten")  spielte  ein  Organist  bei  den  Worten  „Am 
Kreuz  gestorben**  m{t  krenaweii  Uber  einander  geschlagenen 
Händen;  ein  anderer  nach  einer  Predigt  über  die  Mäßigkeit  das 
bekannte  Lied  von  Wenzel  Müller:  »Wer  niemals  einen  Kausch 
gehabt". 

Noch  im  19.  Jahrhundert  wurde  die  Kirche  manchmal  durch 
die  unwürdigste  Orgelspielerei  entweiht.  Zuccalmaglio hört  in  der 
katholischen  Kirche  zu  Lemberg  an  einem  hoben  Feste  Rossinis  Ouver- 
tttre  snr  dieblsehen  Bitter,  von  mehrsrm  Arien  gefolgt,  anütthran, 
1843  wurde  in  einer  Küinischen  Pfan-kirebe  während  des  geheimnis- 
vollsten Teiles  des  Messe,  der  Wandlung,  Ourschmanns  Lied:  „Dein 
ist  mein  Herz  und  soll  es  ewig  bleiben"  von  hoher  Orgel  herab  zum 
Besten  gegeben;  wenige  Woolna  vorher  durchzog  eine  große  kirch> 
liehe  Prozession  mit  Gesängen  ans  Bellinis  Norma  die  Straßen  ').  — 
Anch  boteu  die  Oiigelkonzerte  unglaubliche  Gesebuiacklosigkeiten 
Abt  Togler ,  der  grOflte  Orgelvirtuos  seiner  Zeit  (a.  S.  260,875),  fUhrto 
ganze  Programramusiken  auf,  z.  B.  „Das  jüngste  Geirielitf*,  deii  „Ein- 
sturz der  Mauern  von  Jericho".') 

Heute  ist  es  mit  dem  kirchlieben  Orgelspiel  bei  uns,  im  allge- 
meinen wenigstens,  besser  geworden,  allein  es  wird  immer  noch  zu 
sehr  klaviennäßig,  weichlich  und  chromatisch,  zu  wenig  logisch  ge- 

fliedert  und  thematisch  gespielt,  wie  denn  auch  der  Inhalt  der  t'reieu 
räludien  oft  trivial  und  inhaltsleer  ist.  W«n  eigene  kemhafte  Ge* 
danken  fehlen,  der  lerne  doch  sich  bescheiden  und  spiele  nach  gntMk 
Vorlagen.   Das  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden. 

Hervorragende  Orgelspieler  und^-Komponieten  (letztere  im  folgen»  li«.  jabrb. 
den  mit  einem  *  bezeichnet)  der  neueren  und  neuesten  Zeit  sind: 

Fried.  Schneider,  Simon  S  echt  er  (s.  a.  a.  0.),  .loh.  Gottlob  »sechter. 
Töpfer  (t  1870),  Stadtorganist  in  Weimar,  Joh.  und  Gottl.  Schnei-  Töpfer, 
de  r  t  1864  bsv.  1866,  Brüder  von  Friedr.  Seh.,  Ad.  H  es se*  (f  1863,  Hesse. 
Breslau),*)  Karl  Aug.  Haupt  ff  1891\  Äug.  Gottfr.  Ritter  (t  1H«5,  Ritter. 
Magdeburg :  Sonaten),  Wilb.  Volckmar(V  1887),  B r o s i g *,  s.  S.  244,  Brosig. 
Dav.  Herrn.  Engel  (f  1877,  Meneburg),  Joh.  Georg  Herzog  (UMD.  Henogs. 
Manchen,  f  02),  Georg  KrejCl  (KD.  Prag,  f  1881)  und  dessen  Nach-  Krejcl 
Iblger  ala  D.  der  Prager  Oigelschule  Skuheraky  (S.  327).  Leop.  sknhenkjr 


Votier. 


«)  H.  Z.  f  M.  1836,  IV,  205.  *)  cbenila  1848,  IXX,  108.  »)  1786 

•ehildeit  «r  auf  der  kolossalen  Orgel  in  der  Daniiger  St  Marienkirche  .Die 
Belsferanir  tob  Olbmltar*,  ferner  den  heldeninntigen  Opferted  des  Printen  Leo- 
pold von  Brnnnsehweig  bei  der  Überaohwemmung  der  Oder  —  alles  bis  in  die 
kleinsten  Details  hinein,  179S  in  der  HambnrKer  Jakoblkirebe  eine  nSeeaehlaeht*. 
Der  Konzertzettel  besagte  wörtlich;  ..Zum  SchlaB  folgt  eine  Jagd-Musik,  worin 
verschiedene  Echos  von  Flöten,  Uboen,  WRldhörnern  und  Fagotts  ferner  die  nll- 
in&hliche  Annfthermig  nnd  Entfernung  von  Wind,  Kegen  und  Donner  abwechselnd 
nachgeahmt  sind.**  *)  A.  (Aaswahl,  Album  [tiottschalg])  Lpz.  Lkt;  CL. 
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Alex.  Zellner  (f  1894,  berühmter   HarmoEiumvirtuos   in  Wieo), 
Be«t     Immao.  Faisst  (i  IPOl  ,  KD.  Stuttgart,  William  Thom.  Best  (f  1897, 
Uotucbaig.  Liverpool,  bedeutende  Unterrichtswerke},  Alex.  Wilh.  Gottschalg 
(t  06,  InthniiB  Usxts,  Hofoiganltt  Weimar),  Gast.  Merkel*  (t  ISSb, 
Ftocher.  Dresden);  Karl  Aug.  Fischer*  (f  1892,  Dresden,  von  Liszt  „Orgel- 
könig" getauft:  4  O -Symphonien  3  Konzerte),  Matthisson-Han sen 
Haben,    (s.  S.  335),  Rudult'  Bibi  ilKM.  Wien,  Joh.  Ev,  Ilabert*  (s.  S. 

Peter  Piel  (f  Ol.  wertvolle  „Haimonielehre"),  Ed.  Stehle*  1839, 
DKM.  St.  Gallen  ,  Samuel  de  Lange*  (♦  1840  Uotterdam,  KP.  Stutt- 
gart), ,08k.  W  ermann.  Kreuz  Kantor  Dresden,  t  07,  Karl  Piutti, 
Labor.    Leipzig,  t  02*   Paul  Homeyer  (t  08,  KP.  Leipzig),  Jos.  Labor 
Fraock.    (S.  331),  die  Franzosen  ('es.  Franc  k*  (s.  d.),  Ale.x.  Guilmant* 
Giailmant.  ([gilmantj  *  1837,  KP.  Paris),  der  in  seinen  bedeutenden  modern-konzer- 
tauten  Orgelstücken  neue  Spielarten  und  Klangwirkungen  schuf,  gleich 
ausgezeiranet  auch  als  Virtuose  seines  Instruments  wie  als  Bearbeiter 
und  Herausgeber  alter  Hrt^elmusik  [Archives  des  maitres  de  l'orgue, 
Widor.    und  Ecole  claaaiqüe  d'orguej,  Charles  Widor*  (*  1845,  KP.  Paris: 
auch  BIIIiii«!!»,  Chor>  und  Oreheatorwerke),  Eng.  Gigout*  (*  1844). 
An  der  Spitze  der  deutschen  Orgelkomponisten  stehen  Mendels- 
berrer.    sohu  (Sonaten),  Schumann,  Rheinberger  (16  Sonaten,  Charakter- 
B'uckner.  gtücke,  Konzert),  (S.  255),  Bruckner,  Liszt  und  Brahms  [11 
BnSiBs.  Choral  vorspiele]. 

H^j^  Der  Triumph  der  modernen  Orgelkomposition  heißt  Mnx  Roger 

(S.  340  t).  Aus  der  unmittelbaren  Gegenwart  verzeichnen  wir  noch 
von  Oigelspielem  bezw.  Komponisten:  Theod.  Forehbamnier* 
('*  1847,  Domorganist  und  Kön  M.  D.  Magdeburg),  Carl  Ludw.  Werner 
(*  1862,  Organist,  Baden-Baden),  Karl  W  o  1  f  r  u  m  *  (*  1856,  SeminarMusik- 
V.  Oberlehrer,  Altdorf  b.  Nttmberg),  Wilhelm  R n  d  n  i  c k  *  (*  1850,  MD. 
Liegnits),  Uso  Seifert  (♦  1852,  KP.  Diesden  (Klavier- Unterrlchta- 
werke,  verbreitete,  Max  Gulbins*  (*  1862,  MD.  Elbing,  Jos.  Renner 
jun.*,  F.  L  u  b  r i  c  h  (S.  343),  K.  Ö  t  r  a  u  b  e  (•  1872,  Thomas- Organist, 
Leipzig  [Bearbeitungen],  Alfr.  Sittard*  (*  1871,  Sohn  des  OSfMS. 
Jos.  S  ,  Kreuz-  Organist- Dresden);  Friedr.  Wilh.  Franke*  (*  1862, 
KP.  Köln,  s.  Note):  Paul  Gerhardt*  (*  1867,  Organist  Zwickau), 
Karl  Walter  (*  1862,  DI0sesan-,  Orgel-  und  Gtoekenbau-Intpektor, 
Limburg  a.  L),  Reinh.  Lichey  [*  1879,  Königsberg);  Alban  Scnach- 
leiter  0.  S.  B.,  Abt  von  Fmnug,  Max  Springer*  (s.  a.  a.  0 ),  Jos. 
Klick a*  (*  1855,  Ki'.  Frag)  iu  Prag;  0.  Burkert  in  Brünn.  Im 
Auslande  E.  Boasi  (S.  348),  Wihtol  (S.  350),  Alb.  Sohweitzer, 
Organist  d.  Bacb-Kouzerte  des  St.  Wilhe'mchors  StraßbdUf  (vgl.  S. 
8W*),  Karl  Attrupp*  C*  1848,  KP.  Koiienhagen)  u.  a. 

Einen  Ehrenpiats  ala  Oigeltheoxetiker  verdient  hier  Bernhard 
Küthe,  der  Urheber  dieaea  Bnehei  (f  1897,  Seninannaalklehrer  au 
Breslau)*).   


L.:  «)  Werke  aber  Geschichte,  Bau.  Behandlang  and  Ptie^re  der  O.:  J.  An. 
tony,  1838;  O.  C  Fr.  Schliinbacli,  3.  .\.  ,C.  F.  Becker]  Lpz,,  R.  t  U  :  J  .1. 
Seidel,  4.  A.  [ü.  Kotbej.  Lpz.  1887,  Lkt.-,  biencn  Anhang  [Dr.  H.  ächmidl] ; 
ftknhsriky  iwt;  J.  O.  Tepf  e«,  IM«,  4  Bde.  t.  A.  (nThenle  «.  Prashi  des 

I)  VfL  ZenlMlbL  L  loAtrnmentalmiu.  mt,  n. 
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O.baas")  [KL  Alliho])  1888.  Eine  vorbesserto  Übersetzunfc  von  L'art  du  facteur 
d'Orgues  (ä  Bde.,  Paris  1766 — 78),  des  Benediktinennünches  Dom  Jean  Franc., 
Bedos  de  Celles  (1706— 79) !  K.Locher,  189(;;  B.  M  e  1 1  o  n  1  e  it  e  r  ,  1870;  J.  G. 
Heinrich,  1861;  H.  Battier,  ö.  A.  Langensalza;  D.  H.  Engel,  185ö;  F.  G. 
Fischer,  Glogau;  b.  Kothe,  i.  A.  LeobschUtz,  C.  Kothe;  A.  G.Ritter, 
(„Z.  Gesch.  des  O.spiel«''  im  14.— 18.  Jahrh.  1884);  E.  G.  Fischer,  C.  F. 
Becker,  1828;  F.  L.  8  c  h  u  b  er  t,  O.  W.  W  an  geni  ann,  3.  A.  1887;  Schweitzer 
<Ub.  französ.  O.-Ban);  Hcinr.  Sc  h  mi  dt  (Lebrbohelf)  07;  Max  Richter,  Moderne 
Orgelspielanlagen,  Lpz  07;  EL  v.  VVerra:  Erstes  Orgelbuch.  Regensburg,  2.  A. 
1894.  Zweites  Orgelbuch,  1893;  Orgelkatechisinen  von  E.  F.  Richter,  4.  A. 
1896  und  H.  Riem  ann,  Lpz.  Hesse. 

b)  praktische  Werke:  H.  Pauli,  D.  prakt  O.spiel  u.  d.  Behandlung  der 
O.,  1893.  —  Praktische  Orgelschulen  von:  J.  Chr.  H.  H.  Rinck.  [Voickmar]  C.  L, 
Fr.  Schneider,  Wilh.  Voickmar,  Job.  Georg  Herzog,  Skuh.erskv,  1882; 
Franke,  „D.  0.->piei,'^  Lehrgang  f.  polyphone  O-kunst.  —  Kothe- V orcb- 
hamnier:  Führer  durch  d.  O.-Literatur,  2.  A.  [O.  Burkert]  09  (kritisch,  wertvoll). 
—  Vgl.  den  ,.Lebrgnng  u.  -Plan  des  Konservatoriums  Prag". 

A.:  Vgl.  die  Kataloge  CL..  EP.,  ES.,  UE.,  B.  &  H  .  Lkt.  Den  Interessen 
der  O.  gewidmete  Zeitschriften:  ..Urania'^  [GottschalgJ,  „D.  Orgel"  [LubrichJ.  Vgl. 
«uch  8.  245  f.  Uber  das  Uarmouiuu. 


Virginal  als  Nähkästchen:  17.  Jahrh. 
(Nr.  14  de  Wit-Katalog.) 


Xothe-Procbäzka,  Abriß  d.  Musik  gesihichte.  8.  Aufl.  25 


VII.  Zur  Geschichte  des  Yiolinspiels. 
22.  Die  Violine^  ihr  Bau  und  ihre  HeMer. 

Wir  kennen  bereits  die  E^tehung  der  Gei^e,  ihre  erste  Ent- 

wiekf  lunr-  nnd  liohe  Kangstclhm^  innerhalb  des  Orcbof^tr rs  v-ie  al» 
öoloinätruroeDt  uod  erinnern  uns  genau  der  FUbrerrulle,  die  ihre  Meister 
^'•i^'uien  '  ^       aufblttbenden  InstranaentalmiMik  spielten  (S.  92, 170  f  ,  184  f.).  ^> 
Es  erübrif^t  hier  vorerst  ein  Kh'ck  auf  die  unterschiedliche  Eigenart 
der  italienischen  Meisterschulen  ini  Geif^enbau,  die  dem  Bahnbrecher 
teukttr    liö^^enbrucker  (s.  dortj  folgten.-)  Auf  desaen Prinzip  weiterbauend 
Bret«!*.  sehen  wir  znerst  die  Schule  von  Br  e  sc  ia  (1520— 1620).  Haupt  Ver- 
treter: Gasparo  da  Salö  aus  Salö  am  Gardasee  (ca.  1542— IGOJJj^j^ 
2u  dieser  Schule  gehören  aucbMaggini,  Mariani,  Venturini  usw.  Eigen» 
t&mlichlieiten :  etwas  großes  Format,  starke  Wölbung,  dnnklor  raais^ 
F-Löcher  gro0. 

Cremona.  Ilauptvertreter  der  Schule  von  Cr e m o n a  (1650— 1760) sind:  1. 
Amati.  die  Familie  Amati,  u.  z.  der  Begründer  der  Schule,  Andrea  (c.  1535 
bis  1611),  denen  Söhne  Antonio  und  Hieronymus  und  des 
letzteren  Sohn  zweiter  Ehe  Niccolö  (169(i— 1(J84),  der  bedeutendste 
[Eigenart:  bei  hochgewölbter  Oberdecke  und  sehr  haitbarem,  hellbraunem 
Firnis  ein  leise  verschleiertMr  Süberton,  doch  ohne  Kran  —  es  sind 

.^UnMfmH.  aiisgezeichni  Te  npi;jen  fiir's  Zimmer] ;  2,  Antonio  Stradivari  (1644  bis 
1786),  der,  Schüler  Niccolö  Amatis,  den  Viollnbau  zur  Vollendung 
brachte  [namentlich  die  1700—1725  entstandenen  Instrumente  unüber- 
trofTen.  Sein  Ideal  war:  Vereinigung  dei  Kraft  der  Brescianer  mit 
dem  lieblichhellen  Tone  der  Amati.  Zur  Decke  verarbeitete  er  nur 
sehr  schüneß,  klarjahriges  Holz;  Wölbung  sehr  gering,  Lack  von  bester 
Qualität  Ober  1000  Instrumente  (darunter  die  berUhmte  „Toscana*',  1690), 
heute  mit  fabelhaften  Summen  (30000  M.  und  höher)  bezahlt;  sie  siai 
die  geeignetfiten  Konzertgeigen,  kräftig  und  glänzend  im  Ton.  Seine 
beiden  ^bne,  Francesco  and  Omobone,  arbeiteten  in  smnem  Geiste 
fort,  ohne  jedoch  den  Vater  zu  erreichen;  zu  größerer  BedentUBg  ge- 
langten Stradivaris  Schüler  Carlo  Ber^onzi  (wirkte  1712--50), 
der  nach  des  Meisters  Tode  dessen  Haus  und  Werkstatt  mietete,, 
und  Lorenso  Guadaguini  (wirkte  1695— 1742)  mit  seinem  Sohne 
Joannes  Battista  Guadaguini  (ckssen  Violinen,  durch  srroßen 
und  edien  Ton  ansgezeichnet,  von  ausübenden  Künstlern  sehr  gesucbt)U 
Gnaraeri.  8.  die  Familie  6  n  a  r  n  e  r  i  (Andrea  ca.  1680—95,  Joseph  1666  bis  c.  1789 ; 

dessen  Bruder  Pietro  1695—1725  ließ  sich  in  Mantua  nieder.  Das 
berühmteste  Mitglied  war  Guiseppe  del  Geaü  1687—1745,  dessen  In- 


I)  VktI.  auch  Kieniuiin,  ilandb.  d.  Mus.  Gesch.  II,  1.  S.  478. 
•)  Vyl.  Boliebek,  d.  Ueieenbftu  In  ital.  n.  «.  deuttcb.  ürspr.  IS74. 
B.;  Olo  UtI,  Nuovs  Antologia  toL  34.  —  Londos,  W.  K  HIU  t  Sons,  18S8. 
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Btcomente  mit  jeueu  Stradivarls  rivalisieren.    Sie  kamen  in  Auf- 
nabme  doreh  Paguiiiiis  „Wiiodtj  gci^^e").  ^) 

Wettere  Hauptscbolen :  Die  Neapolitanische  (1680—1800:  ll«av«L 
die  Meister  von  Neapel  und  Mai  land,  die  Familien  Gagliano,  Gran- 
cino,  Testore  usw.),  die  Florentiner  (168Ü— 1760:  die  Meister  Fiorens. 
Roms  und  Bolognas,  wie  Gabrielli,  An  selmo,  Florentm  mw*), 
die  Ve n p 1 5 a n i s r h p  (1690—1764:  u.  a.  Domenico  Mantagnana  v  neiii^ 
17U0— 50  und  Santo  Öerapbino  1730—46},  endlich  die  Tiroler  Tirol. 
(1640  bis  96):  Jakob  Stainer,  die  Familien  Klots  und  Albani. 

Jakob  Stainer,  *  Juli  1621  zu  Absara,  Schüler  \  m  Ntccol6  Stainer. 
Amati,  lebte,  obwohl  äußerlich  geehrt  (wurde  „Hofgeigenmacher'^),  mit 
seiner  starken  Familie  (1  .Sohn  und  8  Töchter)  in  beständigei'  Not, 
verfiel  in  Wahnsinn  und  f  168S.  Seine  Gtigen,  die  mitonter  efai  drittes 
Schallloc!^  in  Sternform  unter  dem  Griffbrett  eingeschnitten  haben,  sind 
der  technischen  Ausführung  und  des  schOnen  Tones  wegen  berühmt* 
(Er  wfthlte  tu  den  Vioündeoken  die  Hasdfidite  und  mndgemaserte 
Ahornhölzer  zu  Boden  und  Zargen.  Decke  höher  modelliert  als  Boden, 
F-Löcher  kwrz,  in  zirkelrunde  Öffnungen  auslaufend.  Der  Hals 
trägt  oft  anstatt  der  Schnecke  einen  schön  geschnittenen  Löwenkopf. 
Schnecken  weiter  bescbwetft  als  gewöhnlich.  Der  gelbrote  Lack  un- 
übertrefflich sehön.  Signatur:  Jacobns  Stainer  in  Absam  prope  Oeni> 
pontum.) 

Der  beste  Schüler  Jakob  Stalners  war  Aegidius  Klotz  ans 
Mittenwald.  Sein  Sohn  Matthias  (1658— 1743 j  gründete  die  heute  ^'^tz. 
noch  bestehende  Geigenfabrik  in  Mittenwald.  (Dort  war  Jahr-  MUtenw«ld 
hunderte  hindurch  eine  einträgliche  Wareuniederlage  der  Kaufleuie  zu 
Venedig.  Als  aber  der  Handel  andere  Wege  einschlug,  verarmten  die 
Einwohner.  Matthias  K!otz  erscliir  rt  wir  rin  rfttonder  Engel  mit  seiner 
Geigenfabrik,  für  die  alle  Einwohner  arbeiteten,  ähnlich  wie  dies  in 
Ober^Anunergan  mit  der  Holzschnitaerei  der  Fall  ist.  —  König-  Mstx 
von  Bayern  gründete  in  neuerer  Zeit  daselbst  eine  Geigenmacherschule.  1 

Eine  nicht  unbedeutende  Konkurrenz  erwuchs  Mittenwald  durch 
die  beiden  sächsischen  Städte  Klingenihai  und  M  a  r  kn  e  u  !<.  i  r  c  hen, 
sowie  durch  Schönbach  und  Graslitz  i.  Böhm.,  wo  der  Instrunien- 
tenbau  ebenfalls  fabrikmässig  betrieben  wird.-)  Es  handelt  sich  dabei 
aber  nur  um  «Industrie",  nicht  um  „ Kunst —  Bei  den  Geigen  von 
Matthias  Albani  (an  Bozen,  f  1673,  Sebfller  von  Staitaer)  ist  die 
Wölbung  höher  als  bei  Stainer,  die  Form  schwerfälliger.  Die  beiden  AlbanL 
oberen  Saiten  kli^en  hell,  die  beiden  unteren  näselnd.  (Ausser  diesem 
Matthias  noch  5  Geigenmacher  gleichen  Namens.) 

In  Frankreich  trat  NieoU  Lnpot  (aus  Stuttgart,  f  Faris  1824) 
das  Erbe  der  Italiener  an,  neuerer  Zeit  Gand  und  Jean  Baptiste  pranioniL 
Yuillaume  zu  Paris. 

Rttbmliches  Idsteten  aueh  in  Prag:  Edlinger  (Mitte  des  18. 


1)  Ue>,'enwärtig'  im  Museum  zu  Genua  tu  —  BeriBii.  Kichta  ciutHltiKcr,  als 
derlei  Auf  bewiilirunj;  küsibart  r  IiiBtrumente  „unter  (Jlas-,  wo  sie  schwetgt  n  uiul 
verderben  mUssen,  anstatt  unter  dua  Hiinden  eines  Künstlers  (deren  vkk'  oft 
TerKeblicb  danach  trachten)  anfs  neue  ihren  KlanKzauber  Üben  zu  liötnu-n 

<)  8.  86heb«k:  P.  l!;rwerbsrerbaitDlss«  im  bObm.  Eng^birge;  Prag,  18«S, 
Merey.  —  In  tizasUli  und  Sehl^alMieli  bestehen  seit  ISTT  k.  k.  F«tiiS€bnl«o. 

26* 
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Bogenbau. 


Struktur. 


Lack. 


Taschen- 


Biber. 
Italien. 
Bolmlen. 
OoraUi. 


Jabrh.),  Eberle  (Joannes  Udalvicns  Eberl  1,  1740—80,  deutschen 
und  italienischen  [Amati]  Einschlag  vereinend),  dmr«n  Schule '«ich 
in  Hellmer,  Caspar  Stmad  if  1820),  A.  Sitt,  Wilief,  Em.  Homolkft 

fortsetzte.*)    (Vgl  hierzu  S.  154  über  Laiitenbau). 

Der  Violinbogen  nahm  je  nach  dem  Stande  des  VioUnspiek 
vORsehiedene  Formen  an  (8).  Die  l»Mten  Bogra  «"beitete  Fran^^  To nrt'e 
1747 -—1835,  Paris.  (Y)u'  St:inp:(  n,  aus  Brasilien  holz,  sind  leicht,  schraiei?- 
MSDi  elastisoh  und  fest ^  ebeuso  gesucht  wie  die  »Cremoneser"  Geigen.) 

Das  Gehctonte  der  „Geigenbankmist*  ist  nodi  miergrflndet  In 
Italien  sank  diese  Kunst  zum  darftigen  Handwerk  herab.  Deutsch- 
land und  Frankreich  nahmen  sie  ernster.  Man  zerlegte  die  „Oemo- 
neser",  nahm  genaues  Maß  von  der  GiöiJe  und  Starke  aller  Teile, 
untersuchte  Holz  und  Lack;  Sftvart-Paris  wollte  die  Frage  diirdi 
ph\ sikiilischc  Experimente  lösen;  man  gab  der  Virdine  andere  Formen, 
auilares  Material  (Gedern-  Ebenholz,  Schildpatt,  Silber,  Kupfer,  Messing, 
nenestens  sogar  Thon),  troeknete  oder  präparierte  das  Hol«  ktlnstlidi 
usw.,  -  aber  trotz  aller  Vorsuche  aehivp;  es  nicht  Instrumente  von 
gleichem  Werte  zu  schatten.  In  neuester  Zt-it  trachtet  man  mittels  Üher- 
eiüstimmung  der  Tonhöhe  der  beiden  Decken-;  kiaugschönheit  bei  neuen 
Violinen  zu  erreichen  und  glaabt,  sieh  dem  GeheiiDDlsse  der  atten 
Meister  g'enähert  zu  haben. 

'  Auch  die  Zubereitung  des  italif^nischen  Lacks,  durch  d«i  die 
Gdge  an  Danerhaftigkeit  und  ihr  Ton*an  Schönheit  gewinnt, 
blieb  ein  Geheimnis  Man  nimmt  an,  daß  er  aus  dem  Ilarze  der  ge- 
genwärtig eingegangenen  Balsam  ficht  e  (pious  balsamea)  hergestellt 
wurde.  Dieser  Lack  macht  es  allerdings  nicht  allein,  vermutlich  aber 
in  Verbindung  mit  der  Auswahl  des  Holzes  (damals  auf  dem  Wasser- 
wege, also  gleichsam  imprägniert  bezogen)  und  mit  der  Konstruktion 
der  Instrumente. 

Als  Erfinder  nener  Geigenabaiien  —  Yiolotta,  swtsehen 
Bratsrhe  und  Cello;  und  Cellune,  / wischen  Cello  und  Kontrabaß 
stehend  —  machte  Dr.  Alfr.  Stelzner  in  Dresden  06,  auch  Opem- 
komponist)  Aufsehen. 

Interessant  sind  die  niedlichen,  oft  reichgesdimOckten  dreisaitigen 
Tnschengeigen  der  früheren  Tanzmeister  (fhuz. poohette). 


>  Unter  den  ersten  auch  selbstschöpferisch  tätigen  Meistern  des 
Geigenspiels  begegneten  uns  schon  bedeutsam  Heinr.  Ignaz  Franz 
Biber^),  KM.  in  Salzburg,  von  Kaiser  Leopold  I.  geadelt  (er  machte 
starken  Gebrauch  von  der  Scordatura,8.  S.  152  185),  Corelli,*) 
Torelli,  Vivaldi  iS.  185)  und  Looatelli  (8  318)  [rOm.  Sebulel; 

1)  Vjjl.  HHjdec.ki,  Beiträge  z.  Geseb.  d.  nachltallen.  (J«  i^üiit  HiikLinst,  Ziachr. 
f.  Instrunie.ntriiliiui  — 16.  ")  Durt'h  das  Stn-iEM-n  i\rr  (»hrr   uiut  Uiiter- 

decko  auf  den          heu  Ton.  •)  Vpl.  MoiKsl;  HervorraKeiKi»"  deutseh-böhni. 

Musiker;  Mltteiltjen.  d.  Ver.  f  Heimittkunde.  Reichen ber«  07,  i  -  N  M  Z.  07.  17.  — 
Ferd.  Davids  „Hohe  Schule  des  Violhigpielii'  (B.  &H.>  enthAlt  in  ibreo  SO  Hefte» 
auch  SonatSD  von  Biber:  Huüttrilem  Werke  von  Baub,  Benda,  CorelU,  HAodel, 
Tartini  nsw.  *)  Die  „Deokinäler  der  Totikuust*'  bringen  in  der  8.  nnd  7.  Ab- 
teilung Sonaten  von  CorelU;  dieser  zeichnete  sich  duruh  sein  TAlleDdetes  zwei- 
und  dreitUmmUrM  Spfol  niti,  wie  dnreli  «eiaan  edlen  Vertrag  ttois  der  Be- 
•elirliikniig  «nf  die  enten  3  I^fren  {in  Neepel  bereitete  llun  beiebier  Sesdatd* 
Oper  das  Spiel  in  der  6  Lage  Yerle^nheitQb 
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TartinL  Oinseppe  Tartlnl  (1693-^1770),  der  Bntdecker  der  Kombina- 
tion st  öne  fd.  s.  tiefe  Untertöne,  durch  gleichzeitiges  ]>klingen 
zweier  Töne  verschiedener  Höhe  hervorgerufen)^),  die  er  zur  Er- 

Paduan    r^ichung  reiner  Intonation  auch  praktisch  zu  verwerten  wußte,  errichtete 

Selrale.'  1728  in  Padua  eine  hohe  Schule  des  YioUnspiels,  dessen  Tecimik 
weiter  entwickelnd  (hr>here  T.agen,  Triller).  Aus  seinen  zahlreichen  als 
klassisch  geltenden  Kompositionen  zählt  die  sogenannte  Teufels- 
Sonnte  (Trille  du  diable)  noeb  heute  za  den  bevorzagtesten  Re- 
pertoirestücken unserer  Virtiirson. ■)    Seine  ^Kunst  der  Bogen- 

Veraciui.  führung"  ist  ein  Muster  für  alle  Zeiten.   Hier  nahm  er  sich  die 
Bogenbehandlung  eines  sein^  glücklichsten  Rivalen,  des  Fr.  Maria 

naxdini.  Veracini  (um  1722   .50  in  Prag,  f  1760)  zum  Muster. 

Tartinis  Schule  entstammen  sein  Lioblingsschülor  Pietro  Nar- 
dini  (t  1793),  von  Mozarts  Vater  (Leopold  Mozart,  *  1719,  f  1767 

Mosart.    ''^  Salzburg,  selbst  ausge^^eichneter  Geiger  und  Verfasser  einer  VioliU' 
schule  —  nSchst  jener  Oerainianis  [1740]  der  er';*rn  und  angeschensten 
Oeminiaui  — ^  wegen  der  seltenen  Reinheit  und  Gesangmässigkeit  des  Tons  be- 
sonders bewundert;*)  Manfred!;  der  in  Wien  1749  hochgefeierte  Ferrari 
(Flageolettöne  und  Oktavenspiel  einführend)  und  Meneghini. 

Wir  kennen  weiter  bereits:  Sauiniartini  (S.  210,  218),  Franz 
Benda  a.  Böhm.*),  der  ebenso  wie  seine  Brüder  Johann  (f  1752)  und 
Josef  (t  1804,  alle  Konzertmeister  in  Berlin  bzw.  Potsdam)  viele  Schüler 
bildete;  Stamitz,  Richter,  und  andere  „Mannheimer"  (Franzi  Vater  und 

L  eciair.  Sohn ,  Gramer),  Leclair  (S.  187  f .)  und  B  o  c  c  h  e  r  i  n  i  (S.  217).  Leo- 
lair  enlstamnit  der  yon  Röbel,  Franeoenr,  Amet  o.  a.  begrOndeten 

Viotti.  französischenSchule.  Zu  den  Italienern  aihlt  aueh  F.  Flo  rillo 
(t  e.  1825:  Kapricen). 

Der  Vater  des  modernen  Violinspiels  istGiov.  Viotti 
(1755—1824),  ein  vollendeter  Geiger  (Schüler  von  Pugnani  [Piemon- 
tesische  Schule])  und,  obwohl  Autodidakt,  auch  als  Komponist  hoch- 
bedeutend. Auf  ihn,  der  eine  Zeitlang  auch  Direktor  der  großen  Oper 
und  —  Weinhändler  (!)  war,  lassen  sich  jene  drei  großen  Schulen  — 
Kreutzer,  die  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  ch  -  b  c  lg  i  8  c  h  c ,  die  Wiener  und  die  Prager 
Hode.    Schule  (s.  unt)  —  zurUckAlbren,  ans  denen  bis  in  die  neueste  Zeit 
Pixis>    die  Mebrndd  der  Mdster  und  Vlrtnosm  der  Oeige  hervor^ egau^en. 

Zu  Viottis  unmittelbaren  Schulern  zählen:  Rud.  Kreutzer 
t  1831  (8.  S.  236),  Bai  Hot  f  1812,  Pierre  Rode  f  1830,  Fr.  W. 
Pixis  t  1842.  Während  der  letzte  dem  Prager  Konservatorium 
durch  mehrere  Dezennien  zur  Blüte  verhalf,  wirkten  die  drei  ersten 
teils  nacheinander,  teils  gleichzeitig  am  Konservatorium  in  Paris,  für 
das  sie  zusammen  das  offizielle  Schulwcrk  „Methode  du  Violon" 

t  iMo  yf^thü^tn»  AnSerdem  maebte  sieb  jeder  besonders  berllbmt:  Kreatier 
durch  seine  „42  Etüde s",  Baillot  durch  seine  ^Vaxt  dn  inolon*, 
Rode  durch  seine  „Caprices''  und  „Etudes". 

Den  Gipfel  der  Virtuosität  erklomm  Niccolö  Paganini  (*  1782 

M  Dagegen  Ober-  (Aliquot-  Parttal*  oder  Teil-)  Tdne,  die  neben  einen 
eBgegeoenen  Tone  leise  mitklingen,  fUr  Klangterbe  nnd  Harmonie  ron  ElnflaO. 

*)  NA.  C^moU  Sonate  [Rob.  Frani]  Lckt.  —  D.:  Pirano.      *)  NA.  Sonaten 

FAIard,  Ferd.  David,  Zellner],  Konzert  (17(10)  [Mifika  Hauser,  seusationellev 
Wieuet  Uüigcr  i^t  W7:  „Wanderbuch  eines  österr.  Virtuoseo^^J  Lckt.  Lpi. 

*)  NA.  >4-moll  Sonate  [Jeni^  i  ,  Aii;<  i  >>r  I  .ndon;  Sntnbaade  (P.  Kleagelli 
Lpa.  Lckt.  *)  NA.  einer  sciiuuen  äoiiate  [Uavld]. 
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Genna,  f  1840  Nisse).*)  Sein  dlnontiches  Wesen,  sdne  originelle, 

von  Leidenschaft  iirirrhp;liihtc  Vi nlragsweise  und  «nn  his  dahin  un- 
erhörte Technik  wirktea  geradezu  berauschend  auf  die  gesamte  muai- 
kaUselie  Welt  (Vgl.  Liszt,  Kap.  VIII.)  1828—34  nach  Österreich, 
Deutschtand ,  Flwnicfeieli  und  England  uDtemommene  Kunstreisen 
wurden  flir  ihn  zu  wahren  Triumphzügen.  P.s  Kompositionen  (24  Ka- 
pricen [rein  musikalisch  wertvoll!]  Ktuden,  Konzerte  [A-moll,  Z>dur  Werk«k 
maßgebend  für  die  Konzertform!],  „Hexentans** ;  Instmmentalquartette 
mit  obligater  Oitnno!),  vielfach  auch  von  Liszt  und  Schumann  f  ir 
Klavier  bearbeitet,  bergen  „so  viel  demantbaltiges"  und  „genialisches 
an  poetiseher  Idee'*  (Smininann),  dafi  nnr  Vorurteil  infolge  Unkenntnis 
die  vielfache  Geringschätzung  jener  „Virtuosenwerke'*  verursachen 
konnten.  Schumann  hält')  die  zweite  der  „Capriceii"  „allein  für 
hinreichend,  P.  eine  erste  Stelle  unter  den  neueren  italienischen  Kom- 
ponisten zu  sichern."  Florestan  nennt  ihn  hier  „einen  italienischen 
Strom,  der  sich  auf  deutschen  Boden  mündet".  Hier  gilt  die  Pietät, 
„die  so  ein  mächtiger  verehrter  Geist  gebietet."  P.  ist  das  Vorbild 
des  modernen  Virtuosentams.  Sein  SehÜler  Ist  Oeniillo  Sivori  f  1894^ 

Tcihvrisn  Zeitgenossen  und  Rivalen  P.s  sind  Jos.  May  seder« 
Wien  t  lb63  und  Carl  Jos.  Lipinski  f  1861  [„Militär- Konzert"]. 

Femer  ragwi  hervor:  L.  W.  Maurer  f  1878  [^Quadrupel  Kon- 
sert"],  W.  B.  Moliaue  in  Stuttgart  f  1869,  und  Antonio  Bazzini 
t  1897  (KD.  Mailand,  vielseitiger  Komponist  dputscht^cdiegener  Fak- 
tur) ;  vor  allen  Louis  S  p  o  h  r  (S.  259  f.;,  der  wurd^stu  Repräsentant 
der  deutschen  Schule.  Sein  Instrament  mit  ani veraeller  Meister- 
schaft  beherrschend,  verband  er  in  seinem  j^Toßstilisiertt  n  Yrirtrn^-Q 
tiefe  Auffassung  mit  jenem  romantischen  Zauber,  der  auch  vielen 
seiner  satalreicli«i  Kompositionen  eignet.  Neben  seinen  16  Violin' 
Konzerten  (namentlich  Nr.  8  in  A-rooll  [„in  Form  einer  Gesangszene") 
and  Nr.  9  in  /)-raoll  geschätzt)  schrieb  er  eine  große  Violinschitle.^)  HmaptnMuwL 

Zu  seinen  zahlreichen  Schülern  gehören :  Moritz  Hauptmann 
1 1868  (als  Thomas-Kantor  in  Leipzig,  Gelehrter  [„Natur  der  Harmonik 
und  Metrik"]  und  Komponist  [KürchenTnnsik.  j^-emischto  Chörr,  ^'iolin- 
SonateoJ)i^)  Karl  Müller  f  1873,  bildete  in  Braunschweig  mit  seineu 
Brttdem  das  weltberfihmte  Streiehquartett  „Qelnrfider  HftUer**,  dss 
seine  vier  Söhne  als  ITofquartett  des  Herzogs  von  Meinigen  fortsetzten).  . 
Hubert  Ries  in  Berlin  t  1886  [Violinschule]  und  Moritz  Schoen 
aus  Kronau  i.  Mähr.,  f  1885  Breslau  [Prakt.  Lehrgang];  beide  durch 
ihre  zahlreichen  instruktiven  Werke  um  die  Pädagogik  des  Violin- 
spiels hochverdient;  vor  allen  aber  gewann  Ferd.  David,  in  Leipzig  David, 
t  1873,  als  Freund  Mendelssohns  und  Lelurer  am  Konserva- 
tmiaro  großen  EinflaB.  Ans  der  grofien  8eliQler»shl  ragen  hervor: 
Arno  Hilf,  KP.  Leipzig,  ♦  1858,  Henri  S  r  h  r  adieck - PWladelphia 
(Studienwerke)  *  184i>  und  August  Wilheimj,  1845—08,  ein  Geiger 
enten  Banges  [„Oro0e  ^olinselinle^].^) 


Spohr. 

Dentsehe 
Sehnlab 


B.:  NlgfU}  A.  der  Werke  [David  o.  s.]  B.  &  H.    «)  Oes.  Sehr.  IL  11  ff., 
Beolam.  A.:  8ohlesiiur«f-BrL  rmft  Blldal«).  VkI.  *n  8.  SSli  noeh  SoMetterar 

„L.  8.",  B.  k  H.  *)  OA.:  GesHOgwerke;  nebst  8  Violin-Sonaten,  Lpz..  B.  *  H. 
—  Briefe  «n  Fr.  Haiuer  [A.  Sohöae],  8  Bde.  1871^  au  L.  Spohr  o.  a.  [F.  UUierl 
1876.        »}  Origtealkemp.  s.  BeerMsib  SehleslaffeiwBtL 
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YII.  Zur  Geschichte  des  VioDltnspiels. 


Franz.-belgr. 
Schule : 


MasRi. 


Namhafte  Schüler  Spohrs  sind  noch:  Jean  Jos.  Bott  f  1895, 
Aug.  Kömpel  f  1891  und  Karl  Louis  Bargheer. 

Zu  den  Hauptvertrotern  der  erwähnten  französisch-belgischen 


Schule  gehören  u.  a. :   Fr.  A. 


B6riot 

Vieux- 
temps. 

Prume. 


SarRsate 


Marteau. 


Prajfer 
Schule. 


Vlole  (Quinton) 

von  J.  ü.  Eberle,  Prag,  1749.  (Nr.  270 
de  Wit-Katalog;.), 


Habeneck  t  1849,  unter  dessen 
Direktion  die  Konzerte  des  Pariser 
Konservatoriums  ihren  Weltruf  er- 
langten; Mazas  t  1849;  Ole  Bull 
1 1880,')  Hubert  Leonard  f  1890; 
Alard  f  1888,  Nachfolger  Baillots, 
und  dessen  Schüler  Meerts  f  1863 
und  Charles  D  a  n  c  1  a  f  07 ;  Charles 
de  Böriotf  1870  und  dessen  Schüler 
Teresa  Milanollo,  Henri  Vieux- 
temps  (1820  —  81)  und  Prume 
t  1849  („Melancholie",  Etüden];  Lam- 
bert Jos.  Massart  f  1892. 

Folgende  neuere  Meister  gingen 
aus  dieser  Schule  hervor:  die  Polen 
Henri  Wieniawski  f  1 880  und 
Isidor  Lotto,  die  Spanier  Pablo 
de  S  a  r  a  s  a  t  e,  f  08,  und  Joan  Manön 
(*  1883:  Op.  „Act6",  Symph.  „Kata- 
lonia"),  der  Franzose  Erail  Säuret, 
die  Belgier  M  a  r  s  i  c  k ,  ( -esar  T  h  o  m  - 
sonund  Eugene  Ysaye;  derTscheche 
Franz  Ondricek,*  1857,  der  Ungar 
Jenö  Hubay  [Konzert,  Opern  „d. 
Geigenmacher  v.  Cremona,,  u.  a.]  und 
die  Deutschen  Jean  Becker,  (Begrün- 
der des  Florentiner  Quartetts,  s.  S. 
355),  Hugo  Heermann,  Jos  Lau- 
Lerbach,  Henri M arteau ,  *  1874. 
Nachfolger  Joachims  zu  Berlin,  Fritz 
K  r  e  i  s  s  1  e  r. 

Als  vorzüglicher  Geiger  und 
Komponist  erscheint  hier  auch  Edou- 
ard La lo- Paris,  f  1892  (Oper  „Le 
roi  d'Ys",  Ballett  [auch  als  Orchester- 
suite] „Namouna";  „Rhapsodie  nor- 
vögienne"  f.  Orchester,  2  Violinkon- 
zerte [Nr.  2  „Symphonie  espagnole"]. 

Der  Prager  Schule  von 
P  i  X  i  8  (8.  ob.)  und  Moritz  M  i  l  d  d  e  r 
(t  1865)  entstammen  n.  a.:  J.  W. 
Kalliwoda  (S.  255),  Jos.  Slavik, 
der  „böhmische  Paganini"  (1806 — 33; 
Chopin  schrieb,  nichts  ähnliches  ge- 
hört zu  haben:  „im  Stakkato  nimmt 


>)  B.:  8.  Bull-OMmann,  Stuttgart  1886. 
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Sehole. 
Metbode. 


er  90  Noten  auf  einen  Bogen!"  [2  Konzerte  /t«  moU,  a-mollj,')  Ferd. 
Laub  f  1875,  j6h.Hi^iniftly  und  win  SefaWer  Petiehnikow,  Em* 

W  i  r  t  h ,  Frau  Wilm a  X  n  r  ii  d  a  -  N  o  r  ni  a  n  fSchfilerln  A  nn  I.pop  .1  a  n  s  a 
t  1875),  der  vorher  von  Mayseder  unterrichtete  üeinr.  d  e  A  ü  n  a ;  der 
Dentscbböhme  Ant  Bennewitz  (1882—91 ,  KD.  zu  Prag)  and  dessen 
Schüler :  Hans  S  it t ,  KP.  Leipzig  [zwei  bedeutende  Konzerte],  E.  Kflhns 
(KD.  Königsberg),  Florian  Zajic,  Karl  Hoffmann  (Primarius  des 
böhm.  Streichquartetts)«)  und  Ot.  SevMk  [Spr.  scheftschik]  *  löö2  Sevclk. 
Horaadowlta  1.  Böhm.,  189S— 07  KP.  in  Pra|;,  der  Begründer  einer i^e«ePrager 
neuen  Prager  Hch  iie  von  Weltmf,  den  der  tsehecniscbe  Geiger 
Jan  KubeUk  (*  1880)  begründet. 

Die  Metiiode  S.b  betiaditet  kehieswega,  wie  Gegner  behaupten 
die  Technik  als  Selbstzweck,  geht  vielmehr  vom  einzig  richtigen 
Grundsätze  ans:  denkbarst  mögliche  Beherrschung  des  rein  Techni- 
schen ist  ein  uoeilauliches  ITaupterfordernis  zur  vollendeten  künstleri- 
seben  Wiedergabe  eines  isterwerkei,  n.  z.  nicht  etwa  nur  im  Solo-, 
sondern  anrh  im  E  ri  s  em  b  1  e- (Kammer-  und  Orchester-)  Spiel,  wird 
diese  in  vielen  Details  völlig  neuartige  Methode^)  —  zu  ihren  Vor- 
zHgen  zMblt  n.  a.  die  makellose  Intonation  (eine  Fotge  des  Zer- 
legens schwieriger  Passagen  beim  Oben  evwitiiell  bis  in  die  kleinsten 
Teile)  und  Gedächtnisschärfung  —  von  immensem  Werte  für  die 
Hebung  des  O  rc  beste  rniveaus.  Tüchtige  Konzertmeister  aber 
und  Orchestergeiger  überhaupt  (die  nene  Methode  ist  ja  naturgemäß 
niif  alle  Streicher,  in  manchen  Details  sogar  auch  andere  Instrumente 
anwendbar)  sind  mehr  wert  als  reisende  Virtuosen.  An  der  Spitze 
der  ana  aller  Herren  Linder  stannnenden  SevSikschtiler  —  viele 
bekleiden  angesehene  Lehrposteti  ^trhrn  nrbrn  Kubelik;  Kocian 
und  Colbertson.  —  Violinschulen  in  tschechischer  Sprache  schrieben 
der  ausgezeichnete  Pädagog  Ed.  Witticb,  f  1890,  Malat  nnd  Bartak. 

In  Wien  blühte  das  Gieigenspiel  unter  Ign.  Schuppanzigh, 
t  1830,  der  zuerst  Beethovens  Quartette  spielte,  Mayseder  und  Tos 
Böhm,  t  1876,  einem  Schüler  Bodes.  Zu  Böhms  hervorragendsten 
Zöglingen  gehören:  Helnr.  Wilh.  Ernst  ans  Brünn,  f  1866  [„Elegie" 
Konzert  ßs],  Jak.  G  r  n  n  (KP.  Wien),  Georg  Jos.  II  o  !  I  m  e  s  b  e  r  g  e  r 
t  1873  und  dessen  Söhne  Georg  und  Josef,  f  1883,  KD.  Wien,  £dm. 


Wiener 
Schule. 


»)  NA.:  [Ondricek];  B.:  Dr.  J.  Pohl,  Prag,  06.  «)  Vgl.  8.  S65. 

*)  SevcikR  Violintchnle  unterscheidet  sich  von  anderen  ^rnnttaatzlich. 
Diese  nehmen  das  diatonische  Tonleitersystem  sur  Grundlage.  Sie  lassen  hicbci 
die  Balbtöne  anf  jeder  Saite  mit  judern  Fingern  bilden.  Jene  („Violinschnle 
fllr  Aaflnger")  beniht  anf  dem  B albton  System.  Aaf  allen  Saiten  werden  die 
HalbtOne  mit  denselben  iwei  Fingern  gebildet  und  alle  Griffe  bleiben  gleich. 
Diese  Kinfaehheit  der  GrifTbiidang  aber  gibt  schon  dem  talentierten  AnfAnger 
die  Möf,'Iicbkc!t,  seine  Finger  so  Relenki^,  den  Fingerschlag  so  krUÜg  in  ge- 
stalten, daß  er  in  verbAltnismäßig  kurzer  Zeit  .jede  technische  Schwieriglcelt 
leicht  zu  Überwinden  vermag.  Unabhängig  von  der  Ausl  iMn np;^  der  Linken  geht 
jene  des  rechten  Anns  in  den  Bogenstricntthnngen  vor  sich,  uiul  zwar  vom  ersten 
Anfanjje  bis  snr  lettten  Ansbildang.  Ein  wesentlii  her,  ins  GehOr  springender 
Vorzup  der  Schnle  ist  ferner  der  ^proOe  Ton».  Tm  ihn  recht  voll  und  glAnxend 
aus  dem  Instrument  zu  holen,  wird  <>(\  recht  vt-rst  luvi  ti  lorlsf  h  mit  dem  Bogen 
umgegangen.  (^Schule  d.  Bogentechuik".)  Hand  in  Hand  damit  aber  geht  die 
tadelloseste  Verbindung  des  Auf-  und  Abstrichs,  die  beim  Lckh'  i  '  '  »»hre 
einen  Striehweehael  knnm  merken  mu  Da«  feine  Spinnen  des  Tons  war  schon 
ein  bssekderer  Yotsag  der  BeanewItn'Sehnle. 
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Singer,  Ed.  Rappoldi,  MofitsHildner,  L.  Strauss  und  Josef 
JoMUm  Joachim  *]S''>1,  in  UDgam,  '  "7  als  Artist. Direktor  der  Hoobschute 
fttr  Musik  ia  Berlin,  der  Vertreter  des  klassischen  VioliDspieU,  ebenao 
als  Solo-  wie  als  Quartettspieler.')  [„Konzert  in  nngar.  WetM"  iL  a]. 
Zu  dessen  namhafteaten  oehttlera  gehören:  Gust.  Hollaender, 
Petri,  Prill,  Biirmester,  Halir,  Waldemar  Meyer,  B,  Huber- 
mann, Gabriele  Wietrowetz,  Marie  äoldat-Rüger,  W.  Hees  und 
Joh.  Krnse.  Als  Lehrer  teilte  Joaebim  das  hohe  Ansehen  mit  dem 
Dont  f^i^lit  dentsrhen  Tan  Dont,  KP.  in  Wien,  1815—88,  dessen  wahrhaft 
ausgezeichnete  Studien  werke  (Etüden  Gradus  ad  Parnassum  in 
allen  Konservatorien  und  höheren  Hnslksehnleii  der  Weltstädte  ein- 
geführt; theoretisch  •praktische  Beiträge)  zu  immer  allgemeinerer 
Würdigung  gelangten.  Zu  Donts  Schülern  —  nach  Joachim  ,,die 
besten,  die  wir  besitzen"!  —  zählen  u.  a.  Leop.  ¥.  Auer  aus  Un- 
garn, KP.  Petersburg,  Ad.  Broda ky.   (Vgl.  ob.  S.  355.) 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Blick  auf  die  Violinwerke  von  I?  a  c  h 
(S.  20 i),  Mozart  (6  Konzerte^)  Sonaten],  Beethoven  [Konzertop. 
61,  Sonaten  (S.  936),  Romanzen  (in  nnd  F)],  Sehnbert  (S.  260), 
Mendelssohn  (S.  272),  Bruch  (S,  285),  Brahms  (S.  310),  Tschai- 
kowsky  (S.  .324).  Vgl.  auch  die  Violinkonzorte  von  Goetz,  Gold- 
mark,  Grieg,  Svendsen,  Sinding,  Lalo,  bitt,  ivaiiowicz  und  Sibelius 
(s.  a.  a.  0.).  Zum  neuesten  zählen  die  Konzerte  von  Reger  {A-d«r) 
und  Hugo  Rürkhpü  '  R-rinr).  Bedentsnme  Violinsoli  in  Opern 
schrieben  u.  a.  Herold  [Zweikamptj,  Kreutzer  [Nachtlager],  ^licolai  [Lust. 
Weiber],  Goonod  [Faust].*) 

L.:  Hyacinth  Abele,  D.  Violine,  ihre  Geschichte  a.  ihr  Bau,  1864;  Giov.de 
P i  c  c u  1  e i  Iis,  Liutai  anttchi  e  moderni.  Firenze  1885.  Ag'^unte  imn;  L.  A.  V i  d a I, 
Los  iiiHtruments  k  l'archet.  3  Vol.  1876—78;  L.  Fr.  Conte  V  aldrigi,  Ricerche  salla 
liuterla  et  violineria  modenese  nntica  e  moderna.  I87H:  Edw.  Allen,  Violin 
making  as  it  was  and  ist.  Londou  1884;  A.  Ehrlich,  Berühmte  Geiger.  Lpt. 
liSti  tt.KUhl]naDn,  Gesch.  d.  Bogeninatrunente.  2  Bde.  J.  W.  von  Wa- 
•lelewsfcl.  Die  Violine  1.  17.  Jahrh.  n.  d.  AafAnge  d.  Instrnfnentaltcompositiou 
ieM;<  D0iM^  Gesch.  d.  Instnimentalmaa.  L  I6.  Jahrh.  1878.  Vgl.  8.  18«*; 
Paul  8t«6TfDar,  Von  der  Violine,  Brl.,  Viewegr,  06  (erapfeUraairert):  Dr.  Steib- 
hanser,  PhvsioloR:!»  d  DogenfUhruner,  Lpz.  03;  V.  K.  Urbanekt  TaboUattooh« 
Übersicht  üb.  d.  Geifreiischulen.    Prag,  F.  A.  Urbanok. — 

Zu  den  prakt.  V'iolinschalen  —  der  I.chier  darf  sich  beim  Unterrichte 
nicht  mit  einer  allein  ebgnUgen!  —  vgl.  noch  die  NA.  verschiedener  Unterrichts- 
weike  darch  Karl  Nowotny  (nach  Dontscher  .Methode)  [Morits  81  I  m  i  s  I.ehrgang, 
Etüden  von  Jos.  von  Blumenthal,  Fiorillo,  Kreutzer.  Rovelli  usw.j;  Fottinann, 
Fuhrer  durch  d.  Violinuntorricht  (ein  kritisches,  progressiv  geordnetes  Keper- 
torlum  der  instruktiven,  sowie  der  Solo-  und  ti^nsembie-Werke  für  Violine), 
Lps.  1874;   ferner  den  „Lehrgang  und  I^lan  des  Konservatoriums  in  Prag". 

A.:  «.  die  Kataloge  CL^        Eü^  UG^  B    iL,  Schlesinger. 


1)  B.:  A.  Moser,  Brl.  1898;  Dr.  K.  Storek,  Lps.  H.  Seemaim  Hf. 
*)  £ia  siebente«  [07  KopfamiMoiii  B,  h  H.]  apokryph. 
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23.  Das  Klavier,  sein  Bau  und  seine  Heister. 

Das  Klavier,  beute  das  bevorzugteste,  aber  ia  Anbetracht  der  „„JvonS«« 
Smnme  technischer  Anforderangeii  auch  das  schwier ig^ste  aller  In-  des 

Strumente,  hat  große  Mängel  —  Kraft  und  Dauer  seines  Tones  sind  KlaTisis. 
geringer  als  bei  den  meisten  Blas-  oder  Strcicliinstrumentcn ;  ihn  gleich 
stark  zu  halten,  an-  und  abzuschwellen  ist  nicht  möglich  — ,  wie  auch 
sdne  VorsQge:  esbesit/.t  (abgesehen  von  der  Orgel)  den  gi-ößten  Ton- 
umfang; es  ist,  da  alle  Tonverbindungen  ausführbar,  vorzüglich  ge- 
eignet, das  harmonische  Element,  das  in  der  neueren  Musik  eine  so 
grofie  Rolle  spielt,  tnr  Darstellong  zu  bringen ;  vor  allem  aber  ist  es 
der  Vermittler  aller  fiir  Orchester,  Quartett  oder  Gesang  geschriebenen 
Kompositionen  (mittelst  Arrangements,  ähnlich  wie  dies  bei  der 
bildenden  Kunst  durch  Lithographie,  Holzschnitt  oder  Stahlstich  ge- 
■ohieht).  Die  Bedeutsamkeit  gerade  dieses  Umstandes  springt  in  die 
Augen.  So  wurden  z.  B.  Schuberts  Lieder  erst  durch  die  Listzschen 
Transskriptionen  populär,  wie  auch  die  Bekanntschaft  mit  den  Quar- 
tetten oder  Orebestenrwken  unserer  -Meister  in  vieien  IWleii  durch 
Bearbeitungen  für  Klavier,  das  auch  über  Klanp: färben  vert'üt^t '\ 
▼ennittelt  wird.  Der  Spieler  kann  so  tic  :ei  in  ihren  Geist  eindringen 
und  hat  dann  nach  dem  HOren  der  Originale  doppelten  Genuß  und 
Gewhm.  (Vorher  verdirbt  es  eher  die  VonteUnng.) 

Fast  alle  hervorragenden  Komponisten  seit  Seb.  Bach  haben  las 
Klavier  mit  reichen  Gaben  bedacht.   Sein  Erfinder  ist  unbekannt.  Die  KlAvl«rbMi. 
Keime  des  schon  im  14.  Jahrhundert  auftauchenden  Klaviers^,  das 
nach  Ansicht  einiger»)  aus  Harfe  und  Psalter  hervorging  (s.  ob.  S.  10!^*,  Antlnfe* 
vgl.  auch  S.  89  das  Organi^trnm,  ferner  S.  154),  wurzeln  ohne  Zweifel 
im  Monochord*),  das  schon  die  alten  Griechen  zur  Tonmessung Mono«bor«L 
mid  Tonangafete  benutzten  (S.  2f  f.):  über  einem  länglichen  Kasten  war 
eine  Saite  gespannt,  nnter  ihr  ein  beweglicher  Steg;  fbirrh  dessen 
Verschiebung,  somit  durch  größere  oder  geringere  Verkürzung  der 
Saite  wurde  die  BOhe  der  Töne  hervoigebraeht. 


*)  8.  bei  Liszt  die  AnsdrDelce  „quafii  fhiuto,  oboi,  cornl,  organo",  nicht  nur 
bei  Orchestcrbearbeitungen.  auch  bei  Werken  die  absolut  nfcht  orchestral  ge- 
dacht sind  (z.  B.  Etüden  nach  Fasraii  nis  Oapriccn).  ')  Vgl-  Oscar  Paul 
„Gesch.  de«  KlaTiers**,  1868;  Jul.  BlUthnnr  u.  H.  Gretschel  „Lehrbuch  d.  Piano- 
fortebaues**.  1875.  »)  8.  Lederer  a.  a.  O.  Vorrede  22  u.  I,  57.  *)  Guido 
«mpflehlt  in  »elDem  n^erolocfM**,  «die  Hand  Im  Gebnnohe  des  Monochords 
m  Ibra'*. 
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Um  das  lästige  Verschieben  des  Steges  zu  vermeiden,  spannte 
Jahrb.  mehrere  Saiten  über  den  Kasten  [Resonanzboden]  und  brachte 

sie  durch  Messingstifte  [Tangenten]  (am  hinteren  Ende  eines  Hebels 
[Taste]  befestigt)  —  diese  Tastenhebel  entlehnte  man  der  bereits  be- 
kannten pneumatischen  Orgel  —  zum  Ertönen.  Ein  so  vergrößertes 
Monochord,  dessen  Saiten  (chordae)  mit  Stiften  (claves)  angeschlagen 
Clavichord,  wurden,  nannte  man  Clavichord.  (Die  Seiten  hatten  gleiche  Länge 
—  daher  die  rechteckige  Form  des  Ganzen  —  und  Stimmung.)  Es 
gab  zuerst  (14.  — Ifi.  Jahrh.)  nur  zwanzig  Tasten,  in  jeder  Oktave  nur 

dreihalbeTöne(c— /) 
a—b,  A— c),  SO  dafi 
die  Tonreihe  GAB 
Hede f  g a  bhc  de f g 
n  b  dargestellt  wer- 
den konnte.  Erst 
Z  a  r  1  i  n  o  (s.  dort) 
stellte  die  chroma- 
tische Tonleiter  her. 
Oft  hatten  3-4  Töne 
nur  eine  Saite,  denn 
die  verschiedene 
Tonhöhe  wurde 
durch  Verkürzung 
riorselben  mittelst  so- 
^'cnannter  „Bünde" 
(breite  Metallstifte 
oder  Stege)  bewirkt^ 
filinlich  wie  früher 
beimMonochord  oder 
heute  beim  Gitarre- 
Spiel  und  bei  dem 
Greifen  auf  Streich- 
instrumenten. 

Eine  andere  Art  des  Klaviers  —  dies  Instrument  hatte  damals 
noch  keine  Füße,  der  kleine  Kasten  wurde  auf  den  Tisch  gestellt 
[„Schachbrett"]  —  war  das  bundfreie  Clavicymbalum  (ital.  Clavi- 
cembalo),  auch  Spinett  (nach  dem  Klavierbauer  Joh.  Spinetus,  um 
1508  zu  Venedig),  in  England  Virginal  (Jungfrauen-Klavier)  ge- 
nannt. Die  Saiten,  die  hier  ungleich  lang  waren  —  daher  das 
Ganze  trapez(harfen)förmig  — ,  riß  man  mit  Rabenkielfedern, 
ähnlich  wie  bei  der  Harfe  (daher  engl.  „Harpsicord").  Teils  in  Tafel-, 
teils  in  geschweifter  Form  gebaut,  hießen  im  letzteren  Falle  diese,  oft 
sehr  kunstreich  konstruierten  Instrumente ')  größerer  Dimension,  wegen 


Virginal  als  Nähkästchen:  17.  Jahrh. 
(Nr.  15,  de  Wit-Kataloff.) 


Clftvi- 
cymbal. 
Spinett. 

Viri^nal. 


')  Man  konnte  %.  B.  auf  ihnen  die  enharmonisclien  Töne  {liis—ts,  dt — dtt 
usw.),  die  sich  bekanntlich  in  der  Tonhöhe  unterscheiden,  darstellen  (t.  B.  auf  Vicen- 
tinos  i.Archicymbalum").  Der  schwierigen  Spielart  und  des  noch  schwierigeren 
Stimmens  wegen  wurde  diese  Einrichtung  wieder  beseitigt.  Neuester  Zeit  ver- 
suchten französische  Instrnmentenbauer  die  enharmonischen  Töne  wieder  darza- 
stellcn,  aber  gleiche  Ursachen  hatten  auch  hier  gleiche  Wirkungen  und  ließen 
den  Versuch  scheitern.  Unsere  Tasteninstrumente  sind  seit  Sebastian  Bachi 
Zeit  „gleichschwebend"  gestimmt  (s.  S  873). 
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der  Ähnlichkeit  der  Form  „Flügel'*  (Kiel f  lüge  1,  Cembalo,  Clavecin) 
oder  auch  wobK  „Schweioskopf''.  Eine  Mittelsteiluiig  zwischen  Clavi- 
cord  und  Virginal  nahmen  das  Clavicytherium  (mit  nach  Art  des 
heutigen  Pianinos  vertikal  aufrecht  gezogene  Saiten  [später  „Giraffen- 
flügel']  und  das  Claviorgauum  (mit  doppelter,  verkoppelbarer 
Klaviatur,  die  zweite  eine  Oktave  höher)  ein. 


Clavi- 
cytheruiu. 

Clavi- 
organuiu. 


Kielflügel  (Clavicembalo)  de  Wit-Katalog  Nr.  23. 

Berühmte  Klavierbauer  älterer  Zeit  waren  u.  a.  Ruckers- Ant- 
werpen im  17.,  Taskin-Paris  im  18.  Jahrb.  (Ein  modern  rekonsti-uiertes 
Clavicembalo  liefert  heute  der  Duisburger  Job.  Rehbock.) 

Beim  Clavichord  konnte  man  den  Ton  durch  den  Druck  bezw. 
ein  leichtes  Wiegen  des  Fingers  auf  der  Taste  verschieden  stark  er- 
klingen lassen  (EflFekt  der  „Bebung")  und  ein  legato  ermöglichen, 
beim  Clavicymbalum  dagegen  nicht.  Der  Ton  war  aber  dort  zu 
schwächlich,  hier  zu  grell  und  metallisch,  um  als  schön  gelten  zu 
können.  Diese  Mängel  beseitigte  die  Ertindung  des  Hammer- 
werkes. 

Die  erste  Anregung  dazu  gab  wohl  das  sogenannte  „Hackebrett"  J«hrl>. 
(Cembalo,  das  Czymbal  der  Zigeuener):  ein  vielsaitiges,  mit  Stäben  Hackebrett. 
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oder  Klöppeln  geschlagooes  Honoehord.  Dfe«e8  Inttramflnt  ▼ervdl'* 
Heti«iuitr«lt koDimnftr  !\intaleoD  Uebenstreit,  1711  f)0  za  Dresden  Kammer- 
musiker, durch  doppelten  Resonanzboden  und  doppelte  Saiten  (Metall- 
und  fibersponnene  Darmsaiten).  Durch  Anwendung  auch  dopp«Her 
Schlägel  (mit  und  ohne  BanmwoUenhttile)  wurden  an  dieMm  Imln- 
Pantalon.  mente  (nach  dem  Erfinder  „Pantaleon"  oder  „Pantalon"  gemmnt)  m- 
schiedeue  Stärkegrade  und  Klangfarben  erzielt. 

Unaer  Klavierbammer  ist  nur  ebie  Nachahmung  des  oben  ge- 
nannten umwickelten  ITäramers.   Der  erste  Erfinder  ist  der  Paduaner 
Crittofori.  Bartoiommeo  Cri»tofori,  der  um  1710  den  Anschlag  durch  be- 
lederte, wie  bei  der  modernen  „engliscben  Mechanik*' auf  be> 
sonderer  Leiste  befindliche  Hämmer  bewirkte  und  eine  „Dämpfung" 
hinzufügte,  wodurch  die  Dauer  des  Tones  beendet  wird,  wenn  der 
Finger  die  Taste  h)släßt.    (1721  brachte  der  Or^'anist  tbrist.  Gottl. 
Schröter  aus  Nordbaasen  das  Modell  eines  Hammerwerkes  [Hänuner 
mit  weichem  Leder  tiberzogen,  Dämpfung  durch  Pamniet  inid  Plüsch 
Hammer-  bewirkt)].  In  Deutschland  „H  a  m  m  e  r  k  1  a  v  i  e  r"  geuanut  (üeethu ven 
Riarter.  fiedlmt  aich  des  Kamen«  bei  op.  lOf»),  hied  dieiee  neukonitruierte 
leise  und  stark  spielbare  Inatrument  in  Italien  anAnglich  „Piano  e 
forte"  („Pianoforte"). 
SUbermann.        Die  ersten  berühmten  Fortepianobauer  waren  Gottfr.  Silber- 
mann zu  I^reiberg  i.  S.  (Cristotbris  Mechanik  vervollkommnend), 
deasen  Neffe  Johann  Heinr.  Silbermann  zu  Straßburj^r  und  Job. 
Andr.  Stein  zu  Augsburg  (besonders  von  Mozart  geschätzt).  —  Bei- 
läufig erwXhnt  aden  hi»  einige  Ab-  bezw.  Unarten  irflherer  Klaviere: 
mit  schwarzen  Unter-  tmd  weißen  Obertaaten,  aUezhand  Pedalen 
(tUrk.  Musik  u.  a.). 

1».  Jahrb.        Zu  Anfang  dea  19.  Jahrhnndmrts  waren  namentUeh  die  Fabriken 

von  Broadwood-London,  Erard  (vgl.  S.  245),  Henri  Herz  und 
ganz  besonders  PI  eye!  zu  Paris  und  Andreas  Streicher')  zu 
Wien  bealiebt,  durch  Verbesserungen  in  der  Mechanik  den  Tüuklang- 
reioh,  singend  und  poetisch  zu  gestalten.  Die  bedeutendsten  und  be- 
rühmtesten Firmen  sind  beute  außer  den  genannten:  C.  Bech  sie  in- 
Berlin, Jul.  Blüthner-Leipzig,  Friedr.  Ehrbar  und  L.  Büsen- 
dorfer-Wien,  Schiedmayer^Stnttgart,  Ibach>Barmen,  Kaps^Dreiden, 
Proksch  und  Petrof  i.  Böhm.,  S  t  e  i  n  w  a  y  -  New-York  ;  speziell  für 
den  Bau  von  Pianiuos  u.  a. :  Biese  und  Duysen-Herlin,  Jul.  Feurich  Leipzig. 

Auf  jene  Verbesserungen  im  einzelnen  einzugehen,  gestattet  hier 
dw  Raum  nicht,  nur  soll  im  allgemeinen  bemerkt  werden,  daß  sie  sich 
bezogen  auf:  Zahl,  Stärke,  richtige  Proportion  und  Stoff  der  Saiten; 
Tonumfang;  Konstruktion  und  Umkleidung  der  Hämmer :  richtigen  An- 
icldagflort;  Konetraktion  des  Reeonanzbodena  und  Festigk^  des 

Ilannner-  Stlmmstockes. 

werk.  Xn  Bezug  auf  das  Hammerwerk  bildeten  sich  zwei  weaentUch 

Mechaotk.  veraehledene  Systeme  aua:  die  durch  J.  A.  Stein  anageblldete 
Devtaefa.  ,4eutache**  („W iener'*)  Mechanik  —  der  Hammer  aitat  am  hintem 

*)  Freund  uod  lOtoehtller  Schillers  «nf  der  Karlisehule  vnd  Begleiter  a«f 

Aar  Flucht  nach  Mannheim.  8eine  Frau  KaneUe  (Tochter  von  Job.  .\ndr.  Stein), 
eine  TorzUgUcbe  Klavier«pieletin,  war  die  tieue  und  hilfreiche  Freundin  Beet- 

aOTCM. 
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TMtemnde  und  bewegt  sieh  in  «iner  Kapsel;  der  AoMUag  wird  be- 

Avirkt,  indem  das  hintere  Ende  des  Hammers  an  den  Anal^er  stöfit;  eukUmIu 
er  ist  also  kein  direkter  — ,  und  die  ,,en{,'H8che**  durch  Broadwood 
ausgebildeten  Christofori-Silbermannsche  Mechanik  —  der  Hammer,  aaf 
besonderer  Leiste  befestigt,  wird  durch  einen  am  Klaves  befindlichen 
Stecher  zum  Anschlag  gebracht:  der  Ansfii'a<:;-  ist  also  ilirckt  und 
darum  wirksamer.  —  Äuüerlich  erkennt  mau  die  deutsche  und  eng- 
lisebe  Mechanik  daran,  dafi  der  Hammer  dort  beledert  nnd  gegen  die 
K!n^  iatlIl ,  liior  befilzt  und  gegen  die  Spitze  des  Klaviers  gerichtet 
ist.  Instrumente  deutscher  Mechanik  haben  einen  prononcierten  Too 
und  schwerere  Spielart;  die  engh'scher  Mechanik  dagegen  bei 
tieferem  Tastenfall  leichtere,  ausgeglichenere  Spielart  und  einen  sehr 
weichen,  intensiven,  weittragenden  und  gesangreichen  Ton  (sie  werdf^n 
darum  meist  in  Konzerten  benutzt).  EngUscbe  Konstruktion  des  Korpus 
ist  au0erdem  sehr  kompakt  (schwere  Galleisenplatten,  nm  die  Saiten- 
Spannung  anszuhalten;  darum  werden  gute  Instrumente  mit  210()  bis 
3UUÜ  Mark  bezahlt;  deutsche  sind  fast  nm  die  Hälfte  billiger).  Dauer- 
hafter wiederam  Ist  die  Wiener  Mechanik,  der  vom  Ü  b  u  n  g  s  Stand- 
punkt mehr  zugemutet  werden  kann.  Neaeste 

Die  Reihe  der  neuesten  Erfindungen  eröffnete  Seb  Eiard  1823  Ver- 
mit  seiner  K  e  p  e  t  i  t  i  o  n  s  m  e  c  h  a  u  i  k ,  die  den  Hammer  beim  An-  besseinngiu 
sdiiag  wiederholt  an  die  Saiten  schnelleDde  doppelte  Auslösung  (double 
6chappempnt  ■  —  Um  die  Töne  der  oberen  Hälfte  des  Pianofortes,  den 
sog.  Diskaut,  klaugreicher  zu  machen,  erfand  B 1 U  t  h  n  e  r  das  »Aliquot- 
System"  nnd  Kaps  den  „Resonator'*.  (Beim  Äliqnot-System  SS!" 
klingt  über  jedem  Saiten-Chore  ^dreifacher  Bezug'  der  oberen  Oktaven 
noch  eine  dünnere  und  kürzere,  acht  Töne  hoher  gestimmte  Saite 
leise  mit.  Dadurch  wird  nach  Ansicht  einzelner  der  Tun  verstärkt 
und  veredelt.  Der  „Resonator"  ist  ein  über  dem  gewÖlmUchen  Betonator. 
Resonanzboden  in  den  oberen  Oktnven  angebrachter  besonderer 
Schallkasten,  dessen  innerer  Raum  ist  durch  Kippen  in  kleine  Kanäle 
geteilt,  durch  die  die  Saiten-Chöre  steDenweise  geffihrt  werden.  Auch 
befinden  sich  in  km  Schallkasten,  genau  unter  dem  betreffenden 
Saiten-Chore,  kleine  Scballöcher.  Hier  werden  also  schwingende  und 
tdnende  LuftsSulen  benutzt,  um  die  Töne  der  oberen  Saiten  zu  ver- 
stärken  und  zu  veredeln).  Blttttmer  versuchte  auch  durch  sog. 
„symmetrische"  (nach  Art  der  Geigeninstrumente  beiderseitig  gleich- 
geschweifte)  Klaviere  und  die  dadurch  bedingte  Kreuzsaitigkeit 
(diese  seit  etwa  30  Jahren  allgemein)  den  Ton  größer  zu  gestalten. 
Job.  R  e  h  b  o  c  k  -  Duisburg  verwendet  einen  f  r  e  i  s  c  h  w  e  b  e  n  d  e  n 
Resonanzboden  und  -Kasten  („Tonkörper")  zur  Verbesserung  und 

SOBeren  Tragföhigkeit  des  Tons.  Steinways  „Prolongement"  ^^enü 
onvwlSngemng)  endlich  enni^licht  durch  ein  drittes  PedaP) 

^)  OefenwArtig  tonat  S  Pedale;  reehts  der  „Dämpter**  [Ital.  «onUni»,  bsf 
den  Oela^mstnimeaten  eio  kleiner  eaf  den  Steg  aufzuaeteender  HoliAaniin*  bei 
den  Bleehlnstramenten  ein  in  den  Schalltricfater  eingeführter  HottkeMl,  der  den 

Ton  abschwächt],  der  durch  Kiedertreten  den  Pcdala  gehoben  wird  [eon  sordlno 
d.  i.  ohne  Pedal!];  links  die  sog.  una  corrla  —  der  Name  stammt  ans  früherer 
Zeit,  wo  das  Klavier  nur  z\veich<irit(  war,  jtitzt  richtiger  dure  corde  — :  Verschiebang 
der  Klaviatur  nach  rechts,  so  dafi  die  ilämmer  nur  auf  2  Saiten  —  frUbor  auf 
«ine  ~  anscUngen,  dalieir  dei  Ten  sehwaeher  wird. 
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Uabel- 
klavlar. 


ein  beliebig  langet  Weiterkliogen  einzeber  Tüne  (z.  B.  bm  Qrgel- 
puokten  [Schumanns  J'apülons",  Liszts  Transkription  von  Berlioz' 
SylpbenUuizj).  Abniiciie  TonyerUüi|j;erufig  bewirkt  da»  ,AnDoiiipüuio' 
vi^ii  Biooidf,  Faaxi  inA  Hl»w«lMb.  —  Zn  eiwSluMii  iit  nod  die 
„Nen-Kleviator^S  die  die  Oktave  in  6  Ober-  und  e  Untartaaten 
teUt.1) 

Ejne aadcre Erfindung,  üai>  „A diaphon  oder  Gabelklavie r" 
von  Wilb.  Fischer- Leipzig,  verwendet  statt  der  Saiten  Stimmgabeln. 
(Vgl.  Celesta.)  Der  Vorzug  ist  absolute  Stirambarkeit  und 
üpverttimmbarkeit.  Auch  wird  ihm  nachgerühmt,  daß  der  Tun 
lieh  mannigfaeh  modifideren  biBse,  gerades«  bduiabemd  wurke,  femer 
sich  mit  der  menschlichen  Stimme  auf  daa  TVreffliehite  Terbinde,  wflhread 
er  zugleich  von  ihr  absticht. 
Jattk6.  .  Schlieillich  bei  noch  des  bisher  nicht  diirchgedruDgcneD  Jan ko- 

Klaviwa  gedacht.  Auf  drei  terassenförmig  hintereinanderliegenden 
Khntnfuren  sind  sämtüche  Töne  der  alten  Klaviatur  dreimal  vor- 
hauden  und  zwar  immer  mitteist  desselben  TastenhebeU  an  3  ver- 
a^iedeoen  *  Stetten  anschlagbar.  Dem  Vorteil  inanenier  teohniseher 
Ericii  hteruDfir  steht  der  Mangel  an  Tonschönheit  gegenüber.  Fruchtlos 
blieben  auch  Versuche  einer  Verbiodiug  von  liarmQüium  und 
Klavier. 

Eine  Klaviatur  mit  verringerter  Tastenbreite  ( von  22,5  auf  20  nun 
„Jugendklav ier"  entapfecbend  den  ^4 Geigen)  konatmierte SSablu- 
dowski-Berlin. 

Dr.  Riebard  Eisenmann,  Recbtaanwalt  au  Berlin,  erfand  daa 

„elektrophonischo  Klavid-"  l  ei  dem  durch  den  elektrischen  Strom 
die  Töne  beliebig  lang  gehalten  werden  köunen^  Hier  wü-d  die  Klek- 
trizitüt  zur  Tonerzeugung  benutzt  und  nicht,  wie  bei  der  elektrischen 
Oxgel,  als  Ersatz  tlir  das  Regierwerk.  (Abstrakten  und  WeUra.)  Ober 
die  meohaniacben  Klavierinatrumente  a.  S.  246.^) 


gplfl;  Wie  im  Anlange  der  Klavierbuu  la  ileü  Künden  der  Orgelbauer 

14,  Jahfh.  war^  ao  wurde  das  Klavierspiel  auch  /.uerst  von  Organisten  gepflegt 
und  :iiis>^ebildet,  siehe  insbesondere  Willaert  nn<i  seine  Schüler.  Be- 
fördert wurde  das  Orgel-  und  Klavierspiel,  seit  man  anfing,  die  Ge- 
aangakompoaltionen  nicht  mehr  a  eapella,  sondern  mit  emem  Baaeo 
continuo  begleitet  (vgl.  Viadana)  vorzutragen.  Früh  schon  drang  das 
Klnvierspiel  in  Dilettantenkreise  ein.  Namentlich  jnnpre  Mädchen  aus 
lt>  Jabrb.  reichen  Familien  liebten  das  Inätrmiient  („Virginal"  ),  und  eiinelleü  in 
Kloaterpensionatan  auch  Gesang-  und  Klavierunterricht.  Dieser  be> 
gegnete  aber  'Stierst  starkem  Vorurteil.  (Der  Ct  l ehrte  Bembo  schreibt 
1529  seiner  Tochter  u.  a.:  daß  sich  das  Spielen  nur  für  eitle  und 


1)  Vgl.  8.  7*  u.  Ueinr.  Jo«.  Vincent  „Die  Neuklavlatur*'.  1874. 

*)  An  die  „Überorfrel"  (8.  871)  erinnert  ein  in  Chicago  07  erbaute«  ^Übet- 
l(luvier>*  —  Höhe    40,  (jO  I  iiU.     Dili   Saiten  dicl&o  Kupfordrahtkabel : 

llAmmt^r  au»  ^Ui\ü  üreitaih  mit  hhiiiofoiuähaut  Ubenogea  (Perkusslonskraft 
von  ::!i>ü  Pfund  pro  Quadratsoll).  Ein  mit  iiussiger  Luft  getriebener  Motor 
liefert  sur  Ausführung  Bepextoir«  [fünfzig  »tUclLe,  deren  Noten  «iaem 
16  Fua  trellen  wut  1000  Fofl  laiis«ii  „Btxvirwi**  wa  fladm  ated]  dt»  Eiti^ 
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Idchtfertü^  Frauen  ictuekt .  .  .  begnüg;«  dich  mit  den  Witfeiucbalteii 
und  Htndiurbeiten.) 

Die  Spielart  des  Klaviers  war  anfangs  merkwürdig  angelenk 
und  blieb  es  auch  fast  hm  auf  Seb.  Bachs  Tage.  M»n  spielte  nicht 
wie  beute  mit  gebogeneu,  sondern  mit  gestreckten  Fingern ;  wußte 
mit  dem  zu  kureen  DaumtD  irfehta  mommogm  und  gebrauchte  ihn 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  ausnahmsweise.  So  gibt  Ammerbach 
1571  fuig^den  Fingersatz  (Applicatur)  (von  Liest  nactiber  bei 
g^wItNii  itMliMi  PfeiMgeii  nr  EÄgel  ■rhobön  [i.  B.  FamtwalMr,  Lei 
patinmin]): 

23    2    3      2323      2    3    4    3      2  3  2  3 


Seh,  Bach  stellte  zwar  die  Grundregel  auf,  der  Daumen  der 
recbteo  Hand  mÜMse  im  Aufsteigen  nach  den  beiden  Ualbtönen  der 
Tonleiter,  Im  Absteigen  vor  denselben  eingesetzt  werden ;  ohne  jedoch 
auf  die  frühere  Technik  vollständig  zu  verzichten. 

Um  die  Ausbildung  des  Klavterspiels  machten  sich  zuerst  die 
Franzosen,  vor  allen  die  Organisten-Familie  Couperin  verdient,  und 
swar  die  drei  Brfider  Louis  if  1665),  Franz  und  Karl.  Ein  Sohn  des 
letzteren,  Franz,  der  Große  (le  Orand,  -;-  17:^:>),  das  bedentendste  Mit- 
glied der  an  SU  Gervais  zu  Paris  wirkenden  Familie,  war  kön.  £Uunmer> 
llavediriit  Ifam  rOhinta  wetaun  „angenebinen  und  rahrmden  Vor* 
trag"  —  er  ist  der  Vater  des  modernen  tempo  rubato,  der  Vortrags- 
beseicbnun^en — ;  seine  Werke — Pieces  de  clavecin,  1  F>de.*\  „L'art 
de  toucber  le  clavecin'^  u.  a.  — ,  deren  edle,  reich  veriieite  Melodien 
bezeichnend  für  den  aus  dem  Lantenspiel  keimenden  älteren  fran- 
zösischen Klavierstil  sind  (vgl.  S.  Ifi2  ff.;  schon  der  Lehrer  der  älteren 
Cuuperins,  J.  Champion  de  Chambonniöres  [schangbonnjehrj  be- 
▼offsngt  in  ttinm  9  »fichem  Pf^eea  de  davedn  Vertiwiuigen,  um  den 
harten  Ton  des  Instruments  zu  müdprn)',  wurdpn  von  Barh  hochge- 
schätzt  und  mit  Nutzen  studiert,  ii^in  Uauptverdienst  der  Franzosen, 
nnter  denen  noch  Chambonnitoes  Schüler  d'Anglebert  [Klavierstück 
1689  mit  wichtigem,  die  damal^^  Praxis  aufklärenden  Vorwort]  und 
Le  Begue  t  l^ü2i  dann  Ramean  (erste  Transkrfptionpn :  Übertragung 
Ton  Balletten)  und  Marchaud  (s.  S.  179,  200)  hcrvorruK^iii  war.  daß 
lie  den  Rhythmus  scharf  heransarbeiteten,  im  Gegensatz  zu  den  ihn 
freier  behandelnden  Italienern.  In  Deutschland  glänzten  als 
Klavierspieler  auüer  dem  Programm-Musiker  Job.  Jakob  Fr  oberger 
—  naeb  neaeater  Foraehong  der  erate  gro6e  Meieter 
der  deuttehen  Klavlerkompoaltion  baxw.  Klavienraite  vor 


Alttransö«. 
Belrale: 
Coaperla. 


Cham* 
bennlA] 


Ramean. 
Msiohsiul» 

Deutsch- 
iaucL 


')  NA.:  rBrahmn].  Autcener-London.  Unter  diesen  Ver«ierur)?en 

(af^rAments)  spralen  namentlich  eine  Bolle  die  Aspiration,  ähnlich  der  .,PlicH" 
In  der  Neuiuen-  and  M»  nMirnlnotieniiif  «tu  Anschtetfui  jAes  KachlMUtODS,  nod 
die  Snspeasion.  ein  karte«  VenOireni  des  RfiiMtses,  ukttr  <l»eee  ^«niereni^ 
und  MUter«  .wUlhttrUcth«  AnailerBi>ff«n''  Utertr  wl«  B^a«rar  Toowerk«  Ad. 
Befsehlaa;  d.  Oraamratlk  dar  ÜMik,  Lpa.  Oft.  V|rl.  eb.  Fkobeiger. 

Koth«- Pieck ask a,  Abria  d.  Maslkieeehiehtfc  a.  Aafl.  9S 
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Yin.  Zar  QeMhtehte  des  KlavienpieU. 


Schale. 
HAndel. 


KiluiAa. 


.       Bach— 0>  Gottlieb  Muffat  f  1770 (Sohn von  Georgli.  und  Sohfller 
ÜXw*"*'  von  J.  J.  Fux ;  Hoforganist  sn  Wien  LGouponimoBH  mnMOf*  Ar 
Klavier  nebst  einer  Abhandlung  Uber  Verzierungen])*)  und  Flsoh^r 
(8.  206)'')  insbesondere  Händel  und  Seb.  Bach.*) 

Über  die  Kompositionsformen  jener  Zeit  sind  wir  bereits  im 
allgemeinen  unterrichtet,  ebenso  fiber  die  Entwicklung  der  Sonate 
(8.  S.  S.  182—188  ,  218  flF.,  241).»)  Des  näheren  interessieren  hier 
Kuhn  an  8  (s.  S.  185)^)  ,,EVi8che  Klavierfrfichte  oder  7  Saonaten  von 

fnter  Invöitioii  und  Mraler,  nif  dem  Klaviere  sn  spielen"  [1096]  — 
onaten  voll  „Energie,  Keckheit  und  frischer  Anmut",  in  4 — 5  Sätzen 
ruhigen  oder  bewegten  Charakters,  vorhen'schend  polyphon  —  und 
„Musikalische  Vorstellungen  einiger  biblischen  Historien  in  6  Sonaten** 
[1700],  voll  köstlichen  Humors  und  ergötzlichen  Inhalts:  „Der  Streit 
zwischen  David  und  Goliath" ;  „Der  von  David  mittelst  der  Musik 
karierte  Saul"  \  usw.  „Also  präsentiere  ich",  sagt  K.  in  der  Vorrede, 
yjbik  der  I.  S<mate  das  Schnarchen  nnd  Pochen  des  Croliath  durcli  das 
tiefe,  und  wegen  der  Punkte  trotzig  klingende  Thema  und  übrige  Ge- 
polter; die  Flacht  der  Philister  und  das  Nacheilen  dareh  eine  Faga  mit 

f »schwinden  Noten**  naw.  (Vgl.  8. 989  nnt.)  [Kohnmi  stand  ndt  dleeer 
rogrammmusik  nicht  alldn :  Frobei^er  schildert  in  einer  Klaviw- 
Suite  die  Abenteuer  einer  Rheinfahrt,  nnd  Seb.  Bach  schrieb  ein 
Capriccio  über  die  Abreise  seines  Bruders  „mit  der  Vorstellung  anter- 
■cbiedlicher  Gasuum,  die  in  der  Fremde  vorfallen".]  —  Des  weiteceo 
veröffentlichte  Mattheson  1713  eine  Sonate  „dödi^e  ä  qui  la  jouera 
le  mieux".  Interessant  ist  der  Wettkampf  [1709J  zwischen  dem  fracht- 
baren  Domenico  Scarlatti  (s.  S.  185;  er  schrieb  gegen  400  Stttcict 
für  Orgel  und  Klavier  [die  berühmte  „Katzenfuge"],  darunter  über 
loci  Sonaten)  und  Händel :  auf  dem  Klavier  blieb  der  Sieg  unentschieden, 
auf  der  Orgel  ward  er  dem  Deutschen.  Scarlattis  einsätzige  Sonaten  ^) 
sind  ohne  Tiefe,  doch  lieblich,  heiter,  geiitreich;  sie  sind  meist  swel- 
stimmig,  der  zweite  oder  ^DiHThtuhrungssatz"  fehlt.  Das  Kreuzen 
and  Überschlagen  der  Hände  wird  mit  Vorliebe  angewandt,  wir  finden 
modernes  Passagenwerk,  Repetition  ant  efaier  Taste  nsw.  Hanehea 
darunter  ist  heute  noch  eine  glänzende  Aufgabe  für  Klavierspieler. 
Aach  Francesco  D  u  r  a  n  t  e  schrieb  Sonaten  fttr  Klavier,  die  neben 
Scarlatti  den  freien  Stil  vorbereiteten.*^) 

GA.:  [Adler,  W.  Niomann]  DM.  1.  Öst.;  NA.  (Auswahl,  Klavier  u.  Orf^el) 
„FrobergeriaiiH'" (SciitT  ii.  ..Frol)crfi;er-Albiim"R  &H,  |  W.  NieiKaiui  ;  einzelne  Suiten 
in  Niemanns  „Alte  Meister  il.  KlavierKpiel«"  (EP.)  u.  in  H.  Leiehtentritts  „HHUSinaa. 
ans  4  Jahrhunderten',  Brl.  «)  NA.:  [Adler]  DM.  i  Öst.  III,  3.   Einzelnes  la 

Paners  „Alte  KlHvierumsik,  und  INiemann]  in  „Meisterwke.  dtschr.  Tonk."  Lpz. — 
VgL  anoh  S.  38l*.  *)  Auch  Forkel  rechnet  Fischer  zu  den  allerersten  Klavier- 
komponisten  s.  Z.  —  A.  6.  Kitter  („Zar  Qe«ch.  d.  Orgelspiela**,  I,  146)  •■«t:  «F. 
war  ein  guter  Kopf,  ein  Musiker  r.  allgem.  Bildung;  wo  «s  sieh  dSfi  dto  (h^A 
luudelt  rentebt  er  den  lUaTierspieler«  "  ' 
▼srgMsen**.  «)  Vgl.  n  8.  lOlt  ntM 
MWobltemp.  Kl."  von  Rob.  Frans  (Lps., 

0.  KlarierbearbeitunK  v.  Orgelwerken,  ebda.).  An  Baehs  Fugen  wird,  ala  einem 

Lehrmittel,  viel  gosUndicrt;  sind  sie  doch  nichts  weniger  denn  trocken  (vgl.  801, 
9ff2).  *)  Vgl.  noch  8.  Bagge,  D.  geschieht!.  Entwicklung  d.  Sonate.  (Samml. 
mosikal.  Vortrilge.)  Lpc,  B.  «Ii.  I*rof.  Dr.  Klauwell,  D.  Formen  d.  Instrumental- 
musik, Lpz.  Lkt.         ")  NA.:  [Niemann]  Denkm.  dteehr.  Tonk.  I,  4.         ^  NA.: 

S5hler,  BUlow,  Taussig]  B.  &  H.  ")  S.  hier  noch  .KlaTtsnunsOc  a.  att. 

it^,  ÜL.  und  „Ahe  KiaTiermusik"  [PauerJ,  Lps.  Senff. 


Dom. 
Scarlatti. 


aiigem.  tfuaung;  wo  «s  sien  asa  aw  wgst 
ir«  als  der  er  berUhsat  war,  voUkomsieB  sa 
leh  die  «ugeniehneten  Bearbtf tnnma  des 
ps.,  B.  &  H.)  und  Bnsonl  (mit  Anweiswc  ^ 
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Neben  ätamitz  (S.  216  ff.)  steht  Ph.  Em.  Bach>)  (s.  S.  186, 
218  ff.)  mit  seinem  Hauptwerk:  „ Sonaten  für  Kenner  und  Liebhaber"  *) 
and  dem  berflhmten  ersuch  tiber  die  wahre  Art  das  Kla- 
vierzuspielen«. Der  I.  Teil  (1753,  2.  A.  1780  bei  Schwickert- 
Leipzig)  enthält  in  drei  Hauptstücken  Belehrung  ttber  Fingersetzung, 
IfauiiereD  (Vorschlüge,  Triller,  Doppelvorschllge,  Schleifer,  Schnell« 
Q8W.)  und  Vortrag;  d.  II.  Teil  (1780)  eine  GeneralhasBchnle  nebet  An» 
leftang  zum  freien  Phantiuieren. 

Hind  in  Himd  mit  der  Verbeeierung  dee  KbrrieitMmeB,  um  die 
Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  ging,  von  einer  Reihe  von 
Schulen  aus,  die  Vervoükommnunpr  der  Klaviertechnik.  Neben 
der  Fertigkeit  wurde  namentlich  das  g  e  s  a  n  g  v  o  1 1  e  Spiel  ausgebildet 
In  erster  Linie  wirken  hier  die  Schulen  von  Mozart  und  Muzio 
Clementi.  Dieser  {*  1752  Rom,  f  1832  bei  London^  erzielte 
1780  auf  seinen  Kunstreisen  nach  Frankreich  und  Deutschland  durch 
sein  gediegenes,  glänsendes  Spiel  grofie  Erfolge.  In  Wien  vom  Kaiser 
Joseph  Tl.  zu  einem  Wettkampfe  mit  Mozart  aufgefordert,  spielte 
«r  seine  £-dur-Sonate  (deren  zwei  ersten  Takte  später  in  die  Ouver- 
türe zur  „Zauberflöte"  übergingen),  Mozart  trug  Variationen  vor,  und 
beide  improvisierten  endlich  Uber  ein  vom  Kaiser  gegebenes  Thema. 
Über  Mozarts  Spiel  sagte  Clomenti:  „Ich  hatte  bis  dahin  niemand 
so  geist-  und  anmutsvoll  vortragen  gehurt.  Vorzugsweise  überraschte 
mich  ein  Adagio  und  mehrere  eeiner  extemporierten  Variationen,  wozu 
der  Kaiser  das  Thrm:i  w.HhIte,  das  wir,  wechselwpif^e  ninnrtrler  nrmm- 
pagnierend,  variieren  mußten'*.  Dittersdorf  urteilte  über  diese  beiden 
^ro0ten  Sioeler  ihrer  Zdt:  „In  Glemoitis  Spiel  herrsebt  blo6  Knnet, 
m  Mozarts  aber  Kunst  und  Geschmack.**  Bei  Mozart  ist  alles 
Charakteristik,  anch  die  Passagen  singen,  sind  Melodie,  nie  Selbst« 
zweck  wie  später  bei  liei  ü;.  \Y agaer  meint  einmal,  es  sei  ein  anderes, 
ob  Herz  oder  Beethoven  eine  Tonleiter  schreibe.  .  .  H.  v.  Bülow') 
bphnndeltf  Mozart  beim  Klavierunterricht  mit  ehrfurchtsvollem  Ernst. 
Aus  der  seinen  Sonaten  gewidmeten  SorgfaUt  spricht  eine  Empündung 
fbr  Mozarts  OrOSe,  die  alle  jene  beaebibnen  mn6,  die  da  meinen,  der 
Meister  tauge  nur  flir  Kinder  und  Schüler.  I  Hos  er  albernen  Meinung 
widerspricht  Bülow  ausdrücklich :  „Mozart  ist  vcrtlucht  schwer",  sagt 
er  und  prophezeit,  daß  man  „vielleicht  sehr  bald"  im  Konzertsaal  eine 
Mosarttehe  Sonate  der  Rigolettophantasie  von  Liszt  vorziehen  wird. 
Passend  wird  dies  illustriert  durch  das  Andante  ans  der  ß-roßon  ^  dnr- 
Sonate  (EF.  No.  1),  dessen  harmonische  und  modulatoriscbe  Kühn- 
beiten  in  Vorfaaltea  nnd  Qneretinden  als  efaie  vom  Meister  beabsich- 
tigte  Tortur  zur  Errei^nnp:  ^trennenden  Durstes  nach  der  harmonischen 
Auüösung  bezeichnet  werden,  in  der  Tat  ist  dies  Stück  so  herb  und 
liart  nnd  groß,  da6  die  landläufige  Pbraae  vom  „liebBehen"  Hosart 


i )  Theinat.  Werkeverx.  von  Wotquenne,  Lp«.       B.  &  IL 
*)  NA.:  K.  F.  Baumgart]  in  der  OriffioKlgestalt,  6  Hefte,  Lckt:  Hans  von 
BUlow  bearbeitete  seob«  Sonaten  darani  lam  Konsertcebraneh.  —  L. ;  iLScbenkec: 
Ein  Beitrag  sar  Ornamentik.  Als  BtttfUMninir  >a  rh.  EL  Bm  KlavIeirweirkeB, 
Wien,  UG.  Ot. 

*)  8.  „Motikalisches  und  Nationales"  von  Dr.  iL  Scbustor  in  Beil.  l  Allg. 
Ztg.  1885  Hr,  81,  Uber  die  JStttdfcn  bei  Bans  r.  BUow^  von  Tbeod.  Pfeiffer  (4. 
BiL,  lAMkbttdt,  1894).  ^ 

26* 
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hier  ais  leeres  Geschwätz  erscheint.  Interessant  ist  auch  BUiowa 
Analyse  der  Z)-diii<>8oiiate  (EP.  13),  sie  mag  jeden  fiberzeugeD,  daft 
es  sieb  bei  Mozart  um  wirkliche  Schwierigkeiten  bandelt;  die  kanoni- 
■eben  Führungen  im  1.  Satz  gehOreu  au  den  beikelstMi,  tiskantesteik 
Aii%«b0D  des  Klavierspiels.^) 

Den  hohen  Grad  der  damaligen  Spielfertigkeit  hez-engen 
Mozarts  Klavierkonzerte  (eigentlich  Symphonien  mit  Klavier^ 
namentlich  "Krönungs  Konzert"  </-moll,  s.  S.  231)  u.  Clemenüs  be- 
illbmtes  Studienwerk  „Gradus  ad  Parnassum''  (vgl.  Fox, DoMt 
und  E.  Krause),  das  auch  heute  kein  gediegener  Spieler  ganz  um- 
geben kann.  Glementis  aablreicbe  Sonaten  und  Sonatinen,  vorzügiicbe 
Untmicbtairerke,  tini  ftvondlieb,  glatt,  lierlioh  —  ^talienisebAr  Geist 
in  deutschem  Gewände.  Sein  Klavi<^rstil  und  seine  Technik  waren 
von  bestimmendem  fanflufi  auf  die  Klaviennusik  seiner  Zeitgen(»seB 
(unter  Umeii  der  trefllttebe  Fhms  Ltueke  »nt  BHbm,  f  18S6  BerUn)» 
SdhaST  j®"®  Beethovens. 

^  Clementis  bedeutendste  Schüler  sind:  Job.  ßapt  Gramer  (*  1771 

Mannheim,  lebte  größtenteils  zu  London,  das  f  lbb8)  —  berfihint  sind 
seine  klassischen  84  Etüden,  gleich  jenen  Chopins  wahrhaft  ausge- 
zeichnet!  .,0b  allerding;6  dem  hoben  musikalischen  Werte,  der  nicht 
Fleld.  genug  betont  werden  kann,  der  praktische  liutzen  entspricht, 
bleibe  dabingettellt*«  (v.  KftMi)-;JohD  Field  {*  1789  Dublin, 
f  Moskau  1^;>7:  mit  seinen  berühmten  iiboraus  zarten  und  seelen- 
vollen Nocturnes  ein  Vorläufer  Chopins  (Schüler  Fields  waren  u.  a. 
die  von  Goethe  bewunderte  Maria  Szymanowska  f  1831  und 
Charles  Mayer  f  1862:  £tod«n  op.  168,  vorzüglich  für  die  Ftngeiw 
gelenkigkeit!);  Ludw.  Berger  (♦  1777  Berlin,  t  ein  ausge- 

zeichneter Lehrer  und  geistvoller  Komponist  (musikalisch  wertvolle 
Etüden;  dessen  vorz^licbste  SebQler:  F.  Mendeleaohn,  H. 
RUagal.  Dorn,  W.  Taubert,  Fanny  HenBel,  Alb.  Loeschhorn  [Etü- 
den 11  und  Karl  Eckert);  Aug.  Aieju  Kiengel  (f  1852,  fioforganist 
fa  Dresden),  ein  ansgeidehneter  KoDtrapunktiker.  Mi  Haupiwa^ 
VI  Canons  und  Fugen,  ist  ein  modernes  G^enstück  IH  Seb. 

WiSJer  Bachs  „Wohltemp.  Klavier".  Auch  J  Moscbelee  und  F.  Kalk- 
Schale:   brenuer  waren  kur^e  Zeit  Clementis  Sc  liultn. 

Die  Mo  zart  sehe  Schule  setzte  Hieb  ün-i  in  Job.  Nep.  Hummel 
(*  1778  Preßburg,  HKM  Stuttgart,  f  Weimar  1837)  einem  borübmten 
Virtuosen  and  Improvisator  am  Klavier.  Seine  Kompositiouen  -  zu 
den  bedeutendsten  geboren:  J^moll-Konzert  (namentlich  yon  Ltort 
gern  gespielt,  im  letzten  Rat/.  aufTälligerweise  Dvof4k  antiziijieiend  !) 
^'«-dur-Rondo,  op.  öt>,  Septett  op.  74,  /ur-moll  Sonate,  Phantasie  op. 
18  und  die  vierhändige  Sonate  in  As  —  vereinen  Formgewandtbeit,  echt 
klaviermäfiigen  Satz  und  gUboende  Oi-namentik  mit  Wärme  der  Emp- 
findung, die  sich  aber  kanm  zur  Leidenschaft  steigert.  Er  war  ein 
Gegner  des  Pedalgebrauches.  Hümmels  vorzüglichste  Schüler  sind: 
Ferd.  Hiller,  Jul  Benedict ,  Rud.  Willmen  und  Ad.  Henselt. 

Die  Klavier-Komposition  verflachte  dann  durch  Dan.  Steibelt 
t  1823,  Pleyel,  Wölfl,  Wanbal,  Kozeluch  (s.  S  243),  Kalkbreuner  u.  a. 


t)  Vgl,  Frau  Lorsiis,  II«Mzt  als  KlavleikoiiipoBfit.  Lpa.  Lekt 
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Ißt  Acfatung  sind  dagegen  zu  nennen :  Der  BtHniie  Job.  Lad.  Du  t  f  ek 
{PuMikJ  t  1812,  Aug.  Eberh.  Müller  f  1^17  ^zum  1.  Male  „Oapricen"; 
«Scherzo"),  Job  WUh.  Hässler  f  1822,  der  Däne  Friedr. 
nhiaatl832  (geschfttste  Sonatinen),  Aloys  Schmitt  f  1866, 
Georg  Onalow  1852  (1842  Nachfolger  Obembinis  in  der  Pariser  Aka- 
demie, hochangesebener  und  frnohtharer  Rammerkomponist,  dessen 
Quintette  noch  jetzt  ernste  Hnsiktreunde  erfreuen;  auch  Symphonien, 
Openi). 

Nach  Haydn  fvon  spinrm  vielscbreibenden  Schüler  Diabelli 
t  1858  hielten  aich  bis  jetzt  einige  instruktive  Werke Clemeuti  und 
Mossit  fiber  Baethoyen  den  größten  EiDflaB  auf  die  Entwlekelung 
der  Klavier-Komposition  und  des  Klavierspiels.  Er  erweiterte,  wie 
wir  wissen  die  Sonatenform  fanch  in  den  Quartpften"^  in  ungeahnter 
Weise  (scboQ  in  op.  10  D,  zwei  Seitensätze !)  und  schuf  in  ihr  alle 
mOgUcbea  Klavier techniken  (vgl.  S.  239).  Die berttbmten  Tech- 
niker  (Liszt,  Bfllow,  d'Albert)  bescbäftig^tp  die  Anscabe  namentlich  der 
„IcUtatoi"  Sonaten.  AU  Spieler  glänzte  er  weniger  durch  Fertigkeit 
(wurde  bierin  sogar  von  Minem  Rivalen  Wdtfl,  der  heute  gans  ver- 
gessen, übertroffenl,  als  durch  Feuer  und  Geist.  Seine  einzigen  Schuler 
waren  der  produktive  Ferd.  Ries  f  1838  und  Erzherzog  Rudolf 
von  Osterreich.  Weiterbin  wirkten  fordernd  Franz  Schubert  und 
C.  M.  v.  Weber,  durch  neuartige  Elemente  die  Technik  bereichernd. 
Schubert  rangiert  als  Komponist  4  händiger  Originalsachen  gleich  nach 
Mozart  Zu  deo  durch  ihn  aufgebrachten  Miniaturen  (S.  251)  zählen 
»eben  den  Moments  mnsioanz  nnd  Inpromptos  die  Sammlnng  kleiner 
Walzer,  Pohinaisen,  Ecossaisen,-)  4  händigen  Märschen 

In  der  Folge  herrschten  zwei  Richtungen:  der  brillante  und 
der  romantische  Stil.  Vertreter  des  ersten  sind  emerseits:  Karl 
Czerny  in  Wien  (f  1857)  als  Fortsetzer  der  Wiener  Schule,  „dessen 
zahllose  Etüden  hinsichtlich  des  Nutzens  für  die  Entwickelung  der 
Fingertechnik  bis  heute  unerreicht  sind**  (KAan)  —  Liszt,  dessen 
Virtuosität  anf  diesen  Btndeo  fnSte,  emabata  eelM  Sebaier :  „Spielt 
fleißi  c:  Czerny!"');  —  und  nndorseits  die  an  Rameau  anknüpfende 
neufran  z  ö  ä  i  sehe  Schule  mit  Bertini,  Dussek,  Steibelt,  Fr. 
Kalkbreuuer  (f  1849)  und  Henry  Herz  (f  1888)  in  Paris,  WO 
das  1784  g^^ndete  Conservatoire  de  musique  (das  älteste 
außeritalienische!)  lebhaftesten  Anteil  nahm.  Sie  strebten  vor  allem 
kavieirniäJig,  glänzend  und  dankbar  zu  schreiben,  vemaoh- 
läfiigten  aber  den  Inhalt  so  sehr,  daß  beute  nur  noeh  ihre  Etflden- 
werke  -  prroöenteils  von  pädagogischem  Wert  —  in  Betracht 
kommen.  Sie  alle  überragt  an  musikalischem  Gehalt  Henri  Bertini 
t  1876  (Etflden  op.  29,  32,  100).  Clzemys  vorzttgUebate  KiavienobUler 
wurden :  L I s z t,  dessen  Konkurrent  Siegtsm. Thalberg  (f  1871  Spe- 
aialitSt :  Melodie  in  der  Mittellage,  von  Arpeggien  umrankt),  Th.  Dö  h  1er 
+  18ÖÖ,  Eggbard  (Graf  Hardegg  f  1867),  L.  v.  Meyer  f  1883, 
Th.  Kvllak  f  1882  and  A.  Ja«ll  f  1889.  —  Als  Vlrtnose  in  der 


Sohabert. 


Pariser 
Schule. 

Bertinl. 

Kalk- 

brt'  riTi  e  r. 

Hen. 


GeUaflr- 

keits- 
Te&dem. 


t)  Vjf!.  Rietsch:  „85  Variationen  [rersehledener  'Komponisten]  Uber  Dji 
Walier'.  Beethoven  Jaliri  .,  MOnchen-Mtiner.  *)  fipr.  ekosill]}  lebhafter 

Koatertaoz  im  *U  Takt ;  arapr.  a.  v.  w.  „SehottUeh"  (Polka-Art).  ■)  NA.: 
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Prager 
Sebole: 

Tomascbek. 
Prolucb. 


Mosehele«. 


Litolff, 
Jbogier. 


Bomant. 
Schale: 


Passagenverteilung  an  beide  nSndc  glänzte  Ernst  H  ab  erb  ie  r  (f  1869 
während  eines  Konzertes  am  Klavier:  seine  Etudes  poesies  op.  53 
sind  eine  ausgezdchnete  Vorbereitung  auf  Chopins  Etüden.) 

Zu  hoher  Bedeutung  wuchs  neben  der  Wiener  die  Prag  er 
Scliulü  mit  Dionis  Weber  und  seinen  Schülern  Moseheles  (s.  u.)» 
Tomascbek  (Sehöpfer  der  ,»Eklogen",  ,^hapsodien"  und  ,4^iUiy. 
rtinben*':  SchUer:  Sebolhoff,  Dreyschoek  o.  a.)  und  Proksch  in 
Prag  (s.  S.  208);  des  letzten  Schülerin  Claus  b  -  Szarvndy,  *  1834 
Prag,  wurde  eine  klassische  Interpretin.  [Ausläufer  dieser  Schule 
waren  Zvouat-,  Smetana,  DvorAk,  Fibich  (tscheeh.  „EUvforaelnile*  mit 
Malat)].  Ein  Mittler  zwischen  der  klassischen  und  romantischen  Schul» 
erstand  in  Ignaz  Moseheles  (*  1794  Prag,  f  1870  zu  Leipzig).  Er 
wirkte  in  Wien,  London  und  Leipzig  als  Virtuos,  Komponist  und 
Lehrer  mit  ausgezeichnetem  Erfolg^.  Die  bedentendsten  seiner  Werke 
sind:  Klavierkonzert  in  7,  J^onate  ni^lancolique,  4h&ndige  J^onate  in 
£»t  zweiklaYierke  Duos  »Hommage  Ä  Hindel",  Variationen  über  den 
Pndoia  -  Mafa<£  (init  H«ideluoliii),  naneDuieh  aber  die  auuji^ 
zeichneten  Stud ie n  op.  70  und  95.M  M.  begann  damit,  die  Etüden 
mit  charakteristischen  Titeln  zu  versehen  und  mitunter  auch  durch 
Poesietu  augeregt  zu  verfassen  („Krwai  tung"  nach  Schiller).  Zu  seinen 
besten  Schalem  zählte  Litolff  s.  S.  317). 

Zwischendurch  erfand  der  Kasseler  Logier  ([spr  lödscher  oder 
loschiehj  t  1B46  London)  den  „Chiropiast"  zur  Kegelang  der 
Bancuialtung,  der  trots  aUeii  Anneheiia  und  alier  Naehahmangen  wie 
Verbesserungen  schließlich  wieder  verschwinden  mußte;  donn  besser 
als  alle  Apparate  ist  —  ein  guter  Lehrer.  Noch  berühmter  wurde 
L.s  Methode  des  gleichzeitigen  Unterrichtes  an  mehreren  Klavieren. 

Die  roraantiaebe  Schule,  begründet  durch  Chopin,  Men- 
delssohn, Schumann,  Henselt  und  Liszt,  erstrebte  sowohl 
eliarakteristischen  und  poetischen  Inhalt,  als  auch  originellen  Ausdruck 
«Dd  neue  Elan^ailMii.  Sie  gestaltete  Beetbovene  Teobaik,  ia  der  tUk 
inzwischen  die  Klavierspieler  zurechtfanden,  weil  sie  an  Miaen  Werken 
nicht  vorübergehen  durften,  individuell  weiter  aus. 

Chopin,  der  als  Komponist  seiner  Zeit  ronraseilte  (iT-moIl 
Sonate  [Wagner!],  s.  S.  261),  gab  ala  Fianist  nur  sieb,  in  solcher 
Abgeschlossenheit,  daß  jede  Erinnerung  an  irgend  etwas  Gehörtes 
wegfiel.  So  hatte  niemand  die  Tasten  eines  Flügels  be- 
rfllirt,  in  ao  aaUlosen  Modifikationen  niemand  demselben  Töne  zu 
entlocken  gewußt  Rhythmische  Bestimmheit  jrescllte  sich  einer  Freiheit 
im  Vortrag  seiner  Melodien,  dafi  diese  im  Moment  zu  erstehen  schienen. 
Ee  war  wie  daa  Lendrten  eines  wnnderbaren  H eteorsy  das  nns  doppelt 
entaftokt  in  aelaer  geheimnisvollen  Unbegreiilichkeit"  (Hiller,  „Briefe 
an  eine  Tlngeuannte")*  Moseheles  nennt  ihn  „ein  Unikum  in  der  Ki»> 
vierspieierwelt". 

Ad.  Henaelt  (ans  Schwabach  i.  Bayern,  EaiserL  Musik-Inspek- 
tor zu  Petersburg,  •^  lP?f'  Warmbrunn)  war  eine  lyrische  Natur.  Sie 
spricht  aus  all  s&en  Kompositionen,  die  edel,  gesangvoli  and  von 


1)  L.:  Aus  J.  Moseheles'  Leben.   Nach  Briefen  u.  Tagebüchern.   2  Bde. 
1S18/78.   M.  red%i«rte  »neb  die  Hmllbergorsclie  i:^»cbtausgmbe  der  Klassiker" 
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lierttekendt^ni  Wohllaut  sind  ;  so  namentlich  12  charakteristische  Etfiden 
op.  2  (darunter  die  „Vöglein-Etüde")  die  zu  großen,  leider  nicht  er- 
f&Uten  ErwartuDgeu  berechtigten,  Variationen  in  J?,  Salonetüden  op.  6, 
JPoiHM  d'amour**  und  das  FmoU-Konzert  op.  16,  nebst  verschiedenen 
Ttansskriptionen    Vgl.  hier  über  die  musikalischen  K  1  c  i  n  in  a  1  c  r  , 
unter  denen  Stefen  Heller  originell  in  der  Form  und  auiierordent-  ueU«i. 
Ifeh  spielbar  herrorragt,  S.  283  £  (Seellng  nflhert  sieh  HeiiMlts  Stile). 
An  dii  sur  Stelle  sind  zu  erwähnen:  Phil.  Scharwenka  in  Berlin  (*  1847 
Samter  i.  Posen:  Orchester,  Chor-  und  Kammerwerke  [Klaviertrio  gchar- 
ClEr-moll],  Klavierstücke,  Lieder),  dessen  Bruder  Xaver  Scharwenka  wenk». 
*  185(),  k.  k.  Hofpianist  in  Berlin,  Gründer  eines  eigenen  KooMwa- 
torinms  daselbst  (Klavierkonzerte  in  6  [neben  Rrahms  das  ver- 
breiteste nach  Schumann]  und       Kammerwerke,   SoiostUcke  für 
Klftvfer;  Op.  „Hataswintba")  und  Horits  Mosskowski,  *  1864  hömSü, 
Breslau ,  hervorragender  Pianist ,  Mitglied  der  Kgl.  Akademie  der 
Künste  in  Berlin  (lebt  in  Paris:  2  Orchestersuiten,  symph.  Dicht. 
,,Jeanned'Arc",  Op.  „Boabdil";  Violinkonzert,  Klavierkonzert,  Klavier- 
itflcke  eleganter  und  geschmackvoller  Fassung). 

Einem  Rob  Schumann  galt  der  Inhalt  der  Komposition  Sehninaan. 
immer  als  das  Wesentliche,  dem  äußeren  Klaviereffekte  machte  er 
keine  Konzessionen.  „Seine  nur  ihm  eigene  Klaviertechnik  (so  dai 
Ineinandergreifea  der  Finger!)  drängte  den  eiprentlichen  Vor2ug  des 
Klaviertecbnischen.  das  glanzvolle  Passagenwerk  (ausgenommen  die 
Ahegg- Varintlonen)  In  den  ^tergmnd''  KAan).  S.  8.  878  ff.  An 
dieser  Stelle  seien  auch  die  Sonaten  von  Norb.  Burgmüller  hervor- 
gehoben.  Franz  L  i  s  z  t  endlich,  der  beglaubigte  Beethoven-  und  Chopin-  Uni 
Interpret,  schuf  eine  völlig  neue  Spieltechnik.  Während  man  an- 
iKDgt,  wie  wshon  erwähnt,  mit  anagestreckten  Fingen,  herabhängendem 
Daumen  und  unter  der  Klaviatur  Hej^'-cndcTTi  CUbogen  spielte  (während 
die  Clemenü-Hammelsche  Schnle  den  Oberarm  sjmft  herunterfallen 
lieft,  dem  Untersnne  aher  mit  dem  oberm  T^e  der  Hand  nnd  dem 
ersten  Gliede  der  Finger  eine  fast  horizontale  Lage  gab,  so  daß  ehi 
auf  die  Hand  gelegtes  Gcldst  ücknicht  herabfallen  durftet  hielt  L  das 
Handgelenk  so  hoch,  daÜ  die  bis  zu  dessen  üühe  eihobenen  Finger  beim 
Niederfalle  eine  bedeutende  Kraft  entwiekehi  konnten.  £r  benutzte 
aber  auch  die  horizontale  Handhaltung,  nm  zarte,  flötenartige  Töne 
bervoiznbiingen.  Mit  dem  Fingersatze  verfuhr  er  ebenso  kühn. 
WSlirend  man  in  der  ersten  Zeit  fast  nor  den  dritten  und  rierten 
Finger  gebrauchte  und  seit  Pb.  Em.  Bach  als  Regel  annabm,  daß  der 
kleine  Finger  die  Obertasten  nur  selten,  der  Daumen  sie  nur  im  Not- 
falle berühren  solie^  daß  der  Daumen  nach  dem  fünften  Finger 
idenuds  untergesetzt,  der  fünfte  Finger  nach  dem  Danmen  niemals 
übergesetzt  werde,  Iie0  L.  nicht  diese  Regeln,  sondern  nur  das  Zweck- 
dienliche, zum  Ziele  führende  gelten.  Bald  benutzte  er  den  früheren 
Fingersatz,  bald  ging  er  kflhn  dwQher  hinane,  w«m  ea  die  Figuren 
erforderten,  fl.  s  Fingersatzordnnng  ist  in  seinen  Werken  fast 
inuner  angedeutet.)  Insbesondere  sei  erwähnt,  daß  er  manche 
hervortretende  Tongruppe  mit  einem  und  demselben  Finger 
(dem  zweitn  oder  dritten)  spielte;  daß  er  hinter  dem  fünften  den 
feilen  Finger  unteraetste»  naeh  dem  ersten  den  fünften  Flqger  tlber> 
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Mtste;  starke  Oktavenginge  spielte  er  mit  dem  ersten  and  dritten 

oder  vierten  Finger,  auch  wohl  in  der  Art,  daß  bei  chromatischen 
OktaYeofflngen  die  rechte  Hand  die  Untertasten,  die  linke  die  Obef* 
tuten  floemumk;  bei  TriOeni  nahm  er  nldit  dk»  nebeneinander  Uzen- 
den Finger,  sondern  entfernt  liegende,  z.  B.  1  und  3,  2  nnd  4,  anch 
wohl  1,  4,  2,  3;  starke  Terzen-  und  Sexten-,  überhaupt  Akkord-Triller 
verteilte  er  unter  beide  Hände,  so  dafi  die  rechte  Haud  die  Neben-, 
die  Unke  Hand  die  HaupttOne  erhielt.  Einen  besonderen  Triller-Effekt 
erzinltc  T>  auch  dnrch  ein  unter  beide  Hände  verteiltes  weitgriffiges 
Tremolo.  Er  schrieb  anch  sehr  vollgriffig  und  gab  einer  Hand  oft 
fllnf  bis  aiefoen  TOne  ansosehlagen,  waa  dnreh  ein  sehr  schnelles 
Brechen  der  Akkorde  bewexkstelligt  wurde.  Die  Tfuie  dieser  Akkorde 
legte  er  sehr  weit  auseinander,  dadur<^b  eine  außerordentliche  Voütfmig- 
keit  erzielend.  Die  Melodie  lieä  er  mauchtnal  in  mehrfach  verdoppeiten 
Oktaven  erseheinen,  dasn  eine  die  ganze  Klaviatur  elnnehmendn 
brillante  Behielt  un^  ert^inen.  Per  Gebrauch  des  Pedals  nndder  Ver- 
schiebung wurde  in  o i  giebigster  Weise  ausgenutzt.  Ebenso  beutete 
er  die  Chromatik  nnü  kühne  Akkordverbindungen  zu  blendenden  and 
Überraschenden  Effekten  ans.  Wie  Paganini,  der  auf  L.  gröAten 
Einfluß  übte,  dnrch  ungewr>hnh>he,  unerhörte  Mittel  elektrisierte,  so 
suchte  auch  L.  seinem  Instrumente  ähnliche  Wirkungen  abzugewinnen, 
wie  erstmals  in  den  Etnden  Aber  Pagaalnis  Oaprieen* 

Einen  rirhticren  Pep^iflf  von  L.s  Spiel  erhielt  man  überhaupt  nicht 
durch  Beschreibung,  sondern  nur  durch  eigenes  Hören,  denn  „das 
Instrument  glQht  und  sprüht  unter  seinem  Meister:  —  es  ist  nicht 
mehr  Klavierspiel  dieser  oder  jener  Art,  sondern  Ansspraehe  eines 
kühnen  Charakters  überhaupt,  dem  zu  herrschen,  siegen  das  Oe- 
se b  ick  einmal  statt  gefälu*lichen  Werzeuga  das  friedliche  der  Kunst 
zugeteilt"  (Sehnmaim). 

Nicht  alles,  was  L  wagte,  läßt  sich  theoretisch  rechtfertigen; 
doch  —  „Der  Meister  kann  die  Form  zerbreehen  —  Mit  weiser  Hand 
zur  rechten  Zeit"  M 

Zuletzt  sei  auf  die  noch  ungehobenen  Schätze  Lisztscher  Vortrags- 
werke  hingewiesen :  „Harmonles  poetrqnes  et  religieuses".  „Annöes  de 
prderinage",  3  Bd.  „Liebesträume*',  Notturnos  —  Stücke  erhabensten, 
oft  aneli  netben  Charakters,  edelsten  Wohlklanges. 

Don  Schülern  empfehlen  wir,  zunächst  durch  das  Studium  der 
klassischen  Richtung  eine  solide  Grundlage  zu  gewinnen  nnd  erst 
dann  zur  rumantischen  Schule  überzugehen.  Borniertes  ZopfLum  aber 
ist  es,  wenn  manche  Lehrer  mit  vomebnaem  Aefaaeiineken'  über  nio> 
deme  Kompositionen  den  Stab  breebon 

Liszt  zunächst  stand,  insbesondere  binaiGhtlich  der  Veredlung  der 
BBtinUtin.  Tnntfonnen Gbopin  Terwandt,  Ant  Rnbinstein  (s.  S.  821),  desaen 
Klavierwerke  (insbesondere  Valse  caprice,  Klavierkonzert  in  <^  Etnden 
op.  23)  heute  ungebtlhrUoh  veznaehlftfiigt  werden,  ünvefgcseen  bleiben 


1)  Vgl.  V.  da  Mottm,  GedMiken  Uber  L. 

■)  Kbis  d«E  aatOcttehsleB  «aA  4ennoek  oft  cenw  «leblieli  aaier  Aakt  n. 
Isisnawt  HuptarftnieinitSM  «rfolCMleheB,  Hiefbodlsehen  lluikwrtenl^iMlst 

—  peinlich  «»abere  Stlmmaiiff  des  Initraments.  Ein  Lehrer,  der  «n  einem 
vertUmmten  Klarier  nnterrichtet,  stellt  sich  lelbct  dms  ichlechtette  Zeivnls  aas. 
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BUlow. 


Lintr 


Mfaie  titanenhaften  Leisttingen,  z.  B.  die  7  hiitoriachen  Konzerte  in 

Wien  (jedes  nachher  immer  für  die  Konservatoristen  nnentgeltlich 
wiederholt!).  Das  Gegenbiid  zu  üb  damünisch- hinreißender ,  ur- 
wtlcbiiger  ISxail  und  leidenschaftUoh  •  stUrmiseher  Sabjekthltit ')  war 
das  objektiv  nnd  scharf  analysierende,  peinlich  saubere,  akademisch 
abgeklärte  Spiel  eines  Hans  t.  B  tt  1  o  w  [sor.  büloL  unter  dessen  Händen 
den  idle  SolnrierHsIceiten  wie  Kindmirfef  lOtteii.')  Nidit  ohne  geniale 
Züge,  zeigte  B.,  dessen  kolossale  Prog^^mme  nur  noch  Rnbinstein  Über- 
tnwipftei  ein  unerhörtes  Gedächtnis.  Unter  «einen  Schniern  ra^  Dr. 
Karl  Fachs  (*  1838)  genial  als  Fianist,  mit  „pinaaiertem"  Vortrag, 
fMroll  als  MS.  [«Vhrtaos  u.  Dilettant",  Ideen  iiim  Klavieruntericht, 
n.  a.  a  0.]  hervor.  Aus  der  Schule  L.s  gingen  außer  Hülow,  Kaff, 
ComeliuB  (s.  S.  304  f.),  Franz  Bendel  (S.  287)  und  dem  genialen  Karl 
T  a  n  B  i  g  (aus  Waraehan,  f  1871 ,  ▼orzllglieher  Lehrer,  Komponist  [  „  Tägl. 
Studien",  die  originellen  „Zii^ounerwcisen"]  und  Bearbeiter  [BacTis 
Wohltemp.  Klavier,  dementia  Gradus,  Klavierauszug  der  «Meister- 
singer"]; führte  in  seinen  Wiener  Konzerten  zuerst  Wagnerfragmente 
auf!  v-gl.  8.  295)  folgende  Pianisten  hervor:  K.  K 1  i  n  d  wo  rth,  E. 
d' Albert  (S.  343),  A.  Friedheim,  Bertr.  Roth  (*  1855,  Mitgründer 
des  Frankfurter  Raff-K.s,  z.  Z.  Dresden  [verdienstreiche  Aufführungen 
sdteenOssIsoher  Werke]),  B.  Stavenhagen,  A.  Reisenauer 
f  07,  A.  Siloti,  Conrad  An  sorge,  William  Dayas,  Ingeborg  Stark 
hr.  Bronsart),  H.  v.  bronsart,  Anna  Mehlig,  Sophie  Menter- 
ropper,  nmHne  FfehtBW>Erdniaimiddrlftr,  Sa»  Magntis-Hrinze , 
Lanra  Rappoldi,  Martha  Remmert. 

Als  Klavierkomponisten  der  romantischen  Schule  sind  noch  her- 
vorzuheben: Jos.  Christ.  Kessler  (f  1872,  Chopinsche  Richtung, 
originelle  Etndeo  op.  100,  20)  Clara  Sehnmann  (s.  S.  278),  Carl 
Eschmann  (f  1882,  Mendelssohn-Schnmannschc  Richtung),  Deurer, 
A.  Moszowski,  Aug.  Saran,  Nicolai  v.  Wilm  (S.  ^),  Herrn. 
Sebolti  (Scbimuuu'ChoplBielie  Riobtong):  dem  Saloogenie  ge* 
hören  Tb  Kullak  f  ISSß,  JuL  Sobnlhoff  f  1898  und  Frite 
Spindler  an. 

Zu  den  bedeutensten  Virtuosen  der  Gegenwart  gehören  neben 
den  schon  früher  (S.  365)  Genannten:  Moritz  Rosenthal,  J.  Pade>  PM««ofW>. 
rewski  (Chopinspieler),  Emil  Sauer,  Fr.  Lamond,  Teresa 
GareAo,  Clotilde  Kleeberg,  £.  v.  Dobnanyi  (S.  348),  Telemaque 
Lambrino,  v.  Fachmann,  Leop.  Oodowikv  (*  1870,  KP,  Wien: 
kombfaüerte  Chopin  Etüden).  Ossip  Gabrliowitsch  u  a 

Als  MoBar^  und  Weber-Interpret  gläaxte  Isidor  S eis s  f  05  (KP. 
KOfai).  Vgl.  G.  Relneeke  (S.  264)  mid  L.  Bleeb  (S.  842).«)  Zu 
dm  angesehensten  Klavierpftdagogen  zählen:  in  Wien  Leschetitzky, 
Door  und  Jul.  Epstein;  in  Prag  H.v.  K4an  (8.  Sni)  nnd  Holfeld; 
in  Dresden  K.  ü.  Döring  *  1834.   Zu  den  hervorragenden  Unter- 


Moderne 

virtuosen 

UQd 


i)  Während  R.  im  alten  Saal  der  Harmonie  zu  Brüssel  apielti  (  ruhiHn 
(bei  allen  3  Konzerten)  eine  unfcehenere  Spinne  aof  dem  FlOg«,  am  wenn  ex 
sohloB,  während  des  Applauses  wlednr  in  T«ia«]nrlndea.  Bnec  4«r  Beweis«  flr 
das  Mnsikempflnden  dei  Tiere? 

•)  V^i.  Th.  PMffw  «a4  J.  y.  4a  Hott«,  8lndl«a  M  B.  -  Ks  Bitoto  vnA 
Behiiftsa,  Lp«,  07. 
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VITT.  Zur  Geschichte  des  Klavierspiels. 


riohtBwerkeii  gesellt  sich  der  moderne  „Gradus  ad  Parnassum** 
von  Prof.  EodU  Krause  (*  lö4ü  üamburg,  das.  KP.,  MS.  und  Kom- 
wnaUt  [ChoTy'  Orabetter,«  Kammer,«  Klavienadieii,  Bearbdtaogen  tob 
Hiildel  und  Corelli] 

k^'uwte  hervorragen sten  Klavierkonzerte^)  schrieben  seit  der 

KeDMtw.  Bachschen  Aera,  also  im  modernen  Sinne ;  Mozart,  Beethoven,  Weber, 
Hammel,  Moscheles,  Schamann,  Mendelssohn,  Henselt,  Chopin,  Grieg, 
Brahma,  Reinecke,  Scharwenka,  Liszt  {Es  und  i4\  Rubinstein  (5), 
Tscbaikowsky,  Saint-Saens.  —  Stücke  fUr  die  linke  Hand  allein: 
Vilmen,  Drejreefaoek»  Seeling,  Zichy,  RobinsteiD,  Reger. 

L.:  Studien  werke:  von  Fr.  Wieck,  A.  Knllack,  L.  Ivöhler,  .Tulius  Knorr, 
H.  Klirlich,  Uso  Seifert  usw.  —  J.  Fiacbbof,  Versuch  einer  Uescii.  d. Klavierbaus. 
1853.  Wolcker  von  Uontorshauaen,  D.  Klavierbau  u.  s.  Theorie,  Technik 
und  Geschichte.  4.  A.  1870.  £.  Eitz,  D.  mathem«tiscb>reine  Tonsyetem.  Gemein- 
verstiUidlieh  dargestellt.  Lps.  B.  &  H.  H.  M.  8  chletterer,  D.  Ahnen  moderner 
Mosiklnstnimente.  (Hamm).  mnsikaL  Vortr&^e)  Lps.  B.  fr  H.  Ad.  Ruthardt, 
D.  Klavier.  Geschichtl.  Abriss  des  Ursprungs,  des  Entwickeiang  des  8tüs 
XL  d.  Teohniok  dieses  Instraments.  Lpa.  0«br.  Hag  4  Co.  Seiffert-  Welts» 
mann,  s.  &  M6i.  Ad.  Prosnis.  KlaHandb.  d.  Tier-Lit«r«tar  von  1450  bis  ItOt 
s  fid«.  HiatoiisehlndtiaalM  Obenloat:  Wien.  I.  0.  SselmaBa  Wsciraiser  tenk 
d.  KlavierUteratar.  S.  A.  tA  Katliardt]  Lpz.  oe.  K.  X.  Bebneider,  Ifnsft, 
Klavier  und  Klavierspiel.  Kleine  inaslk-ästbetiscbe  Vortrtge.  Lps.  1874,  Lokt. 
Oscar  Bie,  D.  Klavier  ii.  seine  Meister.  München,  F.  Braokmann,  W.  Kie- 
mann,  D  Klavierbuch,  Kurse  Gesch.  d.  Klaviermusik  u  ihror  Meister,  des 
Klavierbaues  u.  der  K -l..iteratur.  MUncben,  Callwev  07  C.  van  Bruyck,  D. 
Entwickelung  d.  Klaviermusik  von  8eb.  Bach  bis  K.  Schumann.  (Samml.  musi- 
kal.  Vortrilge.)  Lps.  B.  &  H.  A.  Werkenthin,  D.  Lehre  vom  Klavierspiel, 
LehrstüiT  u.  Methode,  3  Bde.  2.  A.  BrL  1897.  Ad.  Kullak,  D.  Ästhetik  des 
Klavierspiels.  2.  A.  [Dr.  II.  Bischoff]  BrI.  1876.  Amy  Fay,  Musikstudien  in 
Deutschland  (sehr  fesselnd!).  —  Vgl.  auch  die  frllheren'Noten.  UiDsichtlich  der 
Uutonlebtsstafea  vgL  den  „Lebrcang  und  -Plan  des  Konserr.  f.  Mus.  in  Prag*'. 
S.  fsmer  die  Katatoce  Toa  B.  d  H.  nad  der  OL.«  BP.,  BS.»  VM. 


>)  Vgl.  s.  181*  und  J.  V.  da  Motta:  D.  Entwiokdnaff  de« KlaTieikeaaerle». 
—  A.  (aamentUeh  Back,  Moiart)  Ate  I  KlaTieie  £8. 


Digitized  by  Google 


x 


OL  Zar  Oesehlchte  der  Gesangskunst. 

..In  der  Liobtwelt  d«r  Kunat  Ueibt  ewig 

das  Wcsenllichstf;  mul  ni^fendstadMlaMlldatr 
Tonform  geauDgeae  Wort'^ 

24.  Die  meincMiche  Stimiuii,  ihr  Wasen  und  ilire  Meister. 

Von  jedem  r^cfatBcbaffenen  lostmmentalisteD  wird  verlangt,  dafl 
•r  s^n  Tonwerksea^  nicht  minder  in-  und  antwendig  kenne,  als  wielX^BOama 

der  Arbeiter  sein  Handworkzeu^,  und  daß  er  es  mit  Sorgfalt  behandle fatfaSmmat 
und  pflege.   Just  unter  den  Sängern  aber,  die  das  kostbarste  und 
heikelste  der  Instrumente,  die  „goldene  Kehle"  besitzen,  begegnet 
man  ihrer  genug,  die  von  jener  Förderung  nichts  wissen  und  höna 
wollen  und  ihren  Leichtsinn  nicht  selten  mit  dem  Verluste  ihrer 
Stimme  büßen  müssen.   Aber  selbst  „Gesanglebrer"  findet  man»  leider 
allerorten,  die  „Geachmackiunterrichf  *  erteOend,  in  knster  Unkenntnis 
der  Stimmorgane  und  ihrer  Bi^andlung,  von  Stimmbildung  und  Ton« 
Stadium,  friaeli  drauf  los  nm  billiges  oder  teueres  Qeld  das  anver- 
tnuite  Stinnn-Materitl  —  womöglich  gldeli  mit  «Partien-  nnd  Lieder> 
Studium"  beginnend!  —  ohne  Gewissensbisse  verbilden  und  verderben. 
Die  Anatomie  des  Kehlkopfes,  des  gesamten  Stimm  Werkzeugs  'JJiJ^'*' 
gilt  es  vor  allem  sich  zu  eigen  zu  machen.    Es  sei  gleich  hier  auf 
das    eingehende  Studium  der  Unterrichtswerke   von  Sieb  er, 
Iffert  und  Goldschmidt  verwiesen.')    Der  knorpelige  Kehl-  Kablkopt. 
köpf,  oben  an  der  vorderen  Ualsseite  —  beim  Manne  mehr  —  vor- 
springend (Adamsapfel),  spielt  beim  Orjpfantemns  der  Stimme  die  Haupt- 
rolle.   Er  ist  eine  Art  Orgel-ZuDgenp^ife,  höhlenförmig  gebildet  aus 
je  zwei  Gießbeckenknorpeln  und  beweglichen  Schildplatten,  zwischen 
denen  sich,  einander  horizontal  gegenüber,  zwei  Schleimhautfalten,  die  gm^Q). 
Stimmbftnder  (gleichsam  «Zongea*)  mit  Huskelhilfe  mehr  oder  biad«; 
weniger  spannen  und  den  freigelassenen  Spalt  die  Stimmritze  (Glottis)  stimnultM. 
melir  oder  weniger  erweitem.    Die  in  den  Lungen  angesammelte 
Lnft,  dnreb  die,  (Lungen  und  Kebikopf  Tei^indende)  Lnftrdbre  getrieben 
(Atrni\  bringt  jenes  Instrument  zum  Tönen,  indem  sie  die  Stimni- 
bänder  in  Schwingung  versetzt  Lungen  und  Luftröhre  arbeiten  blase- 
balgartig.  Schltuid,  Nasen-  und  Hundhöhlung  bilden  die  Schallver- 
stärkung  (Resonanz),  das  mitklingende,  tonfkrbende  (An8atz-)Rohr.  Besoaai». 
Znnge,  Gaumen,  Zähne,  Lippen  ändern  den  Ton  ab.    Richtigkeit  in 
Ansatz  (Beginn  des  angegebenen  Tons:  mit  oder  ohne  Vorhauoh,  Ansiits. 
„gedeckt**  oder  „offen",  d.  i  dunkel  oder  grell  bei  bellen  Vokalen  in 
der  Hochlage ;  MflMh'*  [yone  an  den  Zähnen]  oder  ^^^netsebt**  [hinten 


t)  8.  auch  den  konen  Leitfaden  ron  Math.  WInter-BeitelU :  Der  Hechania- 
moa  der  Stimme  oad  die  Grundlehren  fUr  korrekten  Gessnir-  Prfig  07.*  —  Einen 
Apparat  sur  „Plaftisehen  Daxtteliong  der  Lautbil<!ung  iu  den  uienschlieben  Btinmir 
ma  S^Mhorganen^,  Konstmleite  dl«  GesaaglehMiin  BAhme-KiUilflv,  Lp«. 
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Gaumen J)  und  Atmung  (Respiration,  neben  dem  richtigeD 
Nasen-  bezw.  Kopfansatz  ein  Hauptmoment!).    Üben  im  Festbalten 
and  Sühwellen  (tenuta  und  messa  di  voce)  sowie  Bi^en  iKolo- 
B«giater.  rimen)  der  Stine,  Ausgleich  ihrer  LegeD  (Klaogfkrben,  Beg^leter), 
Erweitern  ihres  Umfangs,  Schulen  des  Gehörs,  der  A  n  k  s  p  r  a  c  h  e 
und  des  sinngemäßen  Vortrags  —  sind  die  Autgaben  der  Stimm- 
^  bildung,  der  Lehre  der  Gesangskunst.^)   Deren  Entwicklungsgang 
verfolgten  wir  schon  im  allgemeinen  auf  den  Wegen  der  Oper  und 
Liedform  (vgl.  namentlich  S.  250  und  Kap.  X). 
Beginn.  ^'^^  Ära  der  eigentlichen  Gesangs  k  u  o  s  t  beginnt  erst  mit  dem 

OaeeIaL   Auftreten  des  monodischen  Stile,  inebeeondere  Gaccinis  und  der 
1m1  esnto.  anschließenden  Periode  des  bei  canto         S.  153  iinton\  d.  i.  eben 
des  Konttgesanges.  Die  älteste  bisher  aufgefundene  Gesangs metho de 
stammt  von  0.  Haffe!  (Neapel  1562).*)  Eine  an  Gaednl  eich  an* 
schließende  Erläuterung  über  „wahre  Gesangskunst"  veröffentlichte 
Durante.  mit  einigen  Arien  im  neuen  nriosen  Stil  Ottavio  Dur  ante  (1608)/') 
Operand  Es  wird  öfter  behauptet,  die  ganze  Up  er  wäre  ein  Unsinn,  da  mau 
^«imiu        Leben  aeine  Gedanken  nlefat,  wenigstens  nleht  unonterbroehen 
singe,  sondern  sage.    Mit  demselben  Hechte  könnte  man  sich  gegen 
das  rezitierte  Drama  wenden,  ohne  zu  bedenken,  daß  es  sich  Uer 
nm  eine  kttnetlerisdi  atillaierte  Danrtellmiirt  «benbUrtig  jener  der 
anderen  Künste  handle,  die  durch  das  Hinzutreten  der  Musik  sozu 
sagen   im  Affekte   auf  ganz   natürliche  Weise  potenziert  wird.*) 
muBik.    Warum  singt  schließlich  die  erregte  Menge  revolutionäre  Lieder, 
warum    deklamiert   sie   nicht?     Das   Singen   an   sich   ist  eben 
der  Ausdruck  erhöhten  Empfindens.    Die  (reBangmusik   ist  dem 
Menschen  ureigen,  „denn  sie  ist  nicht  bloii  wie  alle  Kunst  Er- 
Zeugnis  aeines  Geistes,  sondern  auch  in  der  Anaftthmng  —  folgrlidb 
im  vorempfindenden  Sinne  des  Künstlers  gleichermalicn  -  unmittel- 
bare und  reine,  durch  keine  Einmischung  fremder  äuüerer  W^erkzeuge 
aerstreute  und  getrübte  AnBerung  dee  Lebensorganismus  selber". 
(Marx,  Kompositionslelue  3,  S.  343.)   Jemehr  sich  onn  aber  das  Ver* 
Mütnis  des  Tondraraas  als  ,,Oper"  7um  rezitierten  verschob,  die 
Kehlfertig- Keiilt er t ig keit  nicht  als  Mitlei  zum  Zweck,  sondern  als  Selbst- 
hettUehes  Element  in  den  Vordergrund  trat  (S.  172  ff.),  um  so  bedent* 
ttalienlsebe  samer  wurde  das  Wirken  und  der  Einfluß  berühmter  Gesanj^fg- 
Vetoter.   Deister,  vornehmlich  in  Italien,  der  Heimat  der  Gesangskunst 
8ebui«Q   ^  «'^brhimdert  gelangfte  die  Gesangskunat  äwrA  ansge- 

zeichnete  Lehrer,  wie  Fr.  A.  Pistocchi,  P.  S.  Tosi,  A.  Ber- 
nacchi,  Bertalotti  zu  Bologna  und  Pdrpora  in  Neapel  an 

I)  ¥g).  U.Kaude  1er  „Elemente  der  Toabiiduag",  BrI.  O.  Reimer.  Kofler 
JD.  Kunst  d.  A1]nen8*S  Lps.  6.  &  H    P.  Merkel,  „Aumracbe  n.  DeUaination% 
LpE.  SiegeL    Emst  Otto  Nodnagel,  ,8tiniaiMMmig*\  DarmBtadt,  Koether. 
Sohaif  eoorth,  MElenento  n.  Taeluiik  4.  Kimstgesaiig««'*,  Brl.  JoMMoa>S!ekei«> 
in.  8.  4le  Übrigen  Noten. 

■)  S.B.  Ulricb:  „D.  älteste  Anleitang  %.  Koostgesang«  in.B.  Stimme«*,  Okt.  08. 
■)  Deatscb  io  Goldschmidts  ..D.  it<il<en.  Gesangsmethode  d.  17.  .Tahrh." 
(auch  Uber  die  veralerte  Ausführung  der  \'ol{alwerke  des  IB.  Jahrh  ). 
*)  „Der  Schritt  tum  wirltliehen  CJesauKSitoue  ist  ein  natürlicher:  er  gibt 
Hl 'h  voD  selbst  umi  t  iibrt  zum  sog.  ZuKesang,  Adi  Hnius.  Jener  Mittelstufe  von 
spracblieher  Rezitation  und  Gesang,  die  alle  Kulturvölker  des  Altertums  ee« 
kaiHtt  habeir*  (Goldstdiiafdt,  Oesancspldagoglk,  i). 


Digitized  by  GoogI( 


Entwickeiung. 


413 


«nfierordoDtliober  Ausbiidune.  Maocbe  dieser  Meister,  wie  Pistocchi 
und Benneehi,  P6rpora,  Leomirdo  Leo,  Frane  Feo  n.  s.,  hOteten 
ihre  Metbode  des  bei  canto  alt  strenges  Gebeimnis.   Dagegen  binter- 
ließen  uns  Tosi  („Opinioni  <ie  cantori  anticfai  e  moderni"  1723,  deutsch  Toni 
TOD  Agricola,  ^A.  04),  Gtarab.  Man  ein  1  (über  den  Koieraturgesang  M»noinL 
1774)  und  J.  A.  H  i  11  e  r  („Anweisunp^en  zum  mnsikaliscb  xiehtlgeD  besw*.  mom, 
zierlichen  Gesänge",  1771,  17S'0,  v^].  S.  178)  drei  für  unsere  Kenntnis 
der  Gesangskonst  jener  Zeit  ausschlaggebende  Werke.    Die  Lehr- 
mediod«  baote  rieh  Mit  Gaoeid  angelehnt  an  dat  Hexacfaordiytteni  Methoden. 
Guidos  anf,  indem  man  für  die  tiglicbe  Übung  jeder  Stimme  eine  Folge 
von  6  T«nen  zuwies;  Solfeggieren,  d.  i.  Übungssingen  ohne  Text  auf 
die  SolmisatioDssilben  oder  Vokale  (Vokalisieren,  daher  die  betreffen« 
den  Übungsstücke  Solfisggien  und  Vokalisen  beifien),  Mutation  (i.  8. 66 ff.) 
und  Vokcilisation  waren  die  ersten  Ziele;  weniger  die  Eonsonanten- 
ausspracbe,  obzwar  schon  Hiller  sagte:  f^ut  gesprochen  ist  halb 
lungen**.  Auf  das  tennta  und  measa  dl  yoca*)  wie  auf  die 
(Respiration)  wurde  Ge wicht  gelegt.  Wertvolles  Obimgantatetlid 
hinterließ  Bertalotti  (!^0  2 stimmig«  Solfeggien). ') 

Im  G^ensatze  zu  dieser  italienischen  legte  die  französische  FranxOa. 
Schule  im  Anschlüsse  an  das  nationale  Tondrama  (s.  LuUy,  Rameau,  Belmle. 
S.  178 ff.)   auf  Aussprache   und  Wortsinn   grÖ(3te   Sorgfalt,  wie 
Baoiily'a  gesangtheoretiscbes  Werk  („Remarques  corieoses  sur  Baeiiiy. 
rart  de  Men  ohanter,  Paila  1679)  bezeugt  Man  erkannte  auch  die 
Instrumentalbegi^nng  beim  Unterrichte  als  Hindernis  fflr  die  Kontrolle 
der  Tonbildnng,   Aussprache    und  Reinheit  der  I n t o n a t i o n  Intenalloii. 
(d.i.  der  Tongebung,  des  Tonansatzes;  g^eowärtig  mit  Recht  be- 
sonders [Intonatiosscbulen]  gepflegt).*)  Dem  Entstehen  der  komischen 
Oper  (Gr(^'try,  S.  180)  und  Einwirken  der  italienischen  Musik  trng 
dann  B^rards  Gesangschnle  (17öö)  Rechnung,  ohne  aber  au  die  Börards. 
fransOsischen  Grundprinzipien  zu  rtUiren.  Daftir  zog  sie  die  wissen» 
schaftlich- physiologischen  Forschungsergebnisse  (der  Pariser  Gelehrten 
hinsichtlich  der  Anatomie  des  Kehlkopfes  und  der  Physiologie  der 
Sprache  wie  des  Gesanges)  erstmals  in  ihr  Bereich.   Die  Atem- 
öRonomie»  rinea  der  ersten  und  icbwierigaten  Kapitel  in  der  B««piratloB. 
Oesann^skunst  überhaupt   (xg].  nuten  Pem^^ino) ,  erfuhr  sorgfältige 
Beachtung.    Angesehen,  doch  zweifelhaften  Wertes  war  die  auf 
italienischer  Grundlage  fußende  Gesanglehre  dea  Pariser  Mosikkonser* 
vatoriums,  Dank  bezw.  trots  der  bcvQluDten  Mitantoren  Cherabini, 
Goesec,  Mehul  (ca.  17HÖ).'') 

Den  erhöhten  Anforderungen  Rossinis  an  die  „instruraeDtale^^ 
KehUbrttgkelt  wurde  in^eeondere  Garandö  (Methode  compl^te  dv  Oaraad6. 
chant,  Paris,  Vaillant  1825)  gerecht,  jedoch  eifrig-  bestrebt,  auch  dera 
verlasseneu  älteren  „breiten  Stil"  wieder  zum  Recht  zu  verhelfen,  wie 
es  später  auch  der  berühmte  Pariser  Opemtenor  und  KP.  Duprez 
(Varl  da  ehant,  1847)  vemidite. 


1)  Wohl  SU  nnterschelden  tob  mesxa  voce  (nu  y.),  d.  i.  „mit  halber  Stimme*^; 
Vnn».  volx  mixt 

»)  NA  [F.  X.  Haljrri:  2.  A.  1888. 

*)  Dm  Oei^ent«  il  Ilt  reinen  I.  ist  die  onrein  ',  iiA<^  DetonieTSD. 
*)  Eint  Ü^raeUung  ersoblen  o.  a.  in  Prag  bei  Marco  B«na  (}ets(  J. 
Hofflnaans  Wwtd. 
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Ein  bedeutsames  gesang-pftdagogiscbes  Werk  von  deutschem 
P.r.Wiater.  Geist  erfüllt  ist  die  „VollstiiMUge  Singsehale*'  Ton  Peter  t.  Winter 

(1824,  auch  französisch  nnd  italienisch'):  T||L  8.  SM),  die  frttbseitig 
auf  die  Verbindung  von  Wort  und  Ton  ninnelt. 

Neben  der  neuitalienischen  Koloraturoper  stellte  aber  auch  die 
große  histoiisdie  (Spontini,  Meyerbeer,  Auber.  s.  d.)  ihre  Fordenuigen 
an  die  Stimme,  verlangte  neben  der  Kehlfertigkeit  auch  den  großen 
Beformator  Ton.    Da  trat  als  Reformator  der  Gesangspädagogik  der  Spanier 

oania.  Mannel  Gar  eis  [ginsial  *  1805  (Sohn  des  berObinten  TenoristeB 
Manuel  G.),  KP.  zu  Paris,  seit  I8i85  in  London  Gesangslehi-er  der 
Royalacaderay  of  music;  f  06)  auf,  nicht  minder  auf  dem  Felde  der 
Wisseusciiaft  von  bleibender  Berühmtheit  und  Bedeutung  als  Er- 
finder des  Kehlkopfspiegels  (Laryngoseop,  1855*),  dafür 
▼on  der  Universität  Königsberg  zum  Dr.  med.  h.  c.  eiuannt).  Er  ließ 
seiner  „Memoire  sur  la  voix  humaine"  (1840)  sein  Hauptwerk :  „Traitö 

Begistar.  oomplet  da  elumt**  (1847)  folgen.')  G.  stellte  zuerst  8  Register: 
Brust-,  Mittel  (Falsett")  *)  und  Kopfstimme  fest,  den  Klangunterschied 
der  beiden  letzten  wohl  trennend  (während  man  früher  nur  2  Register, 
d.  i.  im  Klangcharakter  abweichende  Stimmlagen  (Falsett  und  Brust- 
atirame)  unterschied.*)  Ilire  „Ausgleichung"  gehört  zu  den  Hauptanf« 
aufgaben  des  Pädagogen.  G.  steuerte  so  manchem  Umfug,  so  dem 
vorzeitigen  Üben  des  messe  di  voce,  oder  dem  sinnlosen  Yokalisieren 
Weber,  a^f  t.  Im  Sinne  G.i  lehrten  dann  namentUeh  Ferd.  Sieb  er  (f  1895: 
Lehrbuch  für  Lehrer  und  Schüler,  3.  A.  1878;  Katechismus  12.  A.  03) 
Uaiuer.  und  der  an  Bildung  überragende  Franz  11  a  u  s  c  r  aus  Kralowitz  in 
Böhm.,  der  Organisator  des  Mttnchencr  Konservatoriums  (f  1870; 
vorzügUehe  ,,(TesangIehre  fQr  Lehrende  und  Lernende",  1866).  Das 

Viardot.  Übungsraaterial  bereicherten  u.  a.  Frau  Viardot-Garcia,  Schwester 
Manuels^  die  erste  „Fides"  in  Meyerbeers  „Prophet",  zu  Paris  [Une 

HaUteaa.  henre  d'^tnde]  (deren  Sehweater  HaIibran>G.,  in  sweiter  Eiie  mit 
B<lriot  vermählt,  war  eine  berühmte  Kontra  Altistin ;  die  Tochter  Luise, 
verm.  H6ritte  ist  eine  geschätzte  Gesanglehrerin  in  Berlin),  Garcias 

Ifuebesl  Gattin  Eugenie  (f  1880),  Mathide  Marchesi- Graumann  in  Paris 
^ort-     [Ij'art  du  chant;  Exei  cices  und  Vocalises]  u.  a.   Fortschrittlich  über 

schritte,    (jarcfa  hinaus  und  mit  Wagner  gleichzeitig  reformierend  bewegt  sich 

Schmitt  Friedr.  Schmitt«)  (f  1884)  in  seiner  „Großen  Gesangscfanle  för 
Dentaehe**  (Mllnehen  18&4)  dem  Endsiel  der  Wort-  nnd  TonTer- 
Schmelzung  zu.   ROckschreitend  zur  italienischen  Schule  sehen  wir 

Lampertl.  Francesco  Lamperti  (KP.  Mailand,  f  1892)'),  dessen  Gesangschule 
„als  ein  trauriges  Zeichen  iür  die  Dekadenz  der  modernen  italienischen 
Gesangskunst"  erselieint  [Goldschmidt].  Die  moderne,  mit  den  neu- 
niUieiien  ForMbnngaeigeboiaeen  auf  dem  Gebiete  der  Alnistik  und 


I)  NA.  (miTellstlndiK  EP.) 

*)  VfL  die  physioloj^schen  Untersuchnn^n  wie  Mcrkl*  „Anthropofbe- 
nili",  1867.  »)  Deutsch  von  Wirth;  Volbach  [„Garcia-SchDle"  iSdyJ. 

*)  D.  i.  „falsch  '  oder  „unnatllrllch":  bezog  «ich  früher  nur  auf  aai  Hoch- 
rcgister  der  Mkn  nerstimmen ,  die  Anwendung  aaf  Fraaenttimmen  ict  irrif 
(8.  unt.).  Sie  konimcu  allerdings  IST  4ie  MlaamtlanM^  Mk  Aaf^Ml 

nur  fUr  die  Fraaenstimine  in  Betracht. 

•)  Nu  ht  Schmidt,  wie  bei  (Joldschmidt  tu  lesen. 

^)  Kicht  SU  verwecbeelo  mit  dem  Qesanglelirer  MGB.  Lampertl  so  Dresden. 
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Physiologie  (vgl.  Helmholtz)  in  Einklang  stehende  Pädagogik  beginnt 
mit  Jul.  S  t  o  c  k  h  a  u  8  e  D  (f  06  Frankfurt  a.  M. :  Methode,  2  Bde.  1887),  ^^Men 
GwdM  epocheniaebeiidem  Schüler,  und  Jnl.  Hey  in  Berlin  (*  1888: 
„Deutscher  Gesangsanterricht"  4  Bde.  1886). 

Unter  den  Tonmeistern,  die  auf  das  von  allem  Anfang  an  immer  EiofloA  der 
wieder  in  den  Vordergrund  tretende  YeiblKnia  Ton  Wort  md  Ton,  TonmeMer. 
Syllabik  (eilbengemäße  Textierang)  nnd  Melismatik  (Verzierangswesen) 
bestimmenden  Einfluß  nahmen  und  den  Kern  des  dramatischen  Wesens 
trafen,  stehen  in  aufsteigender  Reihenfolge  nächst  den  mehr  oder  minder 
theoredsierenden  Caccini,  LuUy  und  Rmnean:  Qlnek,  der  unfehlbare 
Mozart,  der  Dramatik  und  Ziergesang  so  einzig  zu  verbinden  wußte,  Mozart. 
Schubert  und  Loewe  im  Kähmen  der  Lyrik  und  Epik,  endlich  Sehabert. 
Rieh.  Wagner.  Wagner. 

Auch  über  den  Niederstand  der  deutschen  Gesangskunst  werden  Deutsche 
Klagen  laut.   Im  deutschen  „Sprachgesang"  mit  seiner  gesteigerten  ^^J^l** 
Dekhunation  (s.  S.  298)  soll  nun  eine  deutschnationale  Gesangskunst 
erstehen.  Das  sperifiseh  „GesangUehe"  darin,  das  international  gesangi 
ist,  herauszufinden,  bemühen  sich  Lilli  Lehmann  und  die  Anhänger     jj^^^ ' 
des  „primären  Tons"  Müller-Bruno w  in  Dresden,  Dr.  Paul  Bruns-  schale. 
Molar  in  Berlin  u.  a.  Diese  fordern  den  strengsten  Ausgleich  aller  Prim&rton. 
Register,  „als  Ideal  und  Endaiel  aller  Tonbildung:  das  Eiaregister"^). 
Bis  auf  diese  und  andere  neueste  praktisch  noch  zu  erprobende  Me- 
thoden'), erscheint  das  „Handbuch  der  deutschen  Gesangspädagogik"  oold- 
(8  Bde.  1896 f.)  Ton  Dr.  Hugo  Goldsohmidt  (*  18&9,  Inhaber  des  sohmldt 
Konservatoriums  Klindworth-Scharwenka  Berlin,  Schüler  Stockhausens) 
als  das  zuletzt  maßgebliche,  die  Vorzüge  und  Fehler  aller  unterschied- 
lichen „Methoden"  wert«mde  bww.  nmwertrade  Werk.  Ihm  sind  wir 
anoh  in  unseren  Ansf&hrmqpm  hauptsächlich  gefolgt,  ohne  unsem 
früher  im  Einzelnen  emgenommenen  Standpunkt  (vgl.  z.  B.  Mozart, 
Meyerbeer,  gegenüber  Goldschmidt  cit.  I,  5  f.)  aufzugeben.^  Auch 
Kail  Hennigs  (*  1845,  kgl.  MD.  Posen)  „Dentsebe  Ctosaogselnde'* 
(S.  A.  03)  sei  empfohlen. 

Die  einzelnen  Stimmcharaktere  betrachtend,  unterscheiden  . 
wir  neben  den  4  Hauptgattungen  (s.  S.  76)  einzelne  markante  Neben- 
gattungen.  So  bei  der  Frauen-  (beaw.  Kinder)8timme  neben  oder 
innerhalb  des  „hellblonden"  Soprans  (c*— a^  und  höher)  den  wenig 
umfangreichen,  dafUr  in  der  Mittellage  volltönenden  Mezzosopran 
(BwisuDen  Sopran  und  Alt,  korrespondierend  mit  dem  Bariton),  neben 
dem  Alt  (a— e^  oder  höher)  den  seltenen,  üppig-dunklen  Kontra- 
alt  (abwärts  bis     e,  selbst  d);  bei  der  Männerstimme  innerhalb  von 

«)  über  die  neueste  Lehre  vom  (im  Klang^hftnomon  der  übertöne  beruhen- 
den) primären  „regristeransi^leich enden  Ton  als  Produkt  sämtlicher  Resonanz- 
faktoren  des  Gesangskörpors,  den  wir  gemeiniiin  mit  .Stimme'  bezeichnen",  an 
Stelle  der  Zwei-  und  Drelrefcister,  g.  Dr.  Bruns:  D.  Registerfrage  in  neuerer 
Forsehong.  Allg.  Sänger-Kalender  07.  Ferner  desselben  Aufsätze  in  den  Faeh- 
Mltachriften,,  D.  Kanstgesaiu^  1895—99  und  „Dtsche.  Gesanarskunst*'  00—02.  — 
Miller-Bruno w .  „ToBbUaailf  oder  Uesangsunterricbt?'*  Lps.  Merscburger. 

•}  Vci.  z.B.WAK«nm«iia,  Lilli  Lehmanna  Oeheinmis  d.  StimmbOiidw. 
BfL^OT.BUe. 

^  Vgl.  auch  Ooldaohmldts:  ^Der  VokaHamns  de«  nenhoohdeiitfeh.  Knnit- 
Sanges  n.  der  Bt^ulen•praehe^  1898:  „Stadien  a.  Qeseh.  d.  itsHen.  Oper  i.  17. 
JttUt.**  Ol.  Vgl.  aaeh  CaTslU;  und  ob.  8.  4i<*. 
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Tenor  (c — g^)  bezw.  Bali  i^F — e^)  deu  BarytDn  (d.  i.  Tieftöner, 
A-fis^)  mit  den  UntergattuDgen  des  Tenor-  und  Bafibarytons,  je 
nach  Vorherrschen  der  ITfihe  oder  Tiefe .  hezw.  der  den  Haupt 
gattoDgen  zukommendeo  Klangfärbiing,  endlich  den  hohes  und  deo 
tiefen  BaB  (baaio  eantaate  und  fyrofondo).  la  der  Oper  gelten 
noch  \s  eitere  Uoterscbiede ;  Dramatischer-  und  Koloratur- 
sopran (seit  Meyerbeer,  je  nach  Vorwiegen  des  leideoschaftltchen 
Ausdruck»  oder  der  Bravour  —  erstklassige  Sängerinnen  (Prevosti, 
BelUneioni,  Bariton  Padilla  verbinden  beides,  die  voluminöse  und 
biegsame  Stimme!),  lyrischer-  und  Heldentenor  (dieser  kleinen 
Umfange  [c— bM,  krinig  in  der  Mitteliage,  baritonartie  [d.  i.  meist 
TenorbkrifoD,  betw.  ein  naeb  oben  besondere  ansgebUdetmr  Bariton], 
jenfr  Sopr^m  hell,  glänzend,  sio^:,'r  eich  in  der  oft  phänomenalen  Höhe 
( — c'',  eis"-),  schwächer  in  der  Tiefe;  endlich  serif^ser  und  Boffo 
[komisoherJ-Bafi,  jener  edel,  groß  und  mächtig',  dieser  mehr  grell 
aber  bewegUob. 

Zur  Sopran-  nnd  Altgattnng  gehörten  im  17  /18  Jabrh.  auch  die 
KaatraMn.  Stimmen  der  Kastraten  (d.  i.  Entmannteop.. V-^caohAiUenen)  dem 
tonaervlette  Knabenstimme  den  Klang  der  Franenatfanmen  an  Olai», 

Wohllaut  und  StSrke  übertraf.  Diest^  virtuosen  Sopran-  nnd  Altsänger 
als  Kepräsentanteu  der  höchsten  Blüte  des  bei  cante  hörte  man  nament* 
lieh  m  der  Sixtina  (s.  S.  135)  und  anderen  kirchlichen  Kapellen.  Dort 
sangen  Qbrigens  den  Sopran  und  Alt  im  15.— 17.  Jahrhundert  sog^ 
FaUettistenFalsettisten  (Tenorini,  Alti  naturali,  s.  S.  118 1.  Anf  das  Kastraten- 
tum  bezieht  sich  auch  in  der  älteren  dramatischen  Musik  die  Besetzung 
mSnnlicher  HanptroUen  mit  Fraomstimmen  (vgl.  Glncks  „Orphent'*) 

isTjShth.  berühmte  KnrtHtsHnprerwelt  betrachtend,  erblicken  wir  von 

OafatelU.  Stradella  (S.  16t>)  abgesehen  vorerst  die  Kastraten:  Cafarelli 
t  1783,  Parin e Iii  f  1782  (eigentlich  Carlo  Broscbi),  PeruKino, 
OraseeallBl.  Senesino,  Greacentini(t  1846,  einer  der  letzten,  namhaftesten,  dessen 
Kunst  vollendete  Virtuosität  mit  höchstem  Wohllaut  und  dramatischer 
Wärme  paarte  [Vokalisen  nebst  einleitenden  Bemerkungen  über  die 

Pernglao.  Oeeangskunst].  Von  Perugino  erzählt  Boniseau,  daß  er  in  efaM« 
Atem  die  chromatische  Skala  durch  2  Oktaven  hinauf  und  hinab,  mit 
einem  Triller  auf  jedem  Tone,  sang  und  zwar  mit  vollkommen  renier 
hitonation.   Die  Eännabmen  dieser  Sängor  waren  die  glinsendfeten. 

FaiiaellL  So  erhielt  Farinelli  —  er  besiegte  in  einem  Wettkampfe  durch  die 
Kraft  luid  Beweglichkeit  seines  Organs  einen  Tiouipt'ter  —  vom 
Könige  von  Spanien  jährlich  50000  Franken,  und  Caffarelli  konnte 
sich  am  Ende  seiner  Laufbahn  ein  Herzogtum  kanlen,  das  jährlich 
46000  Franken  Ertrag:  gab.    Der  letzte  Kastrat  war  Velluti  f  1861. 

Im  18.  Jahrhundert  ragen  weiter  hervor:  die  Tenoristen  Ant. 
BaaflP  t  1797  (er  begleitete  1778  Hosart  naeh  Paris,  der  fllr  ihn  den 
„Idomeneo"  nnd  die  Arie  „Se  al  labro  mio"  schrieb)  und  der  schöne 
Bauzzini  f  i^lO  (auch  Koraponisti;  die  Säntrerinnen  A^ujari  („la 
Bastardella")  f  1783,  die  das  c*  erreichte  und  uoch  aut  dem  f^  trillern 
Haue,    konnte,  Ouzzoni  f  1770,  Bordoni- Hasse  (s.  S.  176)  und  deren 

MioKottl.  Rivalin  Mingotti,  Tesi  Traraontini  (f  1778,  Alt),  Oertr.  Elis.  Mara 
^Jfu*    (OatUn  des  liederlichen  Cellisten  f  17^3)  and  deren  Uivalin  Todi  m 

SshHitw.  Paris  (Todiiten  nnd  Maratisten)  f  1833,  endlich  Corona  Schröter 
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t  1802     (unter  Goethe  das  bewanderteste  Mitglied  der  Weimarer 
Btthne)  [26  Geange*)]. 

Im  19.  Jahrh.  begegnen  nns  die  dramat.  Soprane:  Carvalho  i^* 
1 1895,  Catalani  f  1849,  Dustmann-Meier  t  1899,  Ginlia  Grisi  1  1869  »o»'«»»- 
eine  der  ^öäten  dramat.  Virtuosinnen,  Therese  Grünbaum  aus  Wien, 
t  1876,  KlaftU  f  1896,  KTCbs-Micbalesi  au  Prag,  f  04,  Messo-S., 
Milder-Hauptmann  f  1838   (für  sie  schrieb  Beothoven  den 
,,Fidelio"),  Pasta  f  1865,  Schröder-Devrientf  186Ü,  Henriette 
Sonntag  t  1854,  Titjens  f  1877,  Trebelli  Gilbert  f  1892,  Mezzo-S., 
V.  Voggenhuber  f  1888,  Johanna  Wagner  (Nichte  Rieh.  W.s),  Maria 
Wilt  aus  Wien,  f  1891,  Nilson;  die  Altistinen:  Alboni  f  1894,  Alto. 
Grassini  f  1850,  Amalie  Joachim- Weiß  f  1899:  die  Koloratorsänge- 
rtmieii:  CaHotta  Patti  (f  1889)  und  AdeBna  Patti,  PeMhkarLentner 
ans  Wien,  f  1890,  Tuczek-Herrenburg  ans  Wien,  f  1883;  ferner:  Nisson 
t  (Biihnen-  und  Konzerts.;  Gksangschule),  Karo).  Pruckner  aus 

Wien,  t  08,  Gesangschule  [?],  Schick  f  1809,  gefeierte  Glucksängerin, 
Ani^.  Götze  f  1840,  Gesuglehrerin  [„Üb.  d.  Verfall  d.  Gesangs 
kunst];  die  Tenore:  Ander  aus  Böhm.,  f  1864,  Donzelli  f  l'^^S,  Tenor«. 
Helden-T.),  Em.  Götze  f  Ol,  Labatt  f  1897,  Nachbaur  t  02,  Nourit 
1 1889,  Sobnttky  (s.  8. 882),  TamafrnofOS,  Helden^T.,  snletzt  seine 
Kunst  nur  zu  wohltätigen  Zwecken  n!>ond,  und  ihnnn  einen  proßrn  Teil 
seines  Vermögens  widmend,  Tamberlick  t  1880,  Templeton  f  1886, 
Vogl  (8.  248),  Theod.  Wachtel  f  1893,  Gust.  Walter  (S.  254); 
die  Baritone :  Betz  f  60,  Bulß  f  02  (Bllhaen-  und  Konzertsfloger),  der  BsiUmt. 
Dentschbühme  Eugen  Gura  f  06,  ausgezeichneter  Balladen sänger 
fLoewe]'),  Theod.  Bertram  f  07,  Hill  f  1893;  die  Bassisten:  BüssisteiL 
Fl  seh  er  f  1896  [D-a^],  Lablacbe  f  1868,  Levamenr  f  1871, 
Tamburini  f  1876;  ferner:  Concone  t  l^'^l  'fre^chfitzte  S^nlfeggien- 
schnle),  Graben-Hoffraann  ipopuläi'e  Lieder  [50Ü0OÜ  Teufel],  pädagog. 
Schriften),  Gust.  Hölzl  f  1883,  beliebte  Lieder  [„Mein  Liebster  ist 
im  Dorf  der  Schmied"],  Mancini  f  1800  (Über  Koloraturgesang),  Job. 
AI.  Miksch  (ans  Georgental  i.  Böhm  ,  i  1845,  bedeutender  Lehrer), 
die  Lehrer  Yaccai  f  1849,  Tosti  (London,  beliebte  Lieder)und  l?>hr. 

Rokitanky  f  06.  Weltberilhiiite  Vertreter  dea  aUoihlieli  aus- 
sterbenden BassisteugeBcblecbtes  insbesondere  waren  Karl  Formt  s 
t  1889,  Job.  Staudigl  (aas  Wölleradorf)  f  1861,  Emil  Scaria 
t  1886. 

Dieser  gehörte  auch  vorzugsweise  zu  den  atilTolloii  Darstellern  ^^^agw- 
Wagnerscher  Gestalten,  ähnlich  wie  Alb.  Niemann  (Helden-T.), 
Schnorr  v.  Carolsield  f  1866  (erster  Tristan),  Diener  f  1879, 
Hedwiff  BddieivKinderaiann  (Tocbter  des  berfibrntra  Baritons),  Hms 

Feod.  7.  Milde  f  1899  (erster  Telramund,  seine  Gattin  Rosa  die 
erste  „Elsa"),  Mitterwnrser  (t  1872,  Baß),  Tichatschek  aus  Wekels- 
dorf  i.  Böhm,  f  1886  (erster  Kienzi,  TanubäuBer),  Winkelmann 
(enier  „Paniftl"'),  Theod*  Beicbmann  f  06,  (B«r.>,  G.  Uiig«r  f  1887, 


t)  B.:  Keil  1875;  PasJg,  Goethe  ii.  C.  8ch.  02, 
*)  NA.  [Dr.  L.  Scbmidtf  Lps.  07,  InBelTerlüff. 

^  8^b«t<B.  „A.  mein.  Leb.**,  05.  B.  a  H.  —  u:  Dr.  K.  Strsdal,  Brianeninfea 
an  E.G.,  Teplits  06;  Bayreather  Briefe  E  G.s,  TepHtx  OS. 

Kotke-ProeJk4ska,  AlnrU  d^Miuilisssohiehte.  «.Aufl.  27 
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IX.  Zur  Oeiobicbte  der  Gesao^kiinst.  • 


Heinr.  Vogl  f  00,  Marianne  Brandt  (Alt,  erste  Kondry),  Alvaiy 
(s.  a.)-  Heute  gibt  ei  bald  kebie  entldaBsigea  „Wagnersängei^  mehr, 
irie  längst  keine  „Mosarlainger'*.  Der  „Stil"  ging  verloren. 

Viele   der  obengenannten  borfthmten  Geaangsmeister  bildeten 
JttBiif Lind. wieder  n&mbafte  Kräfte  aus,  so  Oarcia:  Jenny  Lind  f  1887; 

Lamberti:  die  Albflni*  1860,  Sopr.,  und  Sembrieh  (reete  Koebaraln, 
♦  1858  Galizien,  Kolor.-S,);  Viardot:  Desiröe  Artot  de  Padilla, 
Gattin  des  glänzenden  spanischen  Baritons  Padilla  (dramat.  S) 
beide  f  07,  Schröder-Haulstängl  *  1848,  Bulmens.  [„Meine 
Lehrweise  der  Gesangskunst  02],  Pauline  Lucca  f  07,  (8.),  Marianne 
Brandt  (aus  Wien,  *  1842,  s.  ob.),  Aglaja  0 rgcnj i  (G^santrsmpisterin 
ZU  Dresden),  Bianca  Bianchi  (recte  Schwarz,  SO;  Marcbesi:  die 
dnuD.  Sopraniatiii  Melba  (raota  Anaalrong)  *  13t^  StoeldmatB: 
A I V  a  r  y  (recte  Aohffnbaoh,  Heldm-T.)»  di»  AHiatin  [BrahmHliig«ria] 
Spies  t  1893. 

üegenw&rt        In  der  Gegenwart  hören  wir  auäer  den  schon  früher  (S.  äöö; 

genannten  die  Soprane;  Arnoldaon,  Bellincioni*  Bridit-PyUe- 

mann  (Wien),  CrU-'c,  Destinn,  Farrar,  Hei.  Staegemann,  Gul- 
branson,  Herzog,  SelmaKurz;  die  Mezzosoprane  bezw.  Alte: 
Metzger-Froitzheim,  Koenen,  Behr,  Walker;  die  Teuore 
Bonci,  Caruso,  Naval,  van  Dyk,  Bnrrian,  Schmedea, 
Slezak,  Jean  de  Reszke,  Dr.  Wüllner  (insbesondere  Vortrags- 
meister); die  Baritone:  d'Andrade,  Demuth,  van  Eweyk, 
van  Roy,  Sebeidemantel  [„StininiUldang",07,B.a.H.]^),  Soomer, 
Feinhals;  endlich  die  Bassisten  Ar imondi,  Schaljapin,  Ed. 
de  Reszke.  (Die  Namen  der  Biihnenaänger  sind  mar  gesperrt 
gedruckt.) 


Anwendung  Wohl  sind  die  meisten  besseren  Gesangleluer  der  Gegenwart  be- 
Miitlii»loii  böroits  bewährte  Methoden  gewissenhaft  anzuwenden  bezw.  wie 

es  sich  gehört,  das  Beste  daratu  auf  Grund  eigener  Erfahrung  and 
Aniebanung  praktfeeb  weiter  annsnarbriten  nnd  an  verwerten  irad 

mitunter  selbst  orfol^.noicb  eTt::;ene  Wege  zu  gehen.  Maßgebend  bleibt 
zuletzt  die  richtige  Erkenntnis  und  Behandlung  der  Individualität 
des  Materials  einschließlich  der  Mund-,  Zungenbildung  usw.")  Sehr 
Abel  vermerkt  muß  es  werden,  daS  so  manche  „Stlrnnraildner"  jedes, 
auch  das  von  Natur  aus  ,,tief'  an^ole^^te  Orcran  gewaltsam  ,,in  die 
Höhe"  treiben  und  zum  glänzend  kräftigen  äopran  „erziehen''  wollen. 
Bkir  liegt  nidit  wm  geringsten  die  Sclndd  am  ai^ffidiaiden  Mangel 
echter,  schöner  Tic fstiramen  und  an  der  so  häufig  „gequälten"  Ton- 
gebuDg.  Die  glücklich  /,u  t,Hä n/enden  Tenören  entwickelten  Baritone 
sind  nur  Ausnahmen  von  der  Kegel.  „Ein  Gesangunterricht  fUr  höhere 
Zwecke  besteht  nicht  im  Notensuagen  und  Scbönsingen,  sondern  in 
der  Lehre  der  richtigen  Laftiunktion*'.  (MOUer^Bnuiow.)  Hier 


1}  Kebst  ProL  Tb.  Siebs'  „Denticbe  BahnenatiMpraobe'*. 
<)  Bakoa  BadUy  bemerkt,  dafi  eine  nur  gnte  Stimme,  wenn  sie  einer 
lislstfc  fegen  Sator  anf ehOrti  einsr  IsdicUeh  sehftiMB  fttlnme  vomiielMn  aei. 
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aber  spielt  die  Pflege  detOigans  duNh  dno  entipnohende Lebeilt»  Hygi«M. 

weise  eine  Hauptrolle.') 

Beiiit  Schnlnnterriehte,  der  aoeh  sn  knaeen  lliluraln  Mdet,  8chuianter> 
eollte  aas  oben  angeführten  Gründen  an  Stelle  des  selbst  an  Seminarien  ^ 
noch  üblichen  KlasBenunterricbtes  die  Unterweisnng  in  kleineren 
Gruppen  treten  und  auch  dem  Einzeigesange  Rechnung  getragen 
werden.  (Vgl.  aaeta  8. 4S9.)  Von  größter  Bedeutung  aber  ist  die  meist 
außer  Acht  gelassene  Schonung  des  Stimmtons  wuirend  der  Periode 
der  Mutierung  (des  Braches  und  Wechsels).^  Mutiening. 

Zorn  SehlQite  ooeh  ein  Wort  Aber  die  yielfiieh  angefeindete, 
weit  mißverstandene  Koloratur.  Die  Zeiten  des  Ziergesanges  sind  Koloratur- 
vorüber,  sat^^t  man.  Die  ihm  das  Totenlied  singen,  haben  recht,  sofern  geaang. 
es  sich  um  die  Kuioratur  als  Selbstzweck  und  Konzession  der  Kompo- 
nisten und  Virtuosen  an  einen  überwundenen  Zeitgeschmack  handelt; 
nicht  aber,  sofern  sie  ein  Mittel  zum  Zweck  in  der  Gesangskunst,  in 
Oper  and  Konzert  darstellt.  (Vgl.  S.  173.)  Da  muä  und  wird  ihre  Pflege 
nnd  ihr  Genieflen  weiterieben  —  eehon  dämm,  weil  ihr  üeilHges  Stadiun 
die  Beweglichkeitder  Stiramef  ordert,  sie  geschmeidiger  und 
befähigt  macht,  auch  die  einfachste  melodische  Linie  mit  genußreicher  wert 
Beinheit  und  Sicherheit  nachzuziehen.  Umsonst  sind  die  schönste 
Stimme  und  Begabung,  die  jenes  Studium  vermissen  lassen  und  über 
jeden  Mordent  oder  Doppelschlag,  sei  es  im  Kunsth'ed  oder  in  der 
■chlichten  Arie,  stolpern,  oder  nichts  Rechtes  mit  ihm  anzufangen 
wiseen.  Dann  aber  wird  die  Koloratur  weiterleben,  weil  ei  irnrnw 
Meister  geben  wird,  die  sie  gleich  einem  Bach  und  Händel,  Mozart, 
Verdi  und  auch  Wagner  —  von  den  deutlichen  Fällen  des  bloßen 
Zugeständnisses  in  früheren  Zeiten  abgesehen  —  an  richtiger  Stelle 
nnd  mit  Maß  um  so  wirksamer  mit  aum  Zwecke  des  individuellen 
musikalischen  Ausdruckes  benützen  werden.  Kein  Zweifel :  auch  im 
Ziergesange  kann  Seele  liegen  nnd  gefunden  werden — jene 
Heieter  der  Konpodtion  und  moderne  reproduilBrende  GeaaBgaUlnatier 
beweisen  es.  So  neuester  Zeit  z.  B.  Caruso,  der  in  mancher  ge- 
schmähten Koloratur  Verdis  den  Schatz  echter  Empfindung  und  den 
geheimen  Zusanunenhang  einzelner,  scheinbar  oberflächlich  hinge- 
woiftner  Meliamen  mit  der  dnunatiiehen  Siem  hervotndiebeii  wtU).*) 


1)  Ygl.  Bottermund,  D.  Singst,  n.  Ihre  knuüüuiftoii  8lllnmg«D.  Lpi.  Ifte. 
Ihr.  Inaoter,  Kxaakhelten  der  Singst*  BrI.  M;  ferner  die  Arbeiten  ron  H. 
Krau«  lei«,  Ephrnfan  1819,  Gasten,  Gamo,  0.  KOmer,  Albr.  KrQger,  Mund,  Gatt- 
inann OS.  *)  Vgl.  Hennig.  Ifethodlk  d.  SchulKfesanaranterricbtes  u.  NMZ.  03, 
AS  [Anna  Uorscb  über  d.  Ergeonis  des  II.  muslkpädag.  Kongresses  Berlin].  VtrL 
anch  Eitz'  „Tonwortmethode"  beim  Schnlf^esanf^nnterricht  (Lps.  B.  &  H.),  dis 
Jedem  Ton  eine  sangbare,  ihn  charakterisierende  Silbe  gibt  Fr.  Wüllner, 
OhorUbungen,  4  Teiie,  München  1873. 

*)  Vgl.  zu  den  übrigen  Noten  noch  den  Lehrjran;!:  und  -Plan  des  Praf^er 
Konservatoriums,  die  Kataloge  CL.,  EP.,  E8.,  ÜE..  U.  &  H.;feriier  Max  Rattke, 
.^Priroayista",  Br).  A.  Stahl.  Dr.  Flatan,  „Intonationsstörungen  u  Stimmver- 
la8t%  Bri.  Stahl.  A.  Schott,  „Hie  Weif,  hie  Waibiing!''  Streitfragen  auf  d. 
Gebiete  d.  Gesanges,  BrL  04  Goldscheidt  Anna  Lankow,  ^Dlt  Wissenschaft  dm 
Knnstgeeanges**,  mit  praktischem  bungsmaterial  von  Anna  Lankow  nnd  Maimtl 
Gaieia.  Beisehteniwerte  Angaben.  AuMtM  und  Winks  im  «AUcsm»  Slngei^ 
KalMider  «.  Jahrbach  d.  dtiehn.  ^walkaasT*,  IMTiL  Jsliv^  ZlbmlirursU  *  FtUli. 
«D.  StlttiB«*,  ZeatialbL  f.  Sdaua-  n.  ToabaAbaff  (Flataa,  Qast^  Onslnde],  Bd. 

27* 
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X.  Zur  Gescbichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes. 

25.  Der  deutsche  Chor-  und  Gemeindegesang.  Seine  Anfange 

und  Entwiclcelung. 

Als  sich  das  Christentum  im  Abeudlande  mehr  ausbreitete,  be- 
gann man,  an  Stelle  der  bis  dabin  in  den  großen  Städten  geläufigen 
griechischen  Sprache,^)  dielateinischesn  bemitzen,  dieAmbrosins 
t  397,  Augustlnas  f  430  und  Hieronymus  f  420,  zur  Kirchen- 
spräche  in  liturgischer  und  dogmatischer  Hinsicht  ausbildeten.  Grego  r  s 
dfe  rSnütehe  JAtmrglfs  kenrnn  wir  bereitt.  Ab  dftmi 
in  Deutschland  das  Christentum  durch  B o  n  i  f  ac  i  u  8  t  755  pinf::cfi}hrt 
wurde,  i^am  auch  dort  der  latoinisebe  Ritus  und  der  gregorianische 
Gesang  zur  Herrschaft.  Pipin  der  Kleine  t  814  und  die  Klöster  zu 
Fulda,  St.  Gallen,  Regensburg  usw.  machten  sich  hier  be« 
«onders  verdient.  Ltitoin  war  dnmals  die  Sprache  der  Wissenschaft, 
der  Gelehrten,  und  nahm  zur  deutschen  Sprache  etwa  dieselbe  Stellung 
«hl,  wie  heute  des  Hoehdetitsebe  vem  Plattdeatfebra. 

Obzwar  dio  katholische  Kirche  später  und  bis  heiito  die  lateinische 
Sprache  als  Kirchensprache  aus  triftigen,  hier  nicht  zu  erörternden 
Gründen  beibehielt,  trug  sie  doch  auch  den  nationalen  Gesäugen 
Kechnun^^,  sie  bei  den  Mysterien,  switehen  den  Strophen  der  Sequenzen, 
bei  Wallfahrten,  Prozessionen,  vor  und  nach  der  Predigt,  nach  der 
Wandlung  und  dem  Segen,  bei  Abendandachten,  Stillmessen  u.  dgl. 
gestattend.  Das  will  aber  nur  sagen,  dalt  die  Kircbe  dem  deutsehen 
Kirchenliede  nicht  die  gleiche  Soi^alt  angedeihen  lieA  wie  dem  gre- 
gorianischen Gesani^e. 

Die  Hauptquelle,  aus  der  sich  das  deutsche  KirchenUed  ent- 
wickelte, war  der  lateinische  Hymneogesang :  übersetzte  lateinische 
Hymnen  mit  den  dazu  gehfJrlgen  gregorinnisrhrn  Melodien,  entweder 
original  oder  vereinfacht  (wie  z.  B.  nK.oium,  Geist  und  Schöpfer* 
[„Venf  ereator  splritns"],  vgl.  Beil.  Anhang,  19);  oder  mit  neuen 
Melodien  nach  dem  Muster  der  gregorianischen.  Dieser  Gesang  be- 
währte also  auch  hier  seine  bildende  Kraft  und  kulturhistorische  Be- 
deutung. Daneben  gab  es  noch  andere  Quellen:  Man  benutzte  zu 
Übersetzungen  geistlicher  Lieder  profane  Melodicu;  s.  z.  B.  das 
Ued:  ,0  Haopt  voll  Blnt  mid  Wanden**,  Text  eine  von  Paul  Gerhardt, 


>)  Viele  worter  daraus  gingren  in  dte  tateinlsche  Litarcrie  Uber,  i.B.  Airlos 
0  thcos  (Heiliger  Oott),  Kyrie  eleison,  frnnpclinTn,  baptUmn,  eucharistia,  para- 
cletu0,  Hogelus,  diabolas,epipbaiilA,  clerus,  epiacopus,  presbyter,  diaeonua,  eeclesia, 
blbU»  naw. 
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dem  bedentendsten  geistlichen  Liederdichter  des  17.  Jahih.  (s.  8. 202)  ^) 
verfaßte  Übersetzung  des  Hymnus:  „Salvo  caput  crnentatum"  vom 
hl.  Bernard  (Abt  von  Clairvaux,  f  1153),  Melodie  von  H.  L.  Hasler, 
ursprünglich  zu  einem  weltlichen  Madrigale  (^Mein  Gemüt  ist  mir  ver- 
winet*).  Wenn  diese  Melodie  trotedem  heote  m  den  schOaeten  kfreli- 
liehen  gezählt  wird  und  einen  Glanzpunkt  in  Baohe  Passion  bildet, 
so  erkULrt  sich  dies  daraus,  daß  früher  die  weltliche  Musik  von  der 
kirchlichen  venig  unterschieden  war,  indem  die  jüngere  Schwester 
von  der  älteren  Form  und  Inhalt  lieh.  Wollte  man  daraus  den  Schlofi 
ziehen,  daß  auch  heute  kirchliche  und  weltliche  Musik  einander  gleichen 
können,  so  wäre  dies  ein  Irrtum  und  obiges  Lied  kein  Beweis  dafür. 
Text  und  Melodie  mfissen  sieh  entspreehen,  mflssen  sdlqast 
sein.  Haslers  Melodie  Ikafite  nicht  zu  dem  weltlichen  Texte  und  darum 
kam  das  Madrigal  außer  Gebrauch,  das  forderte  die  gesunde  Vernunft 
und  der  geläuterte  Geschmack.  Die  Vermeoguug  des  Kirchlichen  und 
Weltlichen  ist  ein  Fehler,  der  vermieden  werden  muß. 

Man  benutzte  auch  vielfach  weltliche  Volksmelodien  zu 
geistlichen  Texten.  „Von  GoU  will  ich  nicht  lassen"  z.  B.  sang  man 
Dsoh  der  Melodie:  „leh  ging  einmal  spasieron*.  Neue  Texte  ent- 
standen ferner  durch  Umarbeitung  weltiicher  Volkslieder. 
„Den  liebsten  Bulen,  den  ich  han"  (ein  Weiulied)  änderte  man  z.  B. 
in:  „Den  liebsten  Herren,  den  ich  han"  um.  Manche  Melodien  ent- 
standen wohl  auck  so,  daß  wie  C.  S.  Meister  nachweist,  unberufene 
Sammler  den  Sopran  einer  vierstimmigen  Bearbeitung  für  die  eig- 
entliche Melodie  ansahen,  während  diese  doch  nach  der  Sitte  der  Kon- 
trapnnktisten  des  18.  Janrhnnderts  als  Cantns  firmns  fnoi  Tenor  lag. 
So  geschah  es  mit  dem  Sopran  des  von  H.  Isaak  bearbeiteten  Volks- 
liedes „Inspnick,  ich  muß  dich  lassen",  nach  welchem  ein  Lied  zu  St. 
Aiiuen  gesungen  wurde.  Die  Protestanten  singen  nach  dieser  Melodie : 
«Nnn  ruhen  alle  Wittder*.  Endlieh  wurden  sowohl  Toxte  als  Melodien 
neu  geschaffen. 

Man  fuhrt  die  ersten  Anfänge  des  deutschen  Kirchenliedes  zu- 
rfiek  auf  den  vom  Volke  yidfaeh  wiederholten  Ruf  „Kyrie  eleison'*  jahrh. 
woher  sich  auch  (nach  Hofimann  von  Fallersleben)  der  frühere  Name 

„Kirleis,  Leise,  Leich"  [böhmisch  Krles")  herscbreibt,  und  nimmt  an, 
daß  die  ersten  Lieder  ähnlich  entstanden  wie  die  Sequenzen.  Wie 
Notker  Balbal US  („der  Stammler",  MOnch  hi  St.  GaUen,  s.  S.  60) 
„die  sog.  Neumen  oder  Jubilationen,  diese  textlosen  .Tubeltöne  (s.  S. 
56)  mit  bexiehungsreichen  Texten  versah^),  so  dachte  man  zu  gldober 


1)  8.  Mergtier.  P.  G.s  Koistl.  Lieder  in  neuen  Weiten.  SO  ausRew.  Lieder, 
NA.  [Karl  Schmidt]  Lpz.  A.  Delcbert  Nachf.  (OeorK  Böhme)  07.  Vgl.  auch  Max 
Begcrs  meisterhafte  Cboralkantaten  Uber  „O  Hanpt^  and  ^Meinen  Jesum  laO  ieh 
nicht*'  fUr  Chor,  Soli,  Otg^  Viel.'  and  Brauche;  und  den  stülroUen  „GeLstl.  Dialog^ 
Sreni  und  Troit*^  von  F.  Labrich.  Ferner  «Knnstwut*.  S.  Mftnh.  07. 

•)  8.  B.  Sehlseliti  «Osteh.  d.  Kircheamlulk^  Bell.  10.  Der  BaiditaB  an 
Seqaenien  war  ttbrlffen«  sehr  groß  (Mone  fuhrt  In  flclnem  Werke:  Hymai  laXbA 
medi  aevi,  ISISS.  allein  420  auf  und  Notker  selbst  schrieb  deren  78);  naeh  der 
Revision  des  Missale  1570  durch  Pius  V.  wurden  aber  nur  5  beibehalten,  naioltoh: 
Victimae  paschali  (vouWigo  v.  Burgund  t  c  lOM.  »■  S.  5il;  Veni  sancte  aplritua 
(von  Robert,  König  v.  Frankr.  f  ICSI,  s.  8.  öO);  Lauda  Sion  (8.  &  51);  Stabat 
mater;  Dies  irae  (vgl.  unt  ).  —  SeqnaaMii^LFolgsfeslafe,  well  slo  demAUtfi^a 
nach  dem  Oxadaale  folgen. 
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Zeit  (nach  der  MHte  det  9.  Jabrimndertt)  dafto,  die  Kvrie  eleison 
ebenfalls  mit  neuen  Geistlichen  deutschen  Worten  zu  bekleiden  Uld 
sie  so  bedeutungsvoll  und  gleichsam  lebendig  zn  machen". 

Wenn  sImt  Hoifkiuum  v.  F.  sieli  mUlbilligend  darftber  iafiert^ 

daß  das  Volk  lange  Zeit  auf  diesen  Ruf  beschrftnkt  blieb,  so  fiber- 
sieht er  gänzlich,  daß  viele  Lieder  noeb  heute  dem  Volke  sohwer 
fallen;  um  wieviel  mehr  mußte  das  bei  dcu  DeuUchen  in  dem  Zeit- 
nnme  von  800—1000,  von  dem  Job.  Diaconus  (vgl.  8.  60)  ein  lo 
wenig  schmeichelhaftes  Bild  entwarf,  der  Fall  sein  ?  — 
la— 18.  Im  12.  Jahrb.  aber  singt  das  deusche  Volk  schon  das  pracht- 

JafeA.   volle  Oateriied:  „Chriat  itt  eretanden",  (frilher  bei  den  Oiter- 
spielen  und  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Ostersequenz  in  der 
Kirche  gebraucht).    „Aller  Lieder  sinp-t  man  sich  mit  der  Zeit  müde, 
aber  daa  ,Ghrist  ist  erstandeu'  muli  man  alle  Taije  singen.  "  (Luther, 
TIschredenX  dann  das  Pfingstlied :     u  n  b  i  1 1  e  n  w  i  r  d  e  n  h  1. 6  e  i  s  t".^) 
Das  romanische  Volk  hatte  keine  eif2:enen  Lieder 
nach  Art  der  Deutschen.')    Viel  verdankt  die  Ausbildung  dea 
lt.  Jmhili.  KirchenHedeB  im  Mittelalter  den  Minnesängern,  die  insbeaondere 
Minne-    das  Lob  der  Frauen  singend,  Maria  als  das  Ideal  der  Frauen  ver- 
•ao^rer.    herrlichten.    Zu  iliiieu  gehören  außer  den  schon  früher  (Ö.  8.3)  ge- 
nannten: Keinraar  von  Zweter,  Konr.  v.  Wiazburg  (f  1287),  von  dem 
Eichend  Ol  li  sagt,  daß  seine  Dichtungen  „geradezu  in  Duft  und  lilüten 
aufj^ehen"   fvp-l.  „Die  goldene  Schmiede",   ein  Loblied   auf  Maria), 
Bartel  liegenbogen  o.  a.   Insbesondere  ihre  Marteniieder  drangen 
in  weite  Krmie.  „Es    sungen    drei  Engel   ein  ittiien 
Gesantz;"  wurde  nach  der  Chronik  Ottokars  ÜDcr  die  Schlacht  am 
Marclifelde  -'6.  Aug-tist  zwischen  Ottokar  v.  Böhmen  und  Kaiser 

üudolf)  auf  dem  Schlachtfdde,  dann  auch  von  den  deutschen  Kreuz- 
fahrern vor  der  unglflckUeben  Schlacht  bei  Accon  1S91,  wie  ii»ltir 
von  den  Flagellanten  gesungen:  „In  dulci  jubilo,  nn  singet  n. 
seid  fro",  ist  wohl  die  älteste  Art  eines  geistlichen,  später  vielindi 
nachgeahmten  MiaebUedes  (t.  nnt.). 
ICjahik         ^™       «Jahrhundert  war  die  Blütezeit  des  weltlichen  und  geist. 

lieben  Volks^esanges.    „Es  war  eine  merkwürdige  Zeit,  eine  Zeit,  wo 
der  Volksgeist  hi  strotzender  Jugendfrische  erstand".   (Arnold,  s.  S. 
98).  Den  geiatlichen  Volksgesang  förderten  namentlich  die  in  Auf- 
schwung koramenden  Weihnachts- ,  Passions    und  Osterspiele,  dann 
Fl  fei-    die  Geifiler-  oder  Flageilanten-Fahrten,die  zwar  1261  inItalien  auf- 
laamu   tnnditen,  aber  erst  1849  in  Dentsebland  an  einer  Art  raateekender 
Schwärmerei  wurden,  nachdem  durch  langwierige  Krio.i^e,  durch  Erd- 
beben, Heuschrecken,  Pest  (schwarzer  Tod)  und  Mißwachs  namenloses 
Elend  Uber  die  Hensebheit  gekommen  war.   (s.  S.  97.)  Die  GeiiBler 
gingen  paarweise,  voran  der  Meister  mit  dner  rotseidenen  lUine^ 
worauf  die  Geißelung  Christi  gezeichnet  war;  jeder  trug  auf  dem 
Kopfe  einen  weißen  Hut  mit  rotem  Kreuz,  in  der  Rechten  eine  Geißel. 
£k»  «wen  sie  aingend,  betend  nnd  geißelnd  ti»  Stadt  sa  Stadt 
Nur  Fragmente  ihrer  Lieder  amd  auf  nna  gekommen. 


1)  Vf^L  Predifi^ten  des  Berth.  v.  Regrensburg  (1272),  herauag.  von  Kling, 
BrU  18SA.  Na.  Pfeiffer  k  StrobeL  •)  Vgl.  event  die  näheren  Aotfttbraagea 
KeAes  ia  im  frOliatta  AvfL  dtoses  Basbes, 


Digitized  by  Coogif 


Hittelalter. 


423 


Am  diMor  Periode  itaimneii  die  Üb  «riet  sänge  n  vont  Ltnda 

Siou,  Fange  lin^'-iia  iiad  Adoro  te  (als  Im  Jahre  1264  das  Fronleich- 
namt'egt  neu  eingefühlt  wurde,  bekam  der  hl.  Thomas  v.  Aquino 
t  1274,  einer  der  groüten  Gelehrten  des  Mittelalters,  den  Auttrag, 
das  Offisiiim  des  Festes,  d.  h.  das  Messfomiilar,  die  Vespern  usw., 
anzofertipren.  Zu  diesem  Zwecke  dichtete  er  zu  schon  vorhandenen 
Melodien  die  Sequenz  ,»Laada  Sion''  (s.  S.  51)  und  die  beiden  Hymnen 
n  Fange  lingaa*  und  ^  Adoro  te",  die  wa  dem  Beeten  geboren,  was  wir 
besitzen.  Von  ihm  stammt  auch  das  Lied  „Omni  die  die  Ifariae"); 
Christi  Mntter  stund  mit  Schmerzen  (Stabat  mater,  vpl.  S  119;  „seine 
Strophen  haben  bloli  als  stammelnde  Seufzer  eines  einfiiltig-rediichen 
Mönches  eine  Wahrheit,  eine  Wärme  und  ein  Soblimee»  wobei  jeder 
nicht  gefühllose  Zuhörer  des  schlechten  Lateins  gern  vergißt"  [Wio 
landj):^)  Inmitten  wir  im  Leben  sind,  (Media  vita,  Dichter 
tmd  Komponist  dieses  sebOnen,  nrsprüngUdi  lateii^eben  Gesanges  ist 
Notker  Balbulus.  Veranlassung  gab  ihm  der  Anblick  einiger  in  Todes- 
gefahr schwebenden  Bauleute^;  Dies  irae,  eine  herrliche  Sequenz 
von  Thomas  von  Celano  (Fraruiskanerraöncb,  f  1250).  „Mit  den 
schlichtesten,  einfachsten  Worten  schildert  sie  auf  ergreifende,  er- 
schütternde Weise  Gottes  Weltgericht  am  jf^ngsten  Tnge,  und  die 
ernsten  Töne  der  Melodie  ziehen  schauerlich  wie  ein  Leichenzug  an 
nns  vorüber*.  IBoNens]^ 

Zwdfellos  ist,  da6  das  Volk  seine  Lieder  nicht  blo0  außerhalb 

der  Kirche,  wie  einige  meinen,  sang-,  und  daß  dieser  Gebrauch  niobt 
nur  am  Rhein,  sondern  auch  in  Schlesien  üblich  war. 

In  jene  Zeiten  fallen  ferner  die  Übersetzungen  lateinischer  Hy  mnen 
doreb  den  HOneb  Jobannes  von  Salzburg  f  1969.  (Vgl.  Hoff- 
mann,  S.  239—245.) 

In  der  Folge  dichtete  Heinr.  v,  Loufenbcrp-,  Priestor  zu 
Freiburg  im  Breisgau  f  1^60,  viele  Lieder,  darunter  das  bekannte: 
«Ein  kfnd  geborn  se  Betblebem*.  Um  die  oft  anatMteen 
wdtlichen  Texte  zu  beseitigen  und  die  ihnen  anhaftenden  Melodien 
dem  Volke  zu  retten,  pflegte  Loufenberg'  seine  geistlichen  Dichtungen 
mit  weltlichen  Volksmeiodien  zu  schmücken  und  weltliche  Texte  iu 
geistliche  umzudiohten.  was  später  protestantiMbwaeits  Nachahmung 
fand.  Auch  Luther  konnte  nicht  begreifen,  «warum  dorTeofet  alle 
sdiönen  Melodien  für  sich  allein  haben  sollte'''. 

Ins  15.  Jahrb.  fällt  femer  das  herrliche,  unter  dem  Titel  „das 
alt  cathoüscb  TMerseb-CbrislUedlein"  bekannte:  »Es  Ist  ebi  Bos*  en^ 

qMrnngen**  und  das  Oberaus  sinnige  Meistersingerlied:  „Maria  zart  von 
edler  Arf'  dann  das  Passioaslied  «Da  Jbesus  an  dem  creuise 

stuond".») 


I )  Vgl.  F.  Jos.  Anlony,  nAMliloloclsdfrjftargisohea  Oesangbnch  d.  Grego- 
ziaBisehen  SiftthtiigsssiiM».  Mttniter  ist».  ^  YgL  KlfJ.  ISML  86-46. 

>)  K.  Walter  sehnlbtt  Dte  bis  Jetzt  bdtMmt«  IMMto  <|«e1le  flr  dea  Text 

und  die  Melodie  des  qn.  Liedes  ist  eine  Handscbrfft  (Cod.  8027)  der  K.  K.  Hof» 
bibUothek  in  Wien.  Dieses  kostbare  Manuskript  stammt  au«  dem  Stifte  Monsee 
und  enthtlU  .auf  Bl.  W7b— 298a  „dy  siben  WOrdt  XI  am  krewfz",  rieben 
etwa  lisi— lAOQ.  Im  Jahre  mi  babe  ieh  mht  naeh  dem  Orlgiaal  eine  sehr  ge- 
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X.  Zur  Ctotehiohte  des  deutidieii  KIidMidifldM. 


Hier  zählen  auch  die  sog.  „Kindelwiegelieder"  mit,  fär 
die  za  den  geistlichen  Schauspielen  gehörenden  Weihnacbtsspiele 
(s.  S.  9&)  geschaffen,  wie  die  die  noch  beate  beliebten:  „Ein  Kind 
gelK>reD  zn  BetUemm" ;  Joseph,  lieber  Nefll»  mein*;  „0  Jesnlein 
lut"  usw. 

Drei  besondere  Arten  von  Liedern  waren,  die  deutschen 
Glossenlieder,  (lateinische  Lieder  mit  einer  gereimten  Erklärung, 
s.  B.  das  Ave  maiia  steUa  von  Loufenbeig),  dieMiscblieder  bestehend 
ans  lateinischen  und  deutschen  Worten,  wie  das  bereits  angeführte 
Li  dnloi  jabüo,  und  die  sog.  Contrafacta  oder  geistlichen 
Parodien:  getatUdhe  Lieder,  ans  weltUelieii  entatanden  dmdi  Um- 
weebaelang  eiaaehier  WOrter,  z.  B.  ist  von: 

&lilimck,  ich  muß  dich  lassen, 

ioli  &r  dabin  mein  Strassen 

in  fremde  Land  dahin. 

das  Contrafaetnm: 

0  Welt,  ich  muHs  dich  lassen, 
ich  far  dabin  mein  Strassen 
ins  Ewig  Vaterland. 

Umgekehrt  warde  aber  anoh  ana  dem  aehtfnen  UrdiHehen  Liede: 

„Wie  schön  leuchtet  der  Morf^enstem"  von  Nicolai  ein  weltliches  ge- 
bildet: „Wie  schön  leuchten  die  Äugelein".  Von  1470  an  erschienen 
viele  Lieder  gedruckt.') 
OeMo«.  Von  (Tesangbüchern(d.  i.  Kirchliedersammlungen  zum  gottes- 
bttober.  dienstlichen  Gebrauch) seien  insbesondere  aufgeführt:  „Das  büchlein 
Halt  jun  von  erst  die  siben  zyten"  .  .  .  192  Bl.  8.  um  1470.  „Der 
Psalter  Ilaria  d.  h.  Paiaionelieaer  in  Henog  Ernste  Ton  von  Moaler 
Sixt  Bucbsbaum«.  1403.  „Ortuloa  Anime*<  .  .  .  StiaAbaig  1608.  „Salna 
Anime"  .  .  .  Nürimberg  1503. 

Ans  dem  Vorausgegangenen,  so  lückenhaft  es  auch  der  gebotenen 
Kürze  wegen  gegeben  werden  mnfite,  geht  unwiderleglich  hervor, 
daß  die  kath.  Kirche  schon  lan^e  vor  der  Reformation  zahlreiche 
Kirchenlieder  —  Wackemagel  führt  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
1057  an  —  beaafi,  und  da0  ndtUa  die  oft  au^pfestellte  Behauptung, 
der  deutsche  Kirchengesang  sei  erst  durch  die  Reformatoren 
eingefülirt  worden,  auf  einem  Irrtum  beruht  Luther  seibat')  wie 


naue  Abschrift  dieses  Liede«  angefertifi^  Der  älteste,  bis  jetzt  nachweisbare 
DruclE  stammt  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrbanderts.  Ks  ist  ein  offenes  Blatt 
1°.  Exempiar  auf  der  Kffh  Bibliothek  in  Berlin,  Lib.  impr.  rar.  Fol.  116:  ein 
anderes  befindet  sich  auf  der  Heidelberger  UniveiaitiUa-fiibliothek,  Handachiiheii- 
band  793,  Bl.  123.  Auf  keinen  Fall  ist  der  OriMlltsliat  Jeh. BdselWUtela,  geb.  lATt 
m  Bflling-en,  der  Dichter  des  Liedes. 

1)  S.  Meister  (8.  36—40)  und  Ph.  Wackema«rel8  mbHograpiiie. 

*)  Das  iUteste  Uberhaupt  ist  die  von  Huss  in  den  bOSm.  Brüdergemeinden 
eingeführte  8ammlanff_böbin.  Kirchenlieder  (vgl.  8. 126),  von  Hieb.  Weifl  deutsob 
ttbenetal.  (Vgl.  wA  WalÜMC)  In  der  nßtansttk  T.Baiuneii**  VII,  IST  toten  wir: 
wVon  desi  UiekengeMage  der  Hossitea,  btfhn.  «.  nllir.  Brildar  n.  n.  beMBgem 
TemMedeae  Anslinder,  dafi  sie  darin  Ihre  Olanbenegenossen  in  anderen  Linden 
ttbeitroffen  beben**.  8.  Voigts  Abhandlnna  votn  Kircbengeeange  I  Bd.  d.  Ab- 
bandL  d.  bAhm.  PriTatgeselUch.  &  ioOl  dealseb  ttbeis.  ans  Ctoibeits  de  eauta  et 
musika  8.  T.  IL,  L.  IV,  C.  V. 

*)  Geistl.  Lieder,  Wittenberg  153&.  Femer  in  der  Vorrede  xu  den  „Christ- 
lieben  Gesängen  lateiniecb  und  deutich  xom  Begrabnifi",  Wittenberg  1648. 
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aneh  MeUmohfliaii  Iii  der  Apologie  der  Ängsbargisohen  Konfession 
beseugt  das. 

Es  muß  aber  zus^estanden  werdnn.  daii  der  deutsche  Choralge-  B«f«c* 
sang  durch  die  Keforuiaiion  einen  bedeuiüuden  Aufschwung  nahm  matfon. 
und  rückwirkend  d.  i.  seinerseits  wieder  die  Reformation  fördernd 
(s.  S.  125)*)  auch  die  KathoHken  veranlaßtc,  das  Vorhandene  zu 
tammein  und  Neuea  zu  schaffen.   Durch  Luther  wurde  das 
dentsehe  Kirchenlied«  derOhoral  fdlmähliehamn  offiziellen 
liturgischen  Gesänge  der  protestantischen  Kirche  er- 
hoben, während  es  von  Katholiken  deren  eigentlicher  Choral  der  01mw»L 
gregorianische  Gesang  (concentus,  s.  b.  ö6)  ist  uud  bleibt,  nur 
gelegentiiob  and  ausnahmsweise,  wie  schon  erw^nt,  benutzt  wurde 
und  wird.   Klagten  doch  während  des  Kampfes  um  den  Kirchenge- 
wog  in  der  Volkssprache  die  Katholiken  die  Protestanten  an,  daß  sie 
Gott  in  Melodien  der  „Gasaenhaueiv  elulteben  Landsknechtsbrummer, 
buhlerischen  Leibstücklein  und  Kunkelstubentrillei  '  ansingen. 

Luther  (1483—1546)  behielt  zunächst  das  lateinische  Messfor-  LutlMr, 
mular  bei,  gestattete  aber,  einzelne  deutsche  Lieder  einzulegen.  1524  t  ^MB. 
erschien  dagegen :  „Deusche  Messe  und  Oidaang  des  GottMdieostee". 
Um  die  nötigen  Lieder  herbeizuscbafTen,  rege  er  nicht  bloß  andere 
zum  Dichten  neuer  Lieder  an,  sondern  war  selbst  tätig,  indem  er  die 
vorhandenen  seinem  Lehrbegriffe  gemäß  umarbeitete  („christlich  kor- 
ngierte'^,  wie  es  damals  hieß)  und  neue  dichtete.  Ihrer  Entstebungi» 
weise  nach  sind  Luthers  deutsche  Kirchenlieder')  entweder  Über- 
setzungen und  Umarbeitungen  von  zuvor  schon  über- 
seilten  GetSngen  (z.  B.:  Komm  heiliger  Oeiet;  Wir  glaubm  all 
an  einrn  Gott  ;  ITprr  Oott,  dich  loben  wir;  Mitten  wir  im  Lebeu  sind), 
oder  Überarbeitungen  deutscher  geistlicher  Volks- 
lieder (Christ  lag  in  Todesbanden;  Nun  bitten  wir  den  heil'gen 
Geist),  oder  Bearbeitungen  lateinischer  Psalmen:  (Ein* 
feste  Burg  ist  unser  Gott;^)  Aus  tiefer  Not  schrei  ich  zu  dir), 
oder  Bearbeitungen  einzelner  Bibelstellen  (Vom  Himmel 
boeb  da  komm  leb  ber;  Mit  Fried*  und  E^nd'  lihr  ieh  dabin),  oder 
endlich  Frei  gedieht  et  n  Lieder  'n  7..-.  Ntm  freut  euch  liebe 
Christen;  Ein  neues  Lied  wir  heben  an;  Jesus  Christus  unser  Heiland; 
Vom  Himmel  kam  der  Engel  Schar;  Erhalt  uns,  Herr,  bei  deinem 
Wort) 

Luther,  der  ehemalige  Kurrende-Sänger*),  war  im  Gesänge  wohl 
bewandert}  er  liebte  ihn  nicht  bloß  persönlich,  sondern  suchte  ihn 
aneb  na^  KrSften  m  verbreiten  dämm  verband  er  sieb,  wie  bereits 

erwähnt,  mit  den  KapellmeiBtern  Walther  und  Srnfl.  (S.  124). 
Ob  ijUther  auch  selber  Melodii  n  erlandV  Kein  Zeitgenos^ie  des  Re- 
foimators  hat  sich  unzweideutig  darüber  ausgesprochen,  uud  er  selbst 


*)  Vgl  hier  ftttoh  K.  Riedels  SammL  „Alt-  bOhm.  Htusit«ii>  und  W«Ui> 
aaolilstteAer**.  •)  Prachuiugaben  vcn  v.  Wintorfeld  fals  Feslieiiilft  iiir 

▼lextea  Jabelfeier  der  Erflodang  der  Buelidrackerknntt)  Lpz.  1840  nad  Ton 
FIk  W«ekernagel,  Stuttgart  1856.  ■)  Melodie  dem  greg:orinn.  GesAng  entlelint. 
Vfl.  BRuTTikor,   MM.   1880  8,  Vr,^  u.  1 RS7  S.  73,  und  „D.  kath.  KIrchenHed",  I,  87  ff. 

*)  Kurreade:  SchUlerchure.  üut  der  StraAe  von  Haus  zu  iiaus  gegen  ge< 
ringes  Krittelt  singend,  bis  vor  konem  noeh  In  Baehstn  und  Thfliinsm.  Vgl* 
Schaarscbmidt,  Gesch.  der  K.  1807. 
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X.  Zur  Getdiiditie  dtt  deottoben  Kirek«nIiedM. 


bat  w«der  fn  «intm  Mintr  yWHm  BzM  nooh  in  dner  mümt  Vnrnta 
zu  den  GesangbOdiflni  lieh  tla  Erfindw  btgmA  ttam  JCdoilie  bekaimt 

(Dommer.)  ^) 

Hinsichtlich  der  Kompomsten  der  Liedweisen  insbesoudere  der 
dei  Ift.  Jahrbimderts,  herrscht  grofie  Unsicherheit,  weil  man  dumls 
die  Säng"cr  (d.  h.  die  Komponisten)  und  die  Tonsetrcr  nnter- 
•diied  und  letztere  höher  stellte  als  erstere.  Die  Bearbeiter  uater- 
liefien  aiebt,  jedeniial  flare  Namen  bdsnaefeaen,  dage^  feblen  die 
Angaben  betreffs  der  Melodien.  Soviel  steht  jedoch  fest,  daß  die 
Melodien  vielfach  entlehnt  waren,  entweder  dem  Schatze  der  katb. 
Eirehe  oder  dem  weltlichen  Volksliede.  Obwohl  die  Benutzung  welt^ 
lieber  Volksmelodien  der  früheren  Zeit  nicht  fremd  war  (vgl  die 
Niederländer!),  80  geschah  dies  doch  im  16.  Jahrli.  häufiger  ^s  ehe- 
denit  und  darin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  das  prot  Eirobenlied 
bn  Volke  grofle  Sympafliien  ftnd  um  war  aehnellen  Verbreitung  der 
Befonnation  tatsächlich  viel  bettnqf.  Während  früher  der  grego- 
lianiiehe  Choral  als  Oantus  firmus  benutzt  wurde  und  den  befniehten> 
den  Kenn  zur  Fortbildung  der  Musik  in  sich  trug,  so  war  es  von 
nun  an  das  religiöse  Volkslied,  das  die  Musik  neuen  Zielen 
und  Aufgaben  znfl5hrte.  Dieses  wichtige  Moment  der  Musikgeschichte 
darf  nicht  übersehen  und  unterschätzt  werden.^j  In  welcher  Art  nnd 
Weise  der  ELirchengesang  ins  Leben  trat,  und  sich  im  Lanfe  der  Zeit 
L  Weise,  entwiokelte,  sei  hier  kurz  skizziert. 

tu  168S.  Der  in  dieser  Zeit  ftir  den  geistlichen  Gesang  herrscbcnde  Mo- 

tettenstü  wird  auch  für  den  mehrstimmigen  Satz  des  evangelischen 
Kbrcbeageiangee  angewendet.  Die  Melodie  liegt  m^ist,  äbimeb  wie 
der  gTpg'orianische  Gesang  bei  drr  ricderlfindischpn  Schn'p,  im  Tenor, 
die  übrigen  Stunmen  bewegen  sich  figuraliter  um  sie,  fugenweise 

Walthcr.  ehitretend.  Das  erste  mehrstimmige  Gesangbuch  gab  der  sächsische 
KM.  Joi.  Walter  mit  einer  Voirede  von  Luther  1524  heraus  (43 
Numnaem,  darunter  5  lateinische ;  es  erschien  in  fünf  Stimmheften  tür 
Finek.  Sopran,  Alt,  Tenor,  Vagans  [zweiter  Tenor]  und  B&ä).*)  Die  vor- 
nebmsten  Setzer  dieeer  Periode  sind;  Senfi,  Heinr.  Finek  (1586: 
„Schöne  auserlesene  T.'eder"),  Georg  Rh  a  u  (Rhav*-  MS.  f  1548,  Kantor  zu 
Leipseig,  später  Buchdrucker  m  Wittenberg),*)  Martin  Agricola 
(t  1&66,  Kantor  zu  Magdeburg;,  liesinarius,  (s.  S.  123  ff)  Du  eis 
(S.  119),  Scandelli  (S.  167),  Jac.  Meiland  f  1577,  und  le  Malatrn 
(1654  Nachfolger  von  Job.  Walther  zu  Dresden,  s.  S.  123*). 

Beispiele  der  Schreibweise  der  genannten  Tonsetzer  findet  man 
in  Wintertelda  „erangeüsehen  Kirebengeeang*'  Bd.  I.  Daft  diese  Sitae 
bestimmt  waren,  den  Gemeindegesang  zu  begleiten,  ist  wohl  nicht 
zu  bozwoik'In.  Die  T.a^e  der  Melodie  im  Tenor  und  die  Verbfillnng 
desselben  durch  mehr  oder  weniger  künstliche  i  iguralstimmen  e  r  - 
Beb  werte  aber  das  Mitsingen  der  Gemeinde,  ja  machte  es  oft  ganx 
unmöglich.  Eine  Befomi  wnrde  BedOrfiiiB.  Sie  wnrde  voxberdtet 


1)  Vffl.  J.  KöttUn,  nM.  L."  6.  A.  03.  8  Bde. 

*)  B&berds  Uber  die  Komm>ni8teQ  der  prot  KirebeBlleder  in  GottAr.  Dörings 
„Choralkande"  (Daozig  1866).  Vgl.  ferner  O.  Beritt,  K.  Luther,  Thom.  Mumer  a, 
4.  dtache.  Kirobenl.  Im.  oesehan,  A.  Fischer,  tf.  eruur.  dUeh».  Kirohenl.  4. 17. 
Jahrb.  [Tttmpel],  Otlt«rsl«h  06.         >)SA.mt,  0.  Mol  Partttiv. 

«}  HA.  (Dr.  Job.  Wolf)  la  Denkm.  4tseL  Tonk.  ^ 
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Onandei. 


PKfttoditt. 


durch  G  o  u  d  i  m  e  1  s  l'ruuzösische  PsalmeD.  (S.  123)  Die  Melodie  lie^ 
zwar  aach  hier  noch  im  Tenor,  aber  die  übrigen  Stimaieii  sind  im 
einfachen  Kontrapunkte  gehalten.  Jene  Psalmen  gelangten,  von  Ambr. 
Lobwasser,  Professor  der  Kechte  zu  KOnigBl^g.  übersetzt,  auch 
in  DeDtaehland  m  groBer  Verbreitung.^)  Gondimelt  Nachfolger  in 
Bearbeitung  der  Psalmen  waren  Claudin  Lejeue  (f  1564)  und 
Sam  Marsch  all  (Organist  zu  Basel).  Bei  diesem  liegt  die  Melodie 
bereits  in  der  Oberstimme. 

Lucas  Osiander,  protestantischer  Abt  in  WSrttemberg,  gab 
1586  ftlnfzif^  ,,<.'eistliche  Lieder  und  Psalmen  mit  i  Stimmen  mif  knn- 
trapunktische  Weise'*  herauf,  »lalso  gesetzet  daß  eine  christliche  Ge> 
meoide  dnrehane  mltriiigen  knm^.  Die  Melodie  liegt  In  der  Ober- 
stimme, die  übrigen  Stimmen  schliefen  sich  ihr  im  einfachen  Kon- 
trapunkte  an,  beginnen  mit  ihr  und  schließen  alle  Fermaten  mit  ihr 
ab.  Diese  Weise  fand  zahlreiche  Befolger,  so  namentlich  Hasler 
(^«retimmige  Gesänge  „simpUciter"  gesetzt,  1608,  s.  S.  146).  Außer 
ihm  gaben  Sethus  Calvisius  Thomas  Kantor),  Gesius  (s.  S.  176, 
201),  Hieronymus,  Jakob  und  Diicbael  Praetorius  (s.  S. 
148  f ;  die  beiden  ersten  Organisten  zu  l^unburg),  Melchior  Franck 

§f  1689,  zu  Kttmbeig  nnd  Koburg)')  u.  a.  ähnliche,  mehrstimmige 
ingbücher  herausgegeben,  „also  eingerichtet,  daß  ein  jeder  Christ  mit 
einstiomien  kann".  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  die  Gemeinde  m it  d e  m 
Chore  sang;  die  Orgel  ha^e  nur  die  Stimmen  des  Ghon  mitzn 
spielen,  wie  die  Orgel-Tabnlaturen  aus  jener  Zeit  beweisen. 

Die  Konsequenz  dieser  Weise  —  auch  Cornelius  Freundt^)xu.  weise^ 
U(t  hlnr  zn  nennen  —  hätte  zur  Auflösung  des  Kunstgesanges  gefuhrt. 
Dersäibe  wurde  in  modifizierter  Art  hwgestellt,  durch  Johannes 
Eccard  h.  S.  148.)  Sein  Hauptwerk  war:  Zwei  Bände  fllnfstimmiger 
Tousätzo  über  die  Melodien  der  gebräuchlichsten  Kirchenlieder,  In 
der  Vorrede  sagt  er:  die  ][elo>  dien  habe  er  In  der  Oberstinme 
behalten,  in  stetem,  durch  keine  Unterbrechung  gehemmten  Fort- 
schritte, damit  die  Gemeinde  sie  „aus  dem  Discantu  wohl  und  ver- 
ständlich hören  und  bei  sich  selbst  nach  ihrer  Andacht  singende 
imitieren  könne",  in  der  Behandlung  der  übrigen  Stimmen  (denen 
er  nach  Art  des  Motetten stilfl  eine  selbständige  Führung  gibt)  hoffe  er 
den  Beifall  erfahrener  Künstler  zu  gewinnen.  Ecoard  erreichte  da- 
durch, dafl  dem  Gemeindeprinsip  nnd  den  Kanstanfordemngen 
in  gleicher  Weise  gerecht  wurde,  eine  Bcdeutnnff  für  den  evangeli- 
schen Kirchengesang,  wie  Palestrina  für  den  katholischen.  Ihm 
folgten  die  drei  Praetorins,  Joachim  v.  Burgk  (o.  1546—1610, 
Organist  zu  Mühlhausen),  Melchior  Franck,  duistThom.  Walliser 
(1568—1648,  MD.  am  Münster  zu  Straßbmg-)  u.  a. ;  doch  gingen  von 
nun  an  die  II.  nnd  HL  Weise  neben  einander  fort.  Hauptver- 
treler  der  n.  Weise  in  dieser  Zeit  sind  Joh.  Krilger  (f  1662,  Kkntor 
nnd  Gymnasiillehrer  nun  gmnen  Kloster  in  Berlin),  Xorlts, 


1)  Bearbeitung-  ftir  die  Röhniiflchsn Bt1ldera[emein(len  im  tu 
(]hs  Dfiniel  Karl  y.  Karl«peck  1618.  •)  B,i  Obrict, 


Kiem.'Lnn.  Handl»,  i.  HU.  OSSeh.  IL  1,  818 

booh''  IGHiiüer]. 


•)  B.1  Obrict,  189S,  *)  Vgl. 

Wd  die  KA.  dM  «WdhBaAiiSUeder- 


KanxiODNl 
»i  Ys». 
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SckeiD.    Landgraf  von  Hessen   (1612)  und  Herrn.  Schein   (s.  S.  19^. 

Kccard  kultivierte  In  seinen  Festliedem  seine  Weise  in  freien 
StobAna.  Scböpt'ang-en,  ebenso  sein  Schüler  Joh.  Stobätis  (f  1646,  Kantor  zu 
Königsberg;.  (Unter  den  taehechischen  Komponisten  bemerken  wir 
in  dieser  Perlode  neben,  BoTentlcy,  Adam  Hiobna  v.  Otnidovie,  1647). 
Joh.  Rud.  Ahle,  ersteier  f  1673,  Kantor  und  T^ürr^pmicister 
IV.  W«Ue.  in  seiner  Vaterstadt  Miihlhausen  in  Thüringen  und  dessen  üohn  Joh. 
Azienform.  Geuig,  ferner  Briegel  HKM.,  Darmstadt,  schrieben  sog.  geistliche 
Aide.    Arien:  mehrstimmige,  alt  mit  Instrumentabelbegleitang  nnd 
symphonischen  Kinleitungen  versehene  Sätze, 
y.  Weise.         Das  Aufblühen  der  Oper  und  die  bald  nach  dem  Beginne  des 
Kontert»  17.  Jabrfafinderta  von  Italien  her  in  Dentaehland  eüigebfirgwte  neue 
form,     ^j.^  '^a  iMtliclmn  Tonsatzes  führte  zu  einer  mehr  dramatischen  Behandlung 
der  Kirchengesänge,  die  nun  „Gespräche"  und  „Konzert  e"  heiüen. 
Sekliii.    Hauptvertreter  Schütz   (S.  169),   besonders   Hamme rschmidt 
Hammer-  («j.  193).   Diese  Konzertform  erreichte  ihre  Vollendnng  erst  im  fbigen- 
»chmidL         Jahrhundert  in  dpn  Kantaten  Seb.  Bachs  n.  a. 
VL  Weise.         In  der  zweiten  üäiite  des  17.  Jahrhunderts  tritt  ein  allmählicher 
Ver&U  des  Gemeindegeesnges  ein ;  di^egen  herrseht  der  Kons^esang 
vor.    Die  Gesangbücher  enthalten  meist  nur  noch  die  Melodien  mit 
Unterlegung  des  Generalbasses  (wie  z.  B,  bei  Johann  S  i  b  o  p  p  und 
Peter  Sohr).    An  Stelle  des  leitenden  Chors  tritt  das  Ürgelspiel. 
Die  Folge  war  Verwischen  des  lebendigen  Rhythmus  und  all- 
mähliches  Verwandeln  desselben  in  den  gleichmäßigen  Gesang,  den  die 
Melodien  heutzutage  aufweisen.  Das  Darmstädter  Kantional 
(1678)  bezeugt  diese  Tatsadie  suetst. 

Nach  Begründung  des  Pietismus  durch  Spener  (1686)  erfolgte 
ein  neuer  Aufschwims'  oder  vielmehr  ein  letztes  Aufflammen  dos  Ge- 
meiüdegesan^^es  Das  berühmte  Werk  dieser  Richtung  ist,  das  Gesaug- 
buch von  Job.  Anast.  Freylinff liausen  (1704  und  1714),  das  aber 
teilweise  den  Einfluß  der  Opernmusik  verrät.  Gellerts  T.icder  gaben 
eine  kurze  Nachblute,  vertont  durch  Joh.  Friedr.  Doles  (f  17d7, 
SeliiOer  Seb.  Bsehs,  Tnomtsinntor)»  PIl  Em.  Baeh  und  Job.  Adam 
Hiller  (s.  dort). 

Schon  seit  Beginn  des  IH  Jahrhunderts  sind  Gesang-  und 
Choral-  (Orgal-)  Bücher  überall  getrennt  (Choraibucb  von  Com. 
Hemr.  Dretzel,  Nüniberg  1781  und  von  Joh.  Christ.  Kllbnau, 
Bnrlin  1786  u.  1790).  Die  herv^orragendsten  Choralbearbeitungen  der 
neueren  Zeit  sind:  1815  J.  Chr.  H.  Rinck  (^r  Hessen-Darmstadtj ; 
1819  Joli.  Oottfr.  Sehl  eilt  (Thomas  Ksator,  f  1823,  Orat  „D.  End» 
d.  Gerechten",  Kirchenmus.,  Großes  Choralbuch);  1821  Mich.  Gottli. 
Fischer,  (mit  Vor-  und  Nachspielen);  1828  Kocher,  Silcher, 
Frech  (48timmig);  1831  A.  W.  Bach;  1840  F.  Honschel  (mit 
Zwischenspielen) ;  1840  Ad.  Hesse;  1844  J.  6.  T  ö  p  f  e  r  (mit  Zwischen- 
spielen); 1858  C.  F  Becker;  A.  G.  Ritter;  1863  Ludw.  Erk  (4 
stimmig);  1869  0.  Ka de  (für  Mecklenburg-Schwerin);  1873  F.  A.  L. 
Jakob  und  Emst  Riehter  (Refomuertes  Choralbucb) ;  1876  X  Paisst: 
1880  Jul.  Schäffer  (UMD.  u.  Singakademie-D.  Breslau  f  02, 
Jugendfreund  und  musikalischer  Anwalt  von  Roh.  Franz  [s.  dort]: 
4  stimmiges  Choralbuch,  Breslau;   1887  Choralbuch  fUr  die  Pro- 
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y'mz  Sachsen  [mit  Bob.  Franz!]);  1898  Gust.  Merk  (insbesondere 
Ulr  die  Provinz  Scfalealen  mid  das  dentsche  Heer,  mit  Vorspielen, 
Zwischenspielen  und  Schlüssen.) 

Neuerer  Zeit  herrscht  Streit  über  die  Auswahl  der  Liedertexte 
für  die  Gesangbücher,  indem  eine  Bichtang  die  Lieder  in  alter,  die 
andere  sie  aber  in  moderner  Form  verlangt  Eigentlieho  UrMehe 
dieses  Streites  ist  die  beständfg'e  T'^mbildnni^-  der  Sprache  und  der 
Fortschritt  des  Kationalismns  in  religiöser  Beziehung.  —  Ein  anderer 
Strettpaiikt,  der  viele  Federn  in  Bewegung  setzte  und  bis  jetzt  nicht 
ausgetragen  ist,  betri£ft  die  Melodie.  Die  Frage  ist,  ob  de  in  un- 
gleichen Notenlärt^pn,  d.  h.  rhythmisch,  oder  in  gleichlangen  (als 
Cantus  planus)  genommen  werden  soll.  Offenbar  ist  der  rhy- 
thmische Choral  sehwnogfaefter,  lebendiger  und  wirksamer  ala 
der  in  ^rleichlangrn  Tunen  vorgetragene,  der  sieh  dagegen  dondi  s^e 
leichtere  Ausitihrbarkeit  empfiehlt  — 

Nachdem  wir  den  ^nrotestantiseheii  Choral  biv  aar  Nenaeit  verfolgt 
haben')  kehren  wir  zu  dem  katholischen  Kirchengosange  zurück.  kkOoI 
Die  wio}i%sten  katholischen  Gesangbücher  sind:  Mich.  Vehp  (Probst  Gesang^ 
der  Stiiiskircbe  zu  Halle :  „Ein  New  gesangsbüchlein  geystlicher  Lieder"  bttclMW. 
„Leipzigk*'  1587  —  das  erste  mit  Noten  versehene  Gesangbuch  der 
Katholiken,  enthaltend  44  Lieder  mit  \fplodien,  in  einem  Anhange  noch 
5  ohne  Melodie.  Die  Lieder  sind  teils  alte,  teils  neae  von  Caspar  Qaer> 
bammer,  Seb. Brantimd  G.  Wicel);  Job.  Leisentrit  („Thmodeehant 
zu  Budissin",  geb.  Olmütz  1527,  f  Bautzen  1586:  „Geistliche  Lieder 
nnd  Psalmen"  „auch  bei  dem  Ampt  der  Heyligen  Mess"  zu  singen. 
Wichtig  ist  auch  die  Weisung  „und  i»oche  Gesänge  sollen  die 
Sohnimeister  ihre  Schüler  in  der  Schul  lehren,  also 
dann  in  der  Kirche  singen,  auf  daß  auch  das  gemeine 
Volk  solche  begreifen  und  mitsingen  könne".  £s  ist  dies 
die  erste  geistliehe  Besthmiraog,  die  dem  dentsclien  Klrehenliede  efaie 
Stellung  in  der  Volksschule  einräumt  Ein  Auszug  daraus  erschien 
1575  nnd  7^^  zu  Dillingen  anf  Anordnung  des  Bischofs  von  Bamberg, 
Das  war  das  erste  Diözesangesangbuch;  Caspar  Ulenberg 
(t  1617  „Die  Psalmen  Davids",  Köln  1682);  das  Mtinchener  Gesang- 
buch 158(5.  Das  Dillinger  Gesant^rbnch  1589;  das  Gesangbuch  von 
Mic.  Beuttner  160^;  das  Mainzer  Kantual  1605:  1608  das  Ander- 
oaeber;  1599  Köhi'Speyerer;  1600  das  KonstanswOesangbneh;  Kate- 
chismus filr  Kirchen  und  Schulen  Vogler,  Wttrzburg  1625  (es  ist 
das  erste  Mal,  daß  das  Kirchenlied  mit  der  Schule  in  Beziehung  ge-  Klxebe  n. 
bracht  wird,  und  daU  der  auch  von  der  modernen  Pädagugik  accep-  ^etwlfc 
tierte  Grundsatz  zur  Anwendung  kommt,  wonach  der  Gesang  ddi 
nicht  auf  die  eigentliche  Gesangstunde  besebränken,  sondern  den  ge- 
sammten  Unterricht  poetisch  verklären  soll.  Von  den 
spedellen  Kateeblsmiisliedem  tt0t  sieb  leider  niebt  behaupten,  da0  sie 
von  poetischem  Worte  sind);  das  Gesangbuch  von  Gregorius 
Corner  (Abt  des  Benediktiner-Klosters  Göttweih  in  Österreich;  1625 


1    Ph  Wackernagels  Vorschlafr,  Luthers  Sprache  &18  Kiroheospffaeh«  fe^ 

»uhallen,  (iiirtti)  schwerlich  allsTPunflinf?  ZnstinimaDff  fiaden. 

<i  vlti.  Wolfrum.  i:^  Kntstehiin^' u.  «itteBoiwI^elanr & dtMhn>evangttL 
KiTcbenliede«  in  mnaikal.  Besiehung,  1890. 
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erschieneut  422  Lieder  teilweise  Leiseotrit,  Uienberg  o.  a.  entlehnt, 
enfhmltend.  Elnzebie  Lieder,  sog.  ,3ufe",  tmumelte  er  auch  am  dem 
Yollonnande.  Das  Buch  war  das  urofangreichste  des  16.  und  17.  Jabr- 
hunderts,  die  Haaptquelle  der  späteren  Gesangbücher,  imd  aach  darum 
merkwürdig,  well  es  Lieder  enthält,  die  von  Protestaatea  gebraucht 
wurden.  Es  wollte,  ,,iOBderiich  denen,  welche  sich  unlängst  von 
den  Sektischen  Trrtiiraem  zu  der  allein  Seligraachenden  Katholischen 
Religion  begeben  gehabt,  und  zuvor  des  verführerischen  Singens  ge- 
wohnt gewest,  die  alte  Religion  nkiit  wieder  TerMden^.  Dieee  Kon- 
Zession  war  geboten  in  einer  Zeit,  wo  infolge  des  miglttokseligen 
Grundsatzes  ,,Cuiu8  regio,  eius  reh'gio"  ganze  (remeinden  und  Pro- 
-vinzen  heute  katholisch,  über  Jahr  und  Tag  protestantisch  und  in 
kmser  Zelt  vieder  katholisch  waren  oder  geoMHdit  worden  und  zwar 
von  Regiertmgs  wegen);  Bamberger  Gesangbuch,  162^^,  das 

Bpes.  erste  in  vierstimmiger  Bearbeitung;  Fr.  v.  Spee:  „TVntz  Nauihtigal, 
oder  Geistlichs-Poetiseh  Lust-Waldlein<*.  Köln  1649.  (Der  Jesoit  Graf 
von  Spee  t  1635,  ist  eine  herzgewinnende  Poetengeatatt.  Er  war  es 
übrigens  auch,  der  1631  einer  fanatischen  Zeitrichtung  gegenüber  sein 
Werk  gegen  die  Hexenprozesse  herausgab.  „Bei  dem  Jabel,  den  er 
Uber  Got^  GrOfie  anitimmt,  bleibt  seine  Sprache  so  kindlieh,  dem 
Herzen  des  Volkes  so  verständlich  und  zusag^end,  daß  wir  uns  nicht 
zu  wundem  brauchen,  wenn  seine  Lieder  wegen  ihres  voiksmäfiigen 
Tones  und  wegen  ihrer  großen  Annäherung  an  die  Volkslieder  früherer 
Zeiten  recht  gern  vom  deutschen  Volke  gesungen  wurden".  [Dr.  Beck]. 
Mit  der  „Harfe  Davids  mit  deutschen  Saitem  bespannt". 
Augsburg  16ö^,  schon  viele  verweltlichte  Melodien  enthaltend,  be- 
ginnt der  Niedergang  des  dentseben  KirehenliedeB  (gettehen  die 
Herausgeber  in  der  Vorrede  doch  zu,  daß  sie  die  berühmtesten  Kom- 
ponisten aufgefordert  hätten,  „anziehende  und  angenehme" 
Melodien  für  ihr  Werk  zu  schreiben).  Es  folgt  noch  das  Choralbuch 
mm  katholischen  Gesangbuche  von  Ignaz  Frantz.  Breslau  1778. 
Im  IS.  Jahrh.  ist  dnr  Name  des  sehr  fruchtbaren  Liederdichters 

Denis,  joh.  Mich.  (Josmus  Denis  (pseudonym  Sined  der  Barde ;  znerst  Jesuit, 
spftter  Lehrer  am  Thereeiairam  mia  Kuttot  der  Bibliothek  zu  Wien, 
t  1800;  dichtete  u.  a.  den  berühmten  Meßgesang:  ^Hier  liegt  vor 
deiner  Majestät"  *  innig  \  erkniipft  mit  Kaiser  Josephs  II  Keformbo* 
strebungen  zur  Eintühruug  deuischer  Lieder  bei  der  Liturgie. 

Mit  der  instrumentierten  Kirchenmusik  ging  im  18.  Jahrhundert 
auch  das  deutsche  Kirchenlied  dem  Verfall  entgegen,  so  daß  man 
den  Zlustand  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  als  einen  ganz  trost- 
loien  beselehneB  kann.  Die  Reaktion  konnte  nielit  auablcflMii.  ünd 
so  sehen  wir  in  neuerer  Zeit  eine  ganze  Reihe  vortrefflicher  Gesang- 
bücher und  Or^elbegleitungen  erscheinen,  die  uns  die  Schätze  der  Vor- 
zeit wieder  erschUefien  Über  die  modernen  Bestrebungen  vgl.  unter 
Lnbrieh,  8.  8481 


^  In  Bezu^  «af  den  Text:  Eelar.  B  o  n  e  „Cantate!  Kathol.  OetAogbach 
nebat  Gebeten."  1847;  J.  F.  H.  Schloeser  „D.  Kirche  in  ihren  Liedern^  1851; 
P.  Dreve«  .0  Chilit,  hie  merk**;  H.  Oalle  nErklftnuff  k«thoU  Kirchenlieder^ 
BiD  mtibnch  für  Lehrer  n.  Semlnwriaten.  8.  A.  Breslau.  In  Beaog  ^nt  Melodie 
und  Haximniisieninff :  Bttehaol  T  dpi  e  r  „41te  Choralaialodlaa  ah  Otgelbetf  eltMiif* 
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Bei  BeMitlKang  der  gerügten  Übelstinde  bat  in  erster  Linie  die 
Scbnle  fldtmwnlraii.  Ei  wird  abtr  nur  dann  gelingen,  wenn  mit 
Besonnenheit  und  Ausdauer  voigegsngen  wird,  denn  Überstürzung 
und  unangebrachter  Eifer  können  nur  sohafdeo  und  den  Oxganitten 

in  Konflikt  mit  der  Gemeinde  bringen. 

Man  bedenke  schliefilieh,  welch'  großen  £inflafi  das  Kirchenlied  % 
die  Kirchenmusik  überhaupt,  auf  das  Volk  ausübt.  Die  Kirche 
ist  die  eigentliche  Kunstschule  fUr  dengemeinen  Manu. 
Wenn  mui  auch  idemaiid  den  woUtitigen  Efaiflufi  eehtet  Kuntt  auf 
die  Kultur  bestreitet,  so  wird  doch  noch  viel  zu  wenig  bedacht,  wie 
schädlich  die  Afterkunst,  namentlich  süßlich  triviale  und  frivole  Musik, 
auf  die  Geistes-  und  üerzensbildung,  auf  Religion  und  Sitte  einwirkt. 
Mendelssohn  sprach  in  Beiug  auf  die  französische  Musik  (s.  Reise- 
briefe) das  beherzigenswerte  Wort :  „P2in  Volk,  dem  man  fortwährend 
Gemeines  und  Niedriges  bietet,  mufi  zugrunde  gehen".  Die  furchtbare 
Wahrheit  dieeei  Ausspruobea  wurde  in  den  Jafiren  1870—71  in  wahr- 
haft ertclireckender  Weise  offenbar.  Auch  der  Zusammensturz  des 
deutschen  Reiches  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hängt  in  den 
letzten  Ursachen  mit  der  Frivolität  zusammen,  die  allgemein  im  Leben 
wie  in  der  Kirchenmusik  Piati  gegriffen  hatte.  Wer  aeine  Kirehe 
und  sein  Vaterland  warm  liebt,  wird  seine  ganze  Kraft 
einsetzen,  um  in  der  Kirche  in  Verbindung  mit  einer 
kunatgereehten  Ohormnaik  einen  edlen  Yotkageaang 
zu  schaffen,  denn  es  gibt  nichts  Rührenderes  und  Er-, 
habeneres,  als  eine  mit  andächtiger  Begeiaternng 
singende  Gemeinde.   


1S32  und  „  .Mte  Choralmelortien  nebst  Texten  zum  kirchlichen  Gebrauche",  1886, 
ferner  desselben  „Laudatu  Dominum**  1837,  5.  A.  1876;  P.  Stein  „KölnUches  Ge- 
sani^buch",  mit  OrgelbeKleitung,  1869;  Mich.  Herme«  dorft  „Gesang-  u.  Gebet- 
bach f.  d.  Diöcese  Trier''  1878;  Mohr  ^Cäeilia,  kathol.  Gesang-  u.  Gebetbuch" 
1878;  Mohr  „Jubilate  Deo',  vieratimmige  A.,  Rcgensbarg  1877;  Fr.  Commer 
jSeaangbuch  f.  d.  Bistum  Ermeland"  1877;  M.  Brosig  „Melodien  zu  dem  kathol. 
GesanKbuche  für  Orgel",  3.  A.;  desselben  „Gesangbuch  f.  d.  kathol.  Gottesdienst*, 
4.  A.;  B.  Kothe  „Oppelner  Gebet-  u.  Gesangbuch** ;  W.  Kothe  „Gesangbuch  f. 
d.  Grafschaft  Glatz";  Frans  Dirschke  .Breslauer  Diözeaangesangbuch";  Magni- 
fikat  für  d.  Erzdiözese  Freibarg;  Benedlcite  von  J.  B.  Molltor  (Pustet);  F.  Lab- 
rieh,  D.  Kirchenohor  (f.  Satim.  gem.  Chor,  s.  Oebraoehe  an  Kirchen,  Seholan, 
Vereinen, BanaUa, Knaseluiw 06;  d«M«lbea  Cbovalgesancb. f.4stiin.  Mlimsiw 
dior,  Lps.  07  und  Okor  athnrf  e  (dr«tellainiiK)BiiiisUw  oe.  Kor  Hermasgabe  efaes 
neuen  Geaangbnohes  ftlr  die  Klrehenprorlas  BObmeiM  besteht  eine  eigene  Kom- 
mlaaon  [Text:  Prof.  X.  Dvof&k,  F.  Zak:  Mnafk:  Prof.  D.  Orel,  Prof.  W.  MUller]. 

>)  L.:  Dr.  B  Hölscher,  D.  dtscne.  Kirchenlied  v.  d.  RefortnHtion.  1848. 
Fr.  Bollens,  D.  dtscbe.  Choralgesang  d.  katholischen  Kirche.  ih61  ;  C.  ti. 
Meister,  D.  dtscbe.  Kirchenlied  in  seinen  Singweisen  v.  d.  frühesten  Zeiten 
bis  geg.  Ende  d.  17.  Jahrb.  1862.  Völlig  umpearb.  u.  fortgesetzt  von  WUh. 
Bäumkor.  2  u  3  Bil.  188:^—1891.  Freiburg ,  Henlt^r  ^'^;\.  S.  4:1.;;  .los,  Kehrein, 
Kirchen-  u.  religiöse  Lieder  a  d.  IS.— lö.  Jahrh.  Donauwörth:  lief  rmann  v.  Fal- 
lersleben, Gesch.  d.  dtoohn.  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit.  Hannover, 
8.  4.1861;  Ph.  fVackeru  agel,  D.dtsche.  Kirchenlied  ron  Lntbeir  bis  auf  Nlcolans 
Hermann.  2.  Bde.  1841.  VV ackernagel ,  Bibliographie  d.  dtSflia*  Kirchenliedes 
L  16.  Jahrh.  1866;  C.  v.  Winterfeld,  D.  erang.  KIrchenireeang  n.  a.  Verhtltnis 
■ar  Kunst  des  Tonsataea.  8  Bde.  1848—47.  Lps.,  B.ftH.;  Dr. Karl  Aug.  Beek, 
Oeseh.  des  kmtiiol.  KitehenUedM  tob  den  eimn  Anttafan  bis  nnf  dl«  tiefen^ 
wart  KQIn,  Du  Most-Sehmberff;  Dr.  Job.  Snbn,  D.  Hslodlra  d.  dtaebn.  wtag. 
Kirchenlieder.  6  Bde.  Gütersloh.  1889—93  (ein  Gegenttttek  sa  Baumker«  mon«- 
mentaler  Arbeit)  U.  Komm  aller,  Lexikon  d.  UrobL  Tonkunst  8.  A.  1891.  P. 
Ambr.  Klenle,  XleliMS  kiMbenmasik.  Haadk  aesli 
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[1  =  lies ;  e  =  erganie;  Z.  =  Zeile.] 

S.  8,  8.  Z.  y.  unt.  1.:  Religionsbedürfnisses. 

S.  8,  ,absnlnfes  Gehör",  vgl.  NMZ.  08,  23/24. 

S.  11,  Note,  e.:  CbarakteristiBcherweise  wollen  die  Annamiten 
{franzOeiseher  Sehntsstaat,  Hioterfaidieii)  die  Saitanfaitnimeiite  den 
edlen  Kasten  vorbehalten  wissen,  während  sich  die  niedrigen  Kasten 
mit  Trommeln  nnd  anderem  Schlagwerk  begnügen  loUen!  S.  €hi8ton 
Knosp,  Üb.  annamit.  Musik.   IMG.  VUI,  2,  07. 

S.  IS,  4.  Z.  r.  ob.  e.:  8760  igt  das  Jahr  der  Weltschöpfong 
nach  jüdischer  Zeitrechnung. 

S.  13  f.  „Judische  Musik",  e. :  L.:  Greßroann,  Mus.  und  Mus.- 
Instmmente  im  alten  Testament,  Gießen  03.  —  Brevis  de  Idiotismia 
sermonis  hebraei  commentarius  .  .  .  a  Jo.  Jac.  Breitingero  Tiguil  1787 
enthält  auf  dem  Vorderblatt  eine  Tonzeichentabfüe  fPotestas  signorum 
distinctiorum.)  —  Vgl.  »uch:  Versuch  üb.  d.  Metrik  d.  Hebräer  von 
Job.  Joaeh.  Bellennann,  Berlin  1813.  —  Die  Tomeiehen  (Neginoth) 
in  der  Thora  (Pentateuch),  an  die  Nomncn  gemahnend,  werden  von 
rechts  nach  links  gelesen,  wie  die  hebr.  Schrift.  *-  Nach  der  Kück- 
kehr  aus  der  Gefangenschaft  verdrängte  die  babylonische  Harfe  für 
efaiige  Zeit  die  Flötenmusik  im  Tempel.  — 

S.  16,  Note  e.:  Vgl  auch  Chrysander,  Üb.  d.  Molltonart  i.  Volki- 
^esängen,  1853. 

S.  25,  5.  Z.     nnt  1.:  Kithaira.  — 

S.  43,  7.  Z.  !. :  Schola.  — 

S.  48,  18.  Z.  V.  ob.  1. ;  Hermesdorff,  — 

S.  50,  5.  Z.  V.  unt.  l:  Fange.  — 

S.  56.   Zur  Frage  des  Cboralrhythmns,  siebe  die  ausgezeichnete 
Lösung  dieses  Problems  bei  Riemann,  Handb.  d.  M.  G.  1, 2.  Vgl.  S.  89^. . 
S.  59,  8.  Z.  V.  ob.  1.:  Wight.  — 

S.  57*  e:  Ein  tachechisehea  Handbneh  sebrieb  Prof.  Dobrosbv 
Orel  [Pra-],  2.  A.  06. 

S.  60ob.e.:  Auch  die  Deutschen  hatten  früh  schon  ihre  Kriegs- 
lieder und  Lobgesänge,  die  sie  mit  Blas-  und  harfenartigen ,  wie 
Lärminstrumenten  begleiteten.  Sie  fanden  steh  bald  in  den  mit  dem 
■Christontinn  eingeführten  lateinischen  HjTnnengcsang.  Im  Instni- 
menten-,  insbesondere  Urgelspiel  waren  sie  so  geschickt,  daß  die 
Papste  dentsebe  Orgelspieler  nach  Italien  beriefen.  Als  einer  der 
ersten  tat  Rhabanus  Maurus,  Abt  zu  Fulda  und  dann  Erzbischo! 
von  Maina  mit  seinem  Schiller,  dem  Mönche  Johannes,  yiel  för  die 
Musik. 

S.  60,  8.  Z.  V.  ob.  L:  an  den  Biacbofasitzen  nnd  Abteien  Schulen, 

wo  ...  — 

S.  62,  4.  Z.  v.  unt.  und  S.  b'4,  10.  Z.  v.  ob.  1.:  (s.  Kap.  VI).  — 
Kotbe-Prochäzka,  Abrifi  d.  Musikgeschichte.  S.  Aufl.  28 
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S.  76^  Zu  BMuins  „Geseb.  d.  Hnaikllieoil«''  •.:  Hesse,  Lps. 

1898;  der  Grundgedanke  des  bedeutenden  Werkes  —  nSmlich  den 
Normannen  «ine  große  Bedeatnng  btinüegen  nsw.  —  geht  auf  Fötis 

zurück. 

S.  72,  2.  Abs.  nnt  I.:  Ld  tempus  perfectom  enthielt  demnach 
die  ß  r  e  Y  i  s  drei  Semibieven  .  .  .  (Die  Worte  njede  Note*  bis  »drei 
Breves'*  entfallen).  — 

S.  73,  3.  Abf.  Anfang  L:  Eb  Ptmkt  im  LiDera  des  Tskizaiehens 

kennzeichnete  die  Prolatio. 

S.  78,  9.  Z.  V.  ob.  1.:  Karl  IV.  — 

S.  78,  16.  Z.  V.  ob.  1.:  England,  das  mit  Frankreich  literarisch 
wie  nmeikaUaeh  yersehwistert  war  .  .  .  ferner  3.  Z.  y.  unt.  e. :  DsJiui 
verpflanzt  mitsamt  der  französischen  (MensnTal)-Noteiisdbriit,  die  die 
italunische  Notation  (vgl  S.  48)  verdrängte. 

S.  79,  1.  Z.  V.  ob.  1 :  1420.  — 

S.  81,  2.  Z.  V.  unt  1.:  statt  Tronbadonrs  Tronv^res. 

S.  82,  4.  Z.  V.  ob.  1.: 

Zu  S.  83'  e.:  Georg  Münzer  „Das  Singebuch  des  Adam  Pusch- 
maon**,  1907.  RieraaDii  bricht  im  n.  Bd.  des  Haodb.  d.  ]ln8.-0ese]i. 

(1.  Teil  S  -IT-I  ff.  in07)  eine  Lanze  für  die  MeiRtersingrr- Dichtungen 
und  namentlich  deren  Melodien  (insbesondere  im  Hinblick  auf 
H.  Sachs)  und  erklärt  die  letzteren  als  eine  nicht  zu  mißachtende 
Fortsetzung  der  Melodieerflndung  der  Tronbadourzeit.  S.  fener:  Dr. 
Beck,  „D.  Melodien  dos  Troubadours"  (modern  übertrüfren\  Straß- 
burg 08,  n.  biezu  Kiemann :  „D.  Erschließung  des  Melodieuschatzes  der 
Troubadoure",  Hesees  Hnsiker-KaL  09. 

Vtrl.  weiter  P.  Runge  „Üb.  d.  Notation  des  Mristrre^esanges", 
Publikation  der  JMG.  1907 ;  G.  Münzer  „Üb.  d.  Notation  der  Meister- 
singer** (ebda  1907).  Die  Ablehnung  der  meusuralen  Deutung  jener 
Weisen  erfolgte  bereits  früher  dareb  F^tis  und  Perne,  den  1832  f 
Pariser  Miisiksrelehrten ,  dem  u.  a.  eine  wertvolle  Studie  vhpv  die 
Lieder  des  Cbatelain  de  Coucy  in  Michels  Monographie  über  denselben 
(1830)  zn  danken  ist 

S.  83',  e  :  S.  Zd.  Neiedly:  Magister  ZäviSe  u.  8.  Schule.  Zur 
Musikp-psch.  Böhmens  i,  14.  Jahrh.  JMG.  YU,  1,  05  (Ergebnis:  diese 
Schule  ist  der  Grundstein  zur  weiteren  bohm.  Musiki. 

S.  85,  4.  Z.  V.  ob.  1.:  Foltz. 

S.  86',  e.:  Mit  dem  Tanzlied  steht  dl  ( Volks-)  B  a  H  a  d  e  r  Ital 
ballo,  Tans)  in  ursächlichem  Zusammenhang.   Sie  unterscheidet  sich, 
als  Tondichtung  erzählenden  Charakters »  doreb  eiiien  mystiscfaeD, 
dfistem  Zug  von  der  mehr  oder  weniger  heiteren  Romans e.  Vgl. 
S.  2Ö1,  255  und  Batka,  D.  deutsche  Gesan^s-Ballade.  NM7  01^  1. 

S.  87',  e.:  Vgl.  H.  Leichtentritt^  Was  lehren  uus  die  Bildwerke  des 
14.— 17.  Jahrh.  üb.  d.  InstrnmentahnusJk  Ihrer  Zeit?  JMG.  VII,  8,  1906. 

S  <8\  e.:  S.  Oiu^t  Schreck,  Aasgew.  Stücke  a.  d.  Loch.  Liederb. 
£.  Männercbor,  Lpz.  Kistner. 

8. 103",  e. :  £.  v.  Hornbostel,  Phonographierte  tonestsche  Xelodien« 
JMG.  VIII,  1,  06.  — 

S  10?2  e.:  Rratter:  Marokkani'^rhf^  Musik,  „Signale"  08,  40. 

S.  107,  3.  Zeile  der  Anm.,  vor  Bruch  e.:  Weber  (Schott  Volks- 
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lieder.)  —  Y^.  Uer  fenier  den  Bericht  10  Batmnftsens  fiber  ihre 

Grönlandreise  06:  ,,Wie  ein  Himmelsgruß  aber  klang  da  wunder- 
sam deu  halb  Erfrorenen  durch  die  arktische  Winternacht  der  viel- 
stimmige Gesang  grönländischer  Psalmen  entgegen.  Nach  grön- 
liDdischein  Gebranch  pflegt  man  nSmIieh  während  der  ganaen  Nea- 
jahrsnacht,  vf)n  H:ii:s  zn  Haus  ziehend,  kircbliche  Lieder  zu 
singen  .  .  .  Dann  wurden  die  alten  Trommeigesänge  gesungen, 
deren  Refrahis  die  Weiber  in  dumpfem,  monotonem  Chor  wieder- 
holten." - 

S.  109  fi.  e.:  Zur  Kompositionstechnik  des  15.  Jahrh  j.'-ehörten 
n.  a.:  die  terzenlose  Kadenz;  die  sog.  Landiooscbe  Sext ;  Sprung  des 
SontritflDora  bei  der  Kadern  b  die  hflbere  Olctare-  — 

S.  110  ff.  vgl  Hugo  Leichtentritt,  Gesch.  der  Motette,  Lpi.08.— 

S.  112,  letzte  Z.  v.  unt.  1.:  „zuerst  in  seinem".  — 

S.  116,  2.  Z.  V.  ob.  1.:  (vgl.  ob.  S.  85).  — 

S.  117,  e.:  Hobreebt  6Ä.  [Job.  Wolf]  06»  B.  &  H. 

S  119,  2.  Z.  V.  unt.  1.:  Pergolese. 

S.  120,  e. :  Außer  Venedig  ragen  unter  den  oberitalischen  Städten 
noch  Ferrara,  Bologna  nnd  Plorena  mnsikgeschiohtUch  herror.  — 

S.  123,  6.  Z.  V.  ob.  1. :        Aug.  1572. 

S.  124  f.  und  14fi  ff.,  e. :  S.  „Alte  teutsche  Licdlein",  mehrst, 
Lieder  alter  deutsch.  Meister,  Part.-A.  [LeichtentrittJ,  Lpz.  B.  &  ü.  — • 
S.  142,  23.  Z.  L:  Älbrecht  V. 
S.  151,  Anw,  4.  Z.  1.:  S.  127. 

S.  162^  e.:  Vgl.  Bob.  Wohlfahrt,  Prakt  Gitarrenscbnle,  Lpx. 
Hesse.  —  Dr.  A.  Koeahra:  Z.  Gesch.  d.  Gitarre  i.  Wioi,  Mnaikb.  a. 
Oaterr.  07.  — 

S.  15R^  e  :  E.  Michael,  Gesch.  d.  dtschn.  Volkes,  4.  Bd.  Deutsche 
Dicht^.  u.  ilus.  i.  1^.  Jaiirh.  Freiburg^  1.  B.,  Herder.  H.  Abert,  Die 
Musikanschaiiiingeu  d.  Mittelalter»,  Halle,  05.  Max  Graf  „D.  Hua.  i. 
Zeitalter  d.  Renaissance",  Bd.  12  „U.  Musik",  I^rl 

S.  171,  „Venetian.  Oper",  e.:  Einer  ihier  ersten  Komponisten 
war  Sacrati,  HKM.  Hodena  f  166a 

S.  172S  e.:  H.  Goldachmidt»  Cavalli  ala  draanat  Eomponiat» 
MM.  1893. 

S.  173^  e.:  B.:  G.  Leo,  Neapel,  Melfi  e  Ivele. 

S.  175^,  Hoffinanns  Schriften  1.:  [Lkt.  Lpz.]. 

S  178  Aba.  2,  e.:  Über  d.  dtache.  Oper  in  Daimatadt  vgl.  NMZ. 

05,  sm. 

S.  203*  L.,  e.:  Andrö  Phrro:  L'eath^qne  de  J.  S.  Bach,  Paris, 
Fiachbacher,  07. 

S.  210,  1.  Z.  nach  „2.  Juli"  e. :  (nach  der  Inachrift  am  Geborta- 
haose  und  L)eukQml  zu  Weiden wang  am  4.  Juii). 

8.  S16  e.;  Zu  den  MittchOpfera  dea  neuen  Stils  ^blen  nadb 

Gu.  Adlers  nrne?:ter  Forschung  (s.  .»Wienor  Instnin mtalmusik  vor 
u.  um  1750"  [Dr.  Horwitz,  Dr.  K.  BiedelJ  iu  DM.  i.  Österr.  XV,  08, 
30  Bd.)  noch  einige  bisher  nicht  beachtete  Wiener  Komponisten  als 
„Vorläufer  der  Wiener  Klaaaik^*,  BO  namentlich  G.  M.  Moun  f  1777 
C^'in  Bannerträger  der  neuen  Kunat**)»  J*  A.  Eeutter  Jon.,  6.  Ghr. 
Wagenseil,  Sehlöger,  Starzer. 

38» 
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S.  219,  e.:  Scherzo  (ital.  [skörzo]  „Scherz"):  im  16.  besw.  17. 
Jalttb.  gleich  dem  rhythmisch  pikanten,  mit  originellen  Weadimgeii 
überraschenden  Capriccio  (itaL  [prittscho] ;  französ.  Caprice 
(-riss],  Laune,  Qrille)  Name  fUr  Vokal-  besw.  Instrumentalstücke; 
dann  «in  ■ebnenbewegtea  Tonstlick  */«  Ttict,  Liedform  mit  Trio,  ent- 
weder heiter,  übermütig,  oder  phantastisch,  wild,  mitunter  auch  zart 
und  fein  gehalten.  Sowohl  selbständig,  als  ein  Teil  der  Sympbonie- 
(Sonaten)form  (s.  d.). 

S.  224S  e.:  Moissls  Aufsaii  in  „Freie  Sdiulztg'-  1896,  16. 

S.  231  ob.  vgl. :  Fr.  Lorenz,  Haydo,  Mosart  und  Beethovens 
Kirchenmas.  und  ihre  Gegner,  Lps.  Lkt 

S.  281*,  Ulriehs  A.  e. :  Über  diese  Bearbeitung  schrieb  Dr.  Theodor 
Hehn  eine  ausfQbrHche  und  lesenswerte  Abhandlang  in  Dr.  Pmnls  „Ton- 
halle", II.  Jahrgang  18B9. 

S.  2332,  12.  Z.  1.  uacii  Litülö':  A.;  EF.,  ÜE.-  Ende  der  4.  Z.  v. 
nnt.  1.:  „M.,  d.  — 

S.  237.  Z.  7.  nach  „Aurdhrnnrrpn''  e.:  (als  „T.eonore":  NA.  [Dr. 
Pri^er  08]).  Dagegen  sind  in  der  9.  Z.  die  Worte  „als  Leouore**  sa 
atreiehen. 

S.  237',  e.:  nach  LitolflF:  EP.,  UE.  — 
S.  239\  e. :  Wilh.  Weber,  B.s  Missa  sol.,  2.  A.  08,  Lyr.  T.ckt 
S.  24Ü,  Beethovens  Charakter,  e.:  S.  „Medizin.  Klinik  '  05,  buiüers 
Besprechung  der  Lyoner  Dissertation  (Etat  mental  de  BeethOTen)  YOn 
Vieille.  Resultat:  daü  B.  auf  der  Grundlage  eines  völlig  gesunden 
Geistessttstandes  sich  als  echtes  Genie  betätigt  hat;  er  war  wie  aUe 
Chmies  tün  Vorllofer,  Prog^n^rö,  imd  nhsht  ein  D^g^n^rö  (wie  Lombroao 
▼ermeint'i. 

S.  242^  L.  e.:  Dr.  v.  Frimmel,  BeethoYen-Stodien,  2  Bde.  Manchen, 

G.  MüUer  05. 

S.  268^  e.:  Klob,  „Beiträge  z.  Gesch.  d.  dtsehen.  iKom.  Op/' 

[von  Hiller  bis  Lm  fzinu'l  Hrl  ,.Harm.":  N.  d'Arienzo,  «D*  Entftebling 
0.  k.  Op.**,  Lpz.  Seemanns  I^iachf.  [bis  auf  Miller]. 

S.  273  Anm.,  e.:  Briefe,  Auswahl  [E.  Wolff]  Brl.  07,  Behr. 

S.  277»:  Hock  f  08. 

S.  280.  ob.  e.:  Barkarole  (v.  ital.  barca,  Gondel'»:  Schiffer» 
lied,      oder     Takt;  auch  rein  instrumental   Gleich  der  GondoUera. 
8.  285  if.  e.:  Bob.  Frans  nieht  sa  Yerweehseln  mit  J.  H.  Frans, 

Paeudonym  des  Koniionisten  Graf  Bolko  v.  Höchberg'- 

S.  286,  16.  Z.  nach  „Stimmung.**  e.:  Er  läät  diese  nicht  nur 
einer  euizigen  Melodie  entspringen,  läßt  die  Melodie  (Smgstimme)  nicht 
mehr  gleich  einem  losen  Schmetterling  über  der  Begleitung  flattern, 
die,  meist  streng  4  slimmip:  geführt,  noch  lohhafter  als  vordem  AnteU 
an  allen  inneren  und  äußeren  Vorgängen  niount. 

8.888,  e.;  „Fansts  Verdammnis"  wurde  neneetens  aneh  der  Bfiline 
mit  Gltick  gewonnen.  S.  289,  4.  Z.  v.  unt.  1.:  seines  erschütternden 
Bequiems.  Vgl.  femer  Berlioz  betretend  WKM.  05, 12  nnd  NMZ.  05, 392. 

S.  295  Note,  zu  B.  e.:  Göllerich,  Brl,  09.  Marqoaidt  &  Co. 

8.  306,  unt  Kretschmer  f  08. 

S.  318  I.:  Cösar  Franck  (nicht  Frank 

S.  328,  e.:  In  der  Literatur  mufite  l>eutschland  das  lieft  aus 
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der  Hand  geben,  und  drei  Kroße  andere  Nationen  Ubernahmen  am 
Ende  dM  19.  JahxfaiindertB  (ue  FfllmiDg  als  Dichter  und  —  Prophe- 
teo:  Zola,  IbBen,  Tolstoi. 

S.  331,  unt.  e  :  Adalb.  Hfinialy  ([rsclü-]  *  1842,  MD.  Oseniowits: 
Op.  „D.  verwunschene  Prinz"}» 

S.  842,  Pfitsner,  e. :  Er  ist  der  einzige  Moderne,  der  in  seioer 
viel  zu  weni*^  c^ewfirrüf^en  Musik  zn  Ibsens  „Fest  auf  Solhaug" 
an  das  Froblem  des  Melodramas  mit  der  richtigen  Hand  (v^. 
8.  182)  rührt. 

S.  344,  unt.  van  Eyken,  t  08. 

S.  346^  e.:  Rietsch:  Deutsche  Tonkonst  Böhmens  1848—06, 
„Deutsche  Arbeit-  08/9  S.  160  ff. 

S.  85S,  2.  Abt.  e.;  Hier  sei  aneh  noeb  der  MalefMosiker  DMrt 

T  h  o  m  a  s  s  i  n  (dcnt^rh  franzfisischer  Abkunft,  *  1858  Wien)  mit  seinen 
sehr  fesselnden  Kammerwerken  (Violinsonate  op.  72)  erwähnt 

S.  360,  Note  Z.  8  e.:  M.  Battke,  Elementarlehre  d.  Mus.,  2.  A. 
Brl.  03;  desselben  „Erziehung  des  Tonsinns"  ebda.  05.  Vgl.  „Münch. 
Mediz.  Wochensehr.**  März  07,  über  , Störungen  der  musikal.  Sprache* 
(Dysmusien):  Musikblind-  oder  Taubheit  (Amusie),  Spiel-  oder  Kom- 
ponierawang  (Hypennusie),  Tonlnroht  (Phonoi^bfe),  Verfolgung  dnrob 
eine  Melodie  (nelod*  ObBeieion)^  FaibenkOfen,  Verbindiiiig  toh  Mvelk 
and  Erotik. 

S.  360^,  e.:  Prüfungskommissionen  zum  Nachweis  der  Befähigung 
snr  Erteilung  des  Gesangunterrichtes  an  höheren  Lehranstalten  be- 
stehen seit  jüngster  Zeit  in  Deutschland  zu  Halle  und  Hamliurg.  Vgl. 
NMZ.  08,  34.  Ein  Musiklehrer-Seminar  eröffnete  Eccarius-äieber  in 
Dttaeeldorf  nach  den  OmndsStzen  des  „Hnrikpädag.  Yerbaades'V 
behob  Diplomierung. 

S.  361,  Zeitschriften,  c. :  ^iludebni  revue"  und  „Revue  ronsioale 
boh^me",  Prag  [K.  Stecker  u.  Iv.  Hoffmeister  (Komponist,  MS.  u.  KP. 
Ptag,  *  1868;  vgl.  Jungtschechen,  S.  346  f.)] 

S.  362,  ob.  e.:  .,Gregorian.  Rund^ehau  (Graz  fP  M.  Horn.]). 

S.  362,  2.  Abs.  e.:  Eulenburgs  und  Paynes  kleine  (Taschen-) 
Partltar-Ansgab^. 

S.  365S  e.:  Dr.  L.  Schmidt:  D.  Mus.  i.  Deutschld.,  „Signale", 
OM,  2.^.  Karl  Fuchs:  „Präbminarien  einer  Kritik  d.  Tonk  "  fphilo- 
sophische  Analyse  des  Tonkunstgenusses  1870  und  „D.  Zukuuit  des 
miisikal.  Vortrages  1884." 

S.  365*.  Aus  der  musikalisch-belletristischen  Literatur  seien  er- 
wähnt Georg  Münzers  Romane  „Wunibald  Teinert"  und  „D.  Märchen- 
kantor"  06. 

S.  405  11.  Z.  v.  ob.  1.:  übte  Beethoven. 

S.  409>  e.:  B.:  H.  Beimann»  L  09,  BrL  nHarm.'' 
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Unteigetchobene  Werke. 


Nachstehende  Übersicht  der  L  eb e n  s  al  ter  hervorragender 
Toukünstler  dürfte  interessieren:  Schubert  31  J.  9  M.  18  T. ; 
Bellini  SB  J.  10  H.  22  T.;  Mozart  35  J.  10  M.  8  T.;  Mendelssohn 
38  J.  9  M.  1  T.;  Nikolai  38  J.  11  M.  2  T.;  C.  M.  v.  Weber  39  J. 
.  5  M.  18  T.;  Herold  41  J.  11  M.  21  T, :  Schumann  4«  J.  21  T.;  Lort- 
tinti  47  J.  2  M.  28  T.;  DonizetU  49  J.  6  M.  14  T.;  Adam  52  J.  9  M. 
9  T.;  Teeheikowski  68  J.  6  M.;  Mehtd  54  J.  8  H.  84  T.;  BeethoTen 
66  J.  4  M.  1 1  T. ;  Halevy  62  J.  9  M.  12  T.;  DvoHk  62  J  7  M.  22  T.; 
Grie^  63  J.  2  M.  19  T. :  Brahms  63  J.  10  M.27  T.^  Bach  bö  J.  2  M. 
7  T. ;  Marschuer  66  J.  3  M.  28  T.;  Waiamer  69  J.  8  M.  22  T. :  Bruckner 
72  J.  1  M.  6  T.5  Spoiitiiii  72  J.  1  M,  20  T.;  Meyerbeer  72  J.  7  M. 
27  T.;  Gluck  73  J.  4  M.  13  T.;  Händel  74  J.  1  M.  21  T.  ;  Rubinstein 
75  J.:  Spobr  75  J.  6  M.  7  T.:  Rossini  76  J.  8  M.  15  T.:  Haydn  77  J. 
2  1L;Gherabiiii81J.  6H.  7  T.;  Aaber  87  J.;  Yeidi  87  J.  3  IL  18  T. 


Untergeschobene  Werke  (Apokryphen). 


Stitek: 

„WiUct  da  dem  Hen  mir 

schenken" 
[„Die  Maienkönif^in" 
Kirchenarie  „Se  i  miei  auapiri" 
Wiegenlied  „Schlafe  mein 
Pi-inzchen" 
Ständchen  „Liebes  Mädchen  hör 
mir  sa'* 
„Leister  Gedanke** 


«ugeedirieben: 
J.  8.  Baoh 

Gluck 
Stradella 
Monut 

J.  Haydn 

Weber 


Antor: 
CHovatmini 

s.  S.  214] 
Niedermeyer  j-  1861 
Bank.  Fliefl 
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.  y  .i^Lo  uy  Google 


A.  Personenregister. 


Bei  mehreren  Seitenzahlen  betrifft  die  vorangestellto  höchat«  die  Hauptatifraben. 
Weitere  Namen,  insbesondere  ausübender  Künstler,  s.  auch     8.  3&&  ä&fi  f.,  Mi 

880—84,  388— W,  400—410,  4l6— 18.») 


Aalst  IK 
Abaco  188,  218. 
Abt  287,  m 

Abert  Herrn.  20, 174, 213. 278, 435. 

—  J.  J.  284, 
Abranyi  333. 
Adam  A.  259,  11311 
Adam  v.  Fulda  50^  123  f. 

—  —  St.  Victor 

Adler  Gu.  3^  79,  106.  113,  189. 

172,  175Xr205,  224  f.,  361,  363, 

435. 
Adliing  189  f. 
Agostini  13iL 
d'Agoult  295. 
Areola  8L  123  f.,  212. 
Ahlström  335. 
Aburamazda  IQL 
Aichinger  148. 
Aischylos  31,  34,  267,  325. 
Alard  1H8. 
Albeniz  337,  3&1. 
Albert  192,  25(),  253,  314. 
Albert,  Prinz  338. 
d' Albert  E.  343,  201.  294,  305. 

344. 

—  M.  278. 
Alberti  218. 

Albrecht  V.  v.  Bay.  131^  142. 

Albrechtsberger  236. 
Altarabi  2fL 
Alfön  353. 


Alkäos  28,  30. 
Allegri  130. 
Alnaos  353. 
Altmann  2^  364. 
Amati  121. 

AmbroB  363,  12  f.,  21,  25,  48. 

58,  92,  102,  lüfif.,  109, 115, 119. 

122,  124.  150.  205,  2Ö7.  ^24. 

256.  277,  281,  287,  303,  359 f. 
Ambrosius  44 f.,  49. 
Amphion  35, 
Ammerbach  155. 
Anakreon  28.  30. 
Andr6  25L  359. 
Andreae  351. 
Anerio  137,  139,  155. 
Angerer  308 
Animuccia  138,  1^ 
An  sorge  3431 
AppeUes  32. 
Appia  299. 
Apollo  12. 
Appun  "L 
Apsarasen  15. 
Apthorp  286. 
Arcadolt  121  f.,  IIL 
Arcbilochos  29. 
Arend  213. 
Arensky  325. 
Arion  19,  30,  45, 
Aristophanes  32  f.,  150. 
Aristoteles  33. 


*)  Diese  Regster  umfassen  den  L,  allfremeiuen  Teil  des  Baches  voUstlndig-, 

den  II.,  besonderen  in  den  Uauptsachen,  and  soweit  nicht  im  Einzelfalle  schon 
früher  auf  diesen  IL  Teil  des  näheren  verwiesen  erscheint.   Auch  wurden  jene 
Namen  aus  dem  II.  Teil  nicht  auf^enommeD.  die  vermöge  ihrer  Zu^'ehüri(;keit 
SU  Jenen  Sonderliapitelu  dort  an  sicli  leicht  auftoiinden  sind. 
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Aristoxenos  2L  34. 

Armbnister  305. 

Arne  ISl^  ISl^ 

Arnold  98,  IhL 

Arpad  367. 

Arrigoni  186. 

Artusi  HL 

Ashton  ML 

Astorga  119,  174,  286. 

Athanasins  4L 

Attenhofer  ^08. 

Auber  259,  Ifid 

Aubry  ll/iAi  59,  8L  357,  m 

Audr^n  31^ 

Auer  Jos,  1^  139,  14L 
Augnstinas,  hl.  4g. 
AugustuB,  Kaiser  40^ 

Ba9baQ  lOa. 

Bach  A.  W.  269. 

Bach,  Familie  128  f.,  203  f. 

—  Joh.  Chr.  204,  ZU  f.,  219, 
222,  226. 

—  J.  E.  25Ö. 

—  J.  S.  IMff.,  5L  96,  103. 
126,  130,  143,  148,  153,  iSlK 
167,  176,  182,  l84ff.,  188,  190, 
192  ff.,  218,  226,  235, 232  ff..  246. 
251,  269.  272.  285  f.,  311.  316. 
342  365. 

^Ph.  E.  204, 186,  2iaff.,  222. 

—  'w.  F.  203, 
Backer-Gröndahl  3äL 
Baiul  136,  113.  132.  m 
Baj  1^ 

Balakireff  32a. 

Balestrieri  28L 

Balfe  amk 

Balzac  280. 

Banchieri  IM. 

Bantock  251. 

Barbier  de  Megnard  102. 

Barbireau  117. 

Barblan  SüL 

Barcley  Squire  128,  15.5. 

Bardi  16L 

Bargiel  283^  2ö£ 

Barre  8£ 

Bassani  185. 


Basilius  4L 

Batka  861.  21.  79.  83,  90,  92,  125, 
182,  203,  207,  233,  278,  304, 
515.  327.  341.  354.  357.  360. 
3fi3f.,  4M, 

Battke  419,  437, 

Bäuerle  157,  1B6^  138,  143,  176. 

Baumker  45,  128,  142,  158,  3G2f. 

Baussnem  344T 

Bantzky  347. 

Bazzini'  391. 

Beck  218. 

Becker  A.  308. 

—  C.  F.  121. 128. 143.  151  f., 
203.  354,  3627^ 

—  aiöÜ. 

—  R.  307. 
Beer  266. 

Beethoven  234 ff.,  6,  7, 100, 103  f., 
106. 157  f..  1 72, 182. 2027204. 214, 
216—9,  222.  22G,  232,  2Mfl.. 
249.  251.  254f.,  264i  272,  2iüff., 
i  280,  2m  f.,  292,  296.  mff..  304. 
308.  310  f.,  365.  436. 

Bekker  344. 

Beliczay  333. 

Bella  324. 

Bellaigue  232^  354. 

Bellermann^  24,  32,  34.  72,  95, 
97,  124,  176,  254,  359,  362,  423. 

Bellini  258,  220. 

Benda  F.  188. 

—  G.  181.  184.  21L 
Bendel  F.  28L 

Bendl  K.  33L 
Benedikt  VIII.  42. 
Benett  282. 
Benevoli  139. 
Benoit  21Sf. 
Berger  L.  404,  2S&. 

—  w.~m. 

Beigaon  326. 

BerTio«  288  ff.,  58,  107.  240,  245, 
247,  222  f.,  280,  292  ff.,  '^mt, 
304  323,  365,  436. 

Bernäbei  95,  139^ 

Bernai-d  290, 

Bemini  135. 

Bemonlli  82. 

Bezecny  124,  145,  223. 
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Bie,  163,  28L 
Biernath  162.  ' 
Biuchois  liaf.,  LLfi. 
Birkle  58. 
Biber 

Bischoff  H.  343^  253. 

—     L.  Fr.  Chr.  292. 
Bitter  119,  165.  203.  256. 
Bizet  aifif. 
Blech  343. 
Blocks  32Ö. 
Blodek  aaL 
Blamenfeld  252. 
Blnmner  255. 
Bocaccio  Ifi.  • 
Boccherini  217  f.,  21iL 
Boehe  M3. 
Boekelmann  130. 
Boctius  30,  14. 
Böhm  G.  206,  12fL 
Böhme  97,  128,  Ißfi. 
Bohn  Dr.  afi4. 
Bohn  2ß. 
du  Bois  280. 

Boieldieu  259,  100,  180,  143. 

Boito  321j  234. 

Bona  50. 

Bone  15., 

Boaifazius  6Ü. 

Bononcini  187. 

Bopp  360. 

Bordes  4iL 

Borecky  32L 

Bordoni  llfi. 

Borodin  323- 

Borek  142. 

Bomttaa  33ß. 

Boschot  230. 

Bossi  H5(). 

Brambach  47,  fiL 

Brahms  303 ff.,  104,  174,  207>  230. 
233.  239  f.,  252  f.,  255,  212  f., 
287,  294.  ai5ff.,  329,  055. 

Branb erger  207,  327^  363. 

Brandt  Buys  348. 

Bratter  434. 

Brauchle  24L 

Braungart  342. 

Breitkopf  {&  Härtel)  130,  3fi2. 
Brecher  346,  341, 


I  Bremer  363. 

I  Brendel  295.  307.  363. 

j  Brenet  117,  123. 

le  Breton  112. 

Breton  Th.  337. 
!  Breuning  234,  242. 
;  Brixi  208. 
i  Bronsart  iL  v.  305. 

I     —     J.  v.  3 in. 

1  BroBig  244. 

i  Bruch  2ii4f.,  107.  367  f..  360. 
I  Briickler  284. 

i  Bruckner  311  ff.,  20L  305.  ^ 
■  Brüll  306  f.,  253,  252. 

Bramel  118. 

Bruneau  317,  319,  325. 
.  Bnmner  314. 
{  Bruno  v.  Beichenau  42. 
!  Bruyck  2ÜL 
I  Bücher  4. 
I  Back  344.  358. 
!  Buhle  250. 

,  Bülow  409,  272,  276,  2Mf.,  403. 

'  Bull  155,  334, 

;  Bulthaupt  256,  354. 

;  Bungert  306. 

j  Buonarotti  134  f. 

I  Buononcini  lüÖ. 

'  Burckbardt  ML 

Burgstaller  358. 

Burk  xMangolt  83. 
,  Bürkner  300. 

i  Burney  64,  135,  147,  201),  215. 
Bums  275,  28ß. 
Busch  45. 
Busnois  117. 
Busoni  350. 
Buus  154. 

Buxtehude  192  f.,  2Üß. 
Byrd  150. 
Byron  22fi. 

Cabezon  142. 

Caccini  Ifilff.,  175,  179,  232. 
CäoiHa  hl.  87,  196,  363. 
Caffi  120. 

Caldara  192,  167^  21ä. 
Calvocoressi  224. 
Calzabigi  211L 
Cambert  128. 
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Cannabich  218. 

Capellen  16,  19. 
Cara  116. 
Caravaggio  153. 
Carissimi  166.  187. 
Caron  IIL 
Carpani  224, 
Carra  de  Vaux  99. 
Cartier  IM. 
Cassiodorus 
Caatil-Blaze  §6, 
Catalani  SL 
Catoir  a25. 
Cavalieri  Ifilf.,  Ififi- 
CavaUi  HL 

Caussin  de  Perceval  IQ^ 

Celansky  347. 
Cesaris  117. 
Cesti  122 
Chabrier  aiL 

Chadwick  S3L 

Cbamberlain  300. 

Chaminade  337« 

Chamisso  275. 

Chapie  äüL 

Cbarpentier  G.  351. 

Charpentier  M.  A.  Ififi. 

Cherubim  2üßff.,  100^  2U.  262- 

Chilesotti  153. 

Chlodwig 

Chop  300,  306,  m 

Chopin  2If^  239^  247,  227  f., 

292.  304,  m 
Choväo^M, 
Christus  4a 

Chrysander  2^  98^  106^  132  f., 

363. 

Cbvila  331  f.,  222, 

Cicconetti  25E. 
Cilea  m 
Cimarosa  258^  2^0. 
Clark  120. 
Clari  m 

Clemens  v.  Alexandria  iL 

—      non  Papa  123. 
Clementi  176^  218,  220,  244,  2ßL 
Cleve  353. 
Cluer  m 
Clugny  52. 
CoUoredo  226. 


Commer  155,  123,. 128,  136,  143. 

147,  173.  Ü62. 
Compere  113  f,  IIS. 
CoDStanÜD  Kaiser  44. 
Corelli  185,  mt,  194,  216, 
CorrettelM 

ComeUus  3Mf.,  100,  104,  2ö2, 

295. 
Corsi  IfiL 

Coaimo  v.  Medici  IfiQ. 
CossmaDD  342x 
Cotes  142. 
Cottrau  358. 
Coucy  8L  434. 
Couperin  219,  381,  4ÖL 
Courvoisier  343. 

Coussemaker  48,  62,  Iß  f.,  82,  96, 

106,  158,  iiiiiL 
Coutagne  171. 
Cotton  61,  TÜ. 
Couperin  86,  185. 
Cowen  336. 
Cramer  W.  218,  222. 
Cranach  SL 
Croce  123,  132. 
Cui  3257^ 
Curschmann  287. 
Curti  ML 
Cüernohersky  207. 
Czerny  C.  405,  244,  222. 

—  J  m 
Czibalka  3M. 

Dach  25Ü. 

Daffner  12L 
Dahl  SÜL 
Dalberg  la. 
Dalman  IDÖ. 
Damcke  214. 
Danican  180. 
Daniel  46. 

—  Salvador  102. 
Danjou  üL 

Dante  6,  78,  117.  157,  162, 
Dargorayscbky  323. 
Daudet  31L 

David  Felicien  291,  100, 

—  Ferd.  ISOllt. 

—  König  T47  4L  142. 
Dayas  332. 


Personenregister. 


459 


Debnssy  350. 
Dechevrens  30^  58, 
Decsey  315. 
Deiner 
Debmel  343. 

Dehn  283.  142,  147, 157^  359,  m 

Deiters  2337"2i£7^ 

Delibes  319. 

Deliiis  3ä3. 

Dellinger  m  . 

Delmotte  142. 

De  Mary  IIL 

Demant(ius)  141  f. 

Denner  21fL 

Dessauer  287. 

Deulich  HS. 

Deatsch  253. 

Devrient  96,  265,  223x 

Dies  224. 

Dietrich  2S4. 

Dietz  175,  180,  352. 

Diez 

Dina  m 
Dionysos  22. 

Dittersdorf  217,  178^  229,  232. 

Dobrzynski  326. 

Dohnanyi  348. 

Domraer  im^  197^  230,  3ßS. 

Donizetti  258. 

Donndorf  22iL 

Dont  324. 

Donner  3L 

Door  253. 

Doppler  334. 

Döring  G.  3fi2- 

Dorn  274  f. 

Dorslaer  141. 

Doweli  332. 

Dowland  150. 

Draeseke  304^  201  295,  SIL 
Dro ucker  322. 
Dryden  180. 
Ducis  112. 

Du  Fay  113  ff,  UO,  116. 
Duiffopniggar  170. 

Dukas  351,  iSa 
Dulicbius  I4Ö. 
Duncan  360. 
Duni  180. 

Dunstable  128  ff.,  111—117,  133. 


Donstan  I^Sl. 
Dupuis  351. 
Durante  173,  186,  ISL 
Dürer  87,  153. 
Düringor  26S. 
Dürrner  358. 
Duschek  229. 

DvoHk  327  flf.,  68,  294,316,  331^ 
347.  4Öe. 

Eberl  241,  243. 
Eberlein  268,  301. 
Eberlin  115,  178. 
Eberstorfi  86. 
Eccard  148. 
Eccarius-Sieber  437. 
Eckardt  222. 
Eckert  2aL 
Eckhard  4L 
Eden  v.  D.  234. 
Egenolff  9L 
Eggeling  219. 
Ehlert  3ßä. 
Ehrlich  365. 

Eichendoi-ff  272,  275,  28fi. 

Eichner  21S. 

Einstein  158.  132. 

Eitner  68,  121  f ,  157.  163.  170. 

179,  362  f. 
Ekraart  60, 
Elben  252. 
El  Farabi  99. 
Elgar  33L 

Elisabeth,  Kön.  149  f.,  2SL 

EU6  m 

Elsner  279, 
Eiterlein  242. 

Emmanuel  361.  * 
Enna  336. 

Engelbert  v.  Admont  8L 

Epstein  253, 

Erard  245. 

Eratostenes  22. 

Erba  m 

Erben  329, 

Erdödy  Gräfin  24L 

Erk  127,  369. 

Erkel  333  f. 

Erlanger  351. 


460 


Personenregister. 


Ernst  II.  Herzog  33& 
Ertel  3M. 

Eschenbach  215. 
Espagne  136^  222. 
Esser  25^ 

Esterhäzy  222.  286.  248. 

Engen  Prinz  v.  Würtemberg  2fiL 

Euklid  2L 
Eulenburg  338. 
Euripides  31_j  3h. 
Eusebius  4L 
Evera  M3. 
Eybler  2^ 
Eyken  4aL 
Eyk  van  8L 
Eysler  m 

Fairfax  112. 
Faisst  iL  aiö. 

—  Im.  Ifiß. 

Faminzin  325. 
Fasch  207,  184^ 
Faugues  117. 
Feldigl  äß. 
Felsstein 
Feo  210. 
Ferdinand  L  13L 

—  m.  im 

Fesca  2M. 
Festa  122  133, 

Fßtis  nilfiS,  100.  106.  132.  mf. 

279,  291,  431 
Feuerbach  L.  2IiL 
Fibich  aap  f..  182. 

Field  2ML 
Fielitz  32fL 
Filtz  212. 

Finck  Heinr.  u.  Herrn.  123,  142» 

—  ■  Henr^'  334. 
Findeiseu  323. 
Fink  27L 
Firdusi  92. 

Fischer  J.  K.  F.  2ÖS. 

—  J.  W.  243. 

—  w.  m 

Flecba  142, 

Fleischer  34.  41.  48,  61,  233.2fi2f.. 

Flotow  268,  Ißß. 
Foerster  332. 


Fohi  8,  IL 
Foltz 

Forest  112. 

Forkel  34  f.,  57^  68, 107,  203,  362. 

Fomsete  105. 

Forster  125. 

Förstemann  128. 

Förster  A.  244. 

Fortlage  20,  24. 

Franchetti  321.  . 

Franck  Cösar  3isl 

—  Ed.  m 
Franco  Ifi. 
Frank  E.  3(^ 
Franke  302. 
Frankenstein  800. 
Franklin  245. 

Franz  Rob.  2M5  flF.,  7, 13, 167, 113  f., 
203,  205,  231f.,  250,  2ü2, 
256,  272,  278,  390,  4027^428  f. 

—   J.  K,  4M. 
Franz  Josef  L  314,  330. 
Frescobaldi  186,  IhiL 
Fricke  30L 
Fricken  223. 
Fried  344. 

Friedländer  2ä3f.,  248,  251,  265, 

275,  357,  362. 
Friedr.  d.  Gr.  200,  ITfi, 

—  Wilh.  II.  22L 

—  IV.  2IL 
Frich  334. 

Frimmel  242,  251.  ^ 
Froberger  186,  m 
Fuchs  A.  307,  m 

—  J.  N.  253- 

—  Karl  409.  4äL 

—  Rieh.  3fiD. 

—  Rob.  814. 
Fugger  142,  145  f.,  143. 
Fuller-Maitland  15.^. 
Fürstner  300. 

Fux  163i  176,  184,  192,  222. 

Gabrieli  121  f.,  140f.,  146,  IM 

167.  185. 
Gäae  282,  107^  264,  285,  334,  830. 
GagUano  lß3. 
Gafor  120,  12L 
Gaisser  4L 


d  by  Google 


Peraonenregister. 


561 


Galilei  Iglff. 
Gall  326. 

Galliw  145,  95,  128,  1AL 
Galuppi  186^  21fi. 
Gandolfi  IfiL 
Gänsbacher  Joh.  2ßL 
—       Job.  253, 
Garcia  414. 
Garlandia  74^  TL 
Gatparini  72. 
'Gasmann  2AA, 
Gaatoldi  Ml^ 
Gaatou^  43,  4L 
Gehrmann  265.  14L 
Geibel  225. 
Geiger  lüL 
Geißler  3QL 
Gen^e  315. 
Gerber  374,  2üfi. 
Gerbert  62,  49,  60,  68,  77,  BS. 
Gerhardt  F.  Mfi. 

—      Paul  2Q2. 
Gerle  8L  äl. 

Germer  201,  242.  253.  265, 
•  Gernsheim  282,  360. 
Gerstenkorn  8, 
Gervinus  106,  IbJ,  198. 
Gesius  167,  2(iL 
Gesaaldo  s.  Venosa. 
Gevaert  319^  21,  34,  4ßf.,  120, 

180,  362. 
Geyer  291, 
Ghandarven  15» 
Gibbons  155. 
Gietmann  4L 
Gille  294. 
Gilson  351. 
Giordani  2aa 
Giordano  P>49. 
Giraldus  Cambrensis  IDo. 
Giuliani  2b^ 
Glarean  127,  15L 
Glasenapp  3(X). 
Glasunow  35L 
Gleltz  3M. 
Glenck  351  - 
Gliere  352. 
Glinka  323. 
Glossner  17fi. 

Gluck  2üaif.,  172.  174,  181.  207, 


216.  218.  228.  232,  240.  251. 
25af.,  264,  266,  2Saf.,  2311 

Glümer  2587 

Gluth  332. 

Godard  318. 

Goethe  Walther  v.  2fiL 

—  Wolfg.  4.  7.  210.  22a  f„ 
232,  25öf.,  269,  275,  293  ff., 
Hög;  314,  316,  356,  404.  41L 

Göbler  233, 
Goldberg  332. 
Göllerich  294  f.,  24^,  43iL 
Golther  287,  SÜLL 
Goldmark  3Dßf.,  3L 
(Joldschmidt  A.  v.  3Üfi. 

—        H,  171,233.41.5.435. 
Gombert  IIS. 
Gomolka  149. 
Gossec  211  f. 
Götz  3Ö5. 
Götzl  34fi. 
Goudimel  123,  149. 
Gounod  316,  229,  232,  240,  290, 
294. 

Grädener  283  f.,  365. 

Gouvy  2H3, 

Graben-HotfmaDn  417. 

Graf  101,  290,  425. 

Gräfe  251L 

Granados  353. 

Grandi  LLL 

Grandval-Reiset  33L 

Graun  176,  184,  187,  216,  218. 

Graupner  1B5. 

Greco  124. 

Gregor  d.  Gr.  4fiff.,  49,  ÜÜ  f.,  157, 
365. 

—  II.  4L 

—  III.  4L 

—  XUI.  136,  145. 
Grell  254  f. 

Gr<^try  HS  ff.,  104^  259. 
Gretschaninow  352. 
Grieg  334  f.,  231,  SIÜ. 
Grimm  254  f. 
Grimmer  256. 
Griesinger  224. 
Grossi  164. 

Grove  254  .  242.  273.  363. 
Grüüberger 


462 


Personenregister. 


« 


Grünfeld  355^  838. 
Grunsky  314,  354,  323. 
Gniß  L 
Grzymala  281. 
Guerrero  142. 
Gugler  Ißfi. 
Gu^genheimer  3QL 
Guidetti  137. 

Guido  V.  Arezzo  64,62flF.,  70, 102. 

Guilelmiis  s.  Wilhelm. 
Guilmant  384  43. 
Gnrabert  287. 
Gumprecht  243. 
Günther  333. 
Guy 

Gyrowetz  243^ 
Haan  32Q. 

Haberl  löäflF.,  57, 106^  112  flf.,  132  f., 

135  f.,  139,  143^  3Ö2f. 
Haberlaodt 

Haberraann  193,  197,  20S,  211. 
Habert  332,  UiL 
Hafis  ä& 

Hagen  v.  d.  83,  2L 

Hahn  7,  244,  29&  (Bildbauer). 

—   R.  ME 
HShnel  243. 
Han  123. 
Häle  81,  SL 
Halevy  2ß2f.,  58,  25L 
Hallen  33g. 
Haller  m 
Hallström  335. 
Hals  153. 
Halvursen  353. 
Hambois  112. 
Hamerik  336. 
Hamma  37. 

Hainmerachmied  193,  167,  2Da 
Hampel 

Hanrll  145. 

Händel  IM  ff.,  106.  115,  148,  150, 
158,  167,  176T7181,  18677  188, 
190,  193,  2ü2f.,  yOB,  211,  216, 
218,  22),  235,  23Iff.,  24^1  254^ 
272,  285,  311,  365, 

Hänl  MzL 

Hanslick  m  206,  277^  309,  329, 

359,  miu 


Harant  v.  Polzic  125. 
Hartmann  Pater  348. 

—  Peter  .m 
Härtel  203. 
Hartog  32Ö. 
Hartzer  123  ff.,  265. 
Hauptmann  M.   203  ,  271,  282, 

Hasler  145ff.,  111^  121^  1^ 
Hasse  J.  A.  176,  185,  2lSr 

—  M  304. 
Hässler  244. 

Hansegger  317,  3Ü1.  305,  ML 
Hawkins  147. 

Haydn  J.  221  ff..  106,  115,  170. 
172^  188,  198,  216,  21FT:,  220, 
226.  228,  233,  235  f.,  23&ff., 
243  ff.,  246i  253,  2^  272,  ^ 
311,  365,  438. 

—  M.  225,  222,  2ßÜ. 
Hebbel  306,  im. 
Heckel  300, 

Hegar  308,  357  f. 
Hehemann  337,  342. 
Heidegger  198. 
Heidel  üiL 
Heine  F.  300, 

—  H.  L  232,  275,  280,  286, 
296. 

Heinrieb  H.  42. 

—  Frauenlob  83. 

—  V.  Ofterdingen  83. 

—  V.  V.  Engl.  107  f.,  112. 

—  XXIV.  Ftirst  338. 
Hell 

Heller  283,  124. 

Hellmer  315. 

Hellmesberger  2Ii3. 

Helm  314,  242^  43fi. 

Helmholtz  äfiST 

Hennig  242. 

Henning  2r)9. 

Henriqiies  352. 
i  Heuschel  3üL 

Hensel  223. 
I  Henselt  4Q(L 

Herbeck  240,  2M. 

Herbing  2öQ 

Hermann  Hans  344. 

—  Math.  2^2. 


Personenregister. 


463 


Hermannus  Contractus  65< 
Hermesdorf  iS. 

Herold  259. 

Herrmano  L.  129.  , 

—  R, 
Herv6  aiS. 
Herz 

Herzfeld  33i. 
Herzogenberg  255,  311. 
Heß  m 
Heßler  357. 

Hellberger  311  ff,  253, 
Hilarius  v  Poitiers  12. 
Hillemacher  31fi. 

Hiller  Ferd.  52.  242.  251.  273. 

282,  2ä2. 

—     J.  A.  178,  229,  25Qf. 
Hirschfeld  77,  86^  222. 
Hlawatsch  21«L 
Hohrecht  LLL 
Hock  277,  m 
Höcker  273. 
Hoesick  2S0 
Hofhaimer  123  f. 
Hoffraann  A.  362. 

—  E.  T.  A.  263,  175.  243, 
273.  275.  300. 

—  L.  243- 
HoiFmeister  4.37. 
Hwfmaon  H.  3ü8.  —  R.  24fi, 
Hofmannsthal  341. 
Hohenemser  206. 
Hohenlohe  295. 
HohenzollerD,  Fürst  33a 
Hölbe  268, 

Holbein  SL 
H(»lstein  2M 
Hollaender  360,  394. 
.     Holthof  32L 
Holz  83. 
Holzbauer  21L 
Hölzl  412. 
Homer 

Hopkinson  S^iZ. 
HorÄk  244. 
Horaz  3Sf..  125. 
Horn  346,  ML 
Hornbostel  ijiL 
Horns  19. 
Hotttinsky  361. 


Hotbby  112. 
Hoiidard  48,  58^ 
Hrimaly  4äZ. 
Hruby  325. 
Haart  103. 
Hubay  3M. 
Huber  H,  309. 

—  j.  m 

Hucbald  49,  62,  68  ff.,  IßZf. 
Hüffer  3ÖQ. 

Hugo  V.  Reutlingen  9L 
Hugo,  Viktor  289,  SiiS. 
Hummel  F.  34fi. 

  J.  404^  244,  274.  977. 

Humperdinck^5T7ll^55.  357. 

Hunnius  255,  852. 
Hurlebnsch  Ifiü. 
Huss  i2ö. 
Hattenbrenner  247. 
Hutter  ShB. 

Ibsen  7,  315,  43^ 
Imbert  316j  309,  362, 
d'Indy  318,  lET 
Ingei,^neri  LSS. 
laaak  123  f.,  127, 
Isenmann  309. 
Isouajd  259,  läO. 
Istel  3l3T7iai f.,  2£S. 

Jacoponns  119. 

Jacques- Dalcroze  351,  37,  ML 
Jadassobn  ö08,  201. 
Jahn  Ernst  ^ 

—  0.  23  S  203.  242.  260.  3fiS. 
Jähns  234  f.,  333. 

Jakobstal  iL 
Jan  -21^  27,  34. 
Jaodä  265. 

Jannequin  ri9,  149.  239, 
Jansen  212.  218.  212  f. 
Järnefeldt  3^ 
Jean  Paul  m 
Jenner  309,  343. 
Jensen  G.  188. 

—     A.  284, 
J6r6me  .'33. 
Joachim  394,  233,  3fiQ. 
Job.  Damasc.  4L 


464 


PersonenregiBter. 


Joh.  Diac.  46,  ßCL 
Joh.  V.  Luxemburg  2S. 
Joh.,  Mönch  m 

Joh.  xxn.  m 

John  283,  aüi. 

Jomelli  139.  174.  213.  21fi. 

Jonciere  Hl  8. 

Josef  L  227,  22iL 

-  II. 
Johner  4L  5& 
Joh.  V.  Burgund  lö7f. 
Jones  Ih. 

—  8.  ML 
Joss  21A{.,  2Ifi. 
Judenkunig  1 5H. 

Julius  III.  m 

JulUen  m 

Jiion  3q2. 
Jurjan  ÜäZ. 

Kaän  332.  360.  4üa. 

Kade  147.  112,  123,  127. 

0^^148.  157  f.,  362  L 

Kaempfert  35ß. 

Kahn  213  f. 

Kalidasa  ISl 

Kalafati  3^ 

Kalbeck  m 

Käldey  SM. 

Kalischer  211  f. 

Kallinikow  352, 

Kalkbrenner  241, 

Kalliwoda  2bh. 

Kalning  35^ 

Karaienski  32fi* 

Kajanu»  Üa3. 

Karpath  3Üa 

Karpow  or)2. 

Kaskerl  ÜüL 

Kapsberger  IM, 

Karl  d.  Gr.  ßü. 

—  IV.  IK 

—  d.  Kühne  117 

—  VII.  IIZ 

—  IX.  143.  liä, 
Karlowicz  352 
Kaufmann  21iL 
Kau£fmann  31.^. 
Kauer  22^ 
Kaun  313  f. 


Keiser  177,  IM. 

K61er-B61a  33iL 

Keller  806,  315,  363, 

Kelley  33!L 

Kempter  öüä. 

Kerll  206,  166. 

Kerner  225- 

Kerst  242,  278. 

Keußler  352. 

Kiel  254  f. 

Kienle  46,  48,  5L 

Kienzl  aiML,  182^  294,  298,  300, 

Kiesewetter  12.  36.  39.   64,  70. 

97,  102,  IMi  173,  21S  aii2  f . 
Kietz  'ML 
Kinesias  iiä. 
Kind  2fi3. 
Kinsky  235  f. 
Kippius  322.  - 
Kircher  34i  8,  2L 
Kirchl  252  f 
Kirchner  283. 
Kirnberf^er  öO^  190- 
Kirscb  3Ü2. 
Kistler  306,  23f),  2114, 
KitÜ  Sül, 
Kitzler  312, 
Kjerulf  335. 
Klatte  240,  253. 
Klauwell  183.  dSSL 
Kleefeld  2557  31L 
Kleber  61. 
Klein  211. 
Kleinccke  2üi. 
Kleu^'cl  404. 
Kleonidea  21. 
KliÖka  332. 
K  lind  Worth  m 
Klinger  m  291, 
Klob  268,  llifi. 
Klopstock  2fiL 
Klose 
Kloss  301. 
Klugbardt  3Ü8. 
Knittl  332, 
Knosp  350,  433. 
Knorr  325,  22L 
Kntipfer  198. 
KücU  E.  E  362. 


Personenregister.  455 


Koch      C.  IßS, 

—  Friedr.  313. 

—  Max  3ÜÜ. 
Köchel  2313,  176.  2iL 

Eögler 

Köhler  158,  253. 
Kohut  ^87.,  267,  300. 
Koller  83,  iüL 
Komorzynski  230,  249. 
Konfncius  16,  2Ü. 
König  341,  m 
Könnemann  313. 
Kontaky  32ß. 
K  opfermann  234. 
Kornmüller  76. 
Korüina  30. 
Koschat  3a2f. 
KösÜiu  3fia. 

Kothe  Bemh.  SM  f ,  ZO. 
—     Rob.  102. 

Kovafovic  332. 
Kozelucb  243,  198.  228. 
Kraus  DrHET  328- 
Krause  E.  176,  309,  360,  404, 

409. 

—  K.  C.  F.  m 

Krebs  211. 
Kreißle  253. 
Kreituer  Ifi. 
Krejijy  F.  V.  328.  330. 
Kremser  254,  mi,  357,  3Ö2. 
Kretschmer  306,  436. 
Kretzschmar  364,  172,  253,  283^ 

3m  f. 

Kreutzer  K.  268. 

—      R.  236. 
Krexos  33. 
Krieger  178,  250. 
Krizovßky  323. 
Kronseder  254^ 
Kroyer  122,  125. 
Krug  3(Ä 
Kruse  268. 
Ktesibios  29. 
Kücken,  287,  253- 
Kuhnau  180^  206,  230. 
Kühner  2787 
Kuhns  360,  393. 
Kuleukampif  344. 

Kothe-Procbazk»,  Abriß 


;  Knllak  231,  282,  360.  365- 
Kundnjann  253. 
Kuntsch  22a. 
Kunz  246- 
Kurpinski  326. 

Labitzky  28L 
Laborde  89,  104. 
Lachner  254,  247,  331. 
Lacombe  317. 
Laffagc  103. 
Lalo  392,  294,  311. 
Lambert  SÖL 
Lambillotte  48,  6L 
Lampadius  212. 
Lampe  344. 
Laueret  153. 
Landau  357. 
Lange  281. 

—    -Müller  336. 
de—  320. 
Langer  262. 

Langhans  45,  186,  272,  280,  363. 
Landi  14Ö. 

Landino  117,  120,  435. 
Landshofif  2M. 
Lanner  281,  240. 
Lanyi  SÜT 
La  Rne  118. 
Lasalle  2ßL 
Laser  3H4. 
Lasos  30,  262. 
Lassen  307.  294. 

Lasso  142—5,  131,  130,  148.  155. 

157.  IMf.  3üä. 
Lattre  s.  Lasso. 
Laurencin  3.^. 
Lauska  404,  266. 
Lazarri  307. 
Lazarus  343. 
Leclair  18L 
Lecocq  319. 

Lederer  106. 7,  70.  29  ff..  98.  lOZ  ff.. 
Ulff.,  127,  mf.,  156,  177,  301. 
328.  356.  362. 

Leos  180. 

Legrcnzi  166  f..  187.  192. 
Lehär  348. 

Leichtentritt  177.  280.  342,  43^  f. 
Lejeune  149. 

1.  MiKikgeachiohte.  S.  Aa&  29 


466 


Personenregister. 


Lemberg  149. 
Le  Maistro  121L 
Lenau  7,  27öi  ^  28ß. 
Lenz  212. 
Leo  139.  173.  435. 
LeoDcavallo  ä4äx 
Leopold  L  172.  125. 
Loroiix 

Lesueur  291^  107^  28Ö. 
Leu  334. 
Levy  G.  3Ü(L 

—   H.  305. 
Leyen  3Ü9. 
Lichnowsky  2äA± 
Lichtenstein  265. 
Liüencron  R.  v.  126^  185,  35L 
Liinbert  353. 
Lindner  175,  177,  362. 
Liudpaiotuer  2ÜL 
LipsiuB  s.  la  Mara. 
Liszt  2aiff..  58.  104,  182,  t>05,  207, 

226.  240.  245,  247.  249,  253. 

28Ö.  285,  2a2ffM  291,  ÜÖÜ  f., 

304,  317,  328,  365,  395,  4ü7  f , 

m. 

Litolff  318,  3ß2. 
Litzmann  278. 
Livius  Andronikus 
Ljadow  325. 
Ljapunow  325. 
Lobkowitz  235 f. 
Lobo  U2 
Locatelli  215. 
Loewe  25ä  f.,  298i  315. 
Logi  153. 

Lof^scino  141,  173. 
Lobmaon  ;K)5. 
Longo  350. 
Lorentz  308, 
Lorenz  F  233,  43fi. 
Loret  12» 

Lortzing  268,  232,  263. 
Lotti  192,  löT,  194,  128. 
Louis  343,  ■290,'^  3ü7,  314, 
Löwe  Mt 
Lowtzky  352i 

Lubrich  344,  224,  359,  385,  362, 

384.  4H0f. 
Ltick  152. 
T.ttckhoff  246. 


Ludwig  V.  Bay.  124. 

—  V.  Hessen  2ü2. 

—  L  U5. 

—  II.  29S  flF. 

—  Ernst  H46. 
Lugert  333. 

Lully  128«.,  112  f.,  184,  262. 
Ltineroann  207. 
Lussy  3ft0. 

Luther  119  124.  126,  131.  425, 

Lüttgendorf  154. 
LuythoD  145. 
Lwoff  323. 
Lyra  2SL 

Macfarren  336. 
Machault  28. 

Mackenzie  336,  322. 
Mahboüböh  103. 
Mahmud  Schirasi 

Mahler  344  ff.,  7,  263  f.,  289,  313  f., 

ML 
Maier  150. 
Malat  33L 
Maldeghrms  147. 
Malder  212. 
Malherbe  180,  29Ü. 
Mailing  336. 

Mandyczewski  192,  224,  253  f. 

Maueu  m 

Mangold  284, 

Mann  150. 

Mantuani  129,  145. 

La  Mara  291,  243,  265,  290,  294f, 

Marais  187. 

Marcello  192,  163. 

Marcellus  133. 

Marchand  200. 

Marchetfus  73^  TL 

Mart^n^io  Ükif.,  155. 

Mareschal  22ß. 

Marie  Antoinette  212,  226. 

Marini  185. 

Maron  12. 

Marpurg  190. 

Marschner  F.  333. 

—     H.  264  ff..  182.232.  206. 
^^ar8op  356. 
Martini  192.  6?,  226. 
Martin  le  Franc  llOj  112. 


P  ersouenregister. 


467 


Martin  y  Soler  258^  2SÖ. 

Martiicci  a2L 

Marx  214.  242.  282,  m 

Mascagni  313* 

Massig  m 

Massenet  317. 

Materna 

Mattbeson  177^  185,  187,  ISQf., 
022. 

Mattbiason  lü2. 

Matthison  Hansen  33fi. 
Mamas,  Abt,  433. 
Maximilian  L  124^  12L 

—  II.  14i 
Mayer  8L 
Mayer-Rumy  332. 
Maylor  353 
Mayor  331. 
Mayr  2ä9 

Mayi  hofer  179,  21L 
Mazarin  178. 
Mazzochi  20. 
M^hiii  214,  53. 
Meinard as  231. 
Meister  362. 
Melannipides  33. 
Melcer  3ö2. 
Meiling  353. 
Mendel  251  f. 
Mendelssohn  A.  307. 

—  F.  2fi2ff.,  32,  68.  96. 
lOL  133.  16L  202,204 f.,  228, 
239,  24L  2üL  264,  26(1,  2Iäff., 
2iü  f.,  285.  297.  300.  304.  331. 

Mennicke  215. 
Mensch  212. 
Mercadante  258,  320. 
Merian  354,  3ß3. 
Merula  1£L 
Merulo 

Mesomedes  34. 
Messager  319. 
Mctastasio  213. 
Metra  ^SL 
Metzdorff  3LL 
Metzner  233. 
Mey  n,  85,  291. 
Meyer  97,  lül. 

Meyerbeer  ;iMff.,  259,  261,  264. 
280.  2Mf.,  300. 


Meyer-Hellnjund  2Ö2. 

Michael  149^  135. 

Michelangelo  6,  134,  2^  315 

Mielich  181. 

Mihalovich  331. 

Mikhail  MeshÄkah  102. 

Mikorey  344. 

Mikuli  m 

Milan  153. 

Millöcker  315,  24D. 

Mirow  233. 

Miras  295. 

Missa  35L 

Mitterer  llo. 

Mittmann  344. 

Möbius  21Ä. 

Mocqaereaii  48,  &ä. 

Mohaupt  333. 

Möhring  358. 

Mojsisüvics  348. 

Moißl  148.  8.  126.  2^,  827.  846. 

388,  m  • 

Molique  391. 

Molitor  46,  59,  128 f.,  13L  255. 

Mombert  313. 

Monaldi  321. 

Moniuszko  323* 

Monn  135. 

Monsigny  180. 

de  Monte  115  ff. 

Mouteverdi  168—71,  123. 

Moor  311 

Morales  123,  138,  142. 
Morelot  113. 
Morgan  8£L 
Mörike  309,  3LL 
Morin  li^ 
Morley  15D. 
Morold  31L 
Morphy  153. 

Moscheies  406,  244,  269,  273,  3iS, 

Mosonyi  333. 

Moszkowski  407,  326. 

Mütta  353,  lUSf. 

Mottl  305,  205,  232* 

Mouton  III,  mf. 

Mozart  Könstaoze  228,  2ßö. 
—     W.  A.  2iififf.,  L  29,  58, 
IMf,  115,  139,  144,  158,  172, 
178,  181,  188,  198,  20477  214, 

29* 


468 


PersoDeuregister. 


216  -220.  222.  225.  234.  236. 
239.  241,  243flF.,  246,  2M  fl., 
255— 597201  f.,  2647280,  284. 
286,  299,  303.  SPS.  3i^,  306, 

Mozart  W.  A.  Sohn  2M. 

—  Leop.  217,  22fi. 
Muflfat  184,  m 
Mubaraed  92. 
MüLlfcld  35^ 

MülicU  V.  Prag  83. 
Müller  Ad.  2ML 

—  Dr.  17,  Ü8 

—  -EicliEülz  m 

—  P.  SIL 
MüUer-Keuter  342. 
Müller  W.  230,  223- 
Münzer  2B57^.  434.  43L 
Munzin^er  H09. 

Muris  77i  109« 

Mussorgski  323^^  32. 
Mysüweczek  211  f. 

Nägeli  357,  41L 
Nauini  lüöf, 
Napoleon  107.  23G.  221. 
Naprawuik  325. 

Nareda  14^  1Ä= 
Naryauz  1  f)3. 

Naumann  Emil  12,  300,  m 

—    L  G.  m 
Natorp  (lL 
Natter  221. 
Nedbal  34L 
Noefe  234i  25a 
NeiT  Mn. 
Neithart  21L 
Neitzol  aiL 
Nejedly  327,  434. 
Neri  137,  165,  IßiL 
Nero  32. 
Neruda  328. 
Neßler  'ML 
Nesvera  ^31. 
Neukomm  243. 
Neuin  an  n  Angelo  301. 
Neuwirth  6L 
Nicüd6  3ülf.,  313  f. 
Niebuhr  m 
Niecks  280,  mi 


Nielsen  352. 

Niemann  354,  74,  336,  342,  3^ 
363. 

Niemetschek  233. 
Nietzsche  303,  7,  343. 
Niggli  258,  283  f.,  282. 
Nigrini  147. 
Nikisch  2iiä. 
Nikolai  268,  264.  2LL 
Nisard  Ä 
Nissen  228,  233. 

Nohl  224,  23;?,  2411'.,  265,  295, 

Nordraak  334. 
Noren  344. 
Norliud  183,  335. 
Normann  33Ü. 
Noskowski  326. 
Notker  ääf.,  6Ü. 
Nottebohm  238,  242,  253. 
Novalis  3ÜL 
Noväk  34L 
Nowakowski  326. 
Nowowiejski  352. 


Obaida  m 

Obrist  225. 

OcUs  356,  3fiÜ. 

Ockenheim,  Okeghem  117  f, 

Odington  106, 
Oelschlegel  338, 
Oesterleiu  300  f. 
Oftenbach  319,  315, 
Ondricek  332. 
Onölüw  405. 
Opitz  125. 
Orologio  147. 
Orpheus  19,  35,  4L 
Osiris  19. 
Ossian  mz 
Osterwald  286. 
Osterzee  337. 
Ostreil  34L 

Oswald  V.  Wolkenstein^Sd. 

Othegraven  344. 
Ott  125.  121  f. 
Otto  Jul.  aüL 
—   Valerius  146. 
Ouscley  15, 


Personenr^ister. 


469 


Paccini  320. 

Pachelbel  186,  199,  2Ü5, 

Fadere  WS  ki  326. 

Padre  boemo  201. 

Paer  258,  222. 

Paganini  39Qf..  311.  m 

Paisiello  258,  229.  2aL 

Palestrina  132—9,  6,  76.  95.  III. 
119.  122f.,  127,  142,  145,  L55f., 
157.  mf.,  ^  176.  191.  225. 

m 

Pamioger  123  ff. 
Panum  IIQ. 
Parisot  IQL 
Pasqnö  2fi2, 
Pasquini  ISfi. 
Pauer  158^  ML 
Paul  IV.  m 

—  0.  36,  za 

Pauli  309. 

Paulus  Apostel  4(L 

Paumann  154. 

Pazaurek  :>27. 

Pazdirek  363. 

Pedrell  138.  142.  33L 

Peine  33L 

Pelletan  21L 

Perabaur  307^  352. 

Perez  142. 

Porger  225,  303. 

Pergole8ell9.  174.  187.  211  f. 

Peri  im  ff..  170.  175.  IIH 

Perikles  33. 

Perinello  32L 

Perne  434. 

Perosi  350. 

Perrin  US. 

Petelin  14&. 

Peters  Gu.  348. 

—    Verlag  3Ö2. 
PetersoD-Berger  353. 
Petit  28D. 

Petrarka  78.  117,  157, 

Petrucci  129,  IM. 

Peurl  m 

Pevema^e  119. 

Pfeiffer  234,  222. 

Pfitzner  342,  7,  263.  344.  43L 

Pfohl  MST^ 

Pfordten  300. 


Philipp  d.  Schöne  124. 
Philipp  II.  13L 
Philoxcnos  33. 
Phrynis  33. 
Picciüi  212. 
Picka  342. 
Piel  m 
Pieroö  35L 
Pierre  d'  AiUy  108. 
Piesendel  186. 
PIffgot  18. 
Pilichowski  281. 
Pindar  30,  34. 
Piovano  173. 
Pirro  167,  435. 
Pitoni  132. 
Pius  IV.  1331. 

—  IX.  ISfi. 

—  X.  57,  laL 
Pizzi  349,  a2L 
Planche  2fi4. 

Planer  Minna  296,  3ÖÜ. 
Planquette  319. 
Platania  320. 
Plato  20,  33,  3L 
Platzbecker  344. 
Piautas  ^  320. 
Pleyel  243. 
Pünius  4L 
PlUdderaann  älö. 
Platarch  33. 
Pog^oiew  352. 

Pohl  224,  233,  290,  295,  301,  363. 

Polko  213. 

Polyeidos  33. 

Pommer  383,  35L 

Ponchielli  321. 

Popper  333^  355. 

Porges  305. 

Porpora  174,  187,  218,  22L 

Porta  122. 

Pothier  57,  48,  104. 

Pougin  259,"2I4^  2£2f.,  319,  363. 

Power  112. 

Praetorius  Ernst  120.  126,  IMt 

—      Mich.  14a  f,  125. 
Preindl  116. 
Preiss  26L 

Prelinger  24L 

de  Pres  llöf.,  120,  128,  162.. 


470 


Preyer  ML 
Prieger  486. 
Proch  2M1 
Procbäzka  L.  äÜL 

—       R.  V.  346,  205,  207.  229. 

27-^,  281.  284.  287,  :315>  MA. 
Prölcop  ML 
Proksch  803,  2ÜL 
Prosdocimus  112. 
Proske  Ihht,  79.  136.  139  143, 

146.  165.  aü2> 
Prosnitz  368^  UlL 
Proudliomme  290. 
Prout  afLL 
Prüfer  ]32. 
Puccini  34SL 
PuDto  2iifi- 

Purcell  180,  150.  187,  135, 
Pythagoras  8,  12,"2fif.,  35, 
PtolemäuB  27,  34 

Quittard  IM 

Rabl  348,  124. 
Rachel  37. 
RacbmaDinow  3^ 

Racine  21L 

Radecke  284. 

Radoux  lÄl 

Radowitz  203, 

Radziwill  2M. 

Raflf  304,  254,  29if. 

Raffael  6,^  134,  136,  241. 

Raillard  iiL 

Rainer  Erzherzog  3h. 

Ramanu  21)1. 

Rameau  HS  ff..  69.  190.  211.  219. 

226. 
Ramos  116. 
Randhartinger  248. 
RappoItsteiD  86. 
Rasse  25L 
Rasumowsky  236. 
Rautenstrauch  126. 
Raynaud  til. 
Reber  2äL 
Rebikow  352. 

Reger  341f.,  207,  239.  266.  287. 

311,  344,  BhEjr,  384. 
Regis  m. 


I  Regnard  145  ff. 
Reicba  243.  288.  292. 
Reichard  t  251. 
Reifuer  MS. 
Reimann  41^  309^  432. 
Rfiinach  35. 

Reiuecke  284,  233,  242. 
Reiner  14H. 
Reinhardt  34a 
Reinick  275. 
i  Keinken  123. 
Reinthaler  282. 
Reissiger  282. 

Reissmann  253,  265,  278^  362,  365. 
Reiter  34L 
ReuBS  Ed.  294  f. 

—  Fürst  33S. 
Reutter  135. 
Rcyer  31L 
Reyser  129. 
Rezuicek  805. 

Rheiuberger  255,  58»  207^  311. 
Richter  B.  L  m 

—  E.  F.  242.  S59. 

—  F.  X.  212. 

—  Hans' 305,  205,  329. 

—  -Sulc  a3L 
Rie  332. 

Riedel  138.  IM  f. 
Rieger  IM. 
Riehl  223,  243.  280. 
Riehm  21lL 

Rieraann  Hugo  363  f.,  5,  12,  14,  17, 
19, 21,  24-27, 29  f.,  34  f.,  aar, ,  41, 
55,Öli6i,68,72,76,79,83,  102, 
10ö?:rillf.,  114.  11t).  123,  127. 
129,  138,  141,  15L  1MI7  179, 
lfi2f.,  204,  20L  215-8,  22Ö. 
240.  242.  262.  267.  283.  354. 
362,  43ßf. 
—      Ludw.  12. 

Ries  Ferd.  242. 
—  Franz  284. 

Rietsch  346,  83,  184,  36Üf.,  363, 
365,  4057 

Rletschel  265. 

Rietz  282.  233,  242.  222  f. 

Righini  258. 

Rimsky-Korssakow  323. 
Rinuccini  liilt. 


Personenregister. 


471 


Riss«  m 
Ritter  Alex.  305. 

—  A.  G.  LB9. 

—  IL  25L 
Robert  25Z 
Robitsehek  34fi. 

Rüchlitz  241,  143,  167,  163,  aß2- 

Höckel  mi 

Rode  24ß. 

Rolland  178,  aifi. 

Hümanus  fiü. 

Romberg  244. 

de  Kore  122,  164,  HL 

Rösch  34L 

RosenblUt  ^ 

Rosenraüller  192,  183. 

Rossi  C.  MS. 

—  L.  '62SL 

Rossini  ^flf.,  119.  237.  266.  m 

Roth  4Ü9. 

Rouanet  100. 

Rouget  de  1!  lale  3L 

Rousseau  58,  ^  180  f,  212. 

Rozkoschnv 

Rüzsavölgyi  322. 

Rubens  SL 

Rubin  13, 

Rubinstein  Ant.  321  ff.,  203,  232, 

267,  287,  aifi. 
—       Nie.  32L 
Rückauf  aiL 
Rilckbeil  äM. 
Rückert  216. 
Rudolf  II  14&f. 

—    Erzherzog  236,  24L 
Rudorff  284,  ^  2fiä. 
Rufer  306 

Runge  83,  85,  97,  434. 
Rungen&igen  21L 
Runze  256. 

Rychnovsky  304,  12äf.,  233.  344, 

ML 
Ryelandt  35L 

Sabbatini  226. 

Sacchini  114  f.,  187.  218. 

Sachs  7,  B5. 

Sacks  352. 
Sacrati  4^ 
Sagittarius  167. 


Saint-Saens  31 6  ff.,  93,  100,  120» 

180,  214,  23<),  338. 
Salieri  258,  236,  247,  2fl2. 
Salomon  222. 
Samara  34iL 

Sammartini  210,  218,  226. 
Samter  143. 

Sandberger  343.  143.  147.  176. 

181  f.,  224. 

Sander  285. 

SannemanD  158. 

Sappho  28,  3Ö. 

Saran  837286!. 

Sarti  2M, 
I  Sax  245. 
I  Scandelli  162. 

I  Scariatti  166.  172.  186.  191.  194. 
I     197,  210. 

Schachleiter  384. 

Schack  103. 

Schäfer  428.  808.  353. 

Schäffer  428,  205,;  281 

Schalk  314. 

Schaper  2äfi» 

Scharwenka  407,  326,  360. 
Schebor  328. 

Scheffel  61. 
Scheibe  184. 
Scheibler  253. 
Scheidler  IM. 
Scheidt  1^  192,  SSL 
;  Schein  175.  183.  192. 
Scbeinpflug  344. 
Schelle  IM. 
Schemann  3DQ. 
Schenk  178,  229,  236. 
Schering  165,  185,  345. 
ScheiTer  152,  252. 
Scheumann  35L 
Schiedennair  213,  345. 
Schiedermaier  259. 
Schiedmayer  246. 
Schikaneder  22S. 
Schiller  7,  343. 
Schilling  30a 

Schillings  343  f.,  32.  86,  294,  m 

Schiudler  242. 
Schjelderup  352,  334. 
Schleciit  48,  56,  128,  IM, 
Schletterer  86,  158,  260. 


472 


Personenregister. 


Sohlick  mf. 

Schlöger  435. 
Schmid  A.  214,  224. 

—  A.  w. 

—  R.  iTL 

—  0.  207f.,  2^ 
Sehmidkunz  861. 
Schmied  Ign.  300. 
Schmidt  H.  352^ 

—  L.  224.  341.  43L 
Schmitt  231. 

Schmitz  260,  315,  ML 
Schnabel  244. 

Schneider  F.  244.  272,  285,  3aL 

—  H-  35L 

—  L.  2za. 
Schnorr  v.  CaroUfeld  H5. 

Schnyder  22iL 
Schober  247. 
Schöberleifl  143,  157. 
Schock  liöL 
Seholauder  152. 
Schölcher  19^ 
Schölts  H.  2811 
Scholz  B.  m 
Schönberg  348. 
Schöne  24L 
Schopenhauer  7^  äOL 
Schott  3ÖQ. 

Schräder  198,  272,  343,  363, 
Schreck  308,  4^4. 
Schröder  B.  2»iiL 

—  H.  3ßÖ. 

—  L.  V.  101. 

Schubert  F.  24ßff,7. 17, 104,  228, 
23a f.,  241.  256,  268,  273.  2±5Z, 

2iaff.,  ^f73i4?r 

—  (L  m 

Schubiger  48.  61.  63,  86.  96.  128. 

3fi2. 
Schnbring  223- 
Schuch  305, 
Schacht  2iü 
Schüller  34fi. 
Schulteis  85, 
Schultz  ÖL 
Schultre  m  2b^  . 
Schulz  250. 
Schulz-Beuthen  307. 
Schulze  M.  an 


Schumann  Clara  275,  278,  283. 

—  Georg  343, 

—  Rob.  2iaff..  7^115. 174. 
182.  203.  ^f.,  247.  249.  251. 
253, 256,263  f.,  271,  ^f.,  283  ff., 
288,  290,  294,  304,  liDSf.,  31äf., 
323. 

Schunke  277. 
Schuster,  Dr.  287,  403. 
Schfltky  332. 
Schütt  814. 

Schütz  IL  l^flF.,  14Qf.,  148,  175, 
192.  200. 

—  Rod.  352. 

I  Schuz  360,  3,  364. 
i  Schwabe 

SchwanthaJer  23iL 
'  Schwarte  R.  116,  Ulf.,  362. 

Schwarz  M.  2Ü4. 

Schweitzer  384, 

Schwerin  29Ö, 

Schwind  2iL 

Scbvttö  336. 

Scott  Ch.  K.  löQ. 

—  W.  344. 
Scriabine  352. 
Scribe  266. 
Sebaatiaui 

Sechter  3^  ^  240,  312,  359. 

Seebach-Niemann  274. 

Seeliug  gs4 

Segert  2ÜIf., 
I  Segnitz  284. 
I  Scidl  Ant.  3(Ä 
I    —   Dr.  859,  ^  302,  SfiS. 

Seifert  384,  410, 
I  Seiffert  "2Ö6,  155.  198.  868. 
i  Seiss  224_ 
I  Sekles  344. 
'  Selmer  835. 
t  Senfl  123  ff.,  128. 
I  Senefelder  129. 
I  Senesino  196 
I  Sergius  L  42. 
i  Sen»f^'  323, 

Sevcik  332. 

Severi.  Tfi. 

Sevdler  5L  243. 

Seyffai-dt  3Ö8. 

Seytried  242. 


rersoneDregister. 


473 


Sgambati  a21. 

Shakespeare  150,  US  f..  180.  3,  7. 

27,  38,  106,  271,  288,  296,  St^ 
Sibelius  35S, 
Siemeruig  2iB. 
Sigismund  Kaiser  107,  166. 
Silcher  352, 
Simon  287,  277. 
Simonides 
Simrock  309,  323. 
Sindiüg  335. 
Singer  0.  288 

—    Pater  246. 
Sinigaglia  350. 
Sirenen  15,  11. 
Sittard  86,  SM. 
Sixtus  L  42. 

•—    IV.  IBL 
Sjögren  SüfL 
Skraup  328. 
Skuhersky  328.  . 
Smareglia  äiL 

Sraetana  ä2fiff.,  33üf.,  346,  Mm. 

Smith  ÜÜL 

Sokolüvsky  21. 

Solöwiew  325. 

Somborn  12L 

Sommer  307. 

Sonneck  337. 

Sonnleithner  9A7. 

Sophokles  31.  156.  271.  m 

Sorge  mi 

Soriano  137,  139,  155. 
Sonbies  .m 
Souhaitty  ßL 
Souaa  337. 
Spann  24L 
Spencer  4. 
Specht  845. 
Spengel  'ML 
Sperontes  250. 
Sptnaccino  153.  ' 
Spinelü  m 

Spitta  205.  167.  183.  203,  233. 
278.  363.  Sila. 
*  SpöTir  2MI,  262,  266.  212. 
Spontini  256  flF.,  29(1 
Spörr  m 

Springer  M.  50,  55,  58,  aö4. 


!  Ssaffiedin  99. 

Staden  11^ 

Stadler  m 
!  Stainer  Jac.  äSL 
'     —     John  114. 

Stamitz  A  21L 
i      —     L  21iff.,  m^lMt,  204, 
207.  246.  565. 

—  K.  21L 

I  Stanford  336,  32,  361. 
Starke  360. 
Starzer  435. 
Stassow  324. 
Statkowski  352, 
Stecker  332,  125,  364^  4ÜI. 
Steffan 

Steffani  187,  178,  135. 
Steger  aüÜ 
Stehle  m 
Stein  8,  ML 
Steinbach  305,  3fiü. 
Steiner  m 

—  -Schweizer  308. 
Stelzner  388. 
Stenhammar  353. 
Stern  (Konserv.)  282. 
Stemfeld  239,  ML 
Steuer  36a 

Stich  236. 

Stieglitz  365. 

Stiehl  m 

Stojowski  352. 

Stölzel  G.  H.  178.  185.  m 

Stolzer  123. 

Storck  354,  233,  242  f.,  363. 
Stradal  346^  198^  2Qäf.,  314,  412. 
StradeUa  166,  198. 
Stranskv  346. 
Straus  Ö.  348. 

Strauß  Job.  315  f.,  ^  239  f.,  319. 

—  Josef  2iil. 

—  Rieh.  340!..  7.  101,  175. 
207.  2L2.  232,  240.  245.  287, 
289f.,  302,  306,  311,  344f.,  855, 
351  f.,  3fi4. 

Streicher  346,  344,  357.  398. 
Strepponi  32L 
Strungk  12K 
Stucken  353, 
Stümcke  32fL 
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Sucher  305. 
Silk  M2. 
Sullivan  336. 
Sulzer  14. 
Supp6  316,  24fL 
Suriano  s  Soriano. 
Surzynsky  149. 
Süßmayer  2^ 
Suter  351. 
Svendsen  3B&> 

Svoboda  4,  10,  12,  16,  IL  39, 

154,  afii 

Sweelinck  186.  95,  2QL 
Swieteii  2^ 
Sychra  ä4L 
Sylvester  Papst  42. 
Szadek  m 

Tallis  m 

Tan<^jew  325. 
Tapissier  117. 

Tappert  303,  37^  63,  82,  Uaf. 

Tartini  IgST^üL 
Taubert  0.  11^ 

—  W.  2fi2. 

Tausig  409,  225. 
Taylor  m 
Teibler  m 

Telemann  Ulf.,  lölf.,  187,  190, 

21B. 
Terborch  IM. 

Terpander  25,  29,  Sö. 
Teschner  148. 
Thayer  242,  SfiS. 
Theile  HL 

Theodorich  König  36,  41. 

Thern  m 
Thespis  31. 
Thibaut  König  82. 

—  •  Prof.  185,  143,  352. 
Thienel  224. 
Thierfelder  34. 
Thieriot  311. 
Thlossen  263,  342. 
Thomas  v.  Aquin  5Ö. 
Thomas  A.  'dlK 

—  W.  309,  361.  aSL 
Tbomassin  437 
Thuille  807,  255^  m 
Thürlings  1257^ 


I  Tieffenbrucker  12Qf. 

Tiersot  82,  214,  2D9. 

Tilgaer  228,  233,  314. 
I  Timotheos  33. 
;  Tinctoris  109,  ILL 

Tinel  320. 
i  Tioiakow  352. 
'  Tisias  30. 
j  Tobias  352. 
!  Toeschi  218. 
i  Tolstoi  43L 
I  Tomasdiek*  303f.,  27?. 

Torchi  IIb,  188. 

Torelli  185. 

Trautmann  36. 

Trne^ek  33L 

Tromboncino  Hß. 

Tsav-Yu  IL 

Tschaikowsky  324  f.,    228,  232, 

;    299,  aifi. 

l  Tschercpnin  3^2. 
Tuma  2ülf. 
Türk  208,  255. 
Turnovsky  125. 
Tutilo  60. 
Tyrtäos  35. 

Ugoüni  m 
Uhl  332. 
Uhlig  300,  303. 
üiibiscieir  233. 
Ulrich  23L 
Ulympos  ^  2S. 
Uphues  2ßS. 
Urban  VUI.  164. 
ürio  m 
ürspruch  3D8. 

Valderabano  153^ 
Valentin!  140. 
Valotti  22iL 
Vanesa  240,  253. 
Vavrinecz  334* 
Vecchi  141,  156.  gSL 
Veit  2837"^ 
Venanco  Fortunat  80. 
Venosa  Hh  12L 
Veracinim. 
Verdeiot  m. 
Verdi  320  fif.,  316. 
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Vergil  aSL 

Verhulflt  283. 
Verovio  120. 
VerziDo  '2fSH. 
Vetter  m 

Viadana  IM  f.,  121^  ISO^  löü. 

Viceotino  122,  HL 

Vidal  3M. 

VieUle  m 

Vierling  255. 

Villetart  53. 

Viltoteau  12. 

Viocent  2. 

Vinci  IIA. 

Virdung  93,  87,  iia 

Vitali  Ifia 

Vitellozzi  133. 

Vittoria  95^  138.  Ulf.,  155,  lüL 

Vitry  8,  27,  127 

Vivaldi  m 

Vogel  171,  262,  283. 

Vogl  23Br 

Vogler  Abt.  2ßÖ  ff.,  239,  24fi. 
Voigt  223. 
Volbach  198,  32L 
Volkmann  iL  242,  283. 

—      Rob.  283. 
Voss  258,  316  f. 
Vreuls  35L 

Wackemagel  3ii2. 
Waelrant  fiL 
Wagenaar  353. 
Wagener  IL 
Wagenseil  43&x 
Wagner  Cosima  295,  302. 

—  F  .  213. 

—  iL  3äa. 

—  Peter  57,  43,  48. 

—  Rieh.  296ff.,  6, 7, 83  f..  107. 
136,  1.^8,  2Üfif,  213,  220,  227, 
232.  2Wr,  239,  243ff,  ML  ^ 
260,  263 ff.,  2ßfiff.,  277j  2^ 
289,  291-304,  309,  811,  313, 
315.  320,  323,  365. 

—  "^egfried  300,  302.  m 
Waldersee  233^ 

Waldner  121. 
Waldstein  235. 
Waldteufel  2fiL 


Wallace  336. 
Wallaschek  8. 
Wallnöfer  3ÖL 
Walsh  122. 
Walter  G.  254. 

—  J.  223. 

—  K.  384.  46.  62,  129. 
Waltber  v.  d.  Vogelweide  83. 

Wanderer  341. 
Wangeujann  165. 
Wauhal  21i. 

Wasielewski  86,  153,  184,  218. 

212  f. 
Weber  B.  A.  266. 

—  B.  Chr.  206. 

—  CM  v.26Qff..  17,  100.  104, 
232,  247,  253,  25^266,  268, 
212  f.,  280,  290,  2%,  2987.,  131. 

—  C.  Jul  in 

—  F.  Dionys  203 f. 

—  G.  261.  309. 

—  K.  V.  263- 

—  M.  33L 

—  M.  M.  265. 

—  W.  350,  426. 
Wegeier  242. 

;  Wegelins  353. 
I  Weigi  ß.  353. 
i     —   J.  178,  222. 
'     —   Dr.  304. 
;  Weil  35. 
i  Weimarn  323. 
Weiu berger  348. 

Weingartner  347.  32.  290.  294. 

302,  m'y,  344. 
Weinlig  296. 
Weinwurni  359. 
Weinzierl  3;5,  333,  352. 
Weinmann  125. 
Weiß  F.  W.  251. 

-  K.  332. 

—  S.  153. 
Weißmann  317. 
Weitzmann  206,  3üIL 
Wellek  328. 
Welti  213  f. 
Werckmeister  190. 
Werner  126. 
Werra  147,  206. 
Wesendönk  300. 
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Wesselak  IM. 

Wessely  ^iß* 
Westphal  20,  27,  352. 
Wewertera  SL 
Weyr  309. 

Widor  384,  41,  68,  29<>.  m 
Wieck  21Ü  ff ,  2771  2&L 
WieDiawski  82fi. 
Wihtol  3ö2. 
Wilde  ML 
Wilhelm  79^  lÖß. 

—  L  Kaiser  292. 

—  II.  Kaiser  857, 
Willaert  120,  154,  HL 
Wille  300- 

Willner  älfi. 
Wilm 

Wind  lag  836. 
Winfried 

Wiuklcr  352,  242, 
Winter-Bertelli  411. 

—  G. 

—  P.  V.  244i  4ia. 
Winterfeld  202^  136, 140,  158,  362. 
de  Wit  158. 

Witasek  303. 

de  Witt  136,  157,  362. 

Witt  F.  X.  309. 

Wittgenstein  290,  29L 

Witting  38,  IST 

Wittmann  257,  263,  266,  2ßä. 

Wyatt  IL 

Wohl  2^ 

Wühlfahrt  435. 

Wohlgerauth  361. 

Wolf  E.  W.  2äL 

—  Ferd.  SL 

—  -Ferrari  350. 

—  Hugo  314  f,,  240,  252,  287, 
305.  342. 

—  Joh.  72,  78,  124,  435. 
Wolflf  Dr.  273;  4M. 

—  V.  343. 

Wolfram  v.  Eschenbach  83. 


Wolfrum  203,  307.  356,  384.  429. 

Wolzogen  30üff.,  361. 

Wotqueune  180,  2LL 

Wottava  332. 

Woyrsch  ML 

Wouters  ISO. 

Wranitzky  264. 

Wuerst  2asL 

Wiilffiua  352. 

Wüilner  F.  2fi4. 

Wurm  3aL 

Wutbmann  ML 

Zabel  322, 
Zaccoüi  149i 
Zach  207  f, 
Zachan  194. 
Zahu  'm. 
Zamminer  88,  ML 
Zarlino  122Z,  179,  226. 
Zarzycki  326. 
Zcelandia  IDiL 
Zelenka  192. 
Zelenski  326. 
Zeller  315. 
Zollner  2M. 

Zelter  251,  203^  254,  269,  EoL 

Zemlinsky  340. 

Zenger  214. 

Zepler  3üL 

Zeuxis  32. 

Zichy  334. 

Zielensky  149. 

Zimay  333. 

Zingarelli  258,  224, 

zoilo  m 

Zola  317.  332.  43L 
ZöUner  307,  294, 
Zolotarew  352. 
Zubatky  33£L 
Zumbusch  2i3. 
Znmsteeg  251,  256,  3äL 
Zvonaf  406. 
Zywny  212. 
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B. 


Abendmusik 

Abgesang 

Absolute  Musik  239,  lfi2. 
Absolutes  Gehör  iL 
a  capelia  (Stil)  127.  135.  138.  140, 
157. 

Accentus  55. 

Accidenzien  110,  15ä. 

Adagio  219^  all. 

Adiaplion  40(). 

AeoÜBch  2Äf,  51. 

Aeoline,  Aeolodikon  245. 

Aesthetik  (der  Musik)  5,  101^  IQL 

240,  303,  352,  aüüf. 
Accorapagnato  172. 
Agon  ML 
Airs  a  deux  187. 
Akkompagneraeut  s.  Begleitung, 
Akkoi-d  HL 
Akustik  88,  246,  ML 
Aliquotüügel  393. 

—   töne  aSÖ. 
Allegro  212  ff. 
Allegorie  yO^  Ifiaf. 
Allemande  182,  28a 
Allg.  DeutscHTMus-  Ver.  3äfi. 
Alpenhorn  93. 
Alt  Iß. 
Alteration  IB. 
Altviola  355. 
.\nibitu8  5B. 
Aiuerikan.  Orgel  24fi. 
Andante  213. 
Angel  ica  1.^4. 
Auberaitonisch  18^  2fi. 
Anthem  15D. 

Antiphonar  46,  49,  56^  fO,  68. 
Antiphonie  45,  120. 
Arbeitslieder  4. 
Architektonik,  muslkal.  314* 
Architektur  s.  Baukunst. 
Aretinische  Silben  füL 
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Aria  francese  lüfi. 

Arie  166,  1^  112f.,  2Qaff.,  29L 
42fi. 

Ario8(o)  163,  Ififi. 
Armgeige  äL 

Ars  nova  69,  711,  108,  109  f, 
Ulf.,  117,  120. 

Arsis  2d. 

Aspiration  401. 

Auletik,  Aulodie  29,  32  f. 

Au  los  28  f.,  30,  32,  40, 

Ausgaben  rousikal.  Werke  ä62fi. 
■  Aussprache  115,  120. 
]  Ausstattuugswesen  2119. 
i  Authentisch  (Tonart)  43  f. 

Autographen  248. 

Avesta  101. 

Ayrcs  Ififi, 

B  durum  qnadratum,  molle-rotun* 

dum  52,  25. 
Ballade  434,  81,  IIG.  122,  182,  251, 

243  25d  f.   

Ballett(o)  116,  121,  142,  174,  332. 
Bar  Ö4. 
Barbyton  28. 
Barkarole  436. 

Baiyton  245,  223  (Instrument). 

—    41fif.  (Stimrao). 
Baß  TG,  79,  216,  21iL 
Bassethorn  24  ) 
Baßklarinette  246. 
Basso  continuo  164,  185,  18L 
Baß  (Bauern)quinten  79,  82. 
Bauchtanz  101. 

Baukunst  6,  8,  12  f.,  24,  36,  39, 
44f,  61.  87.  94,  99.  101,  134, 
161,  202,  341. 

Bearbeitungen  204  f. 

Becken  14,  57,  245. 

Begleitung  26,  29jL  81  ff ,  102—4, 
lfi4f.,  170,  252,  275,  286,  436. 
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Bei  canto  163,  172.  m 
Bendir  103. 
Berufskünstler  2&L 

Bettlerleier  89. 
Bouroner 

Bezifferter  Baß  mi'.  . 

Bibliotheken  äfiL 

Bienentanz  101  ■ 

Bildende  Künste  160,  2l]ü. 

Bildhauerkunst  s.  Plastik. 

Biographen,  Bio^aphien  S63. 

Blasiustruraento  104,  170, 188,  246^ 

399,  355. 
Bombarde,  Botnhart  92. 
Bombardon  245. 
Büidune  (Bourdons)  79^  89,  ÖL 
Bourröe  182. 

Bratsche  (s.  a.  Viola)  91  f.,  dhh. 
Bravourarie  12iL 
Buccina  4SL 

Buchstabentonschrift  s.  Noten- 
schrift. 

Buffo  COper)  173  f.,  178,  180.  212, 

228.  257.  298,  315,  44fi. 
Buffonisten  180. 

Bühnenstil  s.  dramat.-  u.  theatral.- 
Bünde  91,  1Ö2, 
Busaun  s.  Posaune. 
Byzantinische  Musik  iL 

Oaccia  1 14. 

Cäcilianer  232  u.  aöä  (Anti-). 
Cäcilienverein  138,259. 
Cantata  s.  Kantate. 
Cantica  majora  143. 
Cantus  finnus  56,  UO,  122  f. 

—  gemellus  III. 

—  planus  56,  Z(L 

—  romauu8~56. 
Canzon(e[tta])  116,  121  f.,  14Q(da 

sonar;  France8e)f.,  154,  182. 
Capriccio,  Caprice  42fii 
Catch  114, 
Celesta  351. 
Cello  8.  Violoncello. 
Cellone  2SS. 
Cembalo  s.  Klavi-. 
Chanson  8L 

-     Höf,  97.  119,  121.  148. 

149. 


Chiavette  15. 
Cbiffonie  89. 

Chiroplast  löfi, 

Chor(musik)  liOflf.,  94  (Instr.),  118, 

120,  125  f.,  lf»2  Unstr.),  150. 1G8, 

^^■^2.  197  213. 
Choral  f.,  56  f,  68,  70.  110. 

131,  137,  149,  157^  löO,  IM  f., 

201,  313, 
Choralnote  48,  53,  83. 
Chorbiicher  129. 
Chorgesangvereine  356. 
Chorknaben  s.  Sing-. 
Chor-Phantasie  232. 
Chor- Symphonie  ^  288,  818. 
Chortoü  189. 

Chroraa(tik)  25 f.,    41,  77,  110, 
122,  141.  171,  237,  246. 339.  M2. 
ChrotU  80,  81  f.,  m 
Citbara  IIÜ. 
Cithrinchen  154. 
Ciaring  93. 

Collegiiim  musicum  12& 
Color  ß2f ,  71,  72. 
Commnnio  5Ü. 
Coucentus  bo^ 
Concerti  ecclestiastici  164. 
Concertino  185. 

Concerto  121,  IM  (da  chiesa,  da 
Camera). 
—      grosso  lS5x 
Concordanz  21L 
Conductus  liL 
Coniinalton  52. 

Contrapunto  (alla  mente)  70, 154. 

Continuo  s.  Basso. 

Cuntraacta  424. 

Contraenor  Zfi. 

Copla  m 

Copula  Ifi. 

Conrante  182. 

Cornetto  93,  14L 

Crouth  8.  "Chrotta. 

Czyrabal  IQL 

Cymbala  92. 

Da  capo  Arie  172. 
Dämpfer  299. 

Darbonka  m 
Davidsbund  211. 
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Dechant  Iß. 

Deklamation  26,  aßf-,  56,  IIS,  IM 
m  f.,  179, 181,  21117  286,  298, 
305,  3^r 

Denkmäler-Ausgabe 

DeiiUche(r  Tanz)  28(1 

Diabolus  in  musica  öT.  HO 

Diapason  2lj  189  (normal). 

Diaphonia  tiS* 

Diatonik  25,  41.  110.  HL 

Diaulia  29,  ä2. 

Diazeuxis  21. 

Dichtkunst  14  f.,  29,  31,  3^,  89, 
81,  84,  160,  168,  211,  275,  2ÜlW. 

Differenacias  232^ 

Dilettanten  287, 152, 155,  163,  4DÜ. 

Diminaieren  IM. 

Dirigent,  Dirigieren  165. 

Dirigenten  805,  im. 

Discantiis  63  ff.,  76,  110,  123, 

Dissonanz  26,  78,  115,  122,  lfi9. 

Ditonus  18,  25  fr 

Dithyramben  3üf.,  212. 

Divertimento  2^ 

Divtsions  239- 

Doktor  der  Musik  3fiL 

Dominante  52. 

Dorisch  23f ,  49,  55, 

Doubles  232x 

Doxologie,  große  ilQ. 

Drama  (vgl.  Oper)  16,  29—32,  40,  \ 
51,  95f.,  161,  203,  21L  i 

Dramatik  249,  2ää  | 

Dramatische  Symphonie  ^s.  auch  i 
theatral.)  288,  317,  m 

Drama  per  musica  Hi2. 

Dramatischer  Stil  186,  iüfi, 

Drehleier  8L  89. 
— 'orgel  24fi- 

Druck  Üäff 

Dudelsack  13,  29,  89,  äS, 
Duett  liiS  (tircM),  125.  ; 
Duraka  33ü  } 
Durchführung  218,  24L  | 
Dnrsystera  25. 

Dar(ton)  24  f.,  52, 104. 109. 122.  m  : 
Dynamik  TS.  l 
Dyuamis  2£u  " 


Ecossaise  405. 
Editio  Medicea  13L 
Editionen  362. 
Edizione  Vaticana  59. 
Eiu^elgesaug  s.  Monodie. 
Enfants  de  choeur  142> 
Englisch  Horn  94,  245, 
Euharraonik  25,  171. 
Enharmonium  8. 
Ensaladas  142. 
Epik  249,  255. 
Epistelton  55. 
Epodoa  sML 
Epos  29  f. 
Estribillo  15£L 
Evangelienton  hh. 
Exotische  Musik  19.  291.  312. 
Expressivorgel  24& 

Faokeltanz  85,  26L 

Fagott  92,  218,  245. 

Faktur  ]ML 

Fal8ett(i8ten)  118,  41fL 

Falso  bordone  70,  HL 

Fang-hiang  II. 

Fantasia  122. 

Farben  hören  360. 

Fau(l)x-Bourdon  28. 

Favole  140. 

Fermate  850. 

Fiedel  83,  87,  9Ö. 

Fignral-Gesang.-Miisik  112.  114. 

117,         192,  225. 
Finale  114  f.,  21iL 
Finalton  52. 
Fistula  40. 
Fiageolet  IM. 

Flöte  11,  13—15,  18 f.,  28  f.,  35, 
41,  92f.,  94,  102,  245,  334.  356 
(-Virtuosen). 

Flüte  d'amour  94. 

Francese  Ififi- 

Franen  101  (arabische),  118  (i.  d. 

Kirche),  ii32  (schaffende). 
Frauenstimmen  57,  1 18. 
Freier  Stil  186,  220. 
Freiluftmusik  228. 
Frottola  Höf.,  9L 
Fuga,  Fuge  113  f..  118.  122,  130, 

184,  186,  201.  218.  239.  m 
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Furiant  m 

Fürsten,  gchaffende  175,  200,  aälf. 
Faßton  aZL 

Gaillarde  85. 

Galanter  Stil  161,  204,  219. 
Gambe  21  f.,  löö. 
Gamma  52,  63. 
Gassenhawerlin  97^  121. 
Gavotte  182,  28Ü. 
Gegentenor  IfL 

Geige  üßfi  Ii".,  18,  «L  92,  M  (Bau), 
102, 141,  153  f.,  163,  IIÜ  f,  (Bau), 
IMf. 

Geigenvirtuosen  355,  388—94. 
Geistl.  Musik  s.  Kirchen-. 

—  Oper  IGü. 
Generalbaß  5,  IMf.,  IBii. 
Gesangtskunst)  4^  38^  44  ff.,  48, 

65,  74f.,  101,  114,  118,  IM  ff, 
152  f.,  170,  12217176,  129. 

—  -Feste  352. 

—  -Künstier  365^  416—18. 
Gesangschulen  QSI 

—  -Unterricht  419^  429. 
Gesätze  84. 
Geschmackshören  BHO. 
Gewandhaas  178.  269.  282,  284. 

29ij.f. 

Giga,  Gigue  90,  lä2. 
Gilde  8.  Zunft 

Gitarre  18,  91,  152.  154.  245,  253, 

Glasharmonika 

Glee  l&L 

Glücken(-spiel)  11^  18,  57,  93,  245. 

Glossenlied  424:. 

Gondoliera 

Gotik  202,  276,  332. 

Graduale  56,  137. 

Gran  cassa  84.'S. 

Gregorian,  Gesang  (Choral)  43. 

46ff.,  50,  59 ff.,  71.  83.  107.  110. 

122,  ISfif.,  ML  319, 
Griecb.  kathol.  Kirche  4L 
Große  Oper  257,  259,  266,  296  ff. 
Großer  Bock  93. 
Großgeige  SfÜf. 
Griindbaß  19. 
Guidoiiische  Haod  üfij 


Gürzenich  282. 
Gymel  IIL 

H.  8  B 

Hallehij'a  45,  56. 

Handschriften  83,  113,  llß. 

Uarfetnspiel)  löf.,  12 f.,  28,  33, 
80  f.,  82  f.,  87,  199f ,  244f.,  260, 
355  (-Virtuosen). 
I  Harmonicord  245. 

Harmonie(lehre)  5,  21^  25,  26,  ^ 
'      79,  98,  LJ9,  m,  122,  12L  151, 
j      163. 158. 164,  179.  188,  226.  252: 
I  HaiTTionika  93. 
!  Harraoniker  2L 
i  Harmonische  Hand  6fL 

Harmonium  8,  IS.  233,  245  f. 

Hauskapcllen  2Q9. 
i  Hausmusik  102,  116.   121.  124, 
'■     127,  löOi  15af.,  245.  255.  356, 

Hautbois  92. 

Heerpauke  93. 

Helikon  40. 

Hemiolia  7.8. 

Heterophonie  8,  25  t'.,  30,  SM. 
Hexachord  65 ff. 
Hifthorn  9iL 
Hirtenflöte  28. 
Hirtenton  40, 
Historische  Konzerte  364. 
Hoboe  s.  Oboe. 
Hofkapellen  s.  Kapellen. 
Holzharmonika  93. 
Hoquetus  26, 

Horn  4,  H,  18, 93, 102,  Ul ,  141,216. 

245,  355:  (-Vii-tuosen). 
Hufuagelschrift  48* 
Humor  in  der  Musik  32,  241,  äOL 

342. 
Hymenäos  29. 

Hymnen  40,  45, 55,  100,  110,  249. 

Hypate  23. 

Hyperdorisch  usw.  23. 
Hypodorisch  usw.  23  f.,  49  f  ., 51. 55. 

Idealismus  L  d.  Tonkunst  127, 365. 
Idyll  249. 
Imitation  113,  112. 

Imperfekt(ion)  53,  72  f.,  25. 
Impressionismus  339,  350. 
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18,  41,  57, 
107,  Ulf., 
m,  245  f., 


IncTinablen 
Inszenierung  299. 
Instrumentalmusik  102.  III.  117. 

121  f.,  127  f,  140f.,  150  f.,  154, 

157  f.,  160,  170,  l«2ff.,  2161!r 

241.  247,  254,  280,  ni6,  365. 
Instrumontalstil  großer  293.  306. 
Instrumentation  1^  170,215,  230, 

264j  276,  289  f.,  2iHlC'^0U  311, 

319.  34Qf.,  345,  Ml 
Instriimontationslehre  290. 
Instrumente  9  f.,  13  f., 

81^  86-94,  102  f., 

149-54,  158.  163. 

289,  .'301,  341. 
Instrumentenmacher  86,  94,  164. 

—  spiel  60. 
Interraedien  141,  173  f  ,  IML 
Intermezzo  141,  mf.,  182. 
Internationale  Musikgesellsch.  Üfi2* 
Intonation(e)  154,  413. 
Intraden  147,  88. 

Introitus  56^ 
Irisch  IM  f.,  337. 

Janitscharenronsik  104. 
Jastisch  23. 
Jobel  14. 

Jodlor  4. 
Jonisch  51. 
Jiibilationen  5fL 

Kammerdnett  187. 

—  kantate  IBL 

—  konzert  186. 
Kammer(musik)  121,  16B,  lS5f., 

188,  216,  310,  356. 

—  sonato  ISlf. 

—  Stil  ISfif.,  34fi. 

—  Symphonie  186. 

—  tou  188. 
Kanon(iker)  113 f.,  27_,  75,  105, 

iißf.,  mL 

Kantate  14üf.,  IfiQf.,  Ifiüf.,  172. 

187.  191.  200.  276.  m 
Kantoitei)  125f., 
Kanzianale  125 

Kapellen  (s.  auch  Sixtina)  1071., 
113.  112 ff.,  120,  mf.,  12L  135, 

142, 146.  mr  i 


KapeHknaben  s.  Sing-. 

Kapitelton  55. 

Rapodaster  152. 

Karikatnroper  319. 

Kassation  223. 

Kastagnetten  33, 

Kastraten  118,  loö,  41ß. 

Kathedralmusik  U2,  15Ö. 

Kemantsche  l02. 

Keren  14. 

Kesselpauke  S3. 

Kin  18. 

King  llf, 

Kinnor  14. 

Kirchencb«re  125  f. 

Kircbenchorverbände,  evang.  359 

Kirchen-Ge8ang(-MuBik)  28,  41  f., 
45ff.,  47,  6üf,  78,  83,  8(j,  107, 
llOf.,  115,  121^  125T7  13L  134, 

136,  138,  14ü  f.,  156,  IMf;  108. 
188.  Ifllff..  202,  224.  231,  238. 
glK  319,  .M52^thol.  n.  protest.), 
365,  43B. 
Kirchenkonzert  121,  165»  Ififi. 

—  Sonate  184. 

—  Stil  186,  346. 
Kirchenlied  42üff ,  üD f ,  60, 79, 1 17, 

122ff,  125,  148,  150,2Sßf.,  H62. 
Kirchontöne   24,  4üff.,  98,  109. 

143,  171,  188. 
Kithara  25,  28,  30,  40,  8a 
Kitharistik,  Kitharodie  29, 32  f,  14. 
Klan°rge8ch!ecbter  25,  122. 
Klarinette  210,  230,  245,  265,  355. 

(-Virtuosen). 
Klassiker,  Klassisch,  Klassizität 

138,  220.  292,  m± 
—      -Ausgaben  2ß2. 
Klassizisten,    Klassizismus  220. 

254,  273,  305,  217. 
Klavicembalo ,    Klavicimbal  154. 

163.  245. 
Klavichord  87,  IM. 
Klavier  äHaff.,  5L  i^f-,  IM.  160, 

170,  245. 

—  -konzert  121,  185. 

—  musik  150.  166.  168.  185. 

Ol  9  23t. 

Klavierspiel  185,  206,  400—410. 

—  -Virtuosen  355,  401—409. 


Kotbe-ProohAxka,  Abrlfi  d.  Muaikgescblohte.  8.  Aufl. 
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Kleinmaler  283,  4QL 
Kuaben(8timmen)  s.  SingkDaben. 
Kniegeige  ^ 

Koloratur  (Kolorieren ;  vgl.  Color) 
152,  IM  f.,  m  (Arie),  .m),  419. 
Kombinationstöne  30(1  MLL 
Komische  Oper  s.  Buno  — 
Komtidie,  musikal.  305 
Koiunia  122  (syntonisches). 
Kompo8ition(8lehre)  69, 5^  164^  359^ 
430. 

Kondukten  äZ2. 
Kongresse,  pädagog.  361. 

Kontrabaß  92, 2i5^  'dhh  (-Virtuosen). 

Kontrapunkt  5,  ßaflF.,  77^  79,  98, 
mff.,  llfiT.,  131j  131,  138, 
157,  Ifilf,  171.  176.  21ß. 

Konservatorium  174,  360  (Direk- 
toren), 

Konsonanzen  26^  69,  Zßflf.,  9Bf  , 

106,  122. 
Konzertante  (Symph.)  218,  aiü 
Künzcrt(e)  121^  1641,  177,  185. 

2äL 

Konzertmusik  18fa'. 

—  -Saal  35ß. 

—  Ouvertüre  222. 

—  -Reformen  3üß* 
Konzertsymphonie  186.  21iL 
Koran  lÜL 

Kornett  245. 
Kornetton  lÄL 
Koto  liL 
Krakowiak  149. 
Krebskanon  114. 
Kritik  m  2Mf.,  22jL 
Krotalen  33. 

Krummhorn  33,  Ü2f.,  BßfL 
Krie^srausik  3,  93,  101,  103,  HIL 
Ku  IK 

Kukukskanon  105.  113. 
Kunst,  Neue  s.  ars  nova. 
Kurrende  425,  12ß. 
Kyrie  137. 


Laienpartitnr  164,  3fi2. 
Lais  (Lay)  8L 
Ländler  280,  aiS. 
Landschulen  209. 


Landsknechtliedlin  27. 

Laureat  2m 

Laute(n-Musik)  11,  14.  87.  83!. 

(Bau),  IQlf.,  122,  151-4,  163, 

232. 
Lauten-Gitarre 
Lebende  249^  255. 
Lelirbefähigung;  Lehrkanzeln  360f. 
Leich  öl 
Leier  s  Lyra. 
Leitmotiv  22S. 
Librettistik  213. 

Lied  (weltliches  Kunst-)   242  tf., 

81ff.,92f,  102,  llfif.,  123,  128, 

143,  285  f,  305,  311. 
-^lorm  218,  251,  259,  2fi5. 
Liederfeste  357. 
Liederspiel  2M^ 

  tafel  357. 

Lied  ohne  Worte  154i  271^  m 
Li^^atur  2iL 
Linosklage  2Ö. 
Literatenciiür  125. 
Literatur  43fi. 

Literaturg^eschichte,  german.  3ÜL 

Lithographie  122. 

Liturgie  (Gesang)  46,  57,  %,  100, 

107.  22ä. 
Liturgische  Dramen  95,  128. 
Lituus  40,  93. 
Logik,  musikalische  241. 
Lokrisch  23. 

Lustspiel,  musikal.  315.  343. 
Luthier  154. 
Luxusmusik  339. 
Lydisch  23,  5L 

Lyra  11,  14  f.,  19,  21,  27,  2Sf, 

30,  40j  80,  84,  88,  91.110. 163. 
Lyrik  H,  211  f.,  1057249,  215. 
Lyrische  Oper  '^98 
Lyrische  Szene  263,  314. 

Mache  1£Ü- 

Madrigal  12Q  f.,    116,  122,  128, 

141,  150,  IfiL 
Maestro  al  cembalo  164. 
Magadis  28. 
Magnificat  143. 
Magrepha  362. 
Makamat  28. 
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Malerei  6,  8,  32,  36,  45,  87^  94^ 

99,  130,  134,  2DA  SMT 
Mandoline  13,  15^  Mh. 
Mandüia  IM^ 
Manier  loa^  161,  209,  4QL 
MännerchorC-Gesang)  308,  3p 7  flf. 

—      gesang vereine  Üälff. 
Mannheimer  Schule  2^ 
Manual  älL 

Marienklagen(-8chaiispiele)  öfi. 

Marieukuluis  83,  139. 

Marseillaise  37,  1D2. 

Martyrien 

Maschrokita  3ß9. 

Maskciispiele  HJL 

Mazurka  149,  239.  'ML 

Mechan.  Instrumente  ijlß. 

Mebr6tiunnig(keit)  ßfi  tT,  77,  8Qfr., 
104flF..  113,  116,  184,  ML 

Meistersinger  22. 

Melisma  25,  29,  153,  401. 

Melodie,  Melodik  i  Melos)  21,  2äf,  I 
30.  34 f..  98.  ItX),  104,  110,  116, 
lüü  f.,  IML  163,  172,  V% 
188.  213.  241,  252.  275,  286. 
298  (unendliche,  geschlossene), 
43«. 

Molodrama  32, 162.  Ifilf..  331.431 
Mein  Ii. 
Mensur  U  f. 

Mensuralmusik  26,  Uff.,  76,  95, 

106.  112.  im 
Menuett  182,  184,  216,  219,  28a 
Messa  di  voce  413. 
Messe  HO,  42. 108.115. 122.  mff.. 

224.  2ÜL 
Messel  29. 
Methodik  359^  363. 
Metrum  26,  56,  121  f. 
Mezza  voce  413. 
Militärorchester  i  04. 
Miniaturmusik  319. 
Miniaturstück  275, 
Mischlied  424. 
Miserere  139. 
Missalien  129. 
Mixolydiscb  2iL 
Mixtur  70,  3IL 
Moderne  Musik  51  f.,  14* 
Modus  12. 


Mollsystem  25. 

MolKton)  24  f.,  52,  104,  109.  122. 

190. 

Monochord  22  f.,  65,  87,  89  f.,  395. 
Monodie  98.  121,  138,  148. 152  ff.. 

IM  ff-,  171,  Ihü. 
Monolog  32 
Moralitüten  9iL 
Motetus  110. 

Motette   HO  f.,  «T,  115,  122  ff., 

143.  148 
Musette  93  (Instrument). 
Musica  falsa  (fictai  Hl 
Musical  Leagtie  356. 
Musik    als  Autrieb  365. 

—  als  Darsteilungskraft  222. 

—  als    Krzieliun^ismittel  19, 
32  f.,  115,  365 

~     als  Gebeimkuust  118.  164. 

—  als  Heilmittel  äli5 

—  als  Kulturwert  8,  20,  24fL 
I      —     als  Lärm  4.  HJf.,  iÜ2f. 

—  als  Macht  3,  15,  20,  35, 
107.  152. 

—  als  Scbwcsterkunst  163. 

—  als  Vergnügen  240,  282. 

—  als  Urwesen  2t7. 
Musikbibliotheken  361. 

—  direkter,  -doktor  SM. 

—  drama  s.  Oper. 

—  -feste  3nß. 

—  geschiebte  5.  178.  192.  2.33. 
äfiöff. 

—  ,  getanzte  360. 

—  lexica  KKT,  128,  363,  314. 

—  -Pathologie  437. 

—  Professor  361. 

—  Prüfung  360,  431. 
"  8chrittstellerei21If.,292,3ö3. 

—  schulen  22. 

—  verbände  365. 

—  -Vereine,  Vereinigungen  356, 
364. 

—  Wissenschaft  2. 

—  unterncht3If.,fifi  f.,  74,158, 

3ü2f.,  363,  419,  422 f. 
Musiquette  HIO. 
Mutation  (H,  im 
Mutierung  419. 
I  Mysterien  96,  2Ü3. 
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Nabla  11^  2a. 
Nablum  LL 
Nachahmung  113,  Ifil. 
Kachtauz;  Sa. 
Nachtwächterruf  2Sä. 
Nationallieder  (-Hymnen)  37,  79, 
323,  aiÄ 

—  musik  iiiiiff. 

—  tanze  liä. 
Naturalismus  L  d.  Tonkunst  339. 

im, 

Naturharmonien  360. 

—  instruinente  III.  2Ml 

—  8childeruügen  L  d.  Musik  289, 
299,  mL 

NeW      14,  ML 

Neudeutsche  (neuromantische) 

Schule  -HJ^  2aiflF. 
Neiima,  Neumen  48^  52.  56.  Slff.. 

Nigger-Songs  3;^7. 
Nocturne  ;ikL 
Nomos  23. 

Normalton 

Notendruck  118.  124.  128  ff. 
Notenschrift  (s.  auch  Neumen)  26, 
3d,  4üf.,  48,  54,  55,  fil  ff.,  67, 

69,  71^  IÜT7  75,  !i3 f.,  85,  MT, 
1U2,  mf.,  124,  130^  152^  b62j 

4aa 

Notenstich  122. 
Notiuino  2iiÜ. 
Novatoren  323. 
Nummern,  geschlossene  2M. 

Oberstimme  (s.  a.  Discant,  Alelodie, 
Sopran,  Tenor)  läL 

Obertöne  390. 

Oboe  18, 92,94  (d'amour,  da  caccia), 

2iä 
Ochetus  IfL 
Ode  219. 
Oileou  iüL 
Otfertoriiim  äfi* 
Officium  IDÖ. 
Oktave  21,  95. 
Oktochord  ÜL 

Oper  82,  95,  141,  157-163.  105, 
lt>7— 181,  186,  191.  209  ff.  228. 
247.  2äüff.,  291,  2iilff,  3ü3ff. 


Opöra  252. 

Operette  178,  230,  315,^319,  33Z 
Opernhäuser  3üfi* 
Opus  lfi2. 

Oratorium  96,  141,  IM  ff.,  Ifi5ff., 
176.  lflfiC2^3fiä. 

Orchester  2aa  f.,  14, 16,  18,  87, 
94. 135.  141,  mf,  löT,  üj3 
u.  2ÜI  (unsichtbares),  166,  170, 
175.  2Ülf.,  230,  2Mf,  (groß, 
Hern),  298,  »Ol,  341,  345  f., 
393.  325. 

Orchestermusik  (vgl.  Instrumental-) 
168,  292. 

—  Sonate  IM  f. 
I       —     trio  lüL 

—  -Vereine  356. 
I  Orchestrion  246. 

Organistrum  89. 

Organum  Ü9ff.,  26. 

Orgel  3iii[  ff ,  13,  28,  8S  f.,  93  f.  (Ta- 

bulatur),  122,  i2ß  (Bau),  128, 

135.  14fif.,  154i  160,  164.  186. 

189,  197,  304,  245,  38DSr(Kom- 

ponisteu  u.  V'irtuosen). 
Orgelbaß  164.  ' 
Orgelfuge  2ÜL 
Orgelpunkt  69,  313. 

—    spiel  200,  380—84,  iM, 
Ornamentik  401, 
Ospidale  III. 

Ouvertüre  173,  179,  183  f.,  186, 
211  f.,  niiL,  237,  2ii4. 


Päan  29. 
Pädagogik  3^  f. 

Padiiana  Sä. 

Palcügiapliic  musicale  48,  59,  üL 
Palestrinaatil  57,  74^  135,  138, 

155.  157, 
Panflöte  18,  28. 
Pange  lingua  50. 
Parakataloge  32. 
Partialtöne  391L 
Partie  (Partita)  182  f. 
Partitur  124,  129,  141,  IM  ff.,2ül  f., 

362  (Laien-) 
Passepied  liy 

Pabbiüiis(spiel)  96,  167,  lül  ff ,  36a 
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Paternoster  55. 

Pauke  U,  13  f.,  18. 33.  41.93.245. 

Pause  glB,  350. 

Pavane  85,  lAiL 

Pedal  371,  399,  404,  m 

Pentachord  21^ 

Pentatonik  18,  26- 

Perfect(ion)"53,  22  f.,  25. 

Pfeife  4,  a2f.,  m 

Philosophie  (in  der  Musik)  5.  7,  8, 

17,  27,  36,  65,  234i  301.  aiZ 
Phonascus  151. 
Phonola  246. 
Phorrainx 
Phrygisch  2iL 
Physharraonika  245. 
Pianoforto  'dm. 
Pianola  246. 
Plagal  (Tonart)  49  f. 
Plain-chant  56, 
Plastik  87,  94,  ULL 
Plectnim  1^X728,  154, 
PUca  4D2. 

Plusquamperfekt  53j 

Pochette  ä8S. 

Poesie  s.  Dichtkunst 

Polka  m 

Polonaise  149,  230, 

Polyphon(ie)  s.  Mehr8tiiDmig(keit). 

Pommer  92. 

Portativ  154,  3IL 

Posaune  40,  93,  245. 

Positiv  154,  354i  368,  32L 

Positive  Musik  23^7^^ 

Praeambuhim  1Ü4. 

Präfation  55,  5& 

Priamel  154. 

Prima  donna,  primo  uomo  176. 
Professionalkonzerte  222. 
Professor  d.  Musik:  Professaren 

361. 

Programm-Musik  229  f.,  119,  185, 
217.  272.  289.  292f.,  340,  346, 
883.  402. 
—      Symphonie  292. 

Prolatio  73. 

Prolog  162,  im 

Proportion  124. 

Proslambanomenos  2L 

Prüfunga-Kommissionen  360,  43L 


Psalmen  14,  40^  52,  56,  Ifi  f.,  L43 

192,  2977435. 
Psalmtöne  40,  55,  78  f,  lüL 
Psalter  14,  41^  82,  87,  103. 
Psalterium  Ggneum  92. 
Publikum  265. 
Pumhart  72. 
Punctum  74. 
Pykna  25. 

Quadrnplnm  7^ 
Quinte,  Quinton  91,  322. 
Quinteme  152. 

Quodlibet  142.  '. 

Rädel  lllL 
Radleier  81  ü. 

Rätselkanon  114.  118.  123. 

Rauschpfeife  92. 
Reaktion  122- 

RealismusJ  L  d.  Tonkunst  127.  365. 

ßebek  (Rebab)  82  ff.,  1Ü2. 

Reform(ation)  105—110,  131,  18L 
156,  160  ff.,  122 f.,  211,  2112  ff., 
356,  358  (vgl.  Register  C). 

Relräin  LLfi. 

Regal  IM. 

Register  371,  323  (Orgel),  414  ff. 

(Stimm-) 
Reigen  85. 
Reperkussion  53  ff. 

Responoriale  5ü. 

Responsorien  125. 

Requiem  42,  208,  231,  267,  309, 

m 

Reutterliedlin  92. 

Rezitativ  1G3,  166,  168,  172, 181. 

204,  212,  264,  m 
Rhapsodie  2Mr 

Rhythmik  (Rhythmoa)  4,  26,  37, 
5ijfr.,  TTi  -^S,  113,  162f:ri79, 
238. 

Ricercar  1^  164,  Ififi. 
Rieseninstrumente  371,  400. 
Riesensymphonie  314,  345. 
Ripieno  185. 
Ritomell  170,  123. 
Romanesca  85. 

Romantik^er,  romantisch)  136.  220, 
247.  259  ff.,  281  ff. 
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Romant.  Schule  231  ff. 
Romanze  249,  250^  iM. 
Römerpreia  288. 
Röm.  Schule  76, 

Rondoau  (Kündel[lus],  Kondo)  116. 

122.  219. 
Rotte  8li  83,  8L 
Rale  Britannia  ISL. 
Rundgesang  äL 

Sackpfeife  s.  Dtidelsack. 
Saiteninstrumente  lüf„  Iß  ff.,  28, 

82ff.,  154i  Höf. 
Salon  Lied,  -Musik  287,  m 

Salpinx  29. 

Saltarello  85. 

Samiseng  1& 

Sängerbande  35L 

Sängerschulen  48,  59  ff.,  12ö  f. 

Sarabande  182^  28Q. 

Satz  (-Kunst)  116,  US. 

Schalmei  28,  ^ 

Schauspiel  geistL  51,  95  ff.,  16o- 

—  s.  auch  Drama,  Oper. 

—  Kunst  Ißa. 
Schlagwerk  11,  14,  16,  18,  33,  93, 

102.  104.  245. 
Scherzo  436,  211. 
8chluß(ton)  b2^  TL 
Schiflssel  fi2T7  75, 
Scho  1& 
Sehofar  14. 

Sehola  oantorum  42  f.,  135, 
Schöner  Stil  172,  22(1 
Schottisch  IM  f.,  337,  405. 
Schulausgaben  130. 
Schule  s.  Musikunterricht. 
Schalen  112,  117,  1211 
Schwegel,  Schweitzerpfeiff  92. 
Scordatnra  152. 
Sebi  11. 
Secco  112. 
Sechston  66. 
Semitunium  69. 
Septaka  15. 

Sequenz  421,  5ö  f.,  55,  60,  «1^  119. 
Serenade,  Serenata  223. 
Serioae  Opor  174. 
Sezession  8,  32, 
Siao  1& 


Sinfonia  (vgl.  auch  Sjrmphonie) 
14Qf ,  112  f.,  l^lSfi  (da  camera). 
Singknaben  67,  118,  135,  142. 
Singschulen  43,  4S.. 
Singspiel  178.  229.  265. 
Sistrum  IL 

Sixtina  74,  108, 113,  132-5,  1B9. 
Skala  8.  Tonleiter. 
Skulptur  8.  Plastik. 
Solmisation  65,  115i 
Solo  172,  185. 

—  konzert  185. 

—  kantante  ISL 

'  Sommerkanon  105.  IIS. 
Sonate  da  ctunera,  dl  balletti;  da 
chiesa  184. 

—  UQf.,  173,  ISäff.,  187, 
21fiff.,  239,  24L 

j  Sopran  Ifi. 

Sordino  399. 
I  Soziale  Stellung  d.  Musiker  22ß  f., 

SozialpoliUk  361. 
Spartieren  129. 
Sphärenmusik  17,  2L 
Spiegelkanon  114. 
Spielmusik  157. 
I     —  -oper  268. 

—  uhr  24ii. 
Spbiett  154. 
Spftzharfe  11,  82. 
Sprachgesang,  Sprechgesang  163, 

298.  41a. 
Stabat  mater  115  f. 
Ständchen  223. 
Stasima  3L 
Stempel  129. 
Stereotypie. 
Stierhom  93, 
SUl  Ißüf.,  186.  302,  418. 
— ,  schöner  181. 
Stile  osservato  138. 

—  rapressentativo  163. 
Stimme  411  ff 
Stimmgabel  IS. 

—  gattungen  415. 

—  hefte  129. 

—  Wechsel  s.  Mutation. 

—  werk  94. 
Stollen  84. 
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Strambotto  116. 

Streichinstrumente  87  ff.,  102^  141^ 

185i  188.  245,  3Sßff.,  m 
Streichquartett  187,  216,  224,  228, 

3Ö&  (-Vereinigungen). 
Strohfidel  33. 
Strophenlied  251  f.,  285. 
Suite  lß2  ff  ,  239. 
Suspension  401. 
Symphoneta  UiL 
Symphonia  sacra  140. 
Symphonie  (b.  a.  Sinfonie)  83i  89 
"(Instrument),  HO,  170, 173^  IM  f., 

187,  2Mfr.,  237,  24L  291.  310. 

515  322,  325,  330,  345. 
SyEphon.  Dichtung  237,  272, 293, 

327.  aSL 
—      Drama  239. 
Synaphe  2L 

Synaesthesie,  Synopse  360. 

Syrinx  29. 

System  s.  Tonleiter  (-art). 


Tabulator  84,  94,  152  f. 

Tftctus  74- 

Takt  (strich)  26,  72.  74.  94.  166. 

239.  262. 
Täiütock  2£2. 
Tamburin  245. 
Tamtam  16,  245. 

Tanz(Kun8t,  -Musik)  10,  14  f.,  30, 
aif.,  b£h  101,  149.  163,  170,  179, 
lB2ff.,  280,  aiäf.,  mi 

Tanzlied  SSTSL  100.  116.  12L 

Taschenausgabe  437. 
—    geige  388  f. 

Taubheit  240. 

Tebuni  IL 

Te  denm  45,  51,  123. 

Teiltöne  390. 

Tempelgesäuge  13.  17.  25^ 
Temperatur  188  f. 

T^mpo  za. 

Tempus  12. 

Tenor  76,  110,  115.  118,  135. 
Tenorini  118, 
Tetrachord  21  ff. 

Text  (und  Musik)  26, 115,  130,  134. 
143,  162,  280. 


Theatralische  Symphonie  (s.  a. 

dramatische)  339.  245. 
Theatralischer  Stil  57,  346. 
Theorbe  152. 

Theorie  (der  Musik)  5, 21,  44,  liSff., 

108,  112,  149,  25L 
Thesis  25  f. 
Tibia  40. 

Tiere,  ihr  Musikempfinden  409. 
Tintinnabula  93. 
Toccata  122,  154,  120. 
Ton  84. 

Tonalität  291. 

Tonart  15,  17,  23,  ^  49  ff.,  TL 

98,  1277171,  iBöff^an. 

Tonbildung  36  52. 
Tondichtung  240. 
Tonempfinden  360. 
Tönesehen  mi 
ToDgemälde  170,  239,  212. 
Tongeschlecht  25,  122. 
Tonkunst  5. 
Tonkünstelei  124,  140. 
Tonleitern,  12,  15f,  17,  21-25. 

27,  98,  101,  111  f ,  291,  317,  35(L 
Tonmalerei  239,  252^  272,  299. 
Tonschrift  s.  Notenschrift, 
tonus  40,   (peregrinus)  49  f.,  53, 

(mixtus),  ii9. 
Tragodia  31. 
Tragödie,  musikal.  306. 
TraktuB  56. 

Transpo8ition8(skalen)  25,  67,  lä. 
Tremolo  llö. 
Triangel  245. 
Trio(sonate)  187,  21iL 
—   -Vereinigungen  355.! 
Triplnm  76. 
Tritonus  67. 
Tromba,  Trombone  2i 
Trommel  ll^  13,  15f.,  18,  57,  ?3i 
245. 

Trompete  11,  13  f.,  18, 40  f.,  93  f., 
(Bau),  102,  III,  245,  855  (-Vir- 
tuosen). 

Trorapetengeige. 

Trumot  9iL 

Trumscheit  87  ff. 

Tsche,  Tscheng  18. 

TschiucUeu  245. 
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Tuba  40,  245- 

Türkische  Becken,  TriaDgel,  Trom- 
mel 2Mh 
Tutti  m 

Una  corda  230. 
Ungarische  Musik  104,  294. 
Universalität  144  f. 
Universitäten  7,  361. 
Unterriebt  s.  Musik. 
Urskala  ITL 

Variation  161.  183.  232. 

Vaudeville  12L 
Ventiliostrumente  24&. 
Verismus  31L  34fi- 

Verleger  aii2. 
Vorschiebung  4iÄ 
Verses  IML 

Verzierungen  s.  Mellsma. 

vieiio  aa 

Vierteitonmusik  s.  Chroraa,  chro- 
matisch. 

Viguola  154. 
Villancico  IML 
Villanelle,  ViUotta  116,  12L 
Vina  14^  13. 

Viola  91j  (bastarda,  d'amore  da 
braccio,  da  gamba\  135,  141, 
158j  171^  223,  245,  255  (-Vir^ 
tuosen). 

Viole(t[ta])  8;,  87^  ül  f.,  322- 

Violine  s.  Geige. 

Violoncello   92,   163.   245.  355 

(-Virtuosen). 
Violotta  3äa 

Virginal  154f,  (-Book)  385,  325. 
Virtuosentum  (-Stil)  33^  67^  236^ 

211,  355- 
Vokalmusik  III.  117.  124.  127. 

141.  147,  15171827254.  316. 
Volk8lie"(I7gesang)17^  61,  29  ff, 

82,  m  ff.,  lOü.  lD5f.,  (engl.)  109  f., 

112, 115,  T2I.  124.  131. 152, 181. 


224,  251  f.,  (deutsch)  2fi2  (-ton), 

2gfif..322(bähm.).329.  (tschech.) 

333  (böhm.),  SSöfTlschwed.  u. 

norw.),  331  (amerik.),  248  iL  351 

(rumän.),  351  f.  (russ.),  351  ff. 

(kämt.),  421.  425  f. 
Volkshymno32(engl.),224(ö8terr.), 

32;i  (russ). 
i     —  oper  263,  2Q5f.,  327,  1144. 
i  Vortrag(szeicheD)  57,  24  f,  215, 

860,  365,  -m. 
Vorieichen  75,  305. 

Waldhorn  245. 
Walisisch  337. 
Walzer  85,  280,  315,  3JiL 
Wasserorgel  29. 
Wechselgcsang  41,  45. 
Weda  15,  KIL 
Wettstreite  30,  33. 
Widderhom  14^  28. 

Xylophon  93. 

Yo  18. 
Yün-lo  12. 

Zarzuela  3112. 
Zauberposse  230. 
Zeitdauer  74,  95. 

Zeitschriften  (Musik-)  241^  277, 
Sfilf.  (Redakteure),  '^MT 

Zendavesta  101- 

Zimbeln  14,  33. 

Zinken(-i8ten)  40,  93,  aßfi. 

Zifferisten  62. 

Zifferschrift  67^  95. 

Zither(instrumente)  [s.  a.  Kithara)] 
13i  18,  101.  154,  1^  245. 

Zoükra  103. 

Zugposaune  245. 

Zukunftsmusik  292. 

Zunftwesen  16,  18^  94^  119^  126. 


Geogr.'hist  ttegistef. 
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C.  Geographisch-historisches  Register. 


Aachen  128,  m 

Ägypter  9—12,   19,  27,  45i  96^ 

lli2f. 
Alexandria  ÜIL 
Almeh  lÜL 
Amerika 
Annamiten  4-3^- 
Antwerpen  142 
Araber  26,  98—104. 
Asch  21iL 
Asien  äQ. 
Assyrer  12. 
Atben 

AogsburgUT,  129,145f.,  148f.,2ÜÖ. 
Avignon  TÖ^  lüö. 

Babylon,  Babylonigr  12,  17^  äfi» 
Balten  352. 
Barnberß^  lÜS. 
Barcelona  RL 

Barden  10,  78,  80,  98,  IMff.,  m 

Bayern  139. 

Bayreuth  2aiflF.,  3Ö2. 

Beduinen  10,  lOLl 

Belgien  (s.  auch  Niederlande)  109. 

116.  319  f.,  aaL 

Berlin  135,  138,  lläf,  241,  257, 

266.  2fiaff.,  301^  m 
Birmingham  271 

Böhmen  79,  83,  90,  92,  96,  12q  f., 
145  flF.,  158,         2m  K  äl4f., 

222,  2G3,  aoar,  äiüff.,  344  af., 

—     (Deutsch-)  123,  125^  133. 
Bologna  226,  412. 
Bonn  234  f.,  243,  212  f. 
Boston  197. 
Braunschweig  178. 
Breslau  138,  aöfif  ,  3fi4. 
Bretagne  81^ 


Britannien  s.  England. 
Brüder,  böbm.  u.  mähr.  125.  424, 
427 

Brüderschaften  85. 

Brüssel  119,  3ilL 
Brüx 

Budapest  283,  293. 
Burgund  HO  ff.,  112  f.,  124. 
Byzanz  41,  45,  49,  55,  99. 

Caoibrai  108. 
Cambridge  282,  aiL 
Catalonien  92. 
Chicago  4(K). 

Chinesen  16-18,  25,  28,  IDL 
Christen  24,  4Dff.,  443^ 
Colmar 
Cremona  171. 

Darmstadt  262, 
Derwische  lOO. 
Detmold  2ßS. 

Dentschböhmen  327  332,  346. 

Deutschland  7,  5S>,  8^95,  107. 
123-  8,  140,  142-8,  158,  1J]0, 
167,  mff.,  122 ff.,  208.  250, 
25äff ,  292  ff.,  338 ff.,  3Mf.,  361. 
m  436,  4Ü1. 

Dresden  lfi2  125f.,  234,  262,  276, 
282,  297,'  373.  382. 

Drusen  1Ü3 

Düsseldorf  269,  2IfL 

Eichstätt  gQ. 
Eitjenach  IM  f.,  3ÜL 
Eisenstadt  222. 

Elsaß  Hh. 

Enghaid  17,  59,  68,  70,  TS  f.,  80  ff., 
8L  95,  98,  105-117,  125,  127. 
142.  149f.,  155,  157,  177,  180, 
195  ff.,  209,  269,  2b2,  33fif ,  3c3, 
356,  3iLL 
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Geogr.-hist.  Hegister. 


EDgl.  Schule  112  f.,  HL 

EsterhAz  222. 
Europa  ml,  M2f. 

Fahrende  Leute  85^  16Q. 
Finnland  33t>^  3äiL 
Flagellanten  (lieder)  9L 
Flandern  llfi. 

Florentiner  Reform  138. 157.  IfiQ  f , 

172.  29L 
Florenz  117.  128.  157.  im  f. 
Frankfurt  a.  M.  97,  146,  260,  264, 

2a2f,  " 
Frankreich  (Franzosen)  52, 59,  &1  f.. 

83i  85^  83f.,  91.  96,  1Q8,  116. 

142  f.,  149,  IiaflF..  241.  250.  259. 

288 ff.,  303.  iilfiff.,  339,  mif. 
Freimaurer  229. 
Fulda  fiDf. 

St.  Gallen  59  ff.,  aß- 
Geigeikönig  S^t 
Geißler  22. 
Gbawäzi  101. 
Görlitz  ÜäiL 

Göttinger  Hainbund  251. 
Graslitz  ML 
Grenoble  2ÜÜ. 

Griecben  iOff ,  12,  40,  441,  42  f., 
52,  70,  80,  96,  98  f.,  lülf,  103. 

161,  171^  m,  213,  262,  2897^ 
Grönland  4T>5. 


Halle  197.  285  ff. 
nambnrg  177,  194^  3D9x 
Haunover  2üä^ 
Hebräer  13  f.,  40,  56,  m 
Heidelberg  356,  a£L 
Holland  im 
Höritz  96, 
Humanismus  ICO. 
Hussiten  125. 
Hyrtl  228. 

Inder  14,  löQf. 
Innsbruck  124,  145,  14L 
Irland  16,  106.  ML 
Italien(er)  95,  120—3,  129. 132  bis 

42,  160  -175,  181,  184,  209,  2lIL 
254,  2äüff.,  303^  Mlff,  MS  ff. 


Japan  18. 
Jena  83. 

Jongleurs  8Öff.,  HL 
Joachimstal  146. 

Kairo  1Ö3. 
Kalandsbrüder  125. 
Karlsbad  223. 
Kassel  2611 

Kelten  17,  96^  105,  III,  m 
Kirche  lül  ff,  LUL 
KUngenthal  aSL 
Köln  138,  2I1L 
Komotaii  210. 
Königaberg  H8^  250,  296. 
Konstanz  108. 
Krakau  li^ 

Leipa  125,  210. 

Leipzig  126,  138,  178,  198,^  243, 
2fi9ff.,  273,  284,  296,  374,  379, 
382,  301,  40a 

Lcltmentz  I2iL 

Lemberg  234. 

Liebwerda  263. 

Linx  311  ff.  . 

Lochum  er  Liederbuch  92. 

London  86,  HA  135,  181^  lS5ff  , 
215ff.,  2^^  271 , 273, 304, 371 ,  4il6, 

St.  Louis  371. 

Luditz  12fL 

Lukavec  222. 

Luzern  29S. 

Madrid  258. 
Magdeburg  296. 
Magier  101. 
Magyaren  s.  Ungarn. 
Mailand  45  f.,  210,  226,  32L 
Mainz  84,  m 
Mannheim  214ff. 
Markneukiichen  387. 
Marokko  434. 
Mauren  22  f. 
Medina  92. 
Meiningen  SOO. 
Meistersinger  81,  84  f.,  4M. 
Mekka  99,  101. 
j  Metz  fiöT 
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Menestrels  g.  Ministreis. 
Miuucsänger  ÖLlff,  98,  160,  422, 
Min(i)8trels  109,  10,  8Q"ff7lÜL 
Mitteuwald  3HL 
Moutpellier  EL. 

Morgenländer  12,  Öfiflf.,  262,  291, 
Muezzin  100. 

Müuchen  84,  98,  114,  122,  13L 
135.  138,  142f,  145,  175,  m 
Münster  m 


Naturvölker  4,  10,  12. 

Navarra  81  f. 
Neapel  152,  174, 
Neapolitanische  Schule  172—5. 
Neger  10,  mi^ 
New- York  243,  m 
Niederländer  (Schule)  106^  108, 

ms.,  ms.,  m«.,  mm 

137,  142,  157,  239,  2517^ 
Niuive  13,  33. 
Nordlänaer  liL 
Nürnberg  147,  Mf,  298  f. 


Oberammergau  2iL 

Olmütz  145, 

Omejaden  101. 

Orieutalen  s.  Morgenländer. 

Österreich  123,  281,  SM  ff..  3fii 

Oxford  7,  16^  64,  77,  114,  223, 


Padua  Ha. 

Paris  77,  lf>5.  102  f..  135.  178, 
•212  2JU!ff..  226.  2alf.,  266T, 
223f.,  2>iaff.,  296,  303,319,  356, 
360,  405. 

passau  123. 

Perser  98,  IDi. 

Pcsaro  "^7. 

Petersburg  238,  304,  322  f. 
Petschau  208,  'ML 
pfeifer-GencEt,-König  85  f. 
Philadelphia  299. 
polen  149,  £i25f.,  352. 
Polynesuin  !>. 
Prachatitz  126, 


Prag  aSf.,  93,  109,  124, 126,  142, 
U5ff.,  174^  1787206.  210,  222, 
229.  236,  2G2,  imTTä2ü  ff-,  360. 
368,  387,  aa2f. 

Provence  iiL 

Pyrmont  2ßa. 

Reformation  108,  125,  131,  160, 

202,  425  (vgl.  liegisteTB). 
Regensburg  84. 129.  138. 147.  156. 
Reichenau  (Schweiz)  fiL 
Reichenberg  142  f.,  303. 
Renaissance  134,  160,  2ÜL 
Rfiapsoden  21L 
Rij?a  2M. 
Rokoko  m 

Römer,  Rom  39,  78,  80,  108,  127, 

IMf.,  157,  258,  282,  ^  m 
Römische  Schule  120,  IM  ff.,  122. 
Roussillon  07. 

Rassen  7,  321  ff.,  339,  aäl  f., 

Saint-Simonismus  291. 
Salzburg  139,  226,  23^ 

Schönbach  ML 

Schottland  16,  106,  269,  332. 

Schweiz  351. 

Semiten  100. 

Sevilla  ÖL 

Shangai  liL 

Skalden  10,  lÜL 

Skandinavien  95.  107,  282,  335  ff. 

352  f. 
Soissoüs  ML 

Spanien  81.   95.  97,  116.  138, 

142  153f  ^37^ 
Spielleute  ÖQ  ff.,  107. 117. 157.  152. 

—  Graf  85, 
Stadtpfeifer  86,  93,  126  f.,  182,  m 
Straßbiirg  81  f. 
Stuttgart  2fi2. 
Syrien  47. 

Teplitz  304, 
Tirol  83, 
Tokio  36<L 
Toledo  ä2. 
Toulouse  8L 
Trecentisten  117. 
Trienter  Codices  113, 
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Tridentiner  Konzii  131. 
Tronbadotm  (TiroiiT^)80ff.,  98, 

4;u. 

Tschaalau  126,  236. 
Tschechen  32öff.,  34Cf. 
Tunis  434. 
Türken  103. 
Türmer  127. 

Ulm  379. 

ÜPisarn  104,  123,  294,  83df.,  348. 
Valencia  97. 

Venedig  1201,  134,  171,  '25S,  299. 
Venetianische  Schule  120,  140  f., 

167,  171,  191. 
VOlkerwandeniiig  44. 


Wales  80,  105  flf.,  109,  149. 
WandenilDger  29,  80. 

Warnsdorf  238. 
Weimar  29Sflr. 

Wien  85,  113,  135,  138,  14.5,  147, 
172,  175,  210  ff.,  220  ff.,  '234  ff., 
240  f.,  24Bf.,  258,  2(j3,  269, 
292,  303,  809  ff.,  314,  357,  S93. 
406. 

Wflniiiif  60. 


Zelnzowa  Wola  280 
Zigeuner  100,  104. 
Zfinfte  86. 

Zlifieh  897,  867,  869. 


Lipv«Tt  h  Co.  (G.  PiVseh«  Bnebdr.),  HMmbiirg  ft.  B. 


Li  by  Googl 


Beilagen* 

f.  Melodie  zu  eiuer  Ode  von  Piiidar. 

Cborut)  vocalit». 

uu     ro      lu  raiureiH 
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leiMiore  rureirei 


riioruB  instrumenta  Hb' 

err    m    i    m     v    v<vnz  nv<z 


NVV<Tlunn<l     VN    ZT  <<v 


V<T<ÜV1NZWV<      1  <  n 


;S.£iii  TBi.Tsohou^  der  Chiueseu,  mitgetheilt  tou  Irviu. 


f  T^rPirrJr^rii*r*rirrrr^ 


m 


etc. 
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